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Borrede. 


di. bier vorliegende Gejfchichte des Zeitraums von 1517—1648 
bildet die erjte größere Hälfte einer vierftündigen Vorlefung über 
die Gefchichte der drei Jahrhunderte 1517—1789, welche 
Häuffer regelmäßig im Winter zu halten pflegte und die ich in 
dem Winterhalbjahr 185%60 ftenographiich machgefchrieben habe. 

Voraus ging eine Einleitung, welche in drei Paragraphen 
die Vorgeſchichte der Reformation in ziemlich breiter Anlage be- 
handelte und die hier nicht ericheinen kann, weil ich fie leider 
nicht nachgefchrieben habe*). hr folgte, der vorgerückten Zeit 


) Das Gerippe der Einleitung jeße ich aus dem Grundrif hierher: 
81. 

Plan und Inhalt der Vorleſung. Charakter der drei Jahrhunderte und 
ihrer Entwidfung. 

Die vorbereitenden Ereigniffe Nüdblid auf die mittelalterliche 
Ordnung und das Verhältniß von Kaifertbum und Papitthum. Der 
Gonflict beider und deffen Folgen. Verfall der Faiferlihen Madt im 
löten, der Kirche jeit dem 14ten Jahrhundert. Das Eril zu Noignon, das 
Schisma, die Kirchenverfammlungen des 15ten Jahrhunderts. Weränderte 
Stellung der Laiferlihen und päpitlichen Gewalt gegen Ende dieſes Jahr- 
hunderte. Die Selbititändigfeit der nationalen Staatengruppen und ihrer 
Monardıen. 


8 2. 

Die Entwidlung der fürftlihen Territorialmacht. Rückgang des 
Rittertbums; fein öfonomifcher und militärifcher Verfall. Die veränderte 
Kriegeweile. 

Die Macht der Städte und des Bürgerthums. Entwicklung ber 
Induftrie, des Handels und der Geldmacht. — Die neuen Erfindungen und 
Entdeckungsfahrten bis auf Chr. Colon und die Entdedung Amerika's 
(1492). 

Erjhätterung der mönchiſchen Erziehung und Gultur, befonders 
bei dem Herüberdringen der bellenifchen Bildung. Das Wiederaufleben 
der Studien des Alterthums bis zum Fall des byzantiniſchen Reiches 
(1453). — Die Erfindung der Buchdruderkunft. 
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wegen, meift in überjichtlicher Kürze, die Gefchichte der europäifchen 
Staaten von 1648—1789, über deren Herausgabe bis jet noch 
feine Bejtimmung getroffen ift, für deren Bearbeitung aber im 
Nachlaß, insbefondere in ausgiebigen Vorarbeiten zur Geſchichte 
Friedrichs des Großen, ein treffliches Material vorliegt. 

Der Tert, den ich hiemit der Deffentlichkeit übergebe, ijt 
wejentlich auf diefelbe Weife entſtanden, wie der der Revolution: 
geichichte, welche im December vorigen Jahres erfchienen und von 
der deutſchen Preſſe mit einftimmigem Beifall aufgenommen 
worden ift. Nur daß diefes Mal mein Heft noch ausfchließlicher 
die Grundlage der Darjtellung bilden mußte, weil, trog meiner 
Öffentlichen Aufforderung, auch nicht ein fremdes Manufcript an 
mich gelangt ift, und daß bei der großen Dürftigfeit des Nach- 
faffes von meiner Seite eine jelbjtändige Heranziehung der ein- 
fchlagenvden Literatur in noch viel größerem Umfange eintreten 
mußte, als es dort nöthig war. Ausführlichere Bearbeitungen, 
die freilich nicht ganz unverändert aufgenommen werden konnten, 
lagen im Nachlaß nur für drei Abjchnitte vor: für Philipp von 
Heſſen, Morik von Sachſen und die Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges von 1632—1648, die in der Vorleſung allerdings nur 
jehr flüchtig behandelt worden waren. Davon abgejfehen war ich 
für alle übrigen Abfchnitte, die an Vollftändigfeit zu wünfchen übrig 


83. 

Große geiftige Bewegung gegen Ende des Löten Jahrhunderts im Staate, 
in der Kirche, im geſellſchaftlichen Leben, wie in der Literatur. 

Die politifhen Bewegungen im deutichen Reiche. Das Streben 
nach Reform der Verfaffung. Die Neichstage von 1487—1489. Gründung 
des fchwäbifchen Bundes. Der Reichstag zu Worms (1495). Ewiger 
Landfrieden, Kammergericht, gemeiner Pfennig. Entwurf eines Reichöregi- 
ments und der Kreiseintheilung. 

Die Berhältniife zur Kirche und in der Kirche, namentlich feit dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts. (Das Papjtthum unter Sirtus IV. 
+ 1484, Innocenz VI. + 1492, Alexander VI. + 1503, Pius IL 
+ 1503, und Julius Ill. + 1518). 

Kämpfe unter den einzelnen Ständen; insbejondere Auflchnung der 
bedrüdten Glaffen. Frühere Bewegungen ichon im 14. Jahrhundert und in 
den Huffitenfriegen. Der Pfeifer von Nidlashaujen (1476). Verwandte 
Symptome im Elijah, in Schwaben und am Rhein. 

Yiterariiche Gegenjäge des Mönchthums und des Humanismus, 
Der Etreit zwiichen Johann Reuchlin und den Gölner Dominicanern feit 
1509 und 1510. Die Epistolae obscurorum virorum (1516). 
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ließen, auf ſelbſtſtändige Ergänzung aus den wichtigſten Quellen— 
werken und Bearbeitungen angewieſen. Solche Ergänzungen ſind 
ſehr zahlreich eingeſtreut worden, um Charakteriſtiken, Schilde— 
rungen, Erzählungen durch beſonders kennzeichnende Einzelzüge zu 
vervollſtändigen, die den Andeutungen des Textes als urkundliche 
Belege dienen konnten und die ich nur in dem wichtigſten Fällen 
durch eingeflammerte Anmerkungen unter dem Text als ſolche Fenntlich 
gemacht babe. Abgejehen von fehr häufigen fachlichen Einfchal- 
tungen, die ich nicht näher bezeichnen konnte, rühren bei Weiten 
die meiften der im Text durch „“ eingejchloffenen Anführungen 
größeren oder geringeren Umfangs von mir ber und ver Leſer 
wird fich Hoffentlich überzeugen, daß ich dabei mit Methode und 
ohne irgend welche Schädigung der Originalfarbe des Vortrags 
verfahren bin. Selbitwerftändlich handelt es fich dabei niemals 
um Urtheife oder Anfichten fremder Hijtorifer, fondern ftets um 
urkundliche Zeugniffe aus ver Zeit felber, ver die Ereigniffe und 
Perfonen angehören. Im Ganzen wie im Cinzelnen ift nach 
diefer Seite nichts Anderes bezwedt worden, als was Häuffer 
jelber fich zur Aufgabe gemacht haben würde, wenn er im ber 
Yage geweien wäre, nach feinen Vorträgen einen Text zum Drud 
auszuarbeiten. 

Eine ähnliche Bemerkung muß ich über den Stil machen, 
über den ich in der Vorrede zur Gefchichte der Revolution Nichts 
gelagt hatte. Ich nehme das Prädikat einer „‚wortgetreuen Wie- 
dergabe‘ auch Für dieſe Veröffentlichung in Anſpruch. Mein 
Verfahren war hier genau dafjelbe wie dort, und daß ich damit 
das Richtige getroffen, das haben mir ehemalige Zuhörer Häuf- 
ſer's, wie der Recenfent in Nr. 125 der Augsb. Allg. Zeitung 
md Prof. Kludhon im Juniheft ver Preußifchen Jahrbücher 
ausprüdlich bezeugt, von ven zahlreichen mündlichen Verficherungen, 
die mir hier am Orte von Seiten langjähriger Zuhörer Häuf- 
ſer's ohne irgend welche Einſchränkung in demfelben Sinne zu 
Theil geworden find, gar nicht zu reden. Gleichwohl muß ich 
Jeden, ver noch nicht felber eine ähnliche Arbeit unternommen bat, 
auf den außerordentlichen Unterſchied aufmerffam machen, ver 
zwiſchen venfelben Worten bejteht, wenn fie das eine Mal gehört, 
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das andere Mal im Druck geleſen werden. Für dieſe Entfer— 
nung, welche dem Kammerredner aus alltäglicher Erfahrung eine 
ganz geläufige Thatſache iſt und die bei improviſirenden Talenten 
doppelt in den Vordergrund tritt, muß der Stenograph ein ge— 
übtes Augenmaß haben. Eine gewiſſe Feile in ver Wahl ver 
Worte und dem Bau der Sätze iſt vor dem Drud in den meiften 
Fällen ganz unerläßlih. Nimmt fie der Redner nicht jelber vor, 
fo muß fie durch den Stenographen gejchehen, und fein Gefühl 
muß ihm jagen, in welcher Weile fie zu handhaben ift. Regeln 
laſſen fich darüber nicht aufftellen, aber daran zu erinnern it 
nicht überflüffig. F 

In dem Bewußtſein ver großen Verantwortung, die nach 
diefer Seite hin auf meinen Schultern lag, ift der Grund ber 
Beklommenheit zu Juchen, mit der ich in der Vorrede zur Revo— 
(utionsgefchichte um ein fchonendes Urtheil bat. Ich wiederhole 
diefe Bitte hier wieder, aber mit etwas getroiterem Muthe, 
denn die, die ich das erite Mal ausiprach, ift, wie ich aus 
den vielen höchſt anerkennenden Beſprechungen unferer ange- 
jehenften Preßorgane zu meiner großen Freude erjehe, feine Fehl- 
bitte geweſen. 

Im Anhange ericheint Häuffer’s letzter öffentlicher Vor— 
trag, den ich feiner Zeit mit feiner eigenen Unterftügung zum 
Drud ausgearbeitet und im Feuilleton der „Heidelberger Zeitung‘ 
veröffentlicht hatte. Er ijt damals nicht weiter verbreitet worden 
und feine Wiederholung an diefer Stelle wird darum nicht bloß 
in Heidelberger Kreiſen willfommen geheißen werden. 

Und jo ſende ich auch dies zweite nachgeborene Erzeugniß 
Häuſſer'ſchen Geiftes hinaus mit der frohen Hoffnung, daß es 
denjelben Weg finden werde, den das erfte nicht verfehlt hat, den 
Weg zum Herzen des veutichen Volkes, dem det Unvergeßliche 
angehört hat mit jeder Faſer feines Wefens. 


Heidelberg, 3. Juli 1868. 
W. Onden. 
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S I. 
Martin Luther (10. Novbr. 1483 — 18. Febr. 1546). 
Jugendgeſchichte: Eisleben. — Mansfeld. — Magdeburg. 
— Eiſenach. — Kloſterleben in Erfurt. — Theologiſche 
Entwicklung. — Die Rechtfertigung durch den Glauben. 


Wie die Dinge ums Jahr 1517 lagen, konnte auch ein 
geringfügiges Ereigniß der zündende Funke werden für die ganze 
Nation, wäre auch ein unbedeutender Mann im Stande geweſen, 
den Anſtoß zu dem zu geben, was kommen mußte. Aber das war 
hier nicht der Fall, der äußere Anlaß zwar ſtand kaum im Ver— 
hältniß zu ſeinen Folgen, aber der Mann, der durch ſeine Theſen 
der Welt eine andere Geſtalt zu geben beſtimmt war, war eine 
Erſcheinung erſten Ranges, ſo bedeutend und hervorragend, daß 
er nicht in dem Strom der Ereigniſſe untergegangen iſt, ſondern 
ſie bis zu ſeinem Tode leitend, kämpfend beherrſcht hat. 

Martin Luther war durchaus ein Kind dieſer tief aufge— 
regten Zeit und ein echter Sohn des Volkes, dem darin die Füh— 
rerrolle beſchieden war. Er hatte alle Merkmale echt deutſchen 
Naturells, die derbe Wahrhaftigkeit des Sinnes, die zähe Aus— 
dauer, die ernfte, tiefe Innerlichkeit deutſchen Weſens, verbun- 
den mit all der Neigung zur Myſtik, zur trüben, entfagungsvolfen 
Betrachtung des Yebens, die damals ben ernjteren Geiftern un— 
jeres Volkes eigen war. Die qualvollen Seelenkämpfe, das heiße 
Ringen, die fchroffen Gegenfäge jener gewaltigen Uebergangszeit 
laſſen ſich kaum an irgend einer gejchichtlichen Berfönlichfeit fo 
Iharf und deutlich verfolgen wie bei ihm. Seine heitere thürin- 
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giſche Art fehen wir in ftetem Kampfe mit ben finfteren Nach 
wirkungen mittelalterlicher Möncherei; neben einem kindlich be- 
ſcheidenen Gemüth gewahren wir einen trogigen, leidenjchaftlichen 
Sinn, neben der Zerfnivfchung, dem Weinen und Klagen feiner 
geingiteten, Exrlöfung fuchenden Seele ven tapferen, löwenherzigen 
Muth des Glaubenshelden und neben der milden, verftändigen 
Veife, menfhlihe Dinge zu beurtheilen, oft genug die ftarre, 
mbeugfame, rückſichtsloſe Strenge des Mönches und des Prie- 
ſters. Ein fchöpferifcher Meifter unferer Sprache in Schrift und 
Bert, ein fühner und doch gemäßigter Reformer, ein Bild unfe- 
ter ebeliten Charaktereigenfchaften ift er ein Segen für unfere 
ganze Nation geworben. 

Im Jahre 1483, am 10. November, ift er unter fehr 
beichränften Verhältniffen geboren. Thüringen war die Heimath 
jeiner Familie, in Möhra, bei Altenftein, wo noch jett fein Name 
torfommt, war fie zu Haufe. Der Vater, Schieferhauer feines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in der bergiverfreichen Gegend 
von Eisleben Befchäftigung zu fuchen, auf der Wanderung war 
Martin Luther hier zur Welt gekommen. 

Die Eigenthümlichkeit des Stammes ift in ihm wohl zu 
alemen. Das thüringifhe Weſen hat eine fcharf ausgeprägte 
oyognomie. In feiner derben, fräftigen Natürlichkeit, feiner 
ungerwungenen, heiteren, lebendigen Gemüthsfrifche macht es fich 
überall leicht bemerkbar. Es bildet gewiſſermaßen ven vermittelnden 
Ubergang zwifchen dem, was man norddeutſche und ſüddeutſche 
Indiridualität genannt bat, manche Eigenthümlichfeiten beider 
Öruppen begegnen fich Hier, man findet neben der norbdeutfchen 
Rıbe, Abgefchloffenheit und Nüchternheit zugleich die muntere, frifche 
Lebensfreudigkeit ſüddeutſchen Naturelis, und auch bei Luther zeigt 
NG diefe Verbindung. 

Luther war ein thüringifches Bauernkind durch und durch, 
wenn er auch in Städten ausfchließlich gelebt und über die Bauern 
gelegentlich bittere Worte gefagt hat, er blieb ein Bauernfohn im 
beiten Sinn des Wortes und war jtolz darauf. „Ich bin eines Bauern 
kehn“, jagt er in einer feiner Tifchreven, „mein Vater, Großvater, 
Ahnherr find rechte Bauern geweſt“. Knapp, ftrenge und rauh 
war die Zucht im elterlichen Haufe und nicht gerade dazu ange 
than, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Seelenheiter- 
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feit zu pflegen, die ihm durch fein ganzes fpäteres Yeben treu ge: 
blieben ift. Die beiden Eltern ließen ſich's „blutſauer“ werden, 
damit fie ihre Kinder erziehen fonnten, die Mutter, eyzählt uns 
der Sohn, trug felbft das Holz auf dem Rüden, ver Vater jchlug 
ſich als „armer Hauer‘ durch die Welt; überall tritt uns dieſer 
Hans Yuther als eine derbe, energifche Perfönlichkeit von ftrengent, 
faft hartem Anſtrich entgegen, dem alten Glauben von ganzer Seele 
ergeben, aber eben darum dem entarteten Mönchthum bitter feind. 

Yuthers Jugend war feine heitere. Wir lernen noch einen 
Reformator fennen, er ift auch ein Bauernſohn, aber feine Eltern 
find wohlhabend, von Jugend auf wird er behandelt wie reicher 
Yeute Kind, wächit auf in einem Freiſtaat, gewöhnt fich früh mit 
männlichen Bürgerftolz öffentliche Dinge zu betrachten und zu be— 
handeln. Wie anders war es bier. Luther lernte was e8 heiße ſich 
als der Sohn armer Yeute aus dem Staub zu arbeiten und fprach 
im fpäitern Yeben oft davon, wie viel ein folcher leiden müſſe, 
wie er, weil er nichts habe, worauf er „pochen umd ſtolziren“ könne, 
bei Zeiten lerne Gott vertrauen, „ih drüden und jchweigen 
ſtill“. Bei aller Knappheit feiner Mittel hatte der Water den 
Ehrgeiz, aus dem Schn etwas mehr als einen Bergmann zu 
machen; auf alle Fülle behandelte er ihn mit äußerſter Strenge 
und die Mutter wirkte darin ganz harmonisch mit ihm zufanmen. 
Kleinigkeiten wurden mit äußerſter Härte beftraft; förperliche 
Züchtigungen waren ganz gewöhnlih. Cr vergaß es Zeitlebens 
nicht, wie er um Sindereien willen graufam gefchlagen wurde, 
wie ihn felbft die Mutter wegen einer Nuß blutig ftäupen fonnte. 
Er jagt, das habe auf fein ganzes jpäteres Yeben eingewirft: „Ich 
bin darüber, daß mich meine Aeltern jo hart gehalten, gar fchüch- 
tern geworden; ihr Ernſt und das gejtreng Yeben, das fie mit 
mir verführt, bat mich verurfacht, hernach in ein Slofter zu 
gehen und Mönch zu werben. Sie meinten es herzlich gut, 
wußten aber die ingenia nicht zu umterfcheiven, wonach die Züch- 
tigungen zu bemefjen find“. Im ver Schule zu Mansfeld, wo 
feine Eltern von 1484—1497 wohnten, ging es ihm nicht beifer, 
die Yehrer verkehrten dort mit den Schülern „wie Stodmeijter 
mit den Dieben“, er wurde an einem Nachmittag 15 Mal nach 
einander „wacker geftrichen‘ und fpricht lebenslang mit Grauen 
von dem „Fegefeuer dev Schulen, da wir gemartert find über 
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den casmalibus ımdb temporalibus und doch nichts gelernt haben 
duch das viele Stäupen als Zittern, Angft und Jammern“. 

Eine Genugthuung aber war es ihm ftets, daß fo Mancher, 
der in dieſen Schulen beſſer taugte und weniger Schläge erhielt 
ald er, nachher doch nicht dazu gekommen ift „zu gluden und Eier 
zu legen“, 

Streng rechtgläubig war feine religiöfe Erziehung. Wenn irgend— 
wo noch ein lebendiger Glaube an die mittelalterliche Kirche vorhanden 
war, jo war es bier der Fall. Er felbjt erwähnt oft, im Ernit 
wie im Scherz, wie mächtig die fathofifche Kirche auf ihm gewirkt 
babe. Das zeigte fich namentlich, al8 der Knabe von Mansfelv 
uch Magdeburg fam (1497). 

Magdeburg war damals mit feinen 40,000 Einwohnern die 
größte Stadt Norddeutſchlands, hatte ein blühendes Bürgerthum 
und war ala ein ſtolzer Biſchofsſitz der glänzendſte Mittelpunkt der 
tatholiichen Kirche im Norden. Hier kam der vierzehnjährige Knabe 
in eine Francisfanerfchule — „Nollbrüder‘ nennt er feine Leh— 
ver — die als tüchtig gerühmt wurde, aber darauf angewielen 
war, von der Milothätigfeit frommer Meenfchen zu leben. In 
diefer Schule erhielt er, was wir die erite Stufe des Gymnaſial— 
umterrichts nennen wiürben, in ber Stabt aber empfing er bie 
etſten, unvergeßlichen Eindrüde von der Majeftät der Fatholifchen 
Lirhe. Hier war er Zeuge eines erfchütternden Schaufpiele, das 
ſich ihm auf's Tiefite eingeprägt bat; er ſah jenen deutſchen Fürften- 
john, Wilhelm von Anhalt, den fein Vater in einem Anfall 
von Schwermuth hatte Mönch werden laffen, wie er „in ber 
Varfuſſerkappen auf der breiten Strafen mit dem Bettelfad umb 
nd Brod ging — alſo zufaftet, zuwacht, zucafteiet, daß er fahe 
wie ein Todtenbilv, eitel Bein und Haut“. Und nicht abfchredend 
wie fpäter, fondern anfeuernd wirkte das damals auf ihn; er ge- 
lobte fich, einen ähnlichen Weg zu gehen, wie biefer anhaltifche 
Prin: „ich war von Natur alfo gefinnet, daß ich gern mollte 
falten, wachen, beten, gute Werfe thun, damit ich meine Sünden 
bejahlte““. — Schon jekt hatte er fich gelobt, nach Rom zu pil- 
gem und fromm zu werben. *) 

Sein fpäterer Gegenfat zu der mittelalterlichen Kirche ſtammte 


) [ürgens I. 221. 266.] 
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alfo nicht, wie bei den Humaniften, aus einer Neigung zu ſkep— 
tiichem Vernünfteln, fondern aus einer Seele, die mit ganzer Hin- 
gebung darin gelebt hatte und erit da abfiel, als fie die Yüge des 
herrſchenden Kirchenthums entdeckt hatte. 

Dann kam er nach Eiſenach. Auch hier war er auf Al— 
moſen und Unterſtützung fremder Leute angewieſen. Noch jetzt iſt 
in Thüringen die Sitte, daß zu beſtimmten Stunden die ärmeren 
Schüler durch die Straßen ziehen und für das Abſingen geiſtlicher 
Lieder mit einem kleinen Almoſen belohnt werden. Luther erzählt 
ſelbſt, wie auch er ein ſolcher „Partekenhengſt“ geweſen, vor frem— 
den Thüren panem propter Deum geſagt und den „Brodreigen“ 
geſungen, wie er oft mit ſeinen Gefährten grobe Zurückweiſung 
erfahren und vor manchem reichen Hauſe nicht einmal die Abfälle 
vom Mittagstiſch empfangen habe. Vor dem Hauſe Conrad Cotta's, 
eines wohlhabenden Bürgers, war es anders; dort wandte ihm die 
Hausfrau ihre Theilnahme zu. Sie beſchenkte ihn reichlich, ließ 
ihn in's Haus hereinkommen, nahm ihn an den Tiſch und ließ 
ihn den Unterricht ihrer Kinder mitgenießen. Luther hat ſpäter 
mit Freuden dieſer Gutthaten gedacht und ein ſtolzer Augenblick 
war es für ihn, als nachher der Sohn der Wittwe Cotta nach 
Wittenberg zu ihm kam und er Vergeltung an ihm üben konnte. 
Er verſtand nie Geld und Gut zuſammenzuhalten und hatte darum 
ſtets freien Ein- und Ausgang für arme, aber talentvolle und 
eifrige Schüler; wurde er gewarnt, ſo erinnerte er an ſeine Eiſe— 
nacher Zeit. Hier fand er zuerſt, was Familie, Frauenſinn und 
Elternliebe iſt: in dieſer milden, erwärmenden Weiſe hatte er das 
zu Hauſe nie gekannt. Hier wurde er gehalten wie ein Lieblings— 
pflegekind und zugleich genoß er tüchtigen Unterricht; die klaſſiſchen 
Sprachen fing man hier ſchon an im Sinne humaniſtiſcher Bil— 
dung zu treiben und auch die Muſik, dieſe koſtbare Gottesgabe, die 
dem armen, verſchüchterten Jüngling ſo manche trübe Stunde er— 
heitert, hat hier liebevolle Pflege gefunden. 

Ein Bergarbeiter, ein Schieferhauer wie der Vater, ſollte er 
nun nicht werden. Der hätte am liebſten einen Rechtsgelehrten, 
einen Staatsmann aus ihm gemacht. Bei all ſeiner ſtrengen 
Gläubigkeit, die ihm Gefühls- und Herzensſache war, dachte er von 
Theologie und Kirchenthum gering, der Weg in’s Klojter fchien 
ihn der Weg zum Verderben. 
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Aber gerade hier wurde ihm der Sohn zum erften Male un— 
gehorſam. 

Er kam auf die Hochſchule (1501). Unter den Univerſitäten 
damaliger Zeit nahm Erfurt als Sitz der humaniſtiſchen Studien 
den erſten Rang ein. Juriſten, Mediciner, Theologen, alle ge 
hörten der neuen Richtung an. Die tüchtige philologifche Kennt— 
niß, die Schule im Yateinifchen und Griechifchen, die neue gram— 
matiihe Methode kam ihm wohl zu gut; doch werfen wir nicht, 
daß er Neigung verfpürt hätte, diefe Studien zu feinem Lebens— 
beruf zu machen. Er behandelte fie als Mittel zum Zwed. Ohnehin 
wer ihm fein Beruf vworgefchrieben, er follte ja Rechtsgelehrter 
werben. ine Zeit lang trieb er die Yurisprudenz, aber ohne 
sreudigkeit und darum ohne Fortfchritte und Erfolg; er fühlte eben 
feinen Trieb dazu und der Zug feiner Seele drängte ihn mit Macht 
nad einer ganz anderen Richtung. Damals war über fein Ge: 
müth eine eigenthümliche Verftimmung, eine tiefe Schwermuth ge 
fommen, die ihm überdies Neigung und Muße für dies Nach hin- 
wegnahm. 

Er fühlte ſich unbefriedigt bei Allem, was er trieb;z es war 
ein Stadium, wie e8 häufig bei ernfteren Geiftern eintritt, nament- 
lich um die Zeit des Uebergangs zu männlicher Reife, eine gewiſſe 
büftere Stimmung bemächtigt jich ſelbſt gefunder Naturen, es fehlt 
ihnen etwas Unbekanntes, ein räthielhaftes Sehnen treibt fie ruhe- 
los umber, fie fuchen taftend nach irgend einer Befriedigung und 
finden fie nirgends. Er fand jie weder im heidniſchen Alterthum 
noch in der Jurisprudenz. 

Die Armuth, die Strenge feines Jugendlebens, der Drud 
der elterlichen Erziehung hatten ihn früh im fich hinein getrieben, 
eifriges Leſen, anhaltendes nächtliches Studium in Werfen, die 
einem veligiöfen Hang zufagten, hatten ihn auf Dinge geführt, 
die nicht mit der Jura zufammenhingen. Er war wie von felbft 
af die Theologie gefommen und hatte jich mehr und mehr mit 
Yeib und Seele in dieſe Wiſſenſchaft vertieft, die, wie er fagt, 
„nen Kern der Nuß, das Mark des Weizenforns und der Gebeine 
erfotſcht“, Hatte die Kirchenväter, namentlich Auguftin, dann die 
panlinifchen Briefe und die Schriften der Minftifer, der Tauler, 
Zufo, Eccard ftudirt, die einen Gegenfat zum herrſchenden Kirchen- 
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thum bildeten, aber nicht vom ffeptifchen, fondern vom übergläu- 
bigen Standpunkt aus. 

Darüber reift in ihm der Gedanke, daß fein Lebensberuf nicht 
jei, dem Vater zu folgen, fondern der Theologie fich zuzuwenden 
und zwar in des Wortes ftrengiter Bedeutung. Er wollte in einen 
Mönchsorden treten, gleich jenem anhaltiſchen Prinzen, und ver 
Welt, dem Leben draußen ganz entfagen. 

Es iſt eine alte, wohlbefannte Ueberlieferung*), daß ihn ver 
jähe Tod eines Freundes an feiner Seite zu dieſem Entjchluffe be- 
ftimmt babe. Wir haben darüber feine unbedingt zuverläffige 
Quelle. Es ift möglich, daß dies die ſchon vorhandene Düſterheit 
feiner Gemüthslage geiteigert und längerem Schwanfen ein Ende 
gemacht hat. Gewiß ijt es nicht fo auf einmal über Nacht ge- 
fommen, das macht fich im Leben nicht jo dramatiſch, gewiß lag 
bier eine lange innere Entwidlung vor, der vielleicht ſolch ein Er— 
eigniß den legten entfcheidenden Anſtoß gab**). 

Es fette harte Kämpfe mit dem Vater. Der Vater war ge 
wohnt, ihn in Allem gehorchen zu fehen; jett war es das erſte 
Mal, daß diefer fein Gewiffen, fein Seelenheil, Alles in die 
Wagichale warf und erklärte, er könne und bürfe ihm nicht folgen. 
So fam e8 zu einer Trennung, die der Sohn nachher nie ohne 
Rührung erzählen konnte. Der alte, greife Vater ging in Ver— 
zweiflung weg mit dem Gedanken, er habe feinen Sohn mehr. 
Er ſchied von ihm in Erfurt wie von einem verlorenen Sohn. 

Martin Yuther trat unter die Auguftiner-Eremiten (1505) 
und wenn je Einem, war es ihm Ernſt, ein ganzer und rechter 
Mönch zu werden, und durch einen Öottesdienjt „in der Kappe 
und Platte‘ fich feiner Seele Heil zu verdienen. „Verzweifeln 
macht einen Mönch‘, fügte damals ein Sprichwort, bei Yuther 
traf e& die volle Wahrheit. Er legte jich alle Entbehrungen auf, 


*) [Nah Matbefius, deffen Worte f. Jürgens I. 521—22.] 

**) [Pofitiv iſt, daß Luther in der Zufchrift an den Vater aus Anlak 
der Echrift von den Kloftergelübden, feinen Entjchluß auf „ein gezwungenes 
und gedrungenes Gelübde” zurüdführt, das er „mit Schrecken und Angit bes 
Todes umgeben“ getban und bier wie noch mehr fpäter bervorbebt, er jet 
„te nicht gern und willig ein Mönch geworden“, fein Gelübde fei „nicht einer 
Schlehen werth*, ihm nicht „von Herzen und willig gethan“ geweſen. Für« 
gens 1, 515]. 
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frenzigte feinen Yeib, durchwachte die Nächte in Beten und Faſten, 
nahm Tage lang nicht Speife noch Trank zu fich, trieb all jene 
mönchiiche Selbitquälerei, an der das Mittelalter fo erfinderifch 
war, mit einem Kifer, als ob er „in den Himmel ftürmen‘ 
wollte, kurz, ev war ein rechter, ganzer Mönch, wie es je einen 
gegeben bat. Auch die finjtere, unduldfame, mönchiiche Starrheit, 
die Unnabbarfeit für jede andere Yebensauffajlung fette fich feinem 
Velen an; er bezeichnet ſich ſelbſt als einen wie die, die Scheiter: 
baufen aufgerichtet haben und wir werden Momente in feinem 
Yeben finden, wo diefer Zug in feiner ganzen Ausichlieflichkeit bei 
ihm die Oberhand gewonnen hat. 

Trotz dieſer echt mittelalterlichen, melancholiſchen Stimmung 
war eine große Entwicklung in ihm im Werben; er fafteite fich, 
aber er jtudirte auch mit nicht minder heißem Eifer. Die Mönche 
waren ihm deshalb gram, fie dachten, „ſtudirt der Bruder, jo 
wird er und beherrſchen“, aber das machte ihn nicht irre und ſchon 
in den eriten Jahren macht er auf Unbefangene den Eindrud eines 
überlegenen Menfchen. Die ihn damals fannten, verfichern über— 
einjtimmend, dar feine Cricheinung eine bedeutende war, auf Alle, 
die ihm näher kamen, überrafchend, auf Manche unheimlich wirkte. 
Wie wenig Jahre ſpäter (1509) Einer, der jtreng an der alten 
Kirhe hing, der gelehrte Pollich zu Wittenberg, von ihm fagte: 
„Der Mönch mit den tiefen Augen und ben wunderbaren Phan— 
tajien wird alle Doctores irre machen, eine neue Lehre aufbringen 
und die ganze römijche Kirche reformiren“. Es war ber bleiche, 
abgezehrte Klausner mit dem unheimlichen Blid, von dem Cajetan 
1518 fagte: „ich habe dem Menfchen kaum in die Augen bliden 
fönnen, jolch ein diabolifches Teuer jprühte daraus hervor”. 

Die Entwidlung, die in ihm vorging, bewegte fich um einen 
Lebenspunkt des ganzen Kirchenthbums; was ihn quälte, war eine 
Frage, welche zu jeder Zeit im der Kirche eine weſentliche Stelle 
behauptet, damals aber eine ganz befondere Bedeutung hatte. Das 
Gefühl der allgemein menſchlichen Sünphaftigfeit, die Unmöglichkeit 
einer Erlöfung von dem Fluch der Erbfünde auf den bisher gil- 
tigen Wegen laftete mit einer fat erdrückenden Schwere auf ihm. 
Er fand feine Yöfung in dem Dogma, wie e8 vorlag, weil ihn 
bier auf ver einen Seite der altteftamentliche Gott der Rache und 
des Zorns zurüditieß und auf der anderen Seite die herrichende 
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Lehre von dem Ablaß der Sünde durch äußere Werfe feinen Ver: 
ftand wie fein Gemüth gleichmäßig beleidigt... Mit phariſäiſcher 
Werkheiligkeit, mit Erfüllung äußerer Pflichten, pünftlicher Beobad)- 
tung firchlicher Vorfchriften die Sündenlaft abzufaufen, erichien 
ihm frivol und der ftrafende, zürnende Gott des alten Bundes er- 
ichredte ihn. Die harten Bußübungen, mit denen er im Kloſter 
Leib und Seele Tag und Nacht fafteite, gaben ihm feinen Troſt, 
denn immer ftanden die Worte vor ihm: „Die Gerechtigkeit Gottes 
das ift der Zorn Gottes“. „So oft ich”, fagt er, „vielen Spruch 
(as, wünſchte ich alle Zeit, Gott möchte das Evangelium nicht 
offenbaret haben. Denn wer könnte den Gott lieben, der da zür— 
net, richtet und verdammet?“ 

Kämpfe ähnlicher Art Hatten von jeher die großen Geiſter der 
Chriſtenheit beichäftigt, aber feinen mehr als Auguftin. Der 
hatte nach einem wilden, ſchwer bewegten Leben voll Verirrungen 
und Fehltritten endlich in einem Glauben innere Beruhigung ge 
funden, den er dann in einem Dogma von der äußerſten Strenge 
ausprägte und dies auguftinische Dogma von der alleinigen Recht: 
fertigung des Menfchen durch den Glauben und durch die Wahl 
Gottes, wenn diefer Glaube der rechte und vollfommene fei, wirkte 
jetst auf Luther mächtig ein. Die höchſt eigenthümlichen Denker 
der myſtiſchen Schule des 14. und 15. Jahrhunderts hatten das 
auch gejagt, auch fie hatten nichts von den äußeren Werfen und 
Alles von der inneren Heiligung des Menfchen erwartet, und fo 
alle die anderen bebdeutenderen Geifter der früheren Zeit. Ueber 
Nichts hat er fich häufiger ausgefprochen, al8 über die Umwand— 
lung, die fi mit dieſer Erleuchtung in feinem Innern vollzog. 
Ewig dankt er es dem treuen Gönner Staupig, der ihm auf 
den vechten Weg verholfen, und unermüdlich kommt ev auf die 
Seelenqual zurüd, aus der ihn diefe Einſicht gerettet. 

„Als ich“, jagt er an einer der vielen Stellen, „den Worten 
gerecht und Gottes Gerechtigfeit, vor denen ich erichrad, wenn ich 
fie hörte, fleißiger nachzudenken begann und erwog, daß die Ge— 
vechtigfeit, die vor Gott gilt, ohne Zuthun des Gejeges offenbar 
wird, da ward ich anders gejinnt und dachte von Stund an: 
Sollen wir gerecht werden aus dem Glauben, foll die vor Gott 
geltende Gerechtigkeit felig machen Alte, die daran glauben, fo 
werden ſolche Sprüche die armen Zünder und erfchrodenen Ge— 
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wiffen nicht ſowohl ſchrecken, als vielmehr tröften”. Der Spruch 
des Propheten Habakuf: der Gerechte wird feines Glaubens leben, 
fam ihm wie Erlöfung. „Daraus babe ich abgenommen, daß das 
Yeben aus dem Glauben muß herfommen; ich zog nun das Wort 
Gerechtigkeit auf das Wort gerecht, nämlich, daß der Menfch vor 
Gott gerecht würde durch den Glauben, da wurde mir die ganze 
heilige Schrift und der Himmel felbft auch geöffnet”. 

Es führte das zu mehr ald zu einen gewöhnlichen bogma- 
tiſchen Schulftreit, zu einem unfruchtbaren Kampf zwifchen der 
ftreng auguftinifchen und paulinifchen Auffaffung und der anderen, 
welche die berrichende war. Es lag bier vielmehr ein Gegenfat 
vor, der in der ganzen chriftlichen Welt, wie fie war, einen tie- 
feren Riß machen mußte, als dies auf den erften Blick fcheinen 
mochte. Was Luthers Gewiſſen quälte, war ja eine Folge der— 
jelben Berweltlihung und Veräufßerlichung des Kirchenthums, welche 
ber Gegenſtand all der unzähligen, oft nicht® weniger als veligiöfen 
Beihwerden war. Herder fagt einmal: „ine Religion fängt 
dann an in Verfall zu gerathen, wenn ihre Ausleger ven Schlüffel 
dazu verloren haben”. Das galt hier. Man hatte ganz vergeffen, 
was die Kirche fein follte und was fie einft gewefen war, umd in 
Nichts ſprach fich diefes Vergeffen fo grell aus als darin, daß 
in der That die höheren Schichten der Gefellfchaft, wie der Kirche 
jelbit die Religion, als Etwas betrachteten, was für die Maffen 
recht gut, für fie ſelber aber ein entbehrlicher Luxus ſei, und weiter 
darin, daß man nach Glauben, Gefinnung, fittlichem Werth nicht 
fragte und den jtrengen Dienft der äußeren Werfe als den rechten 
Gottesdienſt gelten lief. Das war nicht die alte Anfchauung ber 
Kirche gewefen, felbft Belagius, der das lange nicht fo ftrenge ge- 
jagt, war ja verdammt worden. In der Kirche von damals war 
lauter verweltlichtes Wefen, und was ausfehen follte wie Neligio- 
fität, war der gleißneriſche Schein äußerer Geſetzlichkeit ohne Ernſt 
der Geſinnung, vein äußere Pflichtübung ohne Mitwirkung des 
Gewiſſens und des Herzens. 

Wer dieſe innere Lüge des damaligen Kirchenthums entdeckte 
und mit heiligem Ernſt daran ging, diefer Religion ihre vergeffene 
Wahrheit, ihren abgeftorbenen Glauben wieder zu geben, der er- 
öffnete nicht einen bloßen Schulftreit, ver machte einen Riß durch 
die Welt. Die „gute alte Zeit” des 15. Jahrhunderts ift, von 


14 Erfter Abichnitt. $ 1. 


diefer Seite betrachtet, die ſcheußlichſte der ganzen Gefchichte, ſelbſt 
die verrufenften Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenommen, 
es fchaudert Einen vor dieſer Verweſung des Kirchenthums. Cs 
zeigt fich in ihr die wild aufgefchoffene Frucht einer Religions- 
auffaffung, die feinen Exrnft, feinen Glauben, feine Scham mehr 
hatte. Was in der alten Kirchenlehre den Mittelpunkt gebilvet, 
Ehriftus ver Erlöfer, der mit feinem Blut die Menfchen frei 
gemacht von der Sünde und den ftrafenden Gott des alten Bun— 
des verföhnt, war ganz zurüdgetreten und ein frecher Mißbrauch 
des Heiligthums prahlte auf allen Gaffen. 

Hier lag das große Räthſel, welches die ganze Zeit beun— 
rubigte; bier lag das, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm 
erfüllte und die Andern leer umd öde lief. Der Seelenfampf 
Yutbers in feiner engen Zelle war ein Kampf, ber für die Welt 
ausgefochten ward, die Art von Kirchlichfeit und Chriftenthum, 
die bisher galt, war fortan abgemacht, felbft die zu Trient 
rejtaurirte katholiſche Kirche hat gerade in dieſem Xebenspunfte 
die alte Praris jtillfcehweigend bei Seite gelegt und eine Auf- 
faffung angenommen, die die lutherifche Einfeitigfeit vermied, aber 
auch ihr eigenes früheres Gebahren feit Anfang des 15. Jahr— 
hunderts völlig verläugnete, 

Die Lehre vom Ablaß, wonach der Menjch durch das 
äußerlichite aller äuperlichen Werke, durch Bezahlung eine Sünde 
loswerden konnte ohne jede innere Betheiligung, tellte das Extrem dar, 
das fich in der herrfchenden Kirchenpraxis gebilvet hatte und wenn 
Luther nachher dagegen auftrat, that er es nicht bloß, weil ihn 
wie unzählige Andere die unwürdige Prelferei und das ſchamloſe 
Auftreten der Ablaßkrämer verwindete, fondern noch mehr des— 
halb, weil diefe Sache zuſammentraf gerade mit der Frage, um 
die er mit fich felber am fchwerften gekämpft hatte. Die Anvern 
ärgerte e8, daß Tetzel foviel Geld aus Deutichland wegichleppe 
oder fanden es als Deutiche entehrend für die Nation, daß man 
in Rom mit Vorliebe die dummen Deutfchen brandichate, wäh— 
rend man es anderwärts fo toll nicht zu treiben wagte. Das 
Alles lag nur auf der Oberfläche, die Yuther’ichen Thefen find 
etwas ganz Anderes als ein zorniger Proteft gegen empörenden 
Mißbrauch: fie enthalten fein ganzes religidfes Syſtem ausge 
prägt, wie es fich gründet auf die paulinifche Yehre won ver 
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Rechtfertigung durch den Glauben und die auguftinifche Gnaden— 
wahl, dad war eine ganz andere Anficht vom eben, von ber 
Stellung des Menschen zu Gott und ver Kirche und beveutete 
mehr ald einen bloßen Angriff auf den Unfug dieſes Ablaf- 
bänplers, 

Im Kloſter zu Erfurt ift die mächtige innere Entwicklung 
Luthers zu ihrem Abfchluß gelangt; wenn er, der jett mit fich 
zur Rube gekommen war, in's Leben hinaustrat und an eine 
Stelle fan, wo er feine Gaben bewähren konnte, dann hatte man 
eine ungeheure Erichütterung zu erwarten. Im Kloſter konnten 
feine Gaben nur verfümmern, nicht fich entfalten, die Macht des 
Worte, das aus tiefer Ueberzeugung kam, vie Gewalt ver Yehre 
und der Schrift und feine dämoniſche Wirkung auf die Menfchen 
— das Altes konnte nur draußen fich entwideln und eben jett 
wurde ibm eine Gelegenheit eröffnet, fich dort zu erproben, 
er wurde an bie neu geitiftete Univerjität Wittenberg berufen, 
um fich eine Zeit lang außerhalb des -Klofterd der afademifchen 
Lehre und Predigt vollftändig zu wiomen. (1508.) 
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1508— 1520, 
Berufung nach Wittenberg 1508. — Reife nah Rom 
1510. — Der Ablaß von 1517. — Die 95 Thefen 
vom 31. Oktober 1517. — Leo's X. (feit 1513 Papft) 
Vermittelungsverfuhe. — Cajetan auf dem Reichstag 
zu Augsburg, Oktober 1518. — Miltitz' Gefpräd mit 
Luther zu Altenburg, Sanuar 1519, — PDisputation 
zu Leipzig (27. Suni — 13, Juli 1519). — Luthers 
entfcheidende Wendung. 


Die Hochſchule zuWittenberg, die Schöpfung Friedrichs 
des Weifen, war durchaus im neuen humaniftifchen Sinne gejtiftet 
worden (1502), wie denn in diefer Zeit eine Univerfität ftiften 
joviel hieß als der neuen Richtung ein Organ fchaffen. Durch 
Vermittlung von Staupig war Yuther dahin berufen worden, Enve 
1508 fam er an. 

Bisher hatte über feinem Gemüth ein Zug düſterer Ver- 
ichloffenheit gelegen, ver feinem Naturell urfprünglich fremd war. 
In Erfurt war er ganz der Mönch gewefen, der der Welt ent- 
jagt und feinen anderen Beruf gekannt, als das einjame, heiße 
Ringen mit feinem Gott und jeinem Gewiffen. Auch in feinem 
Aeußeren hatte fich das angekündigt und doch war Niemand mehr 
geichaffen, auf die Welt und die Menfchen einzuwirken als er. 
Seine nee Stellung brachte ihn auf eine Arena, für die er um- 
vergleichliche Begabung mitbrachte, das mächtige Feuer feiner 
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Natur, feine Gewandtheit in Schrift und Wort fonnte jett erft 
zu volfer Geltung fommen. Er wußte Anfangs gar nicht, wieviel 
ihm zu Gebote jtand. Mit wahrer Seelenangft betrat er in den 
eriten Jahren ftets die Kanzel. Als er 1509 dem langen Zu- 
reden Staupitzens endlich nachgab, fagte er zu dem wüäterlichen 
Freund: „ihr bringt mich um mein Yeben, ich werde es fein 
Vierteljahr treiben“, und noch 1519 gejtand er, Nichts erhalte 
ihn beim Predigtamt als der Gehorfam gegen einen fremden, ja 
gegen Gottes Willen. 

Mühſam nur überwand er die Schüchternheit, die er aus dem 
elterlichen Haufe in das Klofter und aus ben Kloſter in die 
Velt mitgebracht; aber gleich feine erjte Wirkſamkeit war eine 
überaus bedeutende. Yiterarifche Berühmtheiten wuchſen damals 
nicht fo raſch auf wie heutzutage, aber in feinem Kreiſe wurde 
er sehr fchneli befannt. Die Art feiner Predigt machte einen 
ganz umgemeinen Eindruck, nicht wegen ver neuen Lehre, die er 
vortrug, fondern weil, was er lehrte, aus tiefjter Seele fam, aus 
einem ſchwer bewegten eben hervorgegangen war. Das war 
nicht das gewöhnliche, gedankenleere Ableiern hergebrachter Süße 
umd verbrauchter Wendungen, das war auch nicht das Ablejen 
alter Hefte fremvder Federn, das fam aus einer feurigen Seele, 
ver es beiliger Ernft war mit jedem Worte, und brachte deshalb 
auf Jung und Alt eine ungeheure Wirkung hervor. Wenn er 
predigte, war die Kirche gefüllt bis zum Nand, bis dicht an die 
Kanzel hingedrängt hörte man ihm zu mit athemlojer Spannung. 
Auch für ihn felbit war diefe Periode von Bepeutung, er ftreifte 
Manches ab, was ihm noch von der mönchiſchen Abgeichloffenheit 
unwillkürlich anflebte, die Höfterliche Herbigfeit verlor fich mehr 
und mehr, er blieb nicht Mönch in dem Sinne, in dem er e8 
bisher geiwefen war. 

Der junge Yehrer und Kanzelredner wurde nicht bloß geehrt, 
iondern faft verwöhnt vom Kurfürjten wie vom Publikum; die 
lleberzeugungen, die er fih im Erfurt zu eigen gemacht hatte, 
geivannen an Klärung und Reife. Der Mittelpunkt feines theo- 
logiihen Denkens, die Rechtfertigungslehre bildete ficb ihm jekt 
freier und felbjtändiger aus und er warf fich jett namentlich auf 
den Theil des Neuen Teftaments, der fich über dieſen Punft am 
Prägnantejten - ausfpricht. Der Römerbrief wurde Hauptgegen- 
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ſtand feines Studiums. Cr ftand jett mit feinem Syſteme fertig 
ba, es widerſprach nicht der Kirche, es ftütte fich vielmehr auf 
ihre größten Autoritäten, Paulus und Auguftinus, e8 war nichts 
weniger als Kekerei und doch war es ein Gegenfat gegen Das 
„pelagianiſche“ Kirchenthum, nur daß der Gegenfat als folcher 
noch nicht bewußt hervortrat. 

Im Jahre 1510 machte er fi auf nach Rom, entweder 
weil er einen Auftrag in Ordensangelegenheiten hatte, oder weil er 
jenem Gelübde genug thun wollte, das er fchon in feinen Knaben— 
jahren getban, um „Ruhe und Troſt für fein Gewifjen zu 
ſuchen“, vielleicht traf Beides zufammen*). Dieſe Reife macht einen 
fühlbaren Abfehnitt in feinem Leben; zum erjten Deal kam der 
Mönch, der bisher nur in einem Heinen Yändchen gelebt hatte, 
hinaus im die weite Welt, er durchtwanderte einen großen Theil 
feines Vaterlandes, lernte Süddeutſchland, Baiern, Dejterreich, 
Italien fennen und mit ber endlichen Erfüllung feiner alten 
Knabenfehnfucht, der Bilgerfahrt nach Rom, ſchloß die erſte 
Phaſe feines Yebens ab. Daß ſchon dieſe Pilgerfahrt nach 
Rom ihn befehrt, den glühenden Anhänger des Papjtthums in 
einen leidenjchaftlichen Feind deſſelben verwandelt hätte, ift nicht 
richtig. Wir finden ihn noch Jahre lang danach in verjelben 
jtrenglicchlichen Stellung zur oberjten Autorität der damaligen 
Chrijtenheit, vie ihm von jeher eigen gewejen war, und felbjt noch 
1517 und 1518 unterſcheidet er nachdrücklich zwilchen dein Papſt— 
thum in feiner augenblidlichen Gejtalt und feinem urfprünglichen 
Beruf an der Spite der Fatholifchen Kirche. Im Jahre 1510 
kann er noch nicht auf dem Wege gewefen fein, ven er ſelbſt 
1517 noch nicht einmal eingefchlagen hat. 

Wir finden durchaus nicht, daß der Anblid Roms eine jo 
rajche Umwandlung in ihm bewirkt hätte, wie bisweilen ange: 
nommen worden ift, dazu ſaß feine Verehrung für die Majeftät 
der Kirche viel zu feit in ihm. Bon ihm ſelbſt wijfen wir, daß 
er, ein echter Pilger, beim erjten Anblik der ewigen Stadt fich 
zur Erde warf und mit erhobenen Händen ausrief: „Set gegrüßt 
dur heiliges Rom, drei Dial heilig von der Märtyrer Blut, das 
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da vergoſſen iſt“ und er fügt hinzu: „ich wußte damals nicht, 
daß ich der Eremit werden ſollte, von dem die Weiſſagung ging, 
daß er gegen die Kirche aufſtehen würde“. Ein ſcharfer Beob— 
achter wie er war, ſah er damals bereits von dem, was hinter 
dem äußeren Schein lag, mehr als ſeiner Verehrung gut war, 
und all die Beobachtungen über den thatſächlichen Zuſtand des 
römiſchen Weſens, die er ſpäter in ſeinen Schriften gegen Rom, 
namentlich in der Schrift an den Adel deutſcher Nation, zu der 
furchtbaren Anklage zuſammengeflochten, hat er ſelbſtverſtändlich 
damals ſchon gemacht, aber ſie ſtießen ſeine Grundanſchauung noch 
nicht um und entfremdeten ihn nicht der alten Kirche, von deren 
Unverbeſſerlichkeit er ſich ja erſt ſoviel ſpäter überzeugte, und nur 
Eines tritt jetzt ſchon deutlich hervor, die ehrliche Abneigung 
des guten Deutſchen gegen die Italiener. Die weljche 
Arglift, die welche Tüde, die welſche Doppelzüngigfeit, 
der Reichthum an jchönen, gleigenden Worten, hinter denen Nichts 
ſtedt, die Äußere Glätte und Geſchmeidigkeit, die die innere 
Yeere und Hohlheit mühfam verbirgt — das Alles fiel dem 
thüringifchen Bauernfohn merkwürdig auf die Nerven. In 
feinen bitterften Schriften fpielen die welſchen Untugenden eine 
Hauptrolfe. 

Dis zum Ausbruch von 1517 lebt er num fchriftitellernd, 
lehrend, predigend in Wittenberg. Hie und da wurde er noch zu 
Reifen gebraucht. Im der Hauptfache fuhr er fort, jich innerlich 
weiter zu bilden, feine Theologie zu vollenden, daneben blieb er 
der Prediger umd Lehrer von 1508 und 1509. 

Zwifhen 1509 und 1517 fam ver neue Ablaf. Was 
Luther Schon lange im Stillen dagegen aufbrachte, war nicht das- 
jelbe, was Hunderte von Menfchen daran empörte, die an ber 
Art des Mißbrauchs Aergernig nahmen; für ihn lag darin ein 
tieferer Gegenfat, der fein ganzes inneres Yeben ergriff, um ven 
fich ferne ganze Entwicklung gedreht hatte. Unter ſchwerem See- 
lenkampfe hatte er endlich in einer Ueberzeugung Troſt gefunden, 
die die Lehre und Praris des Ablaſſes auf's Feindfeligite berührte. 
Nichts gab es deshalb in der alten Kirche, was ihn tiefer em— 
pören konnte als eben dies. 

In der alten Kirche hatte die Ablaßlehre und Praris nichts 
Anſtößiges; man glaubte, daß fittliche Neue die Hauptfache fei, 
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aber man hatte den verfänglichen Zuſatz gemacht, daß äußere 
Zeichen der Buße Gott wohlgefällig "fein. Von viefen, wie 
Faften, Kafteiung, Wallfahrten u. f. w. konnte man fich fpäter durch 
Geldleiftungen entbinden, die aber nicht die Sünde löften, fondern nur 
an die innere Sinnesänderung erinnern follten. Diefe alte Kirchen- 
(ehre war merkwürdig verändert worden und ſchon im 14. Jahr— 
hundert, in der Zeit des babyloniſchen Exils, hatte man Das 
finanzielle Moment über das fittliche den Sieg davon tragen 
laffen. Im Avignon war e8 gewiffermaßen der Troft der Päpfte 
für den Schmerz der Verbannung, daß fie möglichft viel Mittel 
und Wege ausfindig machten, ven heiligen Stuhl in Avignon, 
nicht in Nom, zu bereichern. Johann XXII. war aus Cahors, 
der Stadt, welche im Mittelalter für die Heimath der gejchidte- 
jten Finanzkünftler galt. Hier war dieſe Praxis aufgefommen, 
die jeit Anfang des 15. Jahrhunderts Tolches Aufieben machte, 
daß von den Deutichen zu Conftanz und Bafel die unbebingte Ab- 
Ihaffung verjelben verlangt wurde; „es verdiene‘, fagten Die 
Deutichen zu Conftanz, die Huß verbrannten, „den äußerſten 
Abſcheu, var die legten Päpite die Sünde gleich einer Krämerwaare 
tarirt und mittelit der Abläffe ven Erlaß der Sündenſchuld um Flin- 
gende Münze verfauft hätten“. Es Fam fchlieflich doch nur zu 
einem Antrag auf Beſchränkung der Abläffe; fo Etwas fann aber 
nicht beichränft, jonvern nur abgefchafft werden. Das Unweſen 
bejtand fort. Noch bei dem Papſt Martin V., der in Conjtanz 
gewählt ward, wurde die dringende Aufforderung wiederholt, 
dagegen einzufchreiten, er fagte e8 zu, aber er that Nichte. Ya 
es kam jett der Frevel auf, der vor jeder Religion diefen Namen 
verdient hätte, daß man allgemeine Abläffe, allgemeine Kirchen— 
ſteuern ausfchrieb, für die ein Ablaß ertheilt ward, daß man bie 
Einziehung des Ablaffes, wie an Finanzpächter, an Kaufleute, 
große Bank- und Wechfelgefchäfte vergab, die für ganze Länder 
die Beitreibung des Sündengeldes übernahmen. Es war wie 
wenn alle Warnumgen der Concilien rein vergeffen wären; Altes, 
was dort Nergernik erregt hatte, wurde geradezu auf's Aeußerſte 
getrieben. Sp Fam eine fürmliche Tarordnung für den Loskauf 
aller ervenflihen Simden auf, wie die taxae cancellariae 
ecelesiae romanae, die 1917 zu Herzogenbuſch erichienen find. 


Die 95 Theſen v. 31. October 1517. 2 


In Tetzels Inftruction war Sodomiterei auf 12 Dufaten ange: 
ihlagen, Kirchenraub foftete 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eltern» 
md Geſchwiſtermord 4 Dukaten. Seit Innocenz VIII. fonnte 
man fich felbft vom Fegefeuer loskaufen und Julius II. vehnte 
1507 und 1512 den Ablaß auch auf Kegerei aus. 

In den Jahren 1500 — 1501, 1504, 1509 und 1517 
waren kurz nacheinander 5 außerordentliche Ablaßjtenern ausge— 
ichrieben worden umd das zu einer Zeit, wo die Geifter bereits 
anfingen in bevrohliche Aufregung überzugehen: es war unbegreif- 
lich, Die Kirche handelte nach dem fchamlofen Grundſatz des 
Kimmerlings von Innocenz VIII, ver fagte: „Gott will nicht 
den Tod des Sünders, fondern, daß er zuble und lebe‘. 

Wir haben noch Driginale der Ablaßzettel jener Zeit”), 
von 1517 3. B.: da iſt ein Dominifanermöndh abgebildet mit 
Kreuz, Dornenkrone und feurigem Herzen. Oberhalb an den 
Ecken ift je eine genagelte Hand des Erlöfers, unterhalb ebenjo ein 
angenagelter Fuß deſſelben. Auf der DBorverfeite jtehen bie 
orte: „Bapft Yeo X. 1517. Gebet. Das ift die Yänge und 
Weite der Wunden Chrifti der Heil. Seiten. So oft fie einer 
küffet, Hat er 7 Jahre Ablaß“. Auf der Rüdfeite: „das Kreuz, 
zu 40 Dal gemeſſen, macht die Länge Chrifti an feiner Menſch— 
beit. Der es küſſet, ver ift 7 Tage behütet vor dem jühen 
Tode, auch hinfallender Krankheit, wie auch vor dem Schlage‘‘. 

Die Ablaffrämer ftellten Säge auf, wie die: „Das rothe 
Ablaßkreuz und das daran hängende Wappen des Papjtes vermag 
jeviel als Chrifti Kreuz. „Der Ablaß macht die, die ihn löfen, 
reiner als die Taufe, ja als Adam im Paradiefe im Stande ver 
Unſchuld geweſen“. „Der Ablapfrimer macht mehr Menfchen felig 
ale Petrus“ u. ſ. w. 

So ſteigerte ſich der Mißbrauch bis zum Unſinn und das 
Alles war einer und derſelben Generation fünf Mal hinter ein— 
ander geboten worden. Die Einen fanden es anſtößig, daß man 
das heiligite Geheimniß der Kirche fo mißbrauche, die Anderen 
beriefen jich auf die früheren Kirchendecrete, die den Unfug 
gerichtet hatten, die Deutfchen fanden ed entwürdigend, daß gerade 
Deutfchland, Dank feiner ftaatlichen Zerriffenheit, am Scham: 
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(ofeften gebrandfchatt werde. Floß doch das Geld, das für einen 
angeblichen Türkenkrieg gefordert wurde, in Strömen nad) Rom, To 
daß die Bifchöfe Flagten, „die Gentner deutſchen Geldes flögen feder— 
leicht über die Alpen und fein Träger der größten Yaft, auch ber 
Atlas nicht, fei im Stande, folhe Maffen Geldes zu fchleppen“. 
So fagten die geiftlichen Fürften, deren mtaterielles Intereſſe da— 
bei gefchädigt wurde; daß vollends die weltlichen es nicht gerne 
faben, wenn ihnen das Geld in folchen Umfang für Nichts und 
wider Nicht3 aus dem Lande gezogen wurde, war nicht zu verwundern. 

Diefe äußeren Gründe wirften bei Yuther nicht. Er batte 
in jich einen Glauben ausgebilvet, der dem inneren Grund dieſes 
Greuels unverföhnlich gegemüberjtand. Was Andere dagegen in 
Harnifch brachte, Tag mehr auf ver Oberfläche, bei ihm fam ver 
Widerſtand aus der tiefjten Seele und darum fpielte er den Streit 
fogleih auf einen andern Boden und die principielle Frage wurde 
aufgeworfen, was denn Kirchenlehre fei, ob das, was Yuther, oder 
das, was Tebel predige? 

Unter dem Schute des Rurfürften Albrecht von Mainz war 
zu Anfang des Jahres 1517 Johann Tetzel mit feinem Gebilfen 
Bartholomäus Rauch in Meittelveutichland als Ablaßhändler auf- 
getreten. Eine Aergerniß erregende, marktichreieriiche Inftruction lief 
vor ihm ber. Im albertinifchen Antheil Sachlens fand er beim 
Herzog Georg leidliche Unterftügung, im Kurfürftenthum aber wurde 
er von Friedrich dem Weiſen mitlingunft und Wiperftreben behandelt. 

So war er in Luthers unmittelbare Nähe gefommen, in 
Leipzig und in den umliegenden Orten hatte er feinen Kram auf: 
gefchlagen. Als er auch in Jüterbogk, nicht weit von Wittenberg 
erichien, übermannte Yuther der Umville. Schon hatte er einige 
Biſchöfe fruchtlos an ihre Pflicht gemahnt, gegen das Unweſen 
einzufchreiten und in mehreren Predigten öffentlich dagegen ge- 
donnert, als er am 31. October feine 95 Thefen gegen Tetels 
Ablaplehre an der Schloßkirche von Wittenberg anfchlug. Er 
entwidelte bier feine Anficht von der wahren Buße, wie fie 
ihm jeit dem Klofterleben in Erfurt Far geworden war, ohne 
die mindeſte Feinpfeligfeit gegen ven Papſt, mit deſto größerer 
Schärfe gegen „des Ablafpredigers muthwillige und freche Worte‘, 
die er ftreng von der Eirchlichen Yehre und dem Papſtthum unter- 
jcheidet. Die Säge machten tiefen Eindruck in Deutfchland; die 
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Stimmung war fo, daß auch ein unbedentender Anlaß große Folgen 
baben konnte, umd der Anlaß war nicht unbedeutend. Es kamen 
Streitichriften herüber und hinüber, Yuther fand Anhänger, Tebel 
Vertheidiger; die Praris, wie fie war, zu vertreten, hatten Wenige 
den Muth, aber vie jcharfe Vehre Luthers von der Nutzloſigkeit 
ver guten Werke gab viel Stoff zur Discuſſion. Wimpina in 
Frankfurt a. O., Hogftraten in Köln, Ed in Ingolftadt riefen 
Wehe über den Ketzer; im Uebrigen war die Sache noch einer jener 
bäuslichen Federkriege, wie ihrer die Gejchichte theologifcher Gelehr- 
ſamkeit im Mittelalter viele aufzumweifen hatte. Der Unterſchied 
war nur der, daß es fich diesmal um eine Grund- und Kernfrage 
nicht der Scholaftif, ſondern des Glaubens felber handelte und 
daß die öffentliche Meinung noch tief erregt war von dem Streit 
der Humaniften und Dominikaner, aus dem eben das Jahr vorher 
die „Briefe ver Dunfelmänner‘ hervorgegangen waren. 

Inzwifchen erfolgte von Rom ein erjter Angriff. Silvejter 
Prierias, der fanatiiche Dominikaner, der jüngjt in dem Gericht 
über die Reuchliniiche Sache verhindert hatte, daR daſſelbe zu 
Gunſten des Angegriffenen entichien, ließ eine Schrift ausgehen 
gegen Yuthers feterifche Bußlehre. Sie war nicht bedeutend, die 
von Ed war viel gewandter, aber von Bedeutung war, daß ein 
Mann aus Rom ſich vernehmen ließ, ehe es vielleicht gut war, 
daß die Kirche jelbit das Wort ergriff. 

In Rom wurde eine Klage gegen Yuther anhängig und in 
das Gericht, welches die Sache führen follte, fam Prierias als 
tbeologiiche Autorität. Nach Anficht der Heißiporne mußte jett 
ihen ver Bannſpruch erfolgen, aber Yeo X. lehnte das ab. Er 
war ein großer Mäcenas der Künftler und Gelehrten und als 
Papit Mediceer genug, um allen theologifchen Hader unendlich 
gleichgiltig zu finden. 

Es war eine ber tragifchen Berfettungen in ber Gefchichte 
der Kirche, daß im dieſer Zeit ihrer größten Entjcheidungen ein 
Dann an ihrer Spige ſtand, der dem Kern ber großen Fragen 
perfönlih ganz fremd war. Bei Keuchlin hatte er gemeint, dem 
gelehrten Manne thun wir Nichts zu leid; über Yuthers vor- 
trefflihen Kopf dachte er Anfangs ebenfo, nicht aus Milde, ſon— 
. dern aus GHleichgiltigfeit. Er ſah mit fürftlich mediceifcher Ver— 
achtung auf den Zank ver Eleinen Yente herumter und ahnte nicht, 
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daß daraus ein Brand werden konnte, der feine dreifahe Krone 
angriff. Er wünjchte die Sache friedlich abgemacht zu fehen. 

Es war ein Neichstag nach Augsburg ausgejchrieben. Der 
päpftliche Abgefandte hatte eine Anzahl Forderungen zu überbringen, 
die auch wieder den deutlichen Sädel augingen — es handelte fich 
um einen großen Türkenkrieg — und die vielleicht weniger willig 
aufgenommen wurden, wenn Kom wegen eines beutichen Mönches 
feinpfelige Schritte that, der in der Gunft eines einflußreichen 
Fürsten, wie Friedrich der Weife, ftand und dem alle Feinde ver 
üblichen Brandfchagungen durch Kirchenjtenern gewogen waren. 
Der Garpinal-Yegat Cajetan erhielt darum den Auftrag, Die 
Sache mit möglicht wenig Auffehen beizulegen. Er follte fich den 
Mönch kommen laffen, ihm die Sache vorftellen und ibn durch 
gütliche Ueberredung zu bejtimmen fuchen, daß er allen weiteren 
Hader einjtelle und damit den Kirchenftreit beenpige. 

Auf eine am 50. Mai 1518 nach Rom gefandte Nechtferti- 
gungsfchrift, die im befcheidenften Tone gehalten war, hatte Yuther 
eine Vorladumg nah Rom als Antwort erhalten. „Da ich des 
Segens erwartete, fam Blig und Donner über mich‘, fagt er. 
Bon allen Seiten verwendete man fich für Yuther und das hatte 
wenigitend den Erfolg, daß die Yadung nach Rom in die Auf- 
forderung verwandelt wurde, fich in Augsburg vor dem Cardinal— 
Yegaten zu verantworten. 

Diefer Letztere fcheint feinen päpftlichen Auftrag nicht genau 
genommen zu haben: er hat wohl nicht den wohlwollenden Diplo- 
maten, fondern den ftolzen Kirchenfüriten gejpielt, dem es ſchon 
Herablafjung genug ſchien, daß er jich mit dem namenlofen Augu- 
ftiner überhaupt in Conferenzen einlick. Nebenbei konnte er fich 
nicht entbrechen, dem nominaliſtiſchen Mönch als ftrenger Thomift 
entgegenzutreten. Yuther war Anfangs befangen, demüthig, fchien 
verlegen, aber im Laufe der Unterredung, die mehr und mehr zu 
einer theologifchen Disputation ward, wurde er warm und fühn 
und Cajetan verfichert, ihm fei in dieſer Gefellfchaft ganz unheim- 
lich zu Muth geworden. Den Decreten der Kirche, den Süßen der 
Dominikaner bielt Yuther Paulus und Auguftin entgegen, die ber 
berrichenden Kirche freilich fremd geworden waren; von einem Wider⸗ 
ruf wollte er gar nichts wilfen und fo ſchied Jever mit dem Ge- 
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fühl, daß er Recht behalten und daß der Andere fich nicht fo be- 
nommen habe, wie ed dem Frieden diene. 

Damit war ver erite Berfuch, die Sache diplomatiſch beizu— 
fegen, mißlungen (October 1518). Yuther floh nächtlicher Weile 
ans Augsburg, mit gutem Grund um feine perfönliche Sicherheit 
beiorgt, Fehrte in Eilritten auf Ummegen nach Wittenberg zurück 
und ver Streit dauerte fort. Noch immer war Leo der Meinung, 
es fei nicht an der Zeit, die Sache auf die Spike zu treiben. Es 
wurde ein zweiter Verſuch gemacht. 

Carl v. Miltig, ein geborner Sachſe, ein feiner, gewandter 
Weltmann, wurde auserfehen, das Zerwürfniß in's Gleiſe zu 
bringen. Der Bapit pflegte um Neujahr eine geweihte goldene 
Roſe bald dieſem, bald jenem ver beveutendjten Fürften zu ver: 
ebren. Diefes Mal follte fie der Kurfürft Friedrich von Sachlen 
erhalten, ver Mann, der die neue Humaniftenhochichule zu Wit: 
tenberg gegründet und Yuther mit feinem unzweifelhaften Wohl- 
wollen unterjtügte. Der Nuntius Miltitz follte fie überbringen und 
bei ver Gelegenheit wie zufällig bei Yuther einfehren und den Ver: 
ſuch Cajetans wiederholen. 

Miltitz war kein Theologe, kein Mann irgend eines Syſtems 
noch irgend einer Schule, und darum beſonders zu einer ſo heiklen 
Sendung geeignet. Dabei war er fein, gewandt, in ſeinen For— 
men verbindlich und, wo es noth that, von gewinnender Treu— 
herzigkeit. 

Luther hatte nach dem Scheitern der Augsburger Conferenz 
die übliche appellatio a papa male informato ad papam melius 
informandum erlaffen und als das feinen Erfolg hatte, eine zweite 
Berufung eingelegt, diesmal aber vom Papſt an ein allgemeines 
Concil; das war ungewöhnlich, daß ein einfacher Mönch fo ent- 
ihleifen gleich alle Inftanzen durchtrieb, aber umerlaubt, ungefeß- 
lih war das nicht. 

So fam Miltig in den eriten Tagen des Januar 1519 an 
und am 3. d. M. hatte er zu Altenburg ein Gefpräc mit 
Yuther. Er batte fein Vorhaben ganz gefchidt eingeleitet. Unter: 
wege war er ziemlich offen aus jich heransgegangen, hatte in 
größerer Gefellichaft das Aergerniß beklagt, das einzelne Unholde 
in der Chriſtenheit angerichtet, hatte betheuert, daß man in Rom 
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das Auftreten Tetzels nicht billige und fette diefem Yekteren To 
hart zu, daß Niemand an feiner Ehrlichkeit zweifelte. Ganz 
ungezwungen fchüttete er dann gegen Yuther fein Herz aus, wie 
er eritaunt fei, in dem vielgenannten Doctor nicht einen alten 
Theologus, jondern einen jo jungen rüftigen Mann zu finden, 
wie er fich ſelbſt mit 25,000 Mann Bewaffneter nicht getrauen 
würde, ihn nach Nom zu führen, da er überall gefeben, daß auf 
einen Anhänger des Papftes ftets drei auf Seiten Luthers kämen, 
er Selber ſei eigentlich ganz mit Yuther einverftanden. Nachdem 
er fo fein Bertrauen glaubte gewonnen zu haben, lenkte er ein 
auf fein Thema: ihn, dem einzelitehenden Mönche komme es nicht 
zu, eine Sache wie dieſe, einfeitig gegen den Papft zu betreiben, 
er habe Se. Heiligkeit fchweren Kummer bereitet und feine Pflicht 
ſei es, das wieder gut zu machen. Noch ftand Yuther auf dem 
Boden der mittelalterlihen Kirche und dachte von der Autorität 
des Papftes wie ein Klofterbruder. Darum war die Art, ihn 
bier zu berühren, ficherer als der herriſche Ton Cajetans, Miltig 
wirkte Yuther an den Punkt zu faifen, wo er noch Mönch war, 
an feiner Achtung vor der Autorität der Kirche. 

So kam ein fürmlicher Vertrag zu Stande; es ift beveutfam 
zu ſehen, wie die vömifche Kirche fchon mit dem einfachen 
Auguftinermönd gewilfermaßen Macht gegen Macht paciscirt. 
Wie Luther ſelbſt feinem Beſchützer, dem Kurfürjten, meldet, war 
„der Handel bejchloffen auf zwei Artikel“. 

1) Beiden Theilen wird verboten, weiter von dem Gegen- 
jtand „zu prebigen, zu fchreiben und zu handeln‘. 

2) Miltig meldet dem Papfte ven genauen Sachverhalt und 
ver Papft beauftragt dann einen gelehrten Bilchof, die ftreitigen 
Fragen zu unterfuchen „und alsdann, fügt Y. Hinzu, fo ih den 
Irrthum gelehret werde, foll und will ich denſelben gern 
widerrufen und ver heiligen römifchen Kirche ihre Ehre und 
Gewalt nicht ſchwächen“. 

Auch zu einem abermaligen Brief an ven Papjt war er 
bereit, um demſelben abzubitten, daß er zu bikig und ſcharf 
gewejen fei und die Kirche als jolche nicht habe verlegen wollen. 

Er geht alfo bis am die Grenze des Widerrufs, aber unter 
Bedingungen; er knüpft fein Schweigen an das Schweigen ver 
Andern und erklärt dann, wenn er widerlegt fei, wolle er wider: 
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rufen, anderd nicht. Diefer Sag war nicht mehr mittelalterlich 
latholiſch. Auch Huf hatte zu Conftanz gefagt, man „widerlege 
mich!“ und ſtatt deſſen hatte man ihn ganz conſequent verurtheilt. 
Dieſer Sat war ſchon ver erite Keim des Proteftantismus. Vom 
Standpunkt der mittelalterlichen Kirchenordnung gab es eine folche 
Widerfeglichfeit, eine folche nur bevingungsweife Unterwerfung 
nicht: hatte die Autorität geiprochen, jo mußte der Einzelne fich 
fügen. Yuther war mithin jett ſchon einen Schritt jenfeits der 
Yinie, die man als die Grenze der mittelalterlichen Kirche be- 
zeichnen Tann. 

Eines aber war erreicht: ein Waffenftillfftand. Das ärger: 
gerliche, dem Papſt jo widerwärtige Wühlen und Zanfen berüber 
und hinüber hörte auf, ver Erbitterung der Parteien war ein 
Zaum angelegt. Aber ver freunde Webereifer follte der Kirche 
ſehr raich den Frieden ftören. Der Waffenftillftand wurde von 
einem Eiferer der alten Kirche felbft gebrochen. 

Im März des Jahres 1519 fchrieb Ed eine große Die- 
putation nach Leipzig aus. Bon den Thefen waren einige gegen 
Carlſtadt gerichtet und viefer felbit al8 Gegner eingeladen. Sah 
man fih aber die Säte genauer an, fo erfannte man, daß nicht 
Garlftadt, ſondern Yuther gemeint fei. Das bieß den Waffen- 
ſtillſtand nicht formell, wohl aber thatjächlich brechen. Yuther 
erklärte fich denn auch fofort ſeines DVerfprechens entbunden. 
„Der ungefalzene Querkopf“, fchreibt er, „wüthet gegen mich und 
meine Schriften; einen Andern ruft er auf als Kämpfer und 
einen Andern padt er an’ — „aber es wird diefe Disputation, 
jo Chriftus will, übel ausfchlagen für vie römischen Nechte und 
Herkommen, anf welche Stecken fih Ed ſtützt“. 

Am 27. Juni 1519 begann die berühmte Leipziger 
Disputation*). Ed, Yuther, Melanchthon, Carlſtadt waren 
mit ihren Freunden erfchienen. Mit all vem Pomp, unter dem 
ſolche theologische Wortgefechte früher in Scene gingen, wurde 


*), Die Acten fteben bei Löſcher Bb. III. 214 ff. Erft ein Bericht Me- 
lanhtbone, dann Eds Schreiben an Hogftraten (S. 222), Luthers eigener 
Bericht und mehreres Andere. Dann S. 330 des Protokoll der Disputation 
zwiſchen Ed und Luther, in dem namentlih die vom 4—$. Juli gebaltene 
über dad Primat des Papftes von Intereife it. Die Summe der Kepereien 
faht EA in feinem Briefe an Hogftraten a. a. O. zufammen, 
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auch diefe Disputation eröffnet. Es war, ald ob man das Ge— 
fühl gehabt hätte, daß es fich in der That nicht um ein gewöhn- 
fiches ſcholaſtiſches Turnier, fondern um den Austrag weltgefchicht- 
licher Gegenſätze handelte. Die Hauptgegner waren, jeder in 
feiner Art, vortreffliche Dieputanten. Ed war bekannt als ein 
äußerſt ftreitfertiger Kämpe, als ein überaus gewandter Dialel- 
tifer, der in der Sicherheit des Nevefampfes Yuther zum Minde— 
jten gewachien, an Kenntniffen in der Philofophie und Theologie 
aber, zumal in Kirchengefchichte und Kirchenrecht, entſchieden über: 
legen war. Dies lettere Gebiet hatte Luther fait noch gar nicht 
berührt und erjt bei diefer Gelegenheit lernte er ven Werth dieſer 
Studien fennen. 

Seine Stärke lag auf einer andern Zeite, wo ihm Ed 
nicht ebenbürtig war. 

Ueber vie letten Yahrhunderte hinaus wurde Eds Bil- 
dung immer jchmächtiger, immer dinner und fadenfcheiniger und 
da, wo Yuther ganz zu Haufe war, war er faſt ein vollkommener 
Fremdling. Luther kannte feinen Auguftin gründficher als irgend 
Einer, ebenfo hatte er die andern Kirchenväter des Morgen: und 
Abendlandes fleißig gelefen und die betreffenden Abfchnitte ver 
Bibel waren ihm durch ein 15jähriges ernithaftes Studium volf- 
fommen gegenwärtig. 

Nachdem während der erjten Woche Ed mit Carlftadt über 
den freien Willen geitritten, begann am 4. Juli ver Kampf mit 
Yutber. Mean jtritt zwei Tage lang über die Rechtfertigung 
und die guten Werfe, ohne fich näher zu fommen. Das pela- 
gianifche und das auguftinifche Chriſtenthum jtanden fich hier 
Ichroff gegenüber, das waren Weltgegenfäge, zwifchen venen an 
Verſöhnung nicht zu denken war. Da fpielte Ed — umd das 
war nicht zeitgemäß — die Frage hinüber auf das Gebiet ver 
päpftlihen Autorität. 

Luther ftellte zuerit die Behauptung auf, es bevürfe noch des 
Erweifes, daß die Gewalt des römischen Bapites fo alt fei ale 
die Kirche Chrifti. Das ift für uns feine Frage mehr, damals 
aber, wo man nody an eine Menge piae fraudes glaubte, war 
es eine. Luther meinte, die püpitliche Gewalt fet nicht Alter als 
4 Jahrhunderte, da widerlegte ihn Ed fogleih, darin hatte er 
ihn gefchlagen, aber wenn er dann binzufügte, das Papftthum 
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datire feit den Anfängen ver Tateinifchen Kirche und Alles, was 

aufer ihr fei, fei verdammt, fo gab er fich eine bedenkliche Blöße, 
die Yutber ſogleich benuste, indem er ihm eimwarf, wo in ver 
Scrift, wo in den Kirchenvätern der erften Jahrhunderte von 
emem Papfttbum vie eve fei, ımb ob er denn die ganze 
grieifhe Kirche und ihre großen Väter, wie den Öregor 
v. Nazianz und Bafilius den Großen, für verdammt halte? 

CE war in Verlegenheit, aber raſch half er fich, indem er 
ih auf die Concilien berief; dort fei 3. B. zu Conſtanz das 
päpitlihe Primat anerfannt worden, ob er denn auf die Autorität 
der Soncilien nichts mehr gebe? Das Concil habe Huß und feine 
Züge verurtheilt, ob er glaube, daß das mit Necht geſchehen fei 
oder nicht? Das war eine quaestio captiosa. Das Huffitenthum 
jtand auf ſächſiſchem Boden in übler Erinnerung. Luther befann 
fih einen Augenblif und fagte dann, er fei ver Meinung, das 
Concil habe Säge von Huß verurtheilt, die vollkommen chriftlich 
und evangelifch gewefen. Da entjtand große Aufregung und Cd 
erwiderte: „Dann, ehrwürdiger Vater, ſeid ihr mir wie ein Heide 
und Zöllner‘. 

gest hatte Luther den Boden der Kirche verlaffen. Als 
ihn im Kloſter zu Erfurt zum eriten Mal Etwas von Huf in 
die Hände fiel und er beim Leſen mit Staunen gewahrte, daß er 
mit den verbrannten Ketzer in Manchem einer Meinung fet, da 
hatte er, von plößlicher Seelenangit ergriffen, das Buch zuge- 
Ihlagen umd war „mit verwundetem Herzen‘ davon geeilt, weil 
er meinte, bei dem bloßen Gedanken, daß der „gräulich Ver— 
dammte‘ doch Recht gehabt, müßten „vie Wände Ichwarz werden 
und die Sonne ihren Schein verlieren‘ und jett hatte er jich 
muthig für ihn befannt und ſelbſt die lette der geltenden Kirchen- 
autoritäten verworfen. Bon Stufe zu Stufe war er weiter ge- 
trieben worden, nur noch eine Autorität blieb ihm, die Schrift, 
das Nene Teftament, und die verwarf er auch nie So hatte 
der Wortftreit zum Abfall von der Kirche geführt, deren höchite 
Autoritäten er nicht mehr als vollwichtig anerfannte. Für ihn 
elbit war der Vorgang dadurch beveutfam, daß er num mit voll- 
ftändiger Klarheit die Einficht gewann, wie fehr er im Grunde 
ſchon mit ver Kirche zerfallen war, als er noch ehrlich glaubte, 
er babe ihren Boden in feinem Stüde verlaffen. 
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Die zwei entgegengefegten Auffaffungen, welche fich zu Leipzig 
zuerjt in ihrer vollen Unverföhnlichkeit entwicelt hatten, hatten 
mit mittelalterlichen Parteigegenfägen Nichts gemein. Hier war 
das ganze Princip der Autorität angefochten, der Feld Petri in 
Frage geitellt und feine hiftorifche Berechtigung geradezu geläugnet. 
Das war nie fo vor der ganzen Nation ausgeiprochen worden. 
Bon dieſem Augenblid an war jeder Verſuch, die Sauce zu ver- 
wifchen oder einzufchläfern, vergebens. Yuther ging nicht mehr 
zurück, ſelbſt wenn ihn Huffens Schidjal erwartete. Aber die 
Berhältniffe draußen waren jet auch anders als zur Zeit des 
Conftanzer Concils. 

Die Stimmung in der Nation wuch® in dem Maße, als 
Luthers Abfall entfchieven wurde. Er war nie fchwächer geweſen 
als da er mit Miltis unterhanvelte, und nie jtärfer als nach ver 
Disputation. Der gefammte Humanismus, die innerhalb der 
ganzen damaligen Wiljenfchaft mächtigjte Richtung und mit ihm 
die erften Geifter der Nation, ftanden auf feiner Seite. Die ftür- 
mifche, Teivenfchaftliche Jugend, die bisher dem Streit mit jtiller 
Beratung und Theilnahmlofigkeit zugefchaut, begann ein merf- 
würdiges Intereffe daran zu gewinnen und an den Tag zu legen. 
Ihr kühnfter Sprecher, national und politifch Yuthers alter ego, 
Ulrich v. Hutten, trat offen an feine Seite. 

Hutten war der elegantejte, feinfte Kopf der jüngeren Hu— 
maniftenfchule, die in Reuchlin und Erasmus ihre Vorbilder ver- 
ehrte, und hatte eben (Juli 1517) das höchſte Ziel des Ehrgeizes 
Aller erreicht, er war vom Kaiſer zum erften deutſchen Dichter 
gekrönt worden. Ihm war der humaniftifche Geift in Fleiſch und 
Blut übergegangen und doch beſchlich ihm jet mehr und mehr das 
Gefühl, daß feine Bildung etwas Gemachtes fei und daß er ſich 
nicht jelber angehöre, jo lange er in einer fremden Sprache reve 
und jchreibe. Noch ganz der Humanift war e8, ber einem Kloſter— 
bruder auf die Nachricht von den Wittenberger Händeln fagte: 
„Freſſet einander, damit ihr von euch felber gefreffen werdet‘ 
und dann feinem Hermann v. Neuenaar fchrieb: „Mein Wunfch 
ift nämlich, daß unfere Feinde fo viel als möglih in Zwietracht 
(eben und ſich hartnädig unter einander aufreiben mögen. Mögen 
fie Alle zu Grunde gehen, die der auffeimenden Bildung binverlich 
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ſind, damit die lebendige Pflanzung der berrlichiten Tugenden, bie 
fie jo oft zertreten haben, endlich gedeihen möge‘ *). 

Inzwiſchen hatte er anders venfen gelernt. Bei näherer Be- 

trachtung hatte er viel mehr als ein gewöhnliches Mönchsgezänf 
gefunden und vor Allem hatte er an Luther die wunderbare Macht 
deutſcher Rede kennen gelernt, gefehen, wie diefer Mann mit der 
Gewalt des Wortes die Nation electrifirte, und nun fchlug er 
vollfommen um. „All meinen Dichterruhm“, fchreibt er an Yuther, 
„will ich ablegen, um Dir, o Mönch, treu nachzufolgen wie ein 
Schildknappe““. Er giebt feine lateinifche Eleganz auf,, jchreibt 
deutich in Proſa und NReimen und wird ein politifcher Luther. 

Noch vorher hatte fich ihm Philipp Melanchthon ange 
Ihloffen, eine für ihm unſchätzbare Ergänzung. Hier überwog der 
Humanift den Theologen. Melanchthon war ein unvergleichliches 
KRüftzeng für die Auslegung und Ueberſetzung der Schrift, weil er 
bei jeinen außergewöhnlichen Kenntniffen feine worgefaßte theolo- 
giſche Meinung in den Text hineinlegte. Dabei war er perjönlich 
feiner, in den Formen gefchmeidiger als der thüringifche Bauernfohn. 

Für Yuther jelbft war die Disputation ein Wendepunkt auch 
in Hinficht feiner Studien. Es wurmte ihn, daß er den Kirchen- 
geſetzen, auf die Eck fich berief, nichts Begründetes hatte entgegen: 
jegen können. Er jtubirte nun die Gefchichte der Kirche, nament- 
ich ver fetten Zeit, lernte in der Aufregung, in welcher ihn vie 
Dieputation gelaffen, die Goncilienftürme des 15. Jahrhunderts 
feunen, ſah, wie nahe die Nation am Ziele ihrer Reformhoffnungen 
geweſen und wie Ichmachvoll fie darum betrogen worden war. Der 
Eindruck war jetzt mächtiger, als er jemals vorher hätte fein können, 
aber noch immer koſtete es ihn Mühe, fich ganz von der alten 
Kirche loszureißen, er macht noch immter einen Unterſchied zwifchen 
der curia und der ecclesia romana, welche beide doch faum mehr 
zu unterfcheivden waren. 

Im Laufe feiner weiteren Studien trennt er fich mehr und 
mehr von einzelnen Süßen, die er bisher nicht näher geprüft hatte. 
Zu Leipzig hatte er fchon die umfehlbare Autorität des Papſtes 
und der Goneilien in Glaubensfachen bejtritten, jet bejtritt er 
auch das paͤpſtliche Gejetsgebungsrecht, die Heiligiprechung, die Ent- 


*) (Strauß, Hutten II. cap. 9.] 
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ziehung des Kelches, des Fegefeuers und die Siebenzahl der Sa- 
cramente, ohne bereit zu der Yehre von den zwei Sacramenten 
gelangt zu fein. Es ift jegt nachgewiefen, daß Huß zu Conjtanz 
nicht viel mehr SKeberifches behauptet hat. Man hatte früher 
häufig feine Sätze mit denen feiner Schüler vermifcht und ihm 
Vieles zugerechnet, was ihm nicht angehört; jet wiſſen wir, daß 
im Grunde feine Anfichten nicht viel weiter gingen, als Luther 
damals gekommen war. Diefer aber erjtaunte immer wieder von 
Neuem über diefe unbewußte Uebereinſtimmung. „Wir find Alle 
Huffiten“, fchreibt er Februar 1520 an Spalatin, „ohne es zu 
wiffen, Paulus und Auguftin find Huffiten; ich weiß vor Er— 
ſtaunen nicht, was ich denken ſoll“*). 

Im Juni 1520 trat Yuther mit feiner Schrift an den 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation hervor, e8 war in wenig 
Blättern ein durch und durch agitatorifches Werk, mit der ganzen 
Meifterichaft Yuthers gejchrieben. Hier ift vornehmlich ver Satz 
durchgeführt, daß man der römifchen Curie und den Mauern, die 
fie um Deutfchland gezogen, widerjtreben, fie nievderreißen müſſe, 
und daß es der Nitterfchaft Deutfchlands zufomme, viefen echt 
chriftlichen Kampf vorzugsweife zu führen. Die Schrift zündete 
mächtig, an ein Nieverichweigen des kühnen Mönche war nicht 
mehr zu denken; ob e8 aber Flug war, gerade jett das letzte Mittel 
des Bapftes, ven Bannſtrahl, zu gebrauchen, auf die Gefahr, daß 
es erfolglos blieb, das war die große Frage. 

Eck beging die Tactlofigkeit, die Bannbulle, die ver Papit 
nur mit Widerwillen erließ, nach Deutſchland zu überbringen, er, 
ber literarifche Gegner Yuthere. Die Bulle wurde in Deutichland 
mit offenbarer Ungunſt oder mindejtens mit Theilnahmlofigfeit auf- 
genommen. inzelne Regierungen fcheuten fich, fie zu veröffent- 
lihen; andere erflärten, ihnen fcheine die Sache feineswegs jo zu 
jtehen, daß man der Bulle zu gehoriamen babe; man appellirte 
eben ſchon, echt modern, gegen die Kirche an das eigene Urtheil. 

Der Kurfürſt Friedrich der Weiſe fagte fich offen von der 
Bulle los, die Hohichule zu Wittenberg nahm fich Yuthers umd 
Carlſtadts entjchieven an, und fo durfte Jener den unerbörten 
Schritt wagen, den er am 10. December 1520 that. Er war 


*) [Ranfe I. 324.] 
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jonft fein Mann von extremen Handlungen, die auf Erwedung 
der populären Yeivenjchaft berechnet waren. Er wollte nicht den 
„Herrn omnes, der feine Vernunft hat’, zum Herrn machen ; 
aber er war auch vor feinem Schritte bange, der im entjcheiden- 
den Augenblid die Schwäche der Gegner bloflegen fonnte. Er 
entichlok fich zu dem Ungebeuren, die Bulle des Papftes im An- 
geficht ver Meagijter, der Studenten und Bürger Wittenbergs 
öffentlih zu verbrennen. 

Am 10. December begab fich der feierlihe Zug, zu dem 
Yutber am ſchwarzen Brette eingeladen, vor das Elſterthor und 
ſah zu, wie die Bulle, deren Vorgänger fo manchen ftolzen Kaiſer 
geftürzt, jo manchen frommen Reformer ven Flammen überliefert, 
unter dem ftarren Staunen der Nömlinge und. unter dem Jubel 
der Anhänger Yuthers von Feuer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für fich, die lette 
Waffe des Papites dem Hohn der Gaffen preisgeben fonnte. Rom 
batte feine Waffen verbraucht; VBermahnungen, Warnungen, Rath, 
Bann, Nichts von Allem batte gefruchtet, die Kühnheit und ver 
Anhang des Mönchs war gewachien, je verzweifelter fich Rom ge— 
bervete, Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 
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Marimilians J. lekte Zeiten 7 Ianuar 1519. — Die 
neue Kaiferwahl. Franz I. von Franfreih und Karl V. 
von Spanien. — Kaiſer Karls V. politische Stellung 
Wahl Suni. Wahlkapitulation 3. Suli 1519). 
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Feder der beiden Theile, Yuther wie ver Papft, hatte fein Aeu- 
ßerſtes gethan; die Enticheidung zwifchen beiden lag jett in den Hän- 
ben der weltlichen Reichsgewalt. Die Kirche mußte fich nach weiteren 
Stüten umfehen und zwar zunächſt nach dem Arm des Kaifers. 
Der römiſche König hatte ja nicht bloß die politiihe Ordnung 
zu wahren, er war auch Schirmwogt der Kirche, ihm ſtand Necht 
und Pflicht zu, die Kirche in ihrer Autorität zu ſchützen, ihre Ge- 
jete zu handhaben, ihre Defrete zu volljtrefen. Es war mithin 
nicht ein gefuchter, fondern nach damaligen Verhältniffen ganz 
naturgemäßer Anſpruch; hatte doch auch 1415 ver Kaiſer ver 
Kirche Urtheil in einem Fall der Art vollzogen. Daß das Ein- 
Ichreiten der Neichsgewalt nicht früher erfolgte, erklärt fih aus 
dem Interregnum, im dem fich viefelbe um dieſe Zeit befand. 
Vom Januar bi8 Juni 1519 war der Thron erledigt und feit 
Juni war er nur dem Namen nach befeßt. Der neue Kaifer war 
noch nicht anweſend im Reich. 

Die Verhältniſſe hatten fich in der letzten Zeit Marimilians 
nicht fo günftig geftaltet, wie die Hoffnungen bei feinem Regierungs- 
antritt erwarten ließen. Er war beinahe unbeliebt geworben, aber 
auch nur beinahe, weil fein glückliches Naturell, das Gewinnende 
feiner Perfönlichkeit auch jett noch eigentliche Auflehnung und er- 
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flärtes Uebelwollen zurüdhielt. Aber ein großer Unterfchied war 
doch bemerkbar. Mlancherlei hatte zufammengewirft; das Geringite 
war noch, daß er bier diefe, dort jene Dynaſtie in ihrem Haus- 
intereffe verletst hatte, es gab gute fachliche Gründe zur Unzufrie- 
denbeit. Die Reformen von 1495, in die er fich freilich nur mit 
Widerwillen gefügt, hatte er nicht nur nicht ausgebildet, er hatte 
ſelbſt das damals Feſtgeſetzte allmälig in Verfall gerathen Lafjen. 

Wiverwärtig war ihm von jeher das Reichsgericht geweſen, 
das ohne ihn umd gegen ihn gebildet werben follte, auch das 
Reichsregiment hatte er fich nur grollend eine Zeit lang gefallen, 
Ihlieglih beides verfümmern laſſen. Es war Nichts geblieben 
ald der Yandfriede, an deſſen Handhabung ihm felbft am 
Meiiten lag, und die Eintheilung des Reichs in Kreife, 
die ihm gleichfalls als Gegengewicht gegen die Bielherrfchaft der 
Füriten diente. Das war der ganze Reſt der ftolgen Reforment- 
würfe, mit denen man jich überall im Weich, in den vornehmiten 
Kreifen zumal, bei Beginn feiner Regierungszeit getragen batte 
und das warf ihm jegt ein Theil der Stände vor, die 1495 
die Neuerungen mit berathen hatten. 

Ein anderer nicht minder begründeter Vorwurf war der, 
daß er das Reich nur behandelt hatte als eine Stütze zur Aus- 
bildung feiner habsburgifchen Erbmacht, daß er nicht der Kaiſer 
war, der in allen Stüden zum Reiche bielt und im Reiche ftand, 
fondern es ausnugte, um in Italien und anderwärts rein djter- 
reihiiche Plane zu verfolgen. Die Anfprüce auf Böhmen und 
Ungarn geltend zu machen, hier Habsburg abzurunden, in Italien 
mit Hilfe der alten Reichsrechte in Mailand Herr zu werben, 
dann jener Ehebund mit Spanien, das waren die großen Ziele 
jeiner Politif, und die hatten mit den Neichsinterefjen, wie die 
Stände und die Nation fie auffaßten, nichts gemein. 

So war jeine Stellung, obwohl er fie mit Gefchid und 
Klugheit zu behaupten wuhte, mehr und mehr ifolirt worden; 
er ſah fich vereinfamt und unter ven angefehenjten Reichsfürften 
eine Oppofition aufwachlen, ver auch Solche angehörten, die einft 
zu ihm geitanden. 

In feinem Verhältniß zur Kirche war er nichts weniger als 
correft nach dem Sinne der Curie. Darüber war er allerdings 
nicht im Zweifel, daß das Kaiferthum nicht beftehen fünne, wenn 
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nicht die Kirche in ihrer Allgemeinheit über Weſteuropa berriche, 
aber mit der Handhabung der Kirchenpolitif war er durchaus nicht 
einverftanden, dem Einfluß ver Curie keineswegs unbedingt er- 
geben. Politiſch waren die Päpfte fo oft gegen ihn aufgetreten, 
daß er alles Andere eher als aufrichtiges Wohlwollen gegen jie 
begen konnte und kirchlich überfah er nicht die fürchterlichen 
Mißbräuche, die immer tiefer fich in das geiftliche und weltliche 
Leben der Chriftenheit einfraßen. Bon ihm war ja 1510 ver 
Anftoß zu der Befchwervefchrift ver deutſchen Nation gegen bie 
Curie ausgegangen und auf Grund des Gutachtens der Stände 
hatte er dann von Innsbruck aus das Edikt erlaſſen „wider 
etlicher eiftlichen unausfprechlichen Geiz, als die fein Ende 
noch Ziel jegen, Kirchengüter und Pfründen an fich zu ziehen“. 
Auch fein abenteuerlicher Gedanke, felber die Zügel der Kirchen- 
autorität in die Hand zu nehmen, wie einft Karl der Große und 
Heinrich III., bewies, wie er zu Rom ſtand. 

Als der Streit in Wittenberg ausbrah, Jah er Anfangs 
Ichabdenfroh zu. Er war gerade mit Rom politifch zerfallen und 
fand Behagen daran, daß dieſem jet der Mühlftein eines großen 
Mönchshaders an den Hals gehängt werde. Man joll, meinte er 
gegen Friedrich den Weifen, den wittenberger Mönch „fleißig be- 
wahren“, man kann ihn noch einmal gebrauchen. 

Aber in den legten Tagen feiner Regierung änderte jich das. 
Seine Hauspolitif nöthigte ihn mit Rom eine Verftändigung zu 
fuchen. Ohne Ahnung feines nahen Todes dachte er daran, feinem 
Haufe die Nachfolge im Reiche zu fichern. Sein Sohn Philipp 
war tragifcher Weife früh geftorben, aber er hatte einen Sohn, 
Karl V., hinterlaffen, ver jedenfalld® Spanien erbte und dem er 
gern auch die deutfche Krone zugewendet hätte. Gelang das, fo 
tauchte noch einmal die Kaiferherrlichkeit in ihrer ganzen mittel- 
alterlichen Pracht und weltumfaffenden Größe wieder auf. 

Das Ausland, insbefondere Frankreih, war erflärlicher 
Weile dagegen und bei feiner Iſolirung in Deutfchland blieb ihm 
für feine Entwürfe fein näherer Verbündeter als Nom. Diefe 
Wendung war in demſelben Augenblid eingetreten, als Cajetan 
auf den Reichstag nach Augsburg geichidt ward. Er fam mit 
großen Forderungen an Geld und Mannfchaften wider die Türken, 
in die der Kaiſer willigen wollte, wenn bie Kirche ihn ihrerjeits 
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unterſtützte. Aber der Plan mißglüdte völlig. Nicht bloß die 
öffentlihe Meinung erklärte fih, von Ulrih v. Hutten geleitet, 
jtürmifch gegen den päpftlichen Abgefanbten, auch der Reichstag 
lehnte feine Forderungen ab und begründete die Ablehnung damit, 
daß erit die gerechten Beſchwerden ber deutſchen Nation erledigt 
werden müßten: die Annaten, die Palliengelder, die Eingriffe in 
das Patronatsrecht, die zahllofen Verletzungen der Goncorbate, 
Alles wurde neu geltend gemacht und einzelne geiftliche Fürſten 
traten mit befonderen Befchwerbeichriften hervor. So der Lütticher 
Biſchof, der in einer langen ftatiftifchen Zuſammenſtellung nach- 
wies, wie die römischen Eurtifanen das edle Wild der deutlichen 
Pründen jagten. Wenn fo die geiftlichen Fürften redeten, läßt fich 
denken, wie die weltlichen ven Antrag aufgenommen haben werden. 

Aus den Umjtänden, welche dies Fehlfchlagen herbeiführten, 
erflärt fich die Paffivität der Reichsgewalt in der lutherifchen Sache. 
As der Streit anfing, war er mit Rom zerfallen und fah ihn 
gern; als er ſich Rom wieder nähern und dies Letztere ihn gegen 
Luther brauchen wollte, da fcheiterten beive am Reichstage. Diefer 
Weg alfo führte den Kaifer nicht zur Sicherung der Erbfolge in 
jeinem Haufe. Kurz nach diefem Mißlingen ftarb Kaifer Mar 
ganz merwartet im Januar 1519. Er war wohl nicht mehr 
jung gemefen, aber bei feiner Nüftigfeit war faum zu benfen, daß 
er jo rafch fterben würde. 


Die neue Raiferwahl. Franz I von Franfreih und 
Rarl V. von Spanien. 

Das Alles gab der Reformation mächtigen Vorſchub, Monate 
fang war bie Raifergewalt ganz befeitigt, die päpftliche wenigftens 
gebrochen, die Reichsverweſung, die jegt eintrat, änderte daran 
Nichts. Der Pfalzgraf bei Rhein, mit dejfen Haus Kaifer Mar 
in bitterer Entzweiung gelebt hatte, ward Reichsverweſer im Süpen, 
Kurfürft Friedrich der Weife von Sachen im Norden und Often. 
Daß jest feine Schritte gegen Luther gefchahen, lag auf der Hand; 
ver Pfälzer Kurfürſt war nichts weniger als geneigt, fich mit dieſem 
dornenvollen Werke zu befchweren, Rurfürft Friedrich aber war ber 
offenfundige, wenn auch vorfichtige Freund und Beſchützer des 
Minds von Wittenberg. 

Eine ernjte Frage nun war die Wahl bes neuen Kaifers. 
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Wenn der alte Kurfürft Friedrich, der 1495 rüftig zu den Re— 
formen beigetragen und in der erjten Zeit enge mit dem Kaifer 
befreundet geiwefen war, den Ehrgeiz gehabt hätte, Kaifer zu wer— 
den, fo wäre er wahrfcheinlich mit allen Stimmen gewählt wor: 
den. Aber er war zu alt, zu falt und nüchtern, um feine be- 
häbige Stellung an diefe Dornenfrone zu wagen, die für ihn nichts 
wert war. Nachdem er abgelehnt, war innerhalb des Kreiſes 
der deutfchen Fürjten feiner, der Ausficht gehabt hätte, gewählt 
zu werden, ganz abgefehen davon, daß unter den Kurfürſten auch 
feiner eine Ehre fuchte, die mit jo viel Yaften verfnüpft war. 
Außerhalb fehlte e8 an Bewerbern nicht: zwei Ausländer, Karl V. 
und Franz I. ftanden einander als Nebenbuhler gegenüber. 

Wir verwechleln zu häufig das Kaiferthum mit dem deutfchen 
Königthum, weil das Tettere Jahrhunderte hindurch mit dem 
ersteren verwachlen war; aber das Kaiſerthum war eine ımiverfelle 
Wirde und darum, troß dieſes thatfächlichen Momentes, an fich 
jehr wohl denkbar, daß es einmal "an ein nicht deutſches Haus 
gelange. In dieſem Sinne jtrebte jett Frankreich nach Diefer 
Ehre. Es mar ein ftreng gefchloffener einheitliher Staat 
geworden, wie feiner unter feinen Nachbarn und darum Franz I. 
durch die Fejtigfeit der inneren Grundlagen feiner Stellung der 
mächtigfte Monarch in Europa. Noch manches Andere hatte er 
für fich voraus. Er war fchon durch feine Thaten zu europäiſchem 
Ruf gelangt, hatte kurz vorher feine Regierung mit dem glüd- 
lichen italienifchen Feldzug begonnen, die bisher unbejiegten 
Schweizer bei Marignano aufs Haupt gefchlagen und das viel 
begehrte Mailand beſetzt. Das waren Erfolge, die unermeßliches 
Auffehen gemacht Hatten, er galt feitvem für einen gewaltigen 
Kriegsfürften, obgleich er, wie jich jpäter zeigte, in Wahrheit 
nicht mehr war als ein tapferer Rittersmann, der überall keck fein 
Leben in die Schanze fchlug, aber einen Feldzug oder auch nur 
eine Schlacht zu leiten, fich nirgends fähig erwies. 

Karl von Spanien hatte noch Nichts der Art aufzumeifen. 
Er fchien den Klang feines Namens allein dem zufälligen Um- 
ftande zu verdanken, daß er von foviel großen Fürften abſtammte. 
Karl war noch nicht einmal König von Spanien. Maximilians 
Sohn, der fchöne, aber lodere Philipp hatte Johanna, die Tochter 
Ferdinands und Ifabellas, geheirathet und an fie fiel Spanien 


Die neue Kaiferwahl. Franz I. und Karl V. 39 


fammt der neuen Welt. Johanna fcheint früh trübfinnig geweſen 
zu fein, aus Eiferfucht ſoll fie ihrem Gemahl einen vergifteten 
Yiebestranf gegeben haben; als Philipp dann jchnell mit allen 
Zeihen der Vergiftung jtarb, verfiel fie aus dem Trübfinn in 
völligen Wahnfinn, der fie bis an ihr Ende nicht verlieh. 

Diefer ſpaniſche Trübfinn ift für das Habsburgifche Haus 
verbängnigvoll geworden. Diefe düſtere, finftere Art, dieſer 
melanheliihe Hang war ein Erbtheil diefer ſpaniſchen Stamm- 
mutter und hat fich nicht wieder verloren. Die früheren Habs— 
burger hatten davon Nichts, bis auf Marimilian herunter find es 
(auter friihe, bewegliche, unternehmende Naturen gewejen, an 
denen man eher die Kühnheit und Verwegenheit, als irgend welche 
Neigung zu melancholifcher Paſſivität zu tadeln wußte. 

Das Kind dieſer unglücklichen Ehe war Karl, er führte dem 
Namen nach die Regentjchaft, während die Mutter noch Königin 
war, Was man bis jet von feiner Perfönlichfeit wußte, ließ 
nicht darauf fchliefen, daß er dazu angethan fei, Franz I. zu 
bejiegen. Diefer Letztere jtand in der Blüthe feines Ruhms und 
feiner Gaben, war mindeftens eine blendende, wenn auch nicht 
bedeutende Erfcheinung, ein brillantes, echt franzöfifches Talent, 
vedefertig, liebenswürbig, ritterlih tapfer, ein Typus feiner 
Nation in manchen guten, aber auch in allen übelen Seiten ihres 
Naturells. Franz wurde überfhägt, Carl unterfchägt. Jener 
war für die Franzoſen, wie fein lebendiges Bild in ihrer Ueber: 
lieferung zeigt, eine echt königliche Helvdenerfcheinung, hatte Alles, 
was dort für einen Fürften begeiftert und auch die meijten feiner 
Schattenſeiten teilte die Nation mit ihm. Diefer fonnte ſich mit 
einer jo glänzenden Perjönlichkeit in gar nichts mejfen. Es war 
ein kränklicher, mühſam über die Kuabenjahre hinausgepflegter 
Süngling von jegt faum 19 Jahren, der von der büjteren Art 
feiner Mutter das melancholiſche Phlegma geerbt, trog feiner 
jungen Jahre faum einen jugendlichen Zug zu haben fchien, dabei 
für die Unfterblichkeit noch lediglich Nichts gethan, der wenig 
ſprach, in feiner fpanifch-fchwerfälligen Weife vom franzöfifchen 
savoir vivre feinen Anflug bejaß, feine ritterlichen Thaten, wenig 
galante Abenteuer aufzuweijen hatte, furz, in allen Stüden neben 
Franz in Schatten trat. 

Gleichwohl wurde Karl unterfchägt. Das Unbedeutende 
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feines erjten Auftretens lag an den traurigen Scidjalen feiner 
Jugend, lag daran, daß er noch immer von allmächtigen Männern 
umgeben war, bie jtatt feiner regierten. Was ihm jest noch 
fehlte, das Alles hat er erjt ſpäter erlernt und da auch gezeigt, 
daß er großen politifchen Aufgaben vollftändig gewachlen war. Ja 
daß er manche große politifche Tugend, daß er raftlofe Thätigkeit, 
zähe Ausdauer und Geduld im höchiten Maße beſaß, daß er ber 
Mann war, fein Yeben an eine große Aufgabe zu jegen, offen- 
barte fi) nachher und je mehr man das fennen lernte, deſto 
mehr gewann er gegen Franz von Frankreich. Zur Zeit, wo 
man hierüber noch feine Erfahrungen hatte machen können, ent- 
fchieden natürlich andere Dinge. 

An Aufwand von Mitteln und rühriger Thätigkeit zum 
Zwed der Wahl waren beide Theile fich gleih. Es läßt fich 
nicht bis auf den Gulden ausrechnen, was fich ever die Wahl 
foften ließ, aber daß fie e8 Beide hieran nicht fehlen ließen, ift gewiß. 
Schwere Side voll Gold famen aus Frankreich, daffelbe weiß ınan 
jegt auch von Defterreih. Was gegen Franz ſprach, war einmal 
jeine wohlbelannte Neigung zum Abfolutismus. Man wußte, wie 
er mit den Parlamenten in Frankreich verfuhr, wie er bei Strafe 
ver Erefution die Eintreibung widerrechtlicher Steuern befahl, das 
ftimmte nicht zu der „uralten deutſchen Yibertät“. Man überlegte fich 
dann doch auch, daR Franz ein Fremder, Karl wenigitens ein 
halber Deuticher ſei; er ftammte von einem deutſchen Vater und 
deutſchen Ahnherrn. Seit Maximilian todt war, dachte man 
ſchon mehr an die guten Seiten dieſes Kaifers, man wollte feinem 
Haufe doch den Schimpf nicht anthun, feinen natürlichen Gegner 
zum Kaifer zu wählen. Ferner wurde erwogen, daß Königthum 
und Kaiſerthum feit Jahrhunderten zufammengewachlen waren, 
daß mitteljt diefer Verbindung Deutfchland im Kreife der Nationen 
einen Vorrang eingenommen, auf ven es verzichtete, wenn es bie 
Raiferfrone auf einen Fremden übergehen lief. Es war ein 
ganz richtiger Inftinft, mit dem man vor dem ehrgeizigen PVer- 
größerungsplänen des franzöfiichen Königs zurückſchreckte. 

Almälig fam e8 joweit, daß man den wejtdeutfchen Höfen 
ven Vorwurf machte, fie ließen fich mit dem Franzoſen zu viel 
ein. Den legten Ausfchlag gab dann Friedrich der Weile, ver 
jest alle Momente, vie für Karl jprachen, zufammtenfaßte, feine 
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Abftammung, feine Verflechtung mit dem deutſchen Neichsgebiet, 
feinen natürlichen Gegenſatz zu Franfreih und der vor Allem 
jelber erklärte, er werde dieſem feine Stimme geben. 

Die franzöfiiche Partei verfhwand, man wußte nicht wie? 
‚Jeder ſchämte fich, zu ihr zu gehören, Karl wurde einmüthig 
gewählt, freilich unter Bedingungen, die zeigten, man wollte fich 
diefe Gelegenheit nicht entgehen laffen, dem neuen Kaifer Alles 
abzupringen, wogegen ſich der alte, gejträubt, man machte eine 
Baplfapitulation oder Handfeſte, wie es in dem nordiſchen 
Staaten beißt. 
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Am 28. Juni 1519 war Karl gewählt worden und am 
3. Juli wurde die Wahlfapitulation feitgefegt, die ihm bie 
Schranken feiner Befugniſſe angab und ziemlich enge zog. Der 
Kaifer darf biernach bei Reichsfriegen fein fremdes Kriegsvolf 
bereinziehen ohne Bewilligung des Reich und feinen Reichstag 
außerhalb des Reichs ausfchreiben, die Reichs- und Hofämter darf 
er bloß mit geborenen Deutichen befegen, in Reichsgeſchäften feine 
Sprache als die deutiche oder lateinifche anwenden; die Reiche- 
ftände können vor fein Gericht außerhalb des Reiche geſtellt 
werden. Der Kaifer ſoll Schirmvogt ver Kirche fein, aber Altes, 
was der römiſche Hof gegen die Concordate deuticher Nation 
vorgenommen, abichaffen; er foll endlich die fürjtlichen Hoheits- 
rechte bejtätigen und ein Neichsregiment aufrichten, Nichts vom 
Reih veräußern, Feine Achtserflärung ohne Verhör erlaffen, Zölle 
und Gerechtfame u. dergl. erhalten, die Bündniffe der Ritter und 
Unterthanen abthun u. ſ. w.*) 

Der Inhalt diefer Handfefte ift nach drei Richtungen inter- 
eſſant. Einmal fucht ſich das deutſche Reich in feiner Cigen- 
tbümlichfeit vor dem Spanier, dem Ausländer zu ſchützen, ein 
Punkt, ver nachher von großer Bedeutung wurde. Sodann wird 
das Neichsregiment der Kurfürften, dem ſich Mar fo hartnäckig 
wideriegt, num wirklich durchgeführt und vegiert ftatt des Kaiſers 
in einem Augenblid voll der wichtigften Entfcheivungen. Endlich 
nimmt das Reich durch die Clauſel wegen des Schuges der alten 
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Soncordate deutſcher Nation Kaifer und Papſt gegenüber eine 
Stellung, die den letzten Reichstagsverhandlungen durchaus ent- 
ſprach, aber auch, in dem jett ausgebrochenen Kirchenjtreit, mit 
der Sache Yuthers mehr VBerwandtichaft zeigte als mit der feiner 
Gegner. 

Sp war benn in den Tagen, wo Luther fich von der Kirche 
losriß, der Kaiferthron auf eine bedeutungsvolle Weile befett wor- 
den. Noch Niemand Fannte-die Beveutung und Sinnesrichtung 
des neu gewählten Kaifers, er war wie ein umbefchriebenes Blatt, 
auf welches Jever feine Hoffnungen und Wünfche eintrug; die 
Einen erwarteten von ihm die Rettung des römischen Reiche aus 
dringender Lebensgefahr, die Anderen, wie Hutten und Yuther, das 
Heil der Nation und der Reformation; wahrfcheinlich täufchte Karl 
die Wünfche Aller und ging feinen eigenen Weg für fich. 

Eine bedeutende Machtausftattung war nit einem Male dem 
Kaiſerthume zugewachlen. Karl war fein Kaifer ohne Yand, war 
nicht, wie fo Mancher vor ihm, vermöge feiner Mittellofigkeit außer 
Stande, der Würde feiner Krone Nachdruck und Rang zu ver- 
ichaffen, er brachte auf ven Thron fo viel mit, wie fein Kaifer 
je vor ihm befeffen. Er war habsburgifcher Erbfürft, hatte vie 
deutjcheöfterreihifchen Lande, die feitgeftellten Anfprüche auf 
Böhmen und Ungarn, alfo hier im Often ein Gebiet, in dem 
die Umriſſe des heutigen öfterreichifchen Erbitaates Schon enthalten 
waren. Daneben war er Erbe ver Burgundifchen Lande, die 
feine Großmutter- vem Kaifer Mar zugebracht, Schwer zu erhalten 
freilich, aber ein wahres Juwel von Befitungen, reich an Allem, 
was Natur und Menfchenfleiß herporbringen, bevedt mit ven blü— 
hendſten Städten der Welt, feit ver Glanz der italienischen ers 
lofchen war. Dazu fam die Krone Spanien mit ihren Neben- 
landen in Italien: Neapel und Sicilien, ferner mit ven 
Mittelmeer-Infeln Majorka und Minorfa und ven neu erworbenen 
Befigungen in der Neuen Welt, die fich täglich vermehrten. 
Sold eine Macht hatten die größten Staufer nie erreicht und 
diefe Macht war ihm in die Wiege gelegt. 

Das mittelalterliche Kaiſerthum trat noch einmal in voller 
Küftung auf; nie hatte es über eine Hausmacht von folchem Um— 
fang und Glanz verfügt, und nie hatte e8 ein Mann in Händen 
gehabt, der ein fo Falter, nüchterner Rechner, jo wenig ein ſchwär— 
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merifcher Phantaft war als Karl V. Im letten Momente vor 
feinem Verſcheiden nimmt das Mittelalter noch einmal feine Kraft 
zufammen, ſich dem Geiſt der neuen Zeit zu widerſetzen und biefe 
foloffale Macht, getragen von diefer Perfönlichkeit, war nicht im 
Stande, ven mweltgefchichtlichen Gang der Dinge abzulenken. 

Mit ausfchweifenden Hoffnungen wurde die Wahl von beiden 
Parteien begrüßt: Hutten und Luther fo gut als die Anhänger der 
Curie erwarteten von Karl das Aufßerordentlichite für ihre Zwede, 
und Beide vergaßen, wie Karls V. Stellung zum Reiche von Haufe 
aus war, 

Man durfte nicht vergeffen, daß für Karl das deutſche Raifer- 
thum nur der frönende Abichluß einer Stellung war, die durch 
das Kaiſerthum allerdings einen höheren Grad von Glanz erhielt, 
aber auch ohne daſſelbe Etwas bedeutete. Die Stellung im 
Reihe war troß alles Glanzes etwas Vergängliches, was fie in 
Wahrheit bedeutete, war vom Wechfel der Parteiſtimmung unter 
den Fürften und in der Nation abhängig, das Bleibende für ihn 
waren feine Kronen, die Befigungen feiner Hausmacht, ohne bie 
die Raiferfrone ein leerer Name war. In der einen Wagfchale 
lag feine Raiferftellung, in der andern fein erblicher Machtbefig; 
galt es zwifchen beiden eine Entfcheidung zu treffen, jo ergab fich 
mit Notywendigkeit, daß er in erfter Linie fpanifher Monarch, 
habeburg-burgundiſcher Erbfürft und erſt in zweiter deutfcher Kaiſer 
war. In der Natur diefes bunt zuſammengeſetzten Reichs lag es 
begründet, daß es ſehr verfchievenartige politifche Motive wirken 
ließ. Man konnte nicht fagen, daß diefe Beſitzungen in Italien 
md Deutichland, Spanien und den Niederlanden, im Mittelmeer 
umd jenfeit® des Dceans irgend einen natürlichen Zufammenhang 
gehabt hätten, Die Elemente lagen fo weit auseinander, daß eine 
Regierung aus einem einheitlichen nationalen Gefichtspunfte ganz 
undenkbar war. In Spanien nannte man ihn einen Deutfchen, 
in Deutichland einen Spanier, Beides war richtig und unrichtig, 
mit feinem feiner Länder war er innerlich und national verwachten, 
feinem fonnte er fich aus Politit ganz Hingeben, das verbot die 
einmal gegebene Conftruction des großen Reiches. Darum fuchten 
Äh die deutfchen Fürften zu fichern gegen fpanifchen Einfluß und 
beffagten fich nachher über fpanifche Tyrannei, darum mühten fich 
andererfeits die Spanier abzuwehren, was fie deutſchen Einfluß 
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und deutſche Tyrannei nannten. Jenes Verhältniß perfönlichen, 
gemüthlichen Wohlwollens, welches nur zwiſchen einem eingebornen 
Fürſten und Unterthanen, die zugleich ſeine Landsleute ſind, be— 
ſtehen kann, war für Karl in Spanien und Italien fo unmöglich 
als in Deutfchland ; bis zu einer gewiffen Grenze hat es zwifchen 
ihm und den Niederlanden beftanden, der Umftand, daß er zufällig 
in Gent geboren war, fchien ihm in der That ein Gefühl von 
Heimathsliebe eingeflößt zu haben, aber in Epanien war er 
fremd und in Deutfchland verjtand er weder die Sprache noch ben 
Geiſt des Volkes. 

Das Alles lag in den BVerhältniffen, die Karl nicht ändern 
fonnte. Bor Allem die fühne Hoffnung Huttens, daß er fein 
Kaiſerthum mit Wiederherftellung des beutfchen Königthums ein- 
weihen, an der Spike der Nation die Reform durchführen und 
Deutſchland fo politifch, national und Firchlich feinen verlorenen 
Rang unter ven Bölfern Europas zurüderfämpfen werde, mußte 
an den realen Bedingungen feiner Macht felber fcheitern. Groß 
war freilich der Augenblid und eine Verflechtung der feltenften 
Art, daß diefe einft mächtigfte Nation Europas, von einer geival- 
tigen geiftigen Bewegung erichüttert, den uralten Streit mit 
Rom in einer Weife wieder aufgegriffen hatte, die ihren Yeiter in 
Stand fette, fall® er den Zug der Gemüther verjtand, mit deſſen 
Hilfe ſich hier eine confolivirte Macht zu ſchaffen, wie fie auf 
biefem Boden nie beitanden hatte. Darum meinte Napoleon I. 
einmal, Karl V. fei ein Thor geweſen, vaß er folchen Augenblid 
nicht genügt, um an der Spige der Nation die Fürften und die 
päpftliche Allmacht zu ſtürzen, Deutfchland zu einem Einheitsftaate 
und bamit zur erften Macht ver Erde zu erheben. Das hätte ein 
Napoleon gethan, Karl V. war dazu nicht der Mann; der Ge- 
danke felbjt lag ihm völlig fern, auch wenn ihn die Natur feiner 
außerdeutfchen Machtitellung hätte aufkommen laffen. 

Sole verwegene Glücksſpiele, die zwifchen Unfterblichkeit 
und jähem Verderben hinführen, liebte er nicht. Seine Stärke 
lag in der ausharrenden Geduld, in der zähen Energie, womit er 
verwicelte Berhältniffe allmälig zu entwirren fuchte, er hatte nicht 
ben kecken Wagemuth, der Alles an einen Wurf fett. 

Karl V. war aufgewachfen in Spanien, dem Theil Europas, 
wo der Katholicismus ſich noch am jugendlichiten und Fräftigften 
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erhalten hatte, weil er bier bis in die legten Zeiten gegen den 
Iölam fich feiner Eriftenz zu wehren hatte, die Kirche gewiſſer— 
maßen durch den fortvauernden Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
verhindert ward, in jene träge Indolenz zu verfinfen, die fie an- 
derwärts befallen hatte. Ein fpanifcher Prinz, der im folcher 
Atmoſphäre aufgewachfen war, brachte viel eher eine ausgeſprochene 
katholiſche Gefinnung mit, als eine ihr abgemeigte; er ftand viel- 
leicht nicht ehr feft im ftrengen Glauben, aber was ihm von re— 
ligiöſen Einprüden überhaupt nahe fam, nahm doch unwillkürlich 
dies ausfchließliche Gepräge an. Karl V. Hatte Etwas der Art 
am ſich Ein Anderes kam hinzu. Er betrachtete das Kaiſerthum 
ald einen wichtigen Hebel feiner Macht, faßte es echt mittel- 
alterlich im engen Zufammenhange mit der Einheit der Kirche 
auf, die er unter allen Umftänden zu erhalten habe, einerlei, wie 
vie Kirche fonft befchaffen fei. 

Von diefem Standpunkte aus konnte er leicht mit Nom wie 
mit den Proteftanten in Conflict kommen; diefe ftieß er ab, wenn 
er fie als Rebellen gegen die Kircheneinheit den mittelalterlichen 
Kaifer in feiner Macht fühlen ließ, mit Rom mufte er zerfallen, 
we immer deſſen weltliches Intereſſe fich mit feinen politifchen 
Plänen kreuzte. 

Trotz feiner ausgefprochen katholiſchen Anficht war er ber 
Firhenpolitif nichts weniger als blind und unbedingt ergeben. 
Rom war ja im Laufe ver letzten Jahrzehnte mehr als je ein 
weltliher Staat geworden, die Julius II., Yeo X. waren weit 
mehr weltliche als geiftliche Fürjten geweien. Es kam eben jetzt 
Rom ſehr theuer zur ftehen, daß es feine ganze Politif auf aus- 
ſchlieflich weltliche Motive geſtellt hatte wie ein italienifches Für- 
Nentbum; man mochte das beflagen, aber es war fo. Leicht konnte 
8 Tommen, daß Karl V., fonft ein guter Sohn der alten Kirche, 
us politiichen Gründen gegen Rom geftimmt war. Gerade jüngft 
war das herborgetreten, Rom hatte gegen Karls Wahl gearbeitet, 
weil man dort den in Italien und dem größten Theile Europas 
allmächtigen Fürſten fürchtete. 

Am Madrider Hofe hatte man das wohl durchſchaut und 
um einen Gegenzug war man nicht verlegen. Am 12. Mai 1520 
ſchtieb Manuel, des Kaiſers Unterhändler: „E. M. muß nach 
Deutſchland gehen und dort einem gewiſſen Martin Luther einige 
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Gunſt angebeihen laffen, ver fih am Hofe von Sachſen befindet 
und durch die Sachen, die er predigt, dem römifchen Hofe Be- 
ſorgniß einflößt‘*). 

Politifch durch und durch war feine ganze Auffaffung der 
Dinge und feine ganze Erziehung war darauf angelegt. Er batte 
feine wirkliche Jugend gehabt und darum fehlte ihm jene elaftijche 
Pebendigfeit und Gemüthsfrifche, die das Erbtheil echt jugendlicher 
Naturen iſt; der Zögling jener falten, phantafielofen Politiker aus 
der burgundiſch-ſpaniſchen Schule war mit feinen neunzehn Jahren 
ohne jeden weichen, jugendlichen Zug, aber in feinem Beruf, in 
der Diplomatie, bereits geübter als mancher ber reifiten Fürften 
Europas. Im feinen Kreife ſah man religiöfe Dinge mit fehr 
faltem Blute an. Man gejtattete fich über Kirche und Papjtthum 
ſehr verwegene Aeußerungen, während man ftrenge darauf hielt, 
daß das Volf bei feinem ſehr zweckmäßigen Aberglauben verbliebe 
und bielt gar nicht für möglich, daß ſolche Dinge tief in's menfch- 
liche Gemüth eingreifen könnten, jtand mit einem Wort dem Ferne 
religiöfen Weſens ebenfo fremd gegenüber, als ber vornehme Welt- 
finn der geijtlichen Würdenträger jelber. 

Darin lag der große Grundirrthum feiner ganzen Politik in 
der Frage des Jahrhunderts gegeben. Alles hatte er wunderbar 
ausgerechnet, Alles hat er in der langen Arbeit eines Menfchen- 
lebens Ziffer für Ziffer zufammengeftellt, aber Eines hat er nicht 
ergründet, den Logarithmus für die religiöfe Bewegung feiner Zeit. 
Er verftand das nicht. Er meinte, man könne den Mönch gleich 
einer Marionette emporziehen und dann wieder fallen laſſen, ein- 
mal fogar wähnte er, die Sache laſſe fih mit ein paar Tauſend 
Thalern abmachen; dieſe Bejchränftheit bei all feiner ſonſt groß- 
artigen diplomatiſchen Virtuofität ift überaus bezeichnend und daran 
ift er zu Grunde gegangen. Das war es, was die impofantefte 
Macht, die die Welt bisher gefehen, fcheitern ließ in dem Kampfe 
des Jahrhunderts, den ein einfacher Mönch entzündet. Im Ge- 
fühl der Ohnmacht wider dies umbefannte Etwas hat Karl V. ab- 
gedankt, ift er in's Klofter gegangen. 

Es kann Einer eine hervorragende Perfünlichfeit fein und 

über gewaltige Mittel verfügen, begreift er aber nicht die Ideen 


*) Ranke I. 372. [Elarente aus Manueld Depeichen.] 
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ber Zeit, in der er lebt, fteht er nicht mit ganzer Seele auf 
ber einen oder anderen Seite, bleibt er ein Fremdling in einer 
Welt, in der man Hammer oder Ambos fein muß, dann wird er) 
dem Schickſal Karla V. nicht entgehen. Die bekannte Gefchichte 
ven den zwei Uhren zeichnet das Verhältniß durchaus; fo kann er 
wenigitens feinem Weſen nach gedacht und geiprochen haben. 

Karls V. Art und Politif fann man nicht mit einem Worte 
harakterifiren. Eine Menge von Ideen und Eigenſchaften fpielen 
widerſpruchsvoll in einander. Seine Stellung als burgundifcher 
Prinz, als habsburgiſcher Erbfürft, als König von Spanien und 
deutſcher Kaifer brachte eine Fülle verwicelter Aufgaben mit fich 
und je nach der Summe der Factoren gab eine davon den Aus- 
Ihlag; überalf ſah er nur äuferliche Beftimmungsgründe und 
daran iſt er gefcheitert. 

Daß fich die Dinge fo geftalteten, lag in ihrer Natur. Alle 
die, die mit großen Hoffnungen an ihn berantraten, beurtheilten 
die Nothwendigkeiten unrichtig, unter denen er handelte; aber tra- 
sich für ums war diefe Verkettung der Umftände. Noch einmal 
eribien ein Kaifer von einer blendenden europäifchen Machtitellung, 
aber fein Herz war fremb den Empfindungen, die in Deutſchland 
rege waren; nicht einmal die Sprache des Volkes verſtand er, 
deſſen befte Patrioten von ihm die Größe ihres Vaterlandes er- 
warteten, und jo wurde die Reich wieder der Spielball euro- 
päifcher Verwicklungen, wurden die Schidjale der Nation wieder 
gefettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zukunft Nichts zu 
Ibaffen hatten. 
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Der Reichstag zu Worms April und Mai 1521. Verabredung 
zwifchen Papſt und Kaifer. Verhandlung über Luther. Das 
Mandat von 8. bis 26. Mai. 


Rom hatte feine lette Waffe gegen Luther verbraucht, der 
püpftlihe Bannftrahl war matt zum Erde gefallen, ohne Da— 
zwifchenfunft des Kaiſers war die Sache der Curie verloren. 

Der junge Kaifer Fam eben jett zum erſten Mal nach 
Deutfchland, um auf dem Reichstag die Ausführung der Wahl- 
fapitulation im Einzelnen feitzuftellen und gleichzeitig in der 
Kirchenreformfrage das entfcheidende Wort zu Sprechen. Unendlich 
Ihwer war namentlich die legtere Aufgabe. Auf der einen Seite 
galt es die Einheit der Fatholifchen Kirche aufrecht zu erhalten 
und doch die Mißbräuche derjelben, von denen fein eigner Beichte 
vater Glapion fehr ftrenge dachte, zu heilen; auf der andern die 
jtürmifchen Begehren der deutjchen Nation zufrieden zu ftellen, 
deren Reformforderungen feit Jahrhunderten gejtellt, jett kaum 
mehr abzuweiſen waren, dann aber fo erfüllt fein wollten, daß 
wo möglich die ganze Nation fich daran betheiligte, er jollte mit 
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einem Worte die Reform durchführen, aber fo, daß weder bie 
Einheit der Nation noch die Einheit der Kirche darüber zu Grunde 
ging. Alles, was ihm fonft auf dieſem Reichstag oblag, blieb 
weit hinter feiner Kaiferftellung zurüd, dies allein füllte feinen 
Beruf als Kaifer wahrhaft aus, 

Hier aber trat ihm fogleich der üble Umſtand in den Weg, 
daß er von der eigentlichen Beichaffenheit und Macht der deut— 
ſchen Bewegung feine Hare Vorftellung hatte und dazu fan, daß 
grade eine neue Verknüpfung feiner weltlichen Plane mit der 
römiſchen Politif eingetreten war, die feine Schritte auch im der 
deutſchen Frage bejtimmen fonnt. Es drohte ein Krieg mit 
Frankreich um die alten Ansprüche auf Oberitalien; in einem 
folden Kriege war es für den Kaiſer vom böchiten Werth, ven 
damals angefebenjten Fürſten Italiens, den Papſt, als weltlichen 
Fürſten auf feiner Seite zu haben; auf Seiten der Sirche aber 
ſah man ein, daß ohne den Kaifer in Deutfchland Nichts mehr 
auszurichten jei und kam fo feiner Annäherung auf halbem Wege 
entgegen, 

Es famı zu einer vorläufigen Verftändigung, die darauf hin- 
auslief: der Papft unterftüßt den Kaifer in Italien 
gegen Frankreich, dafür bilft der Kaifer der Ketzerei 
in Deutihland ein Ende maden.*) 

Das war nicht, was des deutſchen Kaifers Pflicht und 
Stellung mit ſich brachte; das hieß nicht, das Recht der Nation 
auf Kirchenreform wahrnehnten und fie doch vor einer veligiöfen 
Spaltung ſchützen, das war vielmehr gleich im erſten verhängniß- 
vollen Moment der Prüfung ein Fall, wo das habsburgijch- 
ſpaniſche Hausintereſſe die heiligfte Angelegenheit der Nation 
in den Hintergrumd drängte, eine Wendung, die fih an Karl 
jelber bitter rächen follte. Was hätte er ſchon neun Jahre ſpäter 
darum gegeben, wenn er viefen Augenblid hätte zurückkaufen 
fönnen. Damals hingen beide Parteien in gleichem Maße von 
ihm ab, beide waren bereit, fich feiner Entſcheidung zu fügen, 
wenn er Billiges umd Ausführbares vorfchlug; traf er das Rechte, 
dann gebot er über eine Gewalt, wie fie ihm Feine noch fo 








) [Erit am 8. Mai 1521 wurde daraus ein fürmlicher Vertrag, über 
den zu vergleichen Ranke I. 386 ] 
Hänijer, Reformationszeitalter. 4 
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geſchickte Intrigue mit Nom gewähren Tonnte. Die Folge 
Schwere des Fehlers von 1521 kann man nicht hoch genug 
anfchlagen. 

So hatte er fih im Grunde ſchon entfchieven, ehe noch ver 
Reichstag zufammen trat. Hiernach war dieſer ein Gericht, 
deſſen Spruch fchon fertig war, ehe man die Parteien gehört 
hatte, der Kaiſer war mit ſich einig, daß er dem Papfte zu Liebe 
die Keßerei zu Boden ſchlagen müſſe. 

Daß dies unausführbar war, felbft um ben Preis eines 
Dürgerfrieges, fah Karl nicht, denn fein Blick haftete Schon jenfeits 
der Alpen; der beutjchen Sache hatte er bereit den Rüden gekehrt, 
noch che er fie öffentlich in Angriff nahm. Darum war ver 
Wormſer Richterfpruch nicht bloß ein Unrecht, infofern er gleich 
über eine Sache ven Stab brach, die noch nicht redlich unterfucht war, 
er war auch ein Fehler, denn mit ihm wurde ein unfchätbarer 
Augenblid verfäumt und die faiferliche Autorität ebenjo gründlich 
bloßgeitellt al8 eben vorher die päpftliche durch einen Bannſpruch, 
den Niemand achtete. 

An dem unermeßlichen populären Intereffe, das die Ladung 
des Wittenberger Mönch erregte, konnte man ermeſſen, wie ber 
Nation damals Nichts fo nahe ging, als dieſe Angelegenheit. 
Das hatte Yuther auch gefühlt und fein Entſchluß nach Worms 
zu gehen, war gefaßt, noch ehe er wußte, ob ihm freies Geleit 
gegeben werden würde, Jede Anmuthung eined Widerrufs lehnte 
er ab, aber mit feinem Yeben für feine Ueberzeugung einzujtehen, 
war er mit Freuden bereit. „Wenn es aber je fein foll, jchrieb 
er an Spalatin, der im Namen des Kaifers und des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, daß ich nicht nur den Hohenpriejtern, fon- 
dern auch den Heiden foll überantiwortet werden, jo geichehe des 
Herren Wille. Hier Habt Ihr meinen Rath und Meinung: ver- 
jehet euch zu mir Alles, nur nicht, daß ich fliehen oder widerrufen 
werde. Fliehen werde ich nicht, widerrufen aber noch viel weniger, 
fo wahr mich mein Herr Jeſus ftärfet, denn ich kann feines 
ohne Gefahr ver Gottſeligkeit und der Seligfeit vieler thun“. 
Und in einem anderen Brief am denſelben fchreibt er: „Will 
aber ©. 8. Majeftät mich über das fordern, daß ich foll um— 
bracht werden und von wegen diefer meiner Antwort mich für 
des Reichs Feind halten, will ich mich erbieten zu kommen. Denn 
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ich gedenfe nicht zu fliehen, noch das Wort in Gefahr ſtehen zu 
laffen, fondern e8 zu befennen bis in den Tod, fofern mir Chriftus 
gnädig ift und beiftehet! Ich bin aber gewiß, daß die Bluthunde 
nicht eher ruhen werben, bis fie mich hingerichtet haben‘. 

Luther hatte das Gefühl der ganzen Verantwortung, die aus 
jeinen bisherigen Schritten folgte; ob das Geleite des Kaifers ihn 
Ihügen würde, war ihm zweifelhaft, er kannte ja Huffens Schid- 
jal, aber nicht zweifelhaft war ihm, daß zurüdtreten foviel bie, 
als ſich jelbit verurtheilen und feine Sache zu Grunde richten, und 
danach handelte er mit all dem unerfchrodenen Muth, ven ihm 
fein reines Gewiffen und fein Gottvertrauen eingab. 

So war der Gegenfat; dort der politifche Calcül, der Alles 
erwogen zu haben glaubt und dennoch fehl fchlägt, hier die männ- 
lihe Ueberzeugumgstreue, die nicht rechnet und erwägt, fondern 
bandelt in dem Gefühl, daß ihr die Zukunft gehöre. Das Wormfer 
Dekret war wenige Tage, nachdem es erlaffen worden, zerriffen, 
der Ichlichte Mann in der Kutte, der nach Worms ging mit dem 
Gedanken, lieber zu ſterben als zu fliehen, gehörte feitvem ver 
Weltgeſchichte an. 

Das Gericht war mit großem Pomp veranftaltet, aber all 
die eierlichkeit feines Apparates war eine leere Schauftellung, 
denn der Spruch war ſchon vorher abgemacht mit Rom, mochte 
fih der Geladene vertheidigen wie er wollte. 

Die Art feiner Vertheidigung war am erjten Tage (17. April) 
verlegen, befangen; der Eindruck diefer prächtigen Verſammlung jo 
vieler angefehener Würdenträger des Reichs und der Kirche wirkte be- 
Hemmend auf den jchüchternen Mönch, der, wie wir willen, felbjt 
jest noch fo ſchwer fand, auf der Kanzel vor feiner Gemeinde die 
Verzagtheit des Anfängers zu überwinden. Er ſprach leiſe, oft 
kaum verſtändlich umd fand erſt gegen Ende des erſten Verhörs 
die volle Sicherheit der Sprache, die ganze Stärke feiner Stimme. 
Seine Art zu reden, war bäuerlich ungezwungen, hatte Nichts von 
der biplomatifchen Feinheit, die die Fremden unter den vornehmen 
Hören wohl erwartet haben mochten und feine Haltung war in 
der Sache durchaus feſt und umnachgiebig. Er blieb dabei, daß 
ihn nur are Worte der heiligen Schrift, aber feine Drohung, 
feine Gewalt zum Widerruf bewegen würde und rief aus: „Hier 
ftebe ich, ich Fam nicht anders, Gott helfe mir. Amen‘. 

4* 
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Die anwefenden Spanier begriffen nicht, wie ein fo unbe: 
dentender Menfch, ver jo wenig Gelehrſamkeit und Gaben gezeigt, 
jo viel Skandal habe in Deutfchland machen können und Karl V. 
rief aus: „Der Mönch würde mich nicht zum Ketzer machen’“. 

Die deutjchen Fürjten aber, Friedrich der Weile, Erich von 
Braunſchweig, Philipp von Heffen waren ftolz auf ihren Yande- 
mann, fie erfannten einmüthig an, daß er tapfer wie ein Ritters— 
mann duch Einwendungen und Drohungen unbeirrt feine Ueber- 
zeugung verfochten habe und das war ihnen genug. Auf ihren 
Rath reifte Luther jofort nach dem Verhör von Worms ab: Die 
ihm befreundeten Ritter und Fürſten hatten das Vertrauen nicht, 
daß er längere Zeit umangefochten hätte verweilen können, ber 
Kurfürſt Friedrich bielt fogar fir notbwendig, ihn durch einen 
nächtlichen Weberfall in Sicherheit zu bringen und auf einige Zeit 
den Augen ver Welt zu entziehen. 

Der Reit des Reichstages verlief unter Verhandlungen 
anderer Urt und es jchien, als follte in Sachen der Ketzerei Nichts 
geichehen, als plöglih am 25. Mai der Kaiſer die noch an— 
weſenden Fürften einladen ließ, um ihnen den fertigen Spruch 
über Yuther zur Zuſtimmung vorzulegen. Es waren nicht mehr 
alle Stände zugegen, namentlich die nicht, von denen man Wider: 
Ipruch erwarten fonnte. Um aber die Welt glauben zu machen, 
der Schluß ſei bei Anweſenheit alfer Fürften gefaßt worden, 
gebrauchte man die Huge VBorficht, das Dekret, von dem vor dem 
25. Mai Niemand etwas erfahren, auf den 8. Mai zurüd 
zu datiren. Dies Kunſtſtück des päpftlichen Nuntius Ale— 
ander bewies, daß man hier feiner Sache nicht fiher war und 
einen Spruch erichleihen mußte, den man 14 Tage früher 
nicht durchzufegen Hoffen durfte. Das fo beichaffte Dekret, wel- 
ches der Kaiſer am 26. Mai unterzeichnete, ſprach über Yuther, 
jeine Anhänger, Freunde und Gönner die Acht und Aberacht aus, 
und verurtheilte feine und ihre Schriften zum Feuer. Das Achts- 
defret (bei Goldaſt S. 11 ff.) zählt alle Kegereien Luthers auf 
und jagt dam: 

„Zo bat diefer einiger, nicht ein Menſch, ſondern als der 
Bös Feind in Geftalt eines Menfchen mit angenommener Mönchs- 
futten, mancher Steger aufs Höchſt verdammte Steßereien, die 
lange Zeit verborgen geblieben jind, in ein jtinfend Pfügen 
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zuſammen verfammelt und felbit etliche von Neuem erdacht, im 
Schein, daß er prebig den Glauben, den er männiglichen mit 
ſolchem hoben Fleiß einbilvet, damit er den wahren gerechten 
Glauben zerftöre und unter dem Namen und Schein der evan- 
geliichen Lehr allen evangelifchen Frieden und Yiebe, auch aller 
guten Dinge Ordnung niederdrüde‘. 

Dann wird die Procevdur in Worms erzählt, wie er zum 
Trog aller Ermahnungen „vie den verftocteften Menfchen und 
bärter denn wie Stein eriweichen und bewegen möchten‘, jeden 
Widerruf abgelehnt ‚und mit vergleichen ungebürlichen Worten 
und Geberden, vie feinem finnigen und veputirten eiftlichen 
feineswegs geziemen, öffentlich gejagt, er wolle in feinen Büchern 
nit ein Wort endern“. 

Zwanzig Tage nach jeiner Abreije fei Yuther noch frei Geleit 
gavährt: nach viefer Zeit d. h. nach dem 14. Mai, wird bei 
Ihwerer Strafe geboten, „daß ihr den vorgemelveten Yuther nicht 
hauſet, hofet, eſſet, tränft noch enthaltet, noch ihn weder mit 
Worten noch Werfen, heimlich noch offentlih Hülfe, Beiftand 
und Vorſchub erweiſet“. Vielmehr joll man ihm, wo er betreten 
wird, feitnehmen und einliefern. Schließlih werden Mafregeln 
gegen den Drud und die Druder jeiner Schriften vorgejehen. 

Co war die Kegerei, nachdem der Kirchenbann fie getroffen, 
mm auch durch die weltliche Reichsacht todt geiprochen. Die 
lutheriſche Ketzerei follte mit allen Waffen weltlicher Gewalt aus- 
gerottet werben; fo ftand es auf dem Defret vom 26. Mai zu 
lien. Aber e8 hatte vaffelbe Schidial wie die Bannbulle. Nie 
mand vollzog e8 und fchon 2 Jahre nachher faht der Reichstag 
einen Beihluß, ver das gerade Gegentheil befagt und 9 Jahre 
ipiter findet ver zurückkehrende Kaifer die Bewegung nicht zer- 
ftört, fondern riefengroß angewachlen. Der Augenblid von 1521 
kam nicht wieder. Das war das Unglüd des Kaifers, aber auch 
das Unglück unſerer Nation, ſie leivet heute noch daran. 


Das Wachsthum der franzölifhen Königsmacht*). 
Der drohende Krieg mit Franfreich hatte Karl V. in erjter 
Yinie veranlaßt, die Frage der deutſchen Kirchenreform durchaus 
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im Sinne der Macht zu behandeln, auf deren Unterftügung er in 
Italien zählte. Sofort begann nun der Kampf um Oberitalien, 
der den Kaifer mit kurzen Unterbrechungen faft ein Menfchenalter 
hindurch in Athen erhielt und die Entfremdung zwiichen ihm und 
ver Nation vollendete. Diefe langjährigen Verwicklungen haben 
der Reformation großen Vorſchub geleiftet; Frankreich aber fing 
eben damals an, fich zu der Macht und Staatseinheit zu erheben, 
die Deutichland und Europa im 17. Jahrhundert fo furchtbar 
werben jollte. 

Wir halten bei dem Wachsthum der franzöfifchen Königs— 
macht einige Zeit inne, um die Grundlagen der fpäteren Entwick— 
fung kennen zu lernen. 

Frankreichs innere Geftaltung war ven der Deutſchlands 
grumdverfchieden gewefen. Beide Yänder hatten wrfprünglich zu 
dem SKarolingifchen Reiche gehört, beide hatten fich früh aus bem- 
jelben herausgefchält, die Art der Nationen wich zu weit von ein— 
ander ab. 

Während in Deutfchland viele Jahrhunderte hindurch die Ent- 
wicklung des öffentlichen Lebens immer entfchiedener .auf die Aus- 
bildung der bumten, mannichfaltigen Formen des Sonderlebens ge- 
richtet ift und ber altgermanifche Freiheitsfinn zur ungemeffenen 
Geltung gelangt, it in Frankreich früh die Neigung der Romanen, 
jich leichter größeren, gemeinfamen Ordnungen zu fügen, deutlich 
bemerfbar*). 

In Frankreich oder Weitfranfen war fchon gegen Karl ben 
Großen von feinem Widerſtande mehr die Rede, denn dies Volt 
war fett der Schlacht bei Aleſia gewöhnt, feine Sonderfreiheiten 
aufzugeben und einer monarchiichen Regierung zu gehorchen. Es 
lag hier früher als bei den Deutjchen ein centralifirender Grund- 





*) [Ich halte dieſe Unterfcheidung, jo häufig fie auch gemacht wird, in 
biefer Allgemeinheit nicht für richtig. Man ift zu fehr gewöhnt, Die 
Folge unferer Staatlofigkeit für ihre Urfache zu nehmen. Der ftaat 
feindliche Sondergeift der frangöfiihen Großen im Mittelalter ift dem der 
deutfchen durchaus ebenbürtig, ebenfo wie ich zwifchen ber Königstreue des 
franzöfiihen Bürgertbums und ber Kailertreue der deutfchen Städte 
feinen Unterjchied ſehe, der die Lepteren etwa befhämte. Aber in Frankreich 
erfannte die oberfte Stantsgewalt ihren geborenen Verbündeten beffer ala in 
Deutfchland.] 
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zug in ber Neigumg des Volkes. Wohl waren auch hier große und 
Heine Vaſallen, ja ſelbſtſtändige Fürftenthümer, neben denen fich 
die Ohnmacht des Königthums Anfangs kläglich genug ausnahın, 
aber ver Grundzug des Volkes war ein anderer als bei uns und 
verhinderte, daß die Zerfplitterung der Yandfchaften und der Stämme 
über die Einheit den Sieg davontrug, den fie bei uns erfochten 
bat. Seit Ende des 10. Jahrhunderts fam jenes nicht geniale, 
aber mannhafte Fürftengefchlecht der Capetinger, das, vom Glück 
begünftigt, ruhig an's Werk ging, langfam Schritt fin Schritt die 
Monarchie zu gründen; auch dadurch unterfchien fich Deutfchland 
von Franfreih, daß dort der mit einer ſoliden Staatsleitung un- 
verträglihe Grundſatz der Wahl immer und immer wieder zur 
Geltung gelangte, während hier die Idee des Erbfönigthums fich 
früh obne Anſtrengung befeitigen ließ. 

Frankreich hatte alfo ein von Alters ber zur monarchifchen 
Einheit angelegtes und erzogenes Volf, eine Dynaſtie, die zeitig 
zur Erblichfeit gelangte, und die deshalb nicht wie die deutſchen 
Könige immer wieder von vorn anfangen mußte, dazu lange Re- 
gterungen von 40 — 50 Jahren, bie vortrefflich geeignet waren, 
Uebergänge zu neuen Entwidlungen zu vermitteln und einzuge- 
wöhnen, und neben allem dem war Frankreich geographiich viel 
glüdlicher gejtaltet. Nach Dften lag e8 allerdings offen, das ganze 
öftlihe Yand vom Rhone bis nach Flandern und Artois war noch 
lange nicht franzöfifch, aber das Uebrige, nach Süden durch die 
Porenäen, auf zwei anderen Seiten vom Meer begrenzt, war bon 
der Natım vortrefflich zu einer Einheit geformt. 

Deutichland aber, das ſüdlich in den Alpen eine Grenze hätte 
haben fönmen, aber nie gehabt hat, beſaß im Grunde nur im 
Norden an Nord» und Dftfee eine gute Grenze, im Oſten und 
Reiten dagegen mußte es ftetd einen unficheren und ungewiffen 
Beſitz bewachen. Das heutige Deutfchland ift ja erft fpät im 
Mittelalter erobert worden, feine vamalige Grenze, die Elbe, flieht 
jegt mitten durch Deutjchland. 

Dann war dies Yand in einer Stellung, die wenig Glanz, 
aber auch feine europäiſchen Verwicklungen kannte. Das deutliche 
Königthum war verknüpft mit dem Kaifertfum, deſſen Herrlichkeit 
tbeuer erkauft worden ijt, deſſen Weltpolitif den langfamen Aufbau 
innerer ftaatlicher Ordnung immer wieder unterbrach und in Frage 
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ſtellte. Dieſer Stellung hatte Deutſchland ſeine unabläſſigen italie— 
niſchen Kriege zu danken, in denen Generationen hindurch das beſte 
deutſche Blut vergoſſen ward ohne jeden Ertrag an wirklicher Frucht 
und endlich den großen Conflict mit der Kirche, den der deutſche 
König allein auszufechten hatte, weil er zugleich römiſcher Kaiſer war. 
Während Deutjchland im 11. Jahrhundert von furchtbaren Zer- 
rüttungen beimgefucht wird, geht Frankreich feinen ftillen, unge— 
jtörten Gang, viel bejfer in der Yage, ıumbeirrt von allen fremd— 
artigen, namentlich römiſchen Einwirkungen, fein eigenes Haus zu 
beitellen. Darum war hier auch der Conflict zwiichen Kirche und 
Staat nie fo heftig als in Deutſchland, vielmehr wirkten beide 
gegen das weltliche Bafallenthum zuſammen. 

Der erite Capetinger war Herzog wie alle Andern und noch 
nicht einmal der mächtigjte, aber die allmälige Auspehnung des 
Herzogthums durch Einziehung verfallener oder verwirkter Lehen 
war viel leichter al8 in Deutichland, wo die Fürſtenthümer die 
jtarfe Anlehnung an die Stammeseigentbümlichfeit hatten, während 
fich in Frankreich in folhem Falle fein Finger rührte. Die Thei- 
ungen des Reiches, die Deutichland jo verhängnifvoll geworden 
find, die Verforgung von treuen Vafallen und nahen Verwandten 
mit Fürftenthümern fannte man in Frankreich nicht: Frankreichs 
Prinzen blieben Prinzen; nur einmal wurde ein Verwandter mit 
einem Fürftenthum ausgeftattet, e8 entjtand das Herzogthum Bur- 
gund, deſſen Fürften, Philipp der Gute und Karl der Kühne, 
ganz vergaßen, daß fie Bafallen Franfreichs waren, und dies eine 
Beifpiel war lehrreich genug, um von der alten Politik nie wieder 
abzumweichen. 

So fand die Zeit der Kreuzzüge Frankreich fchon mehr in 
fich befeftigt al® irgend ein anderes Yand des Continents, und nun 
giebt fich die Nation dem Strome diefer Bewegung mit wahrer 
Yeivenfchaft hin. Gerade das Romantifche, das Abentenernde daran 
zog die Nation mächtig an, und die Könige ftellten fich an die Spike 
diefer nationalen Unternehmungen, die für Frankreich nicht viel 
Eroberungen ergaben, aber dem Königthum den großen Vortheil 
eintrugen, daR die hohe Ariftofratie, die in den Kreuzzügen ihre 
überichüffige Kraft nach außen entlud, mehr und mehr verfchwand. 
Sp fieht man bereits im 13. Jahrhundert, während das deutſche 
Königthum im ruheloſen Kampfe mit den Fürſtenthümern und der 
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Kirche nicht die geringsten Fortichritte macht, die franzöfifche Staate- 
einbeit im beiten Werden und ven heiligen Yudwig, ber als Ritter 
und Sohn der Kirche ein ganzer Franzofe war, eifrig und erfolg- 
reich beichäftigt, in feinem Yande eine Monarchie zu gründen, die 
ven Sturm der Zeiten überdauern fonnte. 

Da kam die fchwere Probe der langen Kriege mit England, 
wo zwei Ariftofratien fich ziellos zerfleilchten, England wiederholt 
feine Könige in Paris ausrufen ließ und eine Enticheidung erit 
da eintrat, als die franzöfiiche Nation felber ſich aufraffte und 
ihre Unabhängigkeit jich mit der Fauft erfümpfte. 

Das geſchah unter Karl VII. (1422 — 1461), einer jener 
äußerst vorfichtigen, Hugen und geichmeidigen Naturen, die mit 
Geduld umd Ausdauer viel ausrichten und mit ihrer liebenswür- 
digen Bonhommie leicht gewinnen, was begabten Menfchen von 
größerer Anlage zu ertrogen oft ſehr ſchwer wird. 

Nach einem humdertjährigen Kriege mit dem Auslande, der 
fih nach. innen zu einem Bürgerkriege geitaltet hatte, war eine 
fönigliche Dietatur durchaus nothwendig, fie gab Frieden und 
Rechtsſchutz, Macht und Einheit, und Karl VII. verftand feine 
Aufgabe, er war wieder ein ganzer König im Sinne Ludwigs IX. 
Den Sieg über vie Stadt Paris hat er durch feine Rachethaten 
geſchändet, es war das erſte Mal, fo lange viefe entjeßlichen 
Kämpfe dauerten, daß das Mebergewicht der Einen den Anderen 
nicht neue Gewalt, fondern Berföhnung brachte. Die pragmatifche 
Sanction, welche 1438 von der zu Bourges verfammelten fran- 
zöfifchen Geiftlichfeit die feierliche Beſtätigung erhielt, jicherte die 
franzöfifche Landeskirche gegen widerrechtliche Pfründenverleihungen 
und Erprefjungen ver römischen Curie, und das neue, von Poitiers 
nach Paris verlegte Parlament, der Mittelpunft der Föniglichen 
Rechtspflege, wies alle Uebergriffe der geiltlichen Gerichtsbarkeit 
von Rranfreih ab. Auf einer Verfammlung von Ständen bes 
Landes zu Orleans (1439) wurden dann die verwilderten Sölpner- 
heere ver Großen abgefchafft, vem Könige allein das Recht zum 
Unterhalt einer bejolveten Truppe und zu dem Behuf die Erhebung 
einer allgemeinen Steuer ertheilt*). Die Orunppfeiler des mo- 
dernen monarchiichen Heerweiens und Staatshaushalts waren da- 


*, [Rante I. 62—70, 81-87. 108ff. 124 ff.) 
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mit in den Boden eingefenft und das Alles hatte ein fchlichter 
Mann mit Hilfe des Landes ſelbſt auf gütlihem Wege zu Stande 
gebracht. Was er langfam, bebächtig angelegt, das griff fein Sohn 
mit viel energifcheren Mitteln an. 

Yubwig XI. war eine Tyrannennatur nach dem Mufter der 
italienifchen Politifer des 15. Jahrhunderts, im Feuer der ganzen 
Gewiffenlofigkeit und wilden Rauhheit ver Zeit gehärtet, ein Mann, 
der vor dem Entjetlichiten nicht zurückbebte, wenn es nur zum 
Ziele führte. 

Ludwig XI. (1461—1483) hatte noch einmal um bie ganze 
Lebensarbeit jeines Haufes zu kämpfen gegen eine Schilverhebung 
aller großen Vafallen, die fih um den größten unter ihnen, Karl 
den Kühnen von Burgund, gefchaart (1465); nach anfänglichen 
Unterliegen triumpbirte er endlich auf der ganzen Linie. Karl den 
Kühnen und fein ftolzes Neich warf er mit Hilfe der Schweizer 
zu Boden (Bündniß von 1474); das trug ihm zunächit die Pi- 
cardie und dann Burgund ein, und Widerftand wurde nicht mehr 
gewagt, als er auch Guyenne und die Provence zur Krone 309. 
Kein Mittel fcheute er im Kampfe gegen bie großen Herren, aber 
der Bürger und Bauer hing an dem Monarchen, ver den Pro: 
vinzen ihre alten Rechte bejtätigte und den Städten nene Freiheiten 
gewährte, dort die drei Stände gern verfammelte, hier die Bürger 
zufammentreten und ihre Beamten wählen ließ, den friedlichen Un— 
terthanen in Stabt und Land die Wohlthat einer umparteiifchen, 
geordneten Rechtspflege durch die unabjegbaren Richter der Parla— 
mente gewährte und Frankreich zählt ihn mit Recht, troß der häß— 
(ihen Seiten feines perfönlichen Charakters, feines gänzlichen 
Mangels an fittlihem Adel, unter die verbienteften Gründer feiner 
Staatseinheit. 

So ftand in Franfreih am Ende des 15. Jahrhunderts eine 
ftarfe Monarchie da, noch nicht völlig unumfchränft, noch durch 
Geſetz und Herfommen gemäßigt, aber doch eine königliche Dikta— 
tur von außerordentlihem Machtumfang. 


Franz I. (1515—1541) Politit nah Innen und Außen. 


Diefe Monarchie hatte Franz I. Januar 1515 übernommen; 
den Antritt feiner Herrichaft Hatte er fogleih damit bezeichnet, 


Franz I. Politit nad) Innen und Außen. 59 


daß er die Anfprüche feiner Vorgänger in Italien geltend machte, 
in einem vajchen Feldzug den Sieg bei Marignano (Septbr. 1515) 
errang, Mailand eroberte und dadurch mehr Glanz um fich ver: 
breitete, ald er nachher behaupten konnte. 

In feiner innern Bolitif erkennen wir fchon all die Grund— 
gedanfen, bie jpäter die Könige und Staatsmänner Frankreichs 
geleitet haben. Er fucht die monarchifche Herrichergemwalt aller 
innern Schranken zu entledigen; vie einheitliche Monarchie war 
geihaffen, es galt jett die abfolute herzuftellen. ine feiner erften 
Handlungen war das Concordat mit Rom 1516, welches einen 
Theil der galfitanifchen Kirchenfreiheit dem Papfte opferte, dafür 
aber dem Könige einen unermeßlichen Einfluß auf den inneren 
Beitand der franzöfiichen Kirche ficherte. 

Auf den großen Concilien des 15. Jahrhunderts war es 
Frankreich gelungen, fich die landesfirchlichen Sonderrechte zu retten, 
die Deutichland mit nicht geringerem Nachdruck verlangt, aber Danf 
feiner ftaatlichen Zerriffenheit dennoch nicht erhalten hatte. Die 
Kirhenverfammlung zu Bourges 1438 Hatte in der pragmatifchen 
Sanftion die Freiheit der gallifanifchen Kirche ausgeiprochen, 
Frankreichs Kirchenregiment, fein Episfopaliyften, fein ganzes Ver- 
bältniß zu Rom war felbjtftändiger geworden als irgendwo, und 
die gehäffige Ausbeutung der einheimifchen Pfründen durch bie 
Willkür der Curie, über die die beutichen Reichstage immer wie— 
der zu Hagen hatten, war bier befeitig. Das wurde in Rom 
nur ſchwer verwunden; wie man Deutjchland um bie ihm zuge- 
ſagten Freiheiten gebracht, gab man die Hoffnung nicht auf, auch 
in Frankreich zum alten Verhältniß zurüdzufehren und im Gon- 
cordat von 1516 gelang es in ver That, dem Könige, dem an 
einer Verſöhnung mit dem Papfte Alles lag, einige wichtige Be— 
ſtimmungen der pragmatifchen Sanktion (Superisrität der Con- 
cilien über ven Papft, oberjte geiftliche Gerichtsbarkeit, Annaten) 
abzuringen, aber dieſer gab fie nicht umſonſt preis, bie Kirche 
mußte ihm reichlich abfinden und ihm das Inveſtiturrecht in 
einem Eolojjalen Umfang einräumen. Nach franzöfiichen Angaben 
hatte Frankreich damals 10 Erzbisthümer, 83 Bisthümer, 627 
‚Abteien und ver König erlangte unter nur formellen Befchrän- 
kungen das Recht, die Inhaber aller viefer Stellen, die bisher 
gewählt worden waren, zu ernennen. 
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Rom erhielt das Zugeſtändniß, daß ein Stüd der gallifanifchen 
Kirchenfreiheit verjchwand und der König das Ernennungsrecht, 
auf Koften ver Wahlfreiheit des Clerus, eine Befugniß, die ihm 
ungeheure Mittel in die Hand gab, Anhänger zu verforgen, Gnaden 
auszutheilen, die Kirche zu einer ihm ganz ergebenen Anftalt zu 
machen, wie fie fein anderer Fürft beſaß. Diefen unbeftreitbaren 
und beifpieliofen Gewinn hatte der König aus dem Concordat 
gezogen; ob die Kirche dabei gewonnen, werden wir fpäter fehen. 

Es ift der echte Grundzug franzöfifcher Verwaltung, möglichft 
viel Stellen von einem Mittelpunkt aus zu ernennen, um möglichft 
viel abhängige Creaturen zu verforgen. Dies Syſtem iſt hier feit 
Franz I. mit bejonderer Meiſterſchaft gehandhabt worden und 
bildet eine der ftetigiten Eigenthümlichkeiten der frauzöſiſchen Entwicke— 
fung, die im alten Regime, in der Republif, unter dem Cäſarismus, 
der Rejtauration, der Yulivegierung und dem zweiten Kaiferreich 
fich durchaus gleich geblieben: ift. 

Immer finden wir diefelbe Maſchinerie der Verwaltung und 
das gleiche Mittel, fich viel ergebene Werkzeuge zu fchaffen, vie 
ganz von einem Mittelpunfte abhangen. 

Eine zweite Neuerung der Art war die Einführung des 
Berfaufs ver Nemter in Rechtöpflege und Verwaltung. 

Jedes der alten Kronlande hatte ein Parlament, d. h. ein 
aus ftändifchen Elementen beftehendes oberſtes Gericht und in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (zwifchen 1444 und 1501) 
hatten auch die neuen Provinzen ihre Parlamente erhalten. In— 
dem Franz I. den Brauch einführte, diefe Parlamentsjtellen zu 
verfaufen, erreichte er zweierlei: ev brach einmal den jtündifchen 
lanpfchaftlichen Geiſt, der in dieſen Gerichtshöfen feinen Sig 
hatte, und verbrängte ihn durch ergebene, von der Krone abhängige 
Slemente, er jchuf jich ferner eine große Einnahmequelle, welche 
neben der erhöhten Heerjtener feine Mittel in einem Maße er: 
höhte, wie das feinem andern Fürſten gegeben war. 

Neben dem Verkauf der Richterftellen ging der von Aemtern 
aller umd jeder Art, deren Zahl dem Vortheil ver föniglichen 
Raffe zu Yiebe in's Unbegrenzte vermehrt wurde. Auf 400,000 Free. 
wird der jährliche Ertrag diefer Einnahmen veranfchlagt. Dieſe 
umwälzenden Maßregeln erregten Widerſtand und die Parlamente 
legten Verwahrung ein. Da zeigte fih, was die fönigliche Au- 
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torität bereit wagen durfte. Franz I. gab fich ganz ebenjo 
favaliermäßig wie Später Ludwig XIV., der mit der Reitpeitfche 
in die Parlamente fam. Er fagte ven Murrenden, er gebe ihnen 
24 Stunden Bedenkzeit, hätten fie ſich dann nicht gefügt, fo werbe 
er jie in's Gefängnig bringen laffen und jo wenig Selbſtſtändigkeits— 
gefühl war nur noch da, daß man das ertrug. 

Zu der religiöfen Frage des Jahrhunderts war, wie fich 
biernach denfen läßt, feine Stellung die einfachfte von der Welt; 
er dachte darüber fo frivol wie alle großen Herren der Zeit in 
Staat und Kirche und fein Wandel, feine Moral Hang wie ein 
Pasquill auf alle Religiofität. Wein politiich faßte er die Sache 
auf umd jagte fich: der Protejtantismus, wie er jich in Frankreich 
ausbildet, it eine Spaltung der Nation, er jtört die uniforme 
Einheit ver Monarchie, der Calvinismus gar bat ein jtarf demo- 
fratiiches Clement, beruht auf Zelbjtregierumg der Gemeinden, 
Belebung des individuellen Selbſtſtändigkeitsſinns; darum ift dieſer 
böſe Feind mit den bärteften Mitteln zu befümpfen. Der Katholi- 
ciemus war für Franfreich in der That ſoviel ald die nationale 
Einheit, die Grundvorausfegung der Monarchie, wie fie bier im 
Yaufe der Zeit fich ausgebildet hatte, und hinter diefer Forderung 
mußte jede andere zurücktreten. 

Das hinderte nicht, daß derſelbe Protejtantismus, deſſen Be— 
ienner innerhalb Frankreichs verfolgt und verbrannt wurden, außer- 
balb, in Deutſchland an Franz I. einen eifrigen Freund und Ver— 
bündeten hatte; die Politif, welche zu Haufe feine Spaltung dul- 
dete, fand es durchaus zwecdmäßig, draußen das Clement der 
Spaltung mit allen Kräften zu nähren und zu jehüren. Hier 
war Franz I. fo frei von jeder mittelalterlichen Befangenbeit, 
daß er ſelbſt Dinge that, an die fein Chrift jener Tage ohne 
Srauen dachte. Daß der Türke ver Erbfeind der Chriſtenheit 
jei, daß diefe zu einem neuen Kreuzzug bereit jtehen müſſe, um ven 
tobejten, entartetjten Türkenſtamm, ver jeist nicht mehr bloß drüben 
im Aien, fondern in Europa felber jaß, enplich heimzuſchicken, 
das war eine BVorftellung, in ver fich die ganze Chriftenheit von 
damald einig wußte, trog ihrer dogmatiichen und nationalen 
Spaltung. Diefem gemeinfamen Feinde gegenüber verſchwand 
jelbft im Deutſchland die religiöfe Zerflüftung; als dev Türke 
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an die Pforten Deutfchlands Flopfte und Wien beprohte, va rief 
und eilte Alles zu ven Waffen, ob Proteftant oder Katholif. 

Für Franz I. dagegen war der Türke eben auh nur em 
politifcher Factor, wie der Proteftantismus in Deutjchland und 
Calvin in Franfreihd. Die Türkennoth war ein Mühlftein, ven 
man dem Habsburger an den Hals hängen konnte, wenn man im 
Weiten freie Hand haben wollte. Der König führte zwar ven Titel 
rex christianissimus, aber bier hatte er fein Gewiffen; die 
Franzofen, die hier zuerft mit dem Mittelalter brachen, haben vie 
Politik ſtets feftgehalten, die Osmanen auf Deutfchland zu begen, 
um am Rhein zugreifen zu Fönnen. 

Die innere und auswärtige Politif des modernen Franfreichs 
fängt an fich in allen Zügen anzufündigen. Die Monarchie, die 
nach Innen abfolut und jchroff centralifirt ift, wirft ſich num 
auch erobernd auf das Ausland. 

Franz I. Bewerbung um die Kaiferfrone brachte ihn mit 
einem Schritt in das große Getriebe der europäifchen Politik 
binein. Wenn er auch über die reale Macht des Raiferthums 
fih keinerlei Zäufchungen Hingab, fo war doch der Name und 
Stanz diefer Würde immer noch groß genug, feinen Ehrgeiz in 
einer bejtimmten Richtung zu reizen. Es fiel ibm nicht ein, 
in Deutfchland fo regieren zu wollen wie in Frankreich, mit dem 
chaotifchen Weſen der veutfchen Reichsverfaffung wünſchte er feine 
nähere Verbindung, aber ein Stüd Rheinbundsprotektorat zu 
üben, den franzöfifchen Einfluß als einen legitimen über ven 
ganzen Weſten Deutſchlands auszubreiten und die Bildung einer 
anfehnlichen Gegenmacht in Deutjchland abzuwenden, das war ihm 
vollkommen genug und reichte auch aus, feine Bewerbung vom 
franzöfifchen Gefichtspumft zu rechtfertigen. 

Schon darin hätte für Franz I. zu jedem deutſchen Kaifer 
ein Gegenfat gelegen, vollends zu einem mit der Hausmacht 
Karls V. Zwei ſolche Meachtentwiclungen konnten nicht neben 
einander beftehen, auch wenn fie fich weniger unmittelbar berührt 
hätten als e8 bier ver Fall war. Wo immer Frankreich nach 
Abrundung in natürlichen Grenzen ftrebte, im Often und Nord— 
often wie im Süden, ftand ihm Karl V. im Wege, dort als 
Erbe des Herzogthums Burgund, deſſen Einziehung durch Lud— 
wig XI. er felbjtverftändlich nicht anerfannte, bier als König von 
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Spanien, deſſen pyrenäiſche Naturgrenze noch immer nicht ganz 
die Grenze Frankreichs war. Darin allein ſchon lag die tiefe 
Nothwendigleit eines Zufammenftoßes, ver früher oder fpäter 
zwifchen beiden erfolgen mußte. 

In Oberitafien kam es zum Ausbruch; auf die alten Reichs— 
lammerländer Mailand und Genua machten die Häufer Valois 
und Habsburg gleichmäßig Anfprüche, hier fanden die answärtigen 
Tendenzen beider Mächte ihr erſtes Schlachtfelv. 

Sp erwuchs der große Krieg von 1521—26, der weder 
den Erwartungen, noch dem Kriegsruhm des Könige entfprach. 


Feldzug von 1521—1526. 


Nob Ende 1520 hatte in Navarra der Kampf begonnen; 
der Feldzug bier ift nur dadurch intereffant, daß bei der Ber- 
theidigung von Pamplona gegen die Franzofen Ignatius 
Loyola jene Wunden erhielt, die ihn veranlaften, dem weltlichen 
Ritterthum zu entjagen und fich ganz dem geiftlichen zu widmen. 

In Italien hatte Karl V. 1521 und 1522 Anfangs durch 
weg Glück. Trotz der Spaltung ver Eidgenoffenfchaft, die zuerft 
ihr ganzes Fußvolf dem Kaifer umd dem Papſt zur Verfügung 
geſtellt und nachher fich dennoch durch franzöfifches Geld abwendig 
machen ließ, behielten die Waffen der Verbündeten überall vie 
Oberhand. Am 27. April 1522 fchlugen die fchwäbifchen Lands— 
fnechte unter dem faiferlichen Hauptmann Georg Frundsberg, 
verftärft durch fpanifche und italienische Hilfsvölker, die wild 
anftürmenden Reihen ver Schweizer und Franzofen bei Bicocca 
aufs Haupt ımd ganz Mailand kam wieder in die Hände Franz 
Sforza's, der den Kaiſer als Lehnsheren anerkannte. Da die 
Schweizer nach Haufe zogen, und die Franzofen den Feldzug ver- 
loren gaben, war auch Genua nicht länger zu halten und jo war 
in wenig Monaten ver Kaifer ganz Oberitaliens Meiſter geworben. 

Inzwiſchen Hatten fich die Verhäftniffe Europa's außerordent- 
lich günftig für Karl V. geftaltet. Frankreich war völlig iſolirt, 
von innerer Spaltung bebroht, England hielt zum Kaifer und bie 
Häpftliche Politik war mit der feinen auf's Innigſte verfnüpft. 

Im December 1521 war Xeo X. geitorben und feinem 
Verbündeten, dem Kaifer, fiel es nun nicht fehwer, auf die Wahl 
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des neuen Papites eine unmittelbare Eimwirfung zu üben. Cs 
geichah dies feit langer Zeit wieder zum erſten Mal und Papit 
wurde der alte Lehrer Karls V., der Gardinal von Utrecht, jener 
jtrenge einfache Mönch, ver die Flöfterliche Zucht in ber bejten 
und eveliten Bedeutung des Wortes auf den heiligen Stuhl mit- 
brachte und im diefem Sinne eine Kirchenreform in Angriff neh— 
men wollte. Dogmatifch jtand er ganz auf der alten Kirchen- 
(ehre, aber über die Befjerung des geiftlichen Lebens und Wandels 
dachte er wie die Neformatoren. Das kurze Papſtthum dieſes 
Mannes ijt überaus lehrreich für die Frage, in wie weit es mög. 
lich war, in Rom und mit Nom die Reform durchzuführen. Wir 
kommen darauf ſpäter zurüd. 

Politifch oronete fich der Papit feinem Zögling ganz unter, 
von diefer Seite her hatte Franz I. jo wenig als von feinen 
Waffen für's Erjte irgend einen Vorſchub zu hoffen. Da trug 
fih in Frankreich jelber eine Kataftrophe zu, die dem Kaiſer neue 
beifpiellofe Erfolge in Ausficht zu ftellen fchien. Das Bafallen- 
thum, die große Feudalmacht, die durch Ludwig XI. für immer 
gebrochen jchien, lehnte ſich noch ein Mal gegen ven König auf 
und zivar, wenn auch nur durch einen einzigen Vertreter, gefähr- 
lich genug. 

Ein Agnat des föniglichen Haufes, neben vem Monarchen 
nicht bloß der angefehenjte Mann des Reiches, ſondern auch der 
an Beſitzungen reichjte Herr des Landes, der Conmetable Karl 
von Bourbon, trat auf die Seite der Feinde Franz J. 

Noch im 13. Jahrhundert hatte Yubwig der Heilige einen 
feiner Söhne vermählt mit einer reichen Exbtochter, die dem 
Gemahl die Herrichaft Bourbon zubrachte. Der Letzte ver Bour- 
bons, Herzog Peter, war ohne männliche Erben, jeine Tochter 
Sufanna beerbte ihn und Yubwig XII. gab ihr den Prinzen der 
jüngeren Linie, den Grafen Karl von Montpenfier, zum 
Manne. Diejer Yebtere erhielt durch diefe Heirath nicht weniger 
als 2 Fürftenthümer, 2 Herzogthümer, 4 Grafichaften, 2 Bi- 
comteen, 7 anſehnliche Herrichaften, hatte ein faſt Fönigliches 
Auskommen, bekleidete ald Verwandter des regierenden Haufes die 
Stelle eines Connetable und durfte wohl ſelbſt am vereinjtige 
Beiteigung des Königlichen Thrones denken. Diefer Fall, der damals 
noch in ziemlicher Ferne lag, trat nachher für die andere Linie der 
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Bourbons fehr raſch wirklich ein. Daß von Franz I. Kindern ihn 
feiner überleben werde als Heinrich II., deſſen Kinder früh dahin 
welften, war damals außer aller Wahrjcheinlichkeit. 

Karl von Bourbon war eine ganz andere Natur als Franz L, 
mit ernjten, praftiichen Gejchäften bejjer vertraut, den leichten 
Künften und loderen Genüfjen des Hofes weniger bingegeben als 
Franz, nicht bloß ein tapfrer Soldat, fondern auch ein gewiegter 
erfahrener Feldherr, auf den Schlachtfelde fein unbefonnener 
Heißiporn wie der König, dabei von kalt vechnendem, weit 
Ihauendem Ehrgeiz, kurz ein Mann, deſſen perjönliche Eigen— 
Ibaften in ver That denen des Königs überlegen waren. 

Anfangs vom König begünftigt, ward er ſpäter vernachläffigt 
und ſeit dem Zope feiner finderlojen Gemahlin Sufanna offen an- 
gefeindet. Die Königin Mutter wollte, ald Nichte des Herzogs Peter, 
ihn aus feinem Beſitze herausprängen, es kam zum Proceß und 
damit zum Bruch, Karl wendete fih im Auguft 1522 an ven 
Kaifer und König Heinrih von England, um fich mit ihrer 
Hüfe von Franz unabhängig zu machen. Cine ſolche Auflehnung 
hatte Ausficht und oft auch Erfolg, wo die VBafallenmacht noch 
lebensträftig war und an jtarken Gefühlen gefchichtlicher Stammes- 
unterfchiede einen Rückhalt hatte, nicht fo in dem Franfreich von 
dumals, wo der nationale Inſtinkt und die Anhänglichkeit an vie 
Einheit des königlichen Regiments bereits jede andere Empfiuͤdung 
überwog. Anfangs ließ fich das jehr gewaltig an, dem mächtig. 
ften Herrn des Reichs jchien ein großer Vafallenzug folgen zu 
müſſen, 10,000 Mann zu Fuß hatte Bourbon verfprochen, wenn 
die Verbündeten gleichzeitig an drei Stellen in’s Yand fallen 
würden. In Wahrheit aber erlangte der Kaifer mit Karl nichts 
als einen einzelnen tapfern Feldherrn, der als Fürft in Franf- 
reich gerichtet war von dem Augenblif an, wo er mit ven feind- 
lihen Waffen die feinigen vereinigen wollte. Das Königthum 
batte bei dieſem Vorfall mehr gewonnen als verloren. Die 
ganze Unternehmung, die man auf den Abfall gebaut, fchlug 
fehl. Mean hatte daran gebacht, den Krieg in's Innere von 
Frankreich zu jpielen, alle Unzufrievenen gegen den König aufzu- 
rufen und zu bewaffnen, dann das Weich in zwei Theile zu 
fpalten: aber die veutjchen, niederländifchen und ſpaniſchen Yande- 
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einbrachen, fanden nirgends Unterftükung, und als dann Bourbon 
jelber im Sommer 1524 ein aus Deutfchen, Spaniern und 
Stalienern beftehendes Heer nach der Provence führte, mußte man 
Stadt für Stadt mühlelig einnehmen und während die Angreifer 
über der fruchtlofen Belagerung von Marfeille koſtbare Wochen 
verloren, brachte Frankreich ungeheure Opfer für denſelben Fürsten, 
gegen den man es hatte zur Empörung rufen wollen. So hatte 
das Miflingen diefes Zuges und das Erwachen des nationalen 
Inftinktes in Frankreich die ganze Kriegslage zu Gunſten bes 
Königs Franz verändert. 

Der Raifer war troß feiner früheren Siege nicht im Stande, 
den Krieg ohne Entſcheidung lange fortzuführen. Er erfuhr ven 
ganzen Unfegen geworbener Heere, die Schweizer, bie von ber 
Politit ihrer Cantone abhingen, wurden ihm zweimal abgerufen, 
die Defertion unter den Andern griff maffenhaft um fich umd 
fein äußeres Mittel wollte dagegen verfangen. Treu hielten zu 
ihm nur die deutſchen Landsknechte, die unter wohl bewährten, tapferen 
Führern ftanden und auch da nicht wanften, als dem Sailer das 
Geld ausging. 

Franz I. hatte unter dem Eindruck der letten Wendung die 
Hilfe der Nation angerufen, eine außerordentliche Kriegsiteuer 
ward ihm von den Städten freiwillig, vom Clerus und Adel 
nothgedrungen gewährt; mit dieſen Mitteln hatte er ein neues 
glänzendes Heer zufammengebracht und dieſes war im Winter 
1524 — 25 über die Alpen nach den Ebenen der Lombardei 
vorgedrungen. Unaufhaltfam fchob er die Kaiferlichen vor fich 
ber und Alles jchien fich zu feinen Gunften wenden zu wollen, 
als dieſe fih am 24. Februar 1525 bei Pavia zur Entjchei- 
dungsſchlacht entjchloffen, weil fie nur noch die Wahl hatten 
zwifchen Verhungern und verzweifeltem Schlagen. Man vertraute 
auf die bejjere Führung der Pescara und Frundsberg, die zübe 
Wiperjtandsfraft deutfcher Truppen und die furchtbare Wirkung 
der Hafenbüchfen und man follte Hecht behalten. Die geharnifchte 
franzöfiiche Ritterfchaft hat fich hier mit ausgezeichnetem Muthe 
geichlagen, Franz I. ſelbſt war am ihrer Spite ſtets im wildeiten 
Getümmel, und vergaß ganz die Rolle des Feldherrn über ver 
des Ritters. Man fchlug fich anderthalb Stunven lang; erft 
wurden auf dem rechten Flügel ber Franzofen die deutſchen 
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Yandsfnechte aus Geldern und Lothringen von ihren Faiferlichen 
Yandsleuten zufammengehauen, dann das Centrum, wo die Pan— 
jerritter umd die Schweizer jtanden, gefprengt und dadurch das 
ganze Heer fajt vernichtet; der König ſelbſt ward gefangen ge 
nommen. Det war der Friede umabwendbar und Karl V. in 
der Lage, ihn ald Sieger zu diftiren. 

Karl V., der ji damals in Madrid aufhielt, war jo wenig 
auf Sieg ımd Erfolg gefaßt, daß er von jedem Boten die Nach-⸗ 
richt einer Niederlage erwartete. Als ihm jet die Botichaft von 
dem glänzenden Siege bei Pavia gebracht wurde, da ſoll er in 
unbefchreiblihe Gemüthsbewegung gerathen fein: der ungeheure 
Wechſel Hatte ihn auf's Tiefſte erichüttert. 

So war der erfte große Waffengang Karls V. ganz anders 
ausgefchlagen, als die Welt erwartete. Bei Beginn des Kampfes 
war die Anficht allgemein, Franz werde fliegen, Karl unterliegen. 
Man machte ſich eben übertriebene Borftellungen von der Feld— 
berrngröße des ritterlichen Königs und unterfchätte die Mlittel 
und Gaben des jungen Kaiſers. Und nun war bie Erwartung 
Aller getäufht. Die Franzofen hatten nicht einen glücklichen 
Schlachttag in dem ganzen Kriege und der ritterliche Sieger von 
Marignano war gefangen im Yager Karls. 

Die fünf Kriegsjahre waren entjcheivend für Karls Stellung, 
er Faufte fich damit gewijlermaßen in die Welt ein. Bisher 
hatte man gefagt, er ſei nichts als der Erbe feiner Vorfahren, 
jest urtheilte man anders. Allerdings hatte er bisher mehr 
Süd als perfönlihe Kraft bewährt, aber bei der Anlage des 
Ganzen, bei ver Auswahl der Yeute hatte er doch Eigenschaften 
gezeigt, die man ihm bisher nicht zugetraut. 

Karl war micht mehr der unbedeutende burgundiſche Prinz, 
dem Schickſal und Geburt eine umnverbiente Bedeutung zurecht- 
gemacht; er war jet hineingewachſen in das weite Gewand eines 
Weltreichs, das ihm vorher nur die Yaune eines ſeltſamen Zufalls 
umgelegt zu haben fchien. 

Diefe Kriegsjahre fchufen die Paufe, im welcher fich bie 
reformatorifche Bewegung ungeftört entwidelt, durch feinen Macht: 
ipruch der Kirche und feine Machtentfaltung des Kaiſers gehemmt. 


$ 5. 
Lage Deutfhlands während Karls V. Abweſenheit. 
— Luther auf der Wartburg. — Die Bibelüberjegung 
und ihre Bedeutung. — Luther und die Radikalen zu 
Wittenberg. — Die 8 Predigten wider Garlitadt. März 
1522. — Die Luther'ſche Sade vor dem Reichsregi— 
ment und dem Nürnberger Reichſtage (1522—23). 
— Das Gutadten vom 13. Ianuar 1523. — Die 
100 Gravamina. — Der Beichluß über die Predigt des 
Evangeliums. 


Deutfhland während Karls V. Abweſenheit. Luther 
auf der Wartburg. Die Bibelüberfegung und ihre Be- 
deutung. 

Als Luther vor gefälltem Spruch Worms verlaffen hatte, war 
er durch die Knechte Friedrich! des Weilen aufgegriffen und nach 
der Wartburg gebracht worden. Der Kurfürft hatte bei dieſer 
Handlung der Vorjicht, die Yuther nicht fogleich volfftändig durch— 
Schaut zu haben fcheint, den alferfchlimmften Fall in's Auge gefaßt. 
‚Wie die Stimmung in Deutfchland war, hatte Yuther eigentlich 
wenig für fich zu fürchten; nirgends fand fich die Neigung, den 
weltlichen Arın für den Vollzug der Wormfer Sentenz in Bewegung 
zu feßen. Ließ ſich Yuther nicht gerade im Yande eines Todfeindes 
blicken, konnte er ungefährdet in der Heimath bleiben. Aber Klug 
war e8 bei Allem dem, wenn er für einige Zeit den Augen der 
Welt entzogen ward. 
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Der „Junker Georg‘ machte fich nun auf der Wartburg an 
ein Werk, das die bebeutendite aller feiner Arbeiten werben jollte, 
er begann die Bibelüberfegung für das deutfche Volk. 

Der Gedanfe einer Uebertragung der Bibel in die Landes— 
iprache war, zumal in Deutfchland, am fich nichts Neues. Es 
läßt fich eine ziemliche Anzahl von Verdeutſchungen der Bibel vor 
diefer Zeit anführen; fie find alle bibliographifche Seltenheiten ge- 
werden, ven ihrem Einfluß auf die Nation weiß Niemand Etwas, 
die Lutherſche dagegen ift ein weltgeſchichtliches Ereigniß geworben 
für die, die das Buch als die Richtfchnur ihres Glaubens betrach— 
teten, wie für die, die es jett nicht mehr der Welt vorenthalten konnten. 

Die Lutherſche Ueberiegung hat Vorzüge ganz befonderer Art. 
Nicht ala ob fie fehlerfrei wäre, nicht als ob nicht die theologifche 
und Iprachliche Kritif eine Menge von Unrichtigfeiten nachgewiefen 
hätte — e8 wäre jchlimm, wenn die Forfchung in 300 Jahren 
nicht weiter gelommen wäre, als Yuther und feine gelehrten Freunde 
damals waren — und doch ift feit drei Jahrhunderten feine Ueber: 
jegung gefommen, bie im Stande war, biefem Buche auch nur 
entfernt den Rang ftreitig zu machen. 

Das ift einmal die ſprachliche Meifterfchaft derfelben. 

Es giebt Ueberfegungen, bie ein eben jolches Meifterjtiic find 
wie das Original, weil eine gewiffe Congenialität des Geiftes und 
Gemüthes dazu gehört, den echten Ton, den Geift des Originals 
wieder zu geben. Ein folches ift die Lutherfche Bibelverbeutichung. 

Um die patriarchafifche Einfalt, die durchaus fchlichte, find» 
liche Art des Alten und Neuen Tejtamentes zu treffen, ben poeti- 
chen Schwung ber Propheten und der Pialmen, und wieder bie 
volfsmäßige Unmittelbarfeit der Evangelien treu nachzubilden, bazu 
gehört eine congeniale Ader, dazu gehört die Seelenverwandtichaft 
eines Geiftes, der fich die naive, treuberzige Urfprünglichfeit eines 
unverbilveten Volkes bewahrt hat, die man mit aller Gelehrjamfeit 
ver Welt nicht erlernen, wohl aber über der Welt und den Büchern 
feiht verlernen kann. 

Das gerade befaß Yuther; ein echter Sohn feines eigenen 
Voltes, begabt mit allen Reichtum und aller Tiefe deuticher Ge— 
mütbsart, hatte er fich in jene Culturepoche ſchlichten Volksglau— 
bens hineingelebt, ihren Geift, ihre Sprache fich zu eigen gemacht 
md fo fich die Meijterfchaft ausgebilvet, die religiös-poetifche und 
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poetifch- religiöfe Weife ihres Ausdrucks in beutfcher Sprache zu 
verbollmetfchen. Das zeigt ſich nirgend augenfälliger als in ben 
Pfalmen. Die Herverfche Ueberfetung verfelben ift viel poetifcher, 
aber über ver Poefie ift der Theolog zu furz gekommen. Yuther 
war fich diefer Seite feiner Aufgabe wohl bewußt. „Nur feine 
Schloß- und Hofwörter”, fehreibt er an Spalatin. „Dies Buch 
will nur auf einfältige und gemeine Art erklärt fein‘. 

Luther gab ſich aber auch unfäglihe Mühe Wenige feiner 
Lefer willen, wie viel ſaure Arbeit dies Werf zu Stande gebracht 
hat. Wir haben noch einzelne Manuferipte feiner Ueberſetzung; 
da ift oft fünfzehn Mal vurchgeftrichen, bis er endlich die rechte 
Wendung fand; das fommt vor, wo er nur mit feiner eigenen 
Sprache ringt, aber welche Schwierigfeiten bereiteten ihm erſt das 
Griechifche und Hebräifche in einer Zeit, wo es fir Beide noch 
an den nöthigiten Vorarbeiten fehlte und wo das Letztere meiſt 
noch bei Juden erlernt werben mußte. Dabei überzeugte er fich 
raſch, daß es ihm, dem Mönch und Buchgelehrten, an einer 
Menge von Anschauungen fehle, die diefer alten Welt geläufig 
waren, daß ihm viele Bezeichnungen ganz unbekannt waren, bie 
er brauchte und die fich aus Büchern nicht fchöpfen ließen. Da 
fchreibt er das eine Mal an Spalatin und läßt fich die Namen 
der Evelfteine, Offenb. 21, jagen und ihre Gejtalten befchreiben. 
Das andere Mal läßt er fih, um das Schlachten der Opferthiere 
bejchreiben zu fönnen, von einem Fleiſcher ‚‚etliche Schöps ab- 
jtechen‘‘, damit er erfahre, „wie man ein Jedes am Schaf be- 
nennete‘ u. |. w. 

Verhältnißmäßig leicht wurde ihm das Neue Teftament, Das 
er noch im Jahre 1523 beendete, deſto ſchwerer fiel ihm das Alte, 
das erjt zehn Fahre fpäter fertig wurde. Da half ihm ein ganzes 
Conſiſtorium von Gelehrten, die, wie Matheſius erzählt, „gleich 
ein eigen Sanhebrin wöchentlich etliche Stunden vor dem Abend- 
effen in des Doctors Klofter zufammen kamen“: pas waren Dr. 
Johann Bugenhagen, Dr. Juſtus Ionas, Dr. Eruziger, Philipp 
Melanchthon, Matthäus Aurogallus, Georg Rörer und dazu einige 
Rabbiner. Aus diefem Kreife fchreibt er einmal: „Wir arbeiten 
uns jegt ab, die Propheten in vaterländifcher Sprache auftreten 
zu laffen, guter Gott! wie eine große und befchwerliche Arbeit, die 
hebräifchen Schriftjteller zwingen, deutſch zu reden, bie fich fo 


Lage Deutichlands während Karla V. Abwejenbeit. 7 


fträuben und nicht wollen ihr hebrätiches Weſen aufgeben und 
deutiche Barbarei nachahmen”. 

Die Sprache, die Yuther im Alten wie im Neuen Tejtanente 
braucht, war fo rein, fo fräftig und zugleich jo echt noch nicht 
da gewejen. Luther hatte Recht, wenn er einmal jchreibt: „Ich 
habe auch bisher fein Buch noch Brief gelefen, da rechte Art 
deutiher Sprach innen wäre. Es achtet auch Niemand, recht 
deutſch zu fchreiben”. Die hochdeutſche Schriftprofa mußte erſt 
geichaffen werden und das geſchah durch jein Werk. 

Deutſchland hatte bisher eine ober- und eine niederdeutjche 
Mundart. Luther ftand wie fein thüringifcher VBolksitamm auf der 
Grenze beider Idiome; feine Sprache war weder rein ober= noch) 
rein niederdeutich, fie war eine Verſchmelzung ver beiven vorhan- 
denen. Bolksfprachen zu einem gemeinfamen Dritten, dem Hoch— 
deutichen als Schriftiprache. In feinen Streitjchriften hatte Yuther 
dieſes Deutſch bereits mit einer Meifterfchaft geichrieben, vie 
Suttens lebhafte Bewunderung erregte; jo, glaubten die Huma— 
niften bisher, könne man ſich nur im Lateinischen oder Griechifchen 
ausdrücken. Luther lehrte jett erfennen, daß man eine beutjche 
Profa jchreiben könne, die fich neben der antiken nicht zu ſchämen 
brauchte. 

Diefes neue geiftige Eigenthum unferer ganzen Nation vettete 
und wenigitens an einer Stelle vie Einheit, die ung eben zur jelben 
Zeit politifh und Firchlich verloren ging, und dieſer unermeßlich 
werthvolle Beſitz hat die fchweriten Zeiten unferer Gejchichte über- 
dauert. 

Es war ferner damit ein weltgefchichtlicher Schritt in der 
modernen Entwidlung des ChriftenthHums gefchehen. Im 
diefem deutjchen, volfsmäßigen, allgemein verjtändlichen Gewande 
wurde die Schrift hinausgegeben aus den Händen ber bevorrechteten 
Priejterfchaft in die Hände des Volkes, die unmatürlichite ver 
Schranken zwifchen Clerus und Laienwelt wurde durchbrochen und 
verwirklicht die Idee des allgemeinen Prieſterthums, die in Allen 
lebte. Das war ein unheilbarer Riß durch das alte Wefen, ver 
von den Gegnern ſchwer empfunden ward, aber zugleich eine der 
jegensreichften Ummälzungen, die je über die Welt gekommen find. 
Gewiß war es viel bequemer, wenn die Kirche das Dogma machte 
und die Gläubigen es ohne Zweifel und ohne Prüfung einfach hin— 
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nahmen, wenn es Meinungsfämpfe und Glaubensftreitigfeiten nicht 
gab und fo eine gewifle friebfertige Harmonie bejtand. 

Das hörte auf, unter Kampf umd Sturm machte fih ein 
Leben bemerkbar, das man fo nie gefannt und das Manchen un— 
heimlich berührte; an dem Streit der Gelehrten betheiligten fich 
die Maffen, eine religiöfe Bewegung wurde in bie tiefften Schichten 
der Nation geworfen, feit die fieben Siegel der Offenbarung geläft 
waren und Jeder fich das Recht nahm, die Bibel auf eigene Fauſt 
auszulegen”). Nicht Alle waren auserwählt, wenn auch Viele be- 
rufen, aber die Thatfache, daß die ausschließliche Deutung ber 
Bibel der Kirche genommen ward, war etwas Ungeheures und das 
kann nicht laut genug betont werben, zumal ba felbft im Pro— 
teftantismus fich da und dort die fehnfüchtige Klage fund giebt, 
daß die goldene Zeit dahin ift, wo eben in dieſem Punkte Alles 
fo ganz anders war. Hart war das für die Schriftgelehrten, denen 
das Monopol entriffen wurde, aber durchaus dem Geifte diefer 
Religion gemäß, die nicht gejtiftet ift für die Pharifäer und Sab- 
ducäer, fondern für die Gemüther, die mühſelig und belaven fin. 

Enplich war dies Werf ein Segen für das ganze geiftige 
Nationalleben unferes Volkes, veffen volle Größe erft in 
den folgenden Jahrhunderten offenbar geworben ift. 

Man ift oft verfucht zu fragen, wie fam es doch, daß dieſe 
feit vem 16. Jahrhundert durch innere und äußere Erfchütterungen 
fo furchtbar heimgejuchte Nation fich in ihren Tiefen einen unver- 
wuͤſtlichen Kern von religiöfer und fittlicher Nationalbildung er- 
halten hat, der nicht immer in ven höheren Schichten des Volkes 
heimifch war, wo man fich nur zu raſch fremden Einflüffen er- 
gab, fondern gerade in den unteren Klaffen lebendig blieb und dem 
weder die Berheerungen des dreißigjährigen Krieges, noch die Sünd- 
fluth der „Ausländerei“ in den folgenden Generationen Etwas 
anhaben konnte? Ä 

Das fam daher, daß bei uns feine Hütte fo Fein, fein Haus- 


*) Ein Feind Luthers, Cochläus, fagt darüber: mirum in modum multi- 
plicabatur per chalcographos novum testamentum Lutheri, ut etiam 
sutores et mulieres et quilibet idiotae, qui teutonicas literas uticunque 
didicerant, novum illud testamentum tanquam fontem omnis veritatis 
avidissime legerent, quicunque Lutherani erant illudque saepe legendo 
memoriae commendarent, in sinu secum portantes codicem u, ſ. w. 
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für das eigentliche Volk nicht bloß Gebet: und Andachtsbuch, fon- 

bern Leſe-, Familienbuch, die ganze geiftige Welt warb, in ber bie | 
Jungen aufwuchfen, zu der die Alten zurücfehrten, in das ber 
gemeine Mann feine Familiengefchichte, die Gedenktage der Seinen | 
auffchrieb, ans deſſen Inhalt die Mühfeligen und Beladenen Troft 
und Finderung fchöpften in der Noth des Tages. Das haben nicht | 
bie Kriege ausrotten können, die aus unferem fchönen Baterlande | 
einen großen Kirchhof, eine rauchende Brandftätte gemacht hatten, | 
das blieb dem Kern unferer Nation umentreifbar, als umfere Ge- | 
fehrten wieder fateinifch, unfere Gebilveten franzöfifch fchrieben und | 
ſprachen. | 

Für die Erhaltung unſeres gefunden VBolfsgeiftes, den feine 
fremde Fratze, feine Movethorheit je verderben fonnte, war dies 
Buch ein Panacee, wie nichts Aehnliches. Aus den fchlichten Häu- 
fern unferer Landpfarrer, unferer Bürger- und Bauerfamilien, 
denen Luthers Bibel ihr Ein und Alles war, find die Reforma- 
teren unferer Nationalbilvung im 18. Jahrhundert hervorgegangen, 
und als fie anfingen, unfere fchöne Sprade von dem fremden, 
entitellenden Beiwerk zu reinigen, ba griffen fie zurüd auf ven 
unerihöpflichen Sprachſchatz diefes Buches, fie erfannten mit Leſ— 
fing, daß unfere Sprache verarmt fei, wenn man fie mit dem 
Reichthum dieſes Werkes vergleiche, und das regte Verſtändniß 
fanden fie nicht bei den vornehmen Schriftgelehrten des correcten 
Zopfes, fondern in den Kreifen, denen Luthers Bibel das Organon 
geblieben war feit dem 16. Jahrhundert. 

Hier fuchte und fand die Gemüthstiefe, die Innerlichkeit 
beutichen Naturells ihr volles Genüge; auch auf unfere fatholifchen 
Pandsleute wirkte das zurüd, wenn auch erft aus zweiter Hand, 
und der andere Zug umferes Weſens, der nach Aneignung und 
Verarbeitung fremder Bildungeftoffe drängt, hatte hier ein ftetiges, 
gelundes Gegengewicht, wie e8 den romanischen Nationen fehlt. 


ftand fo arm war, wo dies Buch nicht hinkam, daß Quthers — 
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Als Luther auf der Wartburg an der Ueberſetzung des Neuen 
Teſtamentes ſchrieb, harrte das Wormſer Achtsdekret umſonſt ſei— 
ner Vollſtreckung. Eben jetzt trieb er den Keil in die wundeſte 
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Stelle der herrichenden Kirche; was ber Junker Georg in ber 
Obhut feines Kurfürjten that, Jah aus wie der fchneidigite Hohn 
auf bie falten Blitze des Papftes und des Kaifers. 

Mitten in feine ftillen Studien fchlugen Nachrichten, die ihn 
bon Neuem auf den Kampfplat riefen, aber gegen andere Gegner 
als die, mit denen er fich bisher gemeſſen. 

Don der durch ihn entziindeten Bewegung hatte fich eine Schule 
von Reformern abgelöft, die weiter gingen als er, denen fein Auf- 
treten nicht Schroff, fein Programm nicht ſcharf genug war, die 
meinten, man müſſe gewaltfam brechen mit aller Ueberlieferung und 
furzweg aufräumen mit Allem, was die Bibel nicht ausdrücklich 
vorſchreibe. Alfo fort mit den Bildern der Heiligen und den 
Crucifixen, fort mit Meffe und Meßgewand, Ohrenbeichte und 
Priefterhoftie, fort mit den Faſten, den Cerimonien, den Abgöt- 
tereien des Kirchenſchmuckes! 

An der Spite der Stürmer ftand Carlftadt, deſſen Yehren 
ſchon früher eine Neigung zu rüdjichtslofer Neuerung verrathen, 
der aber jest erit, von den Zwickauer Eiferern angefeuert, von 
Luther nicht mehr gezügelt, offener und offener hervortrat. 

Eine gewiffe ftrenge Folgerichtigfeit ließ fich dieſer radifalen 
Schule nicht abiprechen. In folchen Zeiten der Bewegung iſt es 
immer ſchwer gewejen, die Grenze genau zu ziehen, wo die Yeug- 
nung und Zeritörung enden, wo der Neubau und die Dulvung 
beginnen fol. Nur war Luther, trotz ber zufahrenden Derbheit 
feines Naturells, nicht der Mann, in's Ziellofe auszufchweifen, 
und zwar aus einem gejetgeberifchen Inſtinct, der zu den größten 
Eigenfchaften feiner Anlage gehört. Er wußte wohl, wie leicht es 
anfcheinend ift, eine alte Religion, die fich im Verfall befindet, 
im erjten Anlauf vollends einzureißen, wie dann doch ein Rück— 
ſchlag unvermeidlich ijt, der viel weiter greift als der Furzjichtige 
Uebereifer ahnt, und vergaß nicht, wie viel Mächtiges und Emiges 
in dem Bau ver fatholiichen Kirche war, das jeden Bejonnenen 
zur Vorficht ftinnmen mußte. Er erfannte den Werth des An- 
lehnens an das gefchichtlich Vorhandene in feiner vollen Bedeutung 
an. Das Mindejte, was er hier für das Herfommen verlangte, 
auch wenn es ihm wenig finnvoll und zweckmäßig jchien, war die 
Freiheit, die er für fich ſelbſt und feine Yehre verlangte. 

Es giebt viele Dinge, jagt er, die nicht vorgefchrieben find, 
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bie der Einzelne thun oder laffen kann. Ich vermwerfe fie, wenn 
fie als äußere Geſetze aufgebürdet werden, aber ich verwerfe es auch, 
wenn man fie verbieten will. Wer beichten will, möge es thun. 
Mir perfönlich hat vie Ohrenbeichte oft eine wahre Erleichterung 
des Gewiſſens bereitet. Ich will aber nicht, daß die Kirche fie 
vorichreibe. 

Solder adıdyopa giebt er noch mehrere an: ob man das 
Abendmahl unter einer oder beiderlei Geftalt nehmen, im Kloſter 
bleiben, Bilder in der Kirche haben, die Fajten halten wolle oder 
nicht: das Alles ericheint ihm für das Wefen des Glaubens gleich: 
giltig, Verbot wie Gebot fennt er dabei nicht und in den An— 
Ichauungen, die er hierüber ausfpricht, ift der Kern der lauteren 
Gewiſſens- und Geiftesfreiheit enthalten. 

Von diefem Gefichtspunfte aus fonnte er dem Treiben ber 
Wittenberger Bilderftürmer nur mit Widerwillen zufchauen. Er 
ſchrieb ihnen darum im December 1521*): „Nun hat man dieſen 
Kandel Schnell, gurdi, gurdi angefangen und mit Fäuften hinein- 
getrieben; das gefällt mir gar nicht, daß Ihr's wiſſet und wenn's 
dazu kömmet, To will ich in diefem Handel auch nicht bei Euch 
ſtehen. Ihr habt's ohne mich angefangen, fo fehet, wie Ihr's 
ohne mich hinans führen mögt. — Glaube mir, ich kenne ben 
Teufel wohl und faft wohl; er hat's allein darum angefangen, daß 
er das angefangene Wort ſchänden wollt‘. 

Aber folhe Mahnungen halfen nit. Da litt e8 Luther'n 
auf der Wartburg nicht länger, er mußte hinaus trotz Kirchen- 
bann und Reichsacht, umd als ihn fein Kurfürſt warnte vor dem 
benachbarten Herzog Georg und ihn bat, fich doch ja nicht über 
die kurfürſtliche Grenze zu entfernen, jchrieb ihm Yuther zurüd: 
„Das weiß ich von mir wohl, wenn die Sache zu Leipzig alfo 
ſtünde wie zu Wittenberg, jo wollte ich doch hinein, wenns gleich 
nem Tage eitel Herzog Georgen regnete und ein jeglicher wäre 
nem Mal wüthender denn biefer it. Solchs fei E. K. F. ©. ge 
Ichrieben, der Meinung, daß €. K. F. ©. wiſſen, ich fomme gen 
Vittenberg in gar viel einem höheren Schuß, denn des Kurfürften. 
Ih hab's auch nicht im Sinn, von E. 8. F. ©. Schu zu begeh- 
ven — diefer Sachen foll noch kann fein Schwert rathen oder 


——_ 


*) Der ganze Brief in der Erlanger Ausgabe 53, 100 ff. 
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helfen; Gott muß fie allein fchaffen ohne alles menfchlih Sorgen 
und Zuthım. Darumb wer am Meiften glaubt, der wird fie am 
Meiften ſchützen. Dieweil ich denn nun fpür, daß E. K. F. ©. 
noch gar fchwach ift im Glauben, kann ich feinerlei Wege E. R. 
% ©. für den Mann anfehen, ver mich fchügen oder retten 
könnte“. 

So war er am 3. März 1522 von ſeinem Aſyl aufgebrochen 
und mit dem Schwert an der Seite in dem Wamms des Junkers 
Georg kam er nach Wittenberg, entſchloſſen wie ein Ritter wider 
die Ruheſtörer aufzutreten. 

Acht Tage nach einander predigte er wider Carlſtadt und die 
Zwickauer Schwarmgeiſter, und feine acht Reden“) enthalten ein 
höchſt beveutungsvolles Denkmal echt Yutberifchen Geiftes. Er ver- 
fuhr mit wunderbarem Takt; feinen der Gegner nannte er bei 
Namen, fein verlegended Wort ließ er fich entjchlüpfen, feine 
Sprache war meijterhaft berechnet auf die Befehrung irregeleiteter 
Anhänger, auf die Dämpfung überfchwellenden Eifers. 

In diefen Reden finden fich goldene Worte. „Wir müffen 
die Liebe haben, heißt e8 da u. A. und durch die Liebe einander 
thun, wie uns Gott gethan hat durch den Glauben, ohne welche 
Liebe der Glaube nichts ift. Allhier, l. Fr., an diefem Stück ift 
faft gefehlet und jpüre an Keinem irgend eine Liebe — ich fehe 
und merfe, daß Ihr wohl könnet und wiffet zu reden von der 
Lehre, die Euch gepredigt ift, welches nun fein Wunder ift — 
fann man doch fchier einen Eſel ehren fingen — aber Gottes 
Reich ftehet nicht in der Rede oder in den Worten, fondern in 
der Kraft und in der That”. 

„Endlich ift uns auch Noth die Geduld. Allhier muß nicht 
ein Jeglicher thun, was er Recht Hat, ſondern muß fich auch 
feines Nechtes verzeihen und fehen, was feinem Bruder nütlich 
und förderlich if. — Macht mir nicht aus dem Frei fein ein 
Muß fein, wie Ihr jetst gethan habt, auf daß Ihr nicht vor 
Diejenigen, jo Ihr durch Eure liebloſe Freiheit verleitet habt, 
Rechenichaft müßt geben”. 

Auf's Beftimmtefte erklärt er fich gegen jeden Zwang in 
religiöfen Dingen: 


*) Srlanger Ausgabe der Werke Bd. 28. 
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„Das Wort bat Himmel und Erde und alle Dinge 
geibaffen, daſſelbig Wort muß es bier auch thun und micht wir 
armen Sünder. Summa Summarum, predigen will ichs; jagen 
will ichs; fchreiben will ichs; aber zwingen und dringen mit 
Gewalt will ich Niemand; denn der Glaube will willig und un« 
genöthiget jein und ohne Zwang angenommen werden‘ — „Ch 
(ih werden, Bilder abthun, Mönche und Nonnen werden, Mönche 
und Nonnen aus den Klöftern gehen, Fleiſch ejfen und nicht effen 
am Freitag und was vergl. Dinge mehr find: alle dieſe Dinge 
find frei und müſſen von Niemand verboten werben: werben fie 
aber verboten, jo iſt es unrecht. Kannft Du folche Dinge halten 
ohne Beihwerung Deines Gewiſſens, fo halte fie immerbar; 
fannft Du aber nicht, fo laß es anftehen, auf daß Du nicht in 
größere Beichwerung falleſt“. — Wenn wir Alles wollten ver- 
werfen, das man mißbraucht — was würden wir für ein Spiel 
anrichten? Es find viel Yeute, die die Sonne, ven Mond und 
das Gejtirn anbeten, wollen wir darum zufahren und die Sterne 
vom Himmel werfen, die Sonne und den Mond berabitürzen ? 
Ja wir werden es wohl laffen! Der Wein und die Weiber brin- 
gen manchen in Herzeleid, machen viel zu Narren und wahnfinnige 
Leute; wollen wir darım den Wein wegichütten und die Weiber 
umbringen? 9a, wenn wir umfern mächiten Feind vertreiben 
wollten, ver uns am alferichäplichiten ift, jo müßten wir uns felbft 
vertreiben und töten, denn wir haben feinen fchäplichern Feind, 
denn unſer eigenes Herz“. 

Und fo verjtändige Worte waren nicht in den Wind geredet: 
war die Wortführer befehrten fich nicht, aber ihr Anhang fiel 
von ihnen ab und die Ruhe kehrte zurüd, 


Die Luther'ſche Sahe vor dem Reichsregiment und 
dem Reichstag von Nürnberg (1521—23). 


Die Wormfer Sentenz war für Deutjchland fo gut wie 
nicht erlaffen, nirgend im Reich geſchah etwas Nennenswerthes, 
um Ernſt aus ihr zu machen: auf der einen Seite mochte es 
wirfiihe Sympathie mit der neuen Yehre fein, auf der andern 
war es Schwäche und das Gefühl, daß ein Fräftigeres Einfchreiten 
das Uebel noch verjchlimmern werde. 
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Sp wollte ver Kurfürſt von Mainz, der Primas der deut- 
chen Kirche, nicht zugeben, vaß dem Minoritenorven erlaubt würde, 
auch nur zu prebigen gegen Yuther, weil er überzeugt war, das 
würde dem Brande der Kekerei nur neue Nahrung zutragen. 

Die Bücher Luthers und feiner Anhänger, die mit Feuer 
und Schwert ausgetilgt werden follten, verbreiteten fich nun erjt 
doppelt weit, die ganze Literatur des Zeitraums gehört bis auf 
einen Heinen Bruchtheil ver Luther'ſchen Yehre an. Endlich wagte 
der Geächtete gar, in Perſon aus feinem Verſteck wieder in Die 
Welt zu treten und es wird nicht berichtet, daß dem Kurfürſten 
ernftlih das Anfinnen geftellt worden wäre, Yuther feitnehmen und 
ſtrafen zu laſſen. 

Der geheime Grund jenes verdächtigen Manövers, das 
man nöthig gefunden hatte, um den Wormſer Spruch überhaupt 
zu Stande zu bringen, das Mißtrauen gegen die pädpſtliche 
Geſinnung der einflußreichjten Stände, erhielt jett feine ſchlagende 
Rechtfertigung. 

Das neue Neichsregiment, in welchem die deutfchen Stände 
jtatt des abweſenden Kaifers Deutſchland regierten, vertrat nur 
die herrfchende Stimmung der Nation, wenn es Luther nicht 
bloß nicht verfolgte, fondern nım mehr und mehr feine Sache 
zur eignen machte und am Ende ven Spruch von 1521, wenn 
nicht den Worten, fo doch der Sache nach geradezu umſtieß. 

Der neue Papft Adrian VI (San. 1522 bis Sept. 1523), 
ver die Mißbräuche der Kirche mit dem Auge eines fittenftrengen 
Klofterbruders verurtheilte, das Auftreten Yuthers aber als ortho— 
dorer Dominikaner verabſcheute, ſandte einen Nuntius nach 
Deutſchland, um, wozu er formell durchaus berechtigt war, den 
Bollzug des Wormjer Achtsvefrets zu fordern. Aber der Ausſchuß 
des Reichöregiments lehnte das ab, weil man nicht den Schein 
erweden wollte, „man wolle durch Tyrannei evangelifhe Wahr- 
heit unterbrüden und unchriftliche Mißbräuche behaupten, woraus 
dann nur Widerſtand gegen Obrigfeit, Empörung und Abfall ber- 
vorgehen könne‘; erinnerte dafür den Papft an die alten und jo 
oft verlegten Concordate der deutjchen Nation und verlangte binnen 
Sahresfrift die Berufung eines freien Concils, worin auch Welt- 
(liche Sig und Stimme haben, das Bekenntniß aber frei fein 
folite. Die hierüber verfaßte Urkunde ift eines der denkwürdigſten 
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Altenſtücke ver Zeit”), Was hier dem päpftlichen Nuntius vor: 
gelegt wurde, zeigte, wie üppig die Aussaat der päpftlichen Politik 
feit Pifa, Coftnis und Bafel aufgegangen war und nicht eine 
Partei, die ganze Nation hatte geiprochen. 

In der eriten Antwort des Neichsregiments wird in be 
ftunmtern Tone angegeben, weshalb Kirchenbann und Reichsacht 
an Yutber weder vollzogen worden jeien, noch in Zufunft würden 
vollzogen werden: die große Mehrheit des Volkes habe eben ein- 
mal die Ueberzeugung, daß die römiſche Curie durch gewiſſe 
Mißbräuche die deutſche Nation fchwer und vielfach geſchädigt habe, 
md auf jeden Berfuch für diefe Mifbräuche gegen das Evangelium 
mit Gewalt einzufchreiten, wirde die Nation mit Empörung und 
Bürgerkrieg geantwortet haben. Auf vie Duplif des päpftlichen 
Legaten folgten dann vie 100 gravamina. Das Hundert war 
eine runde Zahl, am Schluffe hieß es ausdrücklich, man hätte noch 
viel mehr vortragen können, und wolle fih nur der Kürze wegen 
auf dieſe bejchränfen „des Verſehens, fo die angezeigten abgewandt, 
daß etlich der andern damit auch fallen werden‘. 

As Gegenftände der Beſchwerden waren hervorgehoben: vie 
Dispenfationen, der Ablaß und Ablafverfauf, Nechtsmißbräuche, 
Delegaten und Commiffarien, Heimziehung und Verfehung der 
Stellen von Rom aus, die Neformationen, Commenvden, Incor- 
perationen, Annaten, Mifbräuche mit Bann und Interbift, Ueber- 
jabl ver Feiertage, wiverrechtlihe Gütererwerbung, willfürliche 
Verleihung der Pfrünven, Wallfahrten, unbilfige Geloforderungen, 
neue Zehnten, die Entſcheidung weltlicher Sachen, namentlich der 
Eheftreitigkeit durch geiftliche Gerichte, „unehelich Beiwohnung 
und Wucher um Gelds willen dulden“, unbilfig Zins und Yohn, 
Borenthalt der Sacramente, ungeiftliher Wandel der Geiftlichen, 
Erbichleicherei, Bettelorven u. f. w. 

Am Schluffe wird für den Fall, daß man wieder tauben 
Ohren gepredigt, offen mit Selbfthilfe gedroht: — „wo aber folches 
nicht zum Förderlichften in beſtimmter Zeit abgeftellt wird, deß fich 
doch die weltlichen Ständ nit verfehn, fo wollen fie ihrer Heiligkeit 
biemit nicht verhalten, daß fie folcher unleidlicher verderblicher Be— 
ſchwerden Ienger nicht gedulden können, fondern aus ber Notturfft 
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gebrungen werden, für fich ſelbs auf ander füglich mittel und weg 
zu gedenken, wie fie foldher Beſchwerung und Drangfal von den 
Geiftlichen abfommen und entladen werden mögen‘. 

Zu Worms hatte ſich 1521 die habsburgifche Politif mit 
dem Papfte wider Luther abgefunden, zu Nürnberg fprach ſich zwei 
Jahre darauf die Nation wider Kaifer und Papſt für die unbe- 
dingte Durchführung der Kirchen- und Glaubensreform aus. 

Der päpftliche Legat mußte darauf verzichten, mit diefem Reichs— 
tag auf dem Wege der Unterhandlung Etwas zu erreichen, troßdem 
des Kaiſers Stellvertreter, Ferdinand, ſich auf feine Seite ftellte. 
Wohl gingen die Stimmen der geiftlichen umd weltlichen Stände, 
der Gemäßigten und Entſchiedenen in mancher Cinzelheit ausein- 
ander, im Großen und Ganzen aber ftellte er Rom gegenüber eine 
geichlojfene Phalanx dar und auch ver legte wichtigite Beſchluß 
über die Predigt, der nur auf dem Wege des Compromifjes zu 
Stande fam, legte dies noch einmal Far zu Tage. 

Es wurde feitgefettt, Nichts Tolle gepredigt werden als verum, 
purum, sincerum et sanctum evangelium, und zwar pie man- 
suete christiane gemäß ber Yehre und Auslegung der anerkannten 
und von der Kirche gut geheißenen Schriften. Der Sat lautete 
bejtimmt genug gegen Rom und freifinnig genug für die neue Rich- 
tung; vie legtere konnte fich dabei beruhigen, die Gegner konnten 
ihn nicht verwerfen. 

Damit war das Wormfer Dekret umgeftoßen, die Berurthei- 
lung Luthers, feiner Yehre und feiner Anhänger zurüdgenommen, 
bie weltliche Strafe, die bisher über ihm gejchwebt hatte, befeitigt 
und feiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Dieſe Propa- 
ganda hätte noch riefenhaftere Fortfchritte gemacht, als fie ihr 
immerhin zu Theil geworden find, wenn ihr nicht Hemmnifje in 
den Weg getreten wären, die um fo gefährlicher wurden, je mehr 
fie dem Urfprung der Reformation verwandt waren. Die Revo- 
Iution bängte fich der Kirchenreform an die Seite und an die 
Ferien, und das ift ihr fchlimmfter Hemmfchuh gewefen. 


8 6. 
Reform und Revolution: Die Reihsritterfchaft. 
Ulrich v. Hutten (1488— 1523), — Franz v. 
Sidingen, die Fehde von 1522 und die Kataftrophe 
von 1523. — Rückwirkung auf die Reformation. — 
Thätigkeit der Curie (Adrian VI. Januar 1522 — 
September 1523. Clemens VII. — Geptbr. 1534) 
bi8 zur Vereinigung von Regensburg (Juli 1524), 


Urih von Hutten*) (1488— 1523). 


Was Luther für die religiöfe, ift Hutten für die humaniſtiſche 
Seite der DOppofition des 16. Jahrhunderts: der Mann der 
That und des fühnen Vorantritts gegenüber ven vielen Geiftes- 
verwandten, deren Herz voll Sympathie, aber ohne jelbitjtändigen 
Unternehmungsgeiſt ift. Aber während Luther der Mann ver 
Reformen iſt, ift Hutten der Führer der politifchen und focialen 
Revolution, währen Jener überall das Bild des reifen, im ſich 
fertigen Mannesalters vergegemwärtigt, zeigt Hutten durchweg ben 
Sturm und Drang der leidenfchaftlichen Jugend, die nicht im 
Kojter einfam gerungen, fondern in der weiten Welt früh den 
großen Kampf der Zeit mitzufämpfen begonnen bat. 

Es find gewiß zwei merkwürdige Yebensläufe, die lange Zeit 
paralfel gehen, ohne fich zu berühren: der thüringiiche Bergmanns- 
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fohn, der aus den engiten Berhältniffen emporfteigt an die Spite 
eines großen Theils der tieferregten Nation und an ver Seite ver 
Fürſten über ihr Schidjal mit entjcheivet und der Sprößling 
des uralten Adelsgefchlechtes, der von der Burg feiner Väter hinab— 
eilt, das ritterliche Schwert mit der bürgerlichen Weder vertaufcht 
und durch wunderbare Schidjale mitten in den Strom der deut— 
ſchen Revolution hineingeworfen wird. 

Das deutſche Ritterthum haßte die gefammte neue Ordnung 
der Dinge, nicht die Reformation, wohl aber was ihr jo großen 
Vorſchub gab, die neue landesfürftliche Gewalt, das Aufblüben 
der Städte, die überwiegende Macht des Geldes und des Handels. 
Das Alles war dem herabgefommenen Reſt des alten freien 
Grundbeſitzes in der Seele zuwider. Diefelbe Noth, die fie zwang 
Straßenraub und Wegelagerei zu treiben, trieb fie auch zum tödt— 
lihen Haß gegen die neue jtantliche Ordnung, die Yandfrieven 
brachte und das Fehdeweſen ausrotten wollte. An Alles, was 
diefes junge Weſen unleivlih und unhaltbar fand, knüpfte jich 
eine Yebensbevingung des Nitterthums Es war ein Unglüdf für 
Deutſchland, daß es für die Nitterfchaft Feine gefunde, naturge- 
mäße Stellung im Reiche gab, aber e8 war ein großer Irrthum 
der Nitterfchaft, wenn fie glaubte, durch blindes Ankämpfen gegen 
die neuen Dinge fich wieder empor helfen zu fünnen, das fonnte 
ihren Untergang nur bejchleunigen; die neue Ordnung machte 
ihren Weg durch die Welt und was fich ihr widerſtrebend ent- 
gegenwerfen wollte, wurde von ihr zermalmt. 

Ulrich v. Hutten gehörte nicht zu diefer Gattung von Rittern; 
feine Ueberzeugung ift, daß das Ritterthum in feiner alten Ver— 
faffung nichts mehr vermöge, daß es lernen müſſe, zu arbeiten 
mit den Waffen der neuen Zeit. Wie er felbit, ftatt mit dem 
Schwert, mit feiner Feder und feinem Talent fich eine Stellung 
in der Welt zu fchaffen fucht, fo will er auch feinem Stande den 
Plat jichern an der Seite und an der Spite der neuen Ideen; 
im Bunde mit dem Bürger und Bauer, verbindet mit den Ge— 
danken der nationalen und religiöfen Reform, foll er ven Kampf 
führen um die Befreiung der Nation von dem Druck weltlicher 
und geiftlicher, deutfcher und welſcher Gebieter. 

Die grollende BVerbitterung, die wir fonjt bei den Reichs— 
rittern finden, bat fich bei ihm abgeflärt zu einer gewilfen groß- 
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artigen Auffaffung der deutſchen Dinge, der Schmerz über bie 
traurige Verlommenheit feines Standes hat ihn nicht zum blin- 
den Haß gegen die neuen Mächte, fondern zu einer tieferen Ein- 
jicht in die Gründe dee Mißverhältniffes geführt. 

Seine perfönlichen Verhältniffe leiteten ihn faft von felbft dar— 
auf. Das alte glorreiche fränkiſche Nittergefchlecht ver Hutten war 
in Zerjplitterung, Theilung, VBermögenszerrüttung gerathen. Es war 
ein armes Gefchlecht geworden, deſſen Erinnerungen und Anfprüche 
auf äußere Geltung ſeltſam beſchämend abftachen von feinem Be— 
fig und jeiner wirklichen Bedeutung. 

An 21. April 14883 ward Ulrich v. Hutten auf der Burg 
Stadelberg geboren. Wie der Knabe heranwuchs, fcheint irgend 
ein frommes Gelübve, oder auch die fchwächliche, nicht eben fern- 
baft ausjehende Erfcheinung des Knaben den Vater veranlaßt zu 
baben, ihn nicht vem Beruf des Ritters, fondern dem des Geift- 
lien zu bejtimmen. Das geſchah häufig bei jüngeren Söhnen, 
jelten wie bier bei erjtgeborenen. Es war ein Cingriff des 
Schidjals in das Leben des jungen Hutten. Seine früh hervor- 
tretende Neigung, fich eine neue Pebensbahn zu fuchen, warb ba- 
duch begünſtigt. Er kam als Klofterfchüler nach Fulda, nicht 
um Mönch zu werben, fondern um bloß als Laie den Unterricht 
ber Brüder zu genießen. Allen Verſuchen, ihn zum Profeß zu 
bejtimmen, widerſtand er beharrlich. 

Hier lernte er viele Dinge, die ihm fonjt lange fremd ge- 
blieben wären, legte den Grund zu der foliden klaſſiſchen Bil- 
dung, in der er fo früh Ausgezeichnetes leijtete, aber das war 
auch das Einzige, was ihn an die Kloſtermauern von Fulda 
nüpfte. 

Wenn er freudig dem Waffenhandwerk den Rüden kehrte, 
jo war der Grund ein ftrebfamer Thätigfeitstrieb, der unter 
Reifigen und Hunden, unter Wegelagerei und Waidwerk fein Ge- 
nüge fand; weil er handeln wollte, wie er's auf der Burg feiner 
Väter nicht konnte, entjagte er ver Weile feines Haufes, darum 
aber war er nicht gemeint, in einer Mönchszelle fein Leben zur 
vertrauern. Er wollte hinaus in die Welt, die Hochichulen be- 
ſuchen, wo die neue humaniftifche Bildung am eifrigften gepflegt 
ward, das aber wollte ver Vater nicht. Der war ein Ritters- 
mann vom alten Schlag, bielt es für eine Schande, daß ber 
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Sohn feined Hanfes fein Herz am müßigen Tand gebängt und 
ſah im geiftlichen Beruf eine ſolide Verforgung, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. 

Die Brüder im Klofter, fein Talent früh erfennend, fuchten 
ihn durch Einfchüchterung im Orden feftzuhalten, und die Freunde, 
die er außer dem Kloſter gewonnen, fprachen Dagegen. Der 
Bater hörte fie nicht umd fo entfchloß ſich Hutten, ver 16 
— 17jährige Yüngling, zur Flucht. 

Um’s Jahr 1504—5 verließ er Fulda und ging mittel- und 
heimathlos in die weite Welt hinaus. Ungefähr um viejelbe Zeit 
verließ Luther die Welt, um in’s Klofter zu flüchten und fich dort 
mit feinen Zweifeln in’s Reine zu feßen. Dergleichen hatte Hutten 
nie gequält. Er wollte Thätigfeit, Handeln, freie Bewegung, und 
dazu fand er das Feld nirgends weniger als im Klofter. 

Schwere Tage find über ven jugendlichen Flüchtling gefommen. 

Nur ungefähr fernen wir die Städte, die der abenteuernde 
Wanderer berührt; ein fahrenvder Schüler zieht er im vielen Län— 
dern umber, in Erfurt, Köln, Frankfurt a. O., Greifswald, 
Wittenberg, Olmütz, Wien taucht er auf während biefer erjten 
unjteten Jahre und wo wir Näheres von feiner Lage wilfen, da 
ift fie jo armſelig und elend als möglich. An manden Orten 
war er eingetragen als clericus Fuldensis, vielleicht weil er in 
biefem Gewand einfacher leben und leichter milde Unterſtützung 
finden Fonnte, als wenn er fich fir einen vornehmen Ritter aus- 
gab. Die Jugend zeigte ihm fein beiteres Geficht, er wie Luther 
it durch eine freublofe, harte Jugend hindurchgegangen, die beiden 
größten Geifter diefer Zeit mußten fich in der Noth des Lebens 
jtählen für ven Kampf, der fie erwartete. Alles traf ihn, was einen 
Menſchen bevrängen kann, Hunger, Blöße, Entbehrung jeder Art, 
Krankheit und jähe Unglücdsfälle, wie jener Verrath ſcheinbar 
wohlwollender Freunde*), die ihn aufnahmen, ausbenteten und 
dann fallen ließen, wie jener räuberiſche Ueberfall, der ihn zwang, 
ſich Halb entblößt und Franf von einem Drt zum andern zu 
fchleppen. Das waren feine Schiefale nach der Flucht aus dem 
Klofter, das Bild eines fahrenden Nitters jener Zeit; nur mit 
bem Unterjchied, daß die Andern an der Heerjtraße liegen blieben 
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“md vergeſſen endeten, er aber ſich immer wieder emporrafft zu 
neuem Lebensmuth und tapferem Ausharren. 

Was ihn allein aufrecht erhielt, war fein ungeheurer wiffen- 
ichaftliher Eifer. Bei allem Drud feines äußeren Yebens, obgleich 
franf, arm, hungernd, verfolgt, verliert er nie feine geiftige Kraft, 
mit der ganzen unverwüſtlichen Begeifterung einer jugendfrifchen 
Seele zieht er dem bummmiftifchen Ideale nach, wie fein Mann 
feiner Zeit. 

Das klaſſiſche Altertum ging in ihm zu felbjtjtändigem 
eriginalem Yeben auf, er war ein feiner, vornehmer Geiſt, voll 
angeborenen Formtalentes, vollfommen Meifter der leichten Grazie 
des Haffiichen Stiled; was Andere mühſam in jich heraufarbeite- 
ten, das floß ihm leicht aus Mund und Feder, er war eine poe 
tiſche Natur, bei der man nur beflagen mußte, daß fie fich quälte 
mit einer fremden Sprache und fremden Formen, Aber es gab 
damals feinen höheren Ehrgeiz als den, ein vollendeter lateinifcher 
Dichter zu fein; die Mutterfprache war noch nicht zu Ehren ge 
fommen. 

So war er bis in den Anfang der zwanziger Jahre ge 
kommen, Deutjchland kannte er, auf der Hocichule, in ben 
größeren Städten überall hatte er ſich umbergetrieben, jett zog es 
ihn nah Italien, das humaniftifche Heimweh des Zöglings der 
Alten, die Begeifterung für die Mutterftätte ver Renaiffancebildung 
trieb ihn hinüber (1512). Das war die Zeit des venetianijchen 
Krieges, wo für folche Dilettantenreifen Italien weniger anziehend 
war als je Hutten kommt mitten in's Kriegsgetümmel, nimmt 
in Pavia Dienfte im faiferlichen Heere und fommt fo doch auf 
jeinen Ritterberuf zurück, dem er auch mit Pflichteifer, aber ohne 
rechte innere Befriedigung dient. Im Lager fchreibt er Epi- 
gramme, fatirifche Gedichte in eleganten lateiniſchen Verſen. 
Demerfenswerth daran ift, daß er anfängt fich loszuvingen von 
den jteifen Formen antifer Mythologie, kurz, von dem Flitter des 
fremden Gewandes, daß er die Gegenwart friſch umd Fed in's 
Auge faht, ven Lauf des Krieges, die italienische Politif behandelt 
und bereits auch den fehamlojen Ablaf- und Bullenhandel des 
Papftes Julius II. in ſcharfen Worten geißelt. Das unterfchied 
ihn weientlich von den andern Humaniften, bie ihre Yejer in dem 
farblos nebelhaften Reich des Mars, der Geres, der Camönen 
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wie auf bürrer Heide herumführten. Das hatte ihm Ruf 
gemacht, felbft in Italien. Man bewunderte die anmuthige Zier— 
(ichfeit, die außerordentliche Formvollendung feiner Gedichte: das 
hatte man dem plumpen beutfchen Barbaren nicht zugetraut. 

In Italien wurde gerade diefe Art leichter Literatur eifrig 
gepflegt. Er erhielt einen gewiffen Namen; das war nach ben 
ſchweren Wanderjahren ein erfter Triumph, den er feiner Feder, 
feinem Talent verdankte, und auf den er ftolz fein durfte. Aber 
e8 befriedigte ihn in feiner Weife, noch immer verfolgte ihn das 
Gefühl einer inneren Yeere, für die der Ruhm eines Dichters 
feine Befriedigung bot. So fommt er zurüd; auf der väterlichen 
Burg will man Nichts von ihm wiffen, für die Hutten iſt er 
ein „namenlofer Niemand‘, nicht fo für den Mainzer Hof, wo 
er als begabter Dichter und Yatinift ehrenvolle Aufnahme findet. 
Hutten hatte Ausficht, wie andere Humaniften, auch an ben 
Höfen funftfinniger Fürften, in den Häufern reicher Männer, eine 
Art von Yaufbahn zu machen, und aus Noth ift er denn auch 
gelegentlich diefer Spur gefolgt, aber ohne irgend welche innere 
Befriedigung. 

In Ems, wo er Heilung für feinen franfen Körper fuchte, 
traf ihn die Nachricht von einem erfchütternden Familienereigniß 
(1515). Herzog Ulrich von Württemberg, mit feinem Lande und 
feinen Nachbarn fchon entzweit, hatte fich noch eine perfönliche 
Fehde eingebrodt, die jett zu feiner eriten Kataftrophe Anlaß 
geben ſollte. Er hatte Hans v. Hutten gleich einem Wegelagerer 
im Walde ermordet, das glich ganz dem wilden, unbändigen 
Mann, ver fein Gefek und feine Scheu fannte und machte das 
Maß der Befchwerden, die von allen Seiten gegen ihn famen, 
voll. Die Hutten’fche Familie war angefehen genug, um benach- 
barte Familien zu einer mächtigen Rachefehde gegen den Herzog 
zu vereinigen und Kaifer und Reich in Bewegung zu fegen. 

Da fchrieb Ulrich v. Hutten eine Anzahl Reden, die einen 
ganz gewaltigen Eindruck machten. Die Philippifen gegen Herzog 
Ulrich find ganz im Gefchmad der Humaniften; fprachlich be 
trachtet find fie elegante Redeübungen, denen man die Vorbilder 
Cicero und Demojthenes anfieht, und denen man auch anfühlt, 
daß ed dem Verfaſſer u. A. hauptfächlich darum zu thun ift, zu 
zeigen, wie weit es ein Deutſcher in vdiefem Genre bringen 


Uri v. Hutten. 87 


fünne. Aber aus dieſen kunſtgerechten Perioden ſprühte zugleich 
die glühende Begeiſterung einer freiheitsburftigen Seele, ein 
mächtiges Pathos und eine verzehrende Leidenfchaft; man fühlte, 
daß ich bier ein ungewöhnlicher Menſch ausgefprochen habe, ver 
ven Herzog zum Gegenftand wählte, weil er überhaupt einen 
Gegenſtand haben mußte, daß in dem Berfaffer fein Poet, fein 
Humanijt gewöhnlichen Schlages, jondern ein Redner, ein Agitas 
ter fich verrathen habe. 

Seinen Ruhm vermehrten die Reden außerordentlich, fie 
machten den Krieg gegen Ulrich populär, jeder Stand hatte zu 
flagen, des Herzogs Suche war verloren und blieb es auch lange 
Zeit. Dazu nun diefe Beredſamkeit, diefe wunderbare Kunft, in 
antifen Formen ſchön, volltönend, ergreifend über Gegenjtände des 
Tages zu jchreiben: das war neır. 

Nach diefer Fehde finden wir ihn ein zweites Mal in 
Italien; während der Bater hofft, er werde jetzt endlich folive 
Rechtsſtudien treiben, vollendet er feine klaſſiſche Bildung und jtatt 
den juriſtiſchen Doctorgrad mitzubringen, empfängt er 12. Juli 
1517 zu Augsburg als der glorreichite jugendliche Dichter Deutfch- 
lands durch Kaiſer Mar vor dem ganzen Hof den Dichterlorbeer. 
Aus Italien, England, Frankreich haben wir Zeugniffe, wie man 
überall mit Neid und Bewunderung auf den Dichter ah. 

Mit diefem Höhepunkt jchließt die eine Seite feines Lebens 
ab, er follte jest bald eine neue Bahn einfchlagen. Während 
feines Aufenthaltes in Italien war der Streit zwiſchen NReuchlin 
imd den Dominifanern ausgebrochen, in dem die deutfchen Huma— 
miften zum erften Mal als ein gefchloffenes Kriegsheer aufgetreten 
find. Die erjte Reihe der Dunfelmännerbriefe hatte er Sept. 
1516 in Bologna erhalten. Gr war darüber hoch erfreut ge 
weien, denn er hatte darin einen dem feinen berivandten 
Seift gefunden. Am eriten Theil hatte er nicht mitgearbeitet, 
aber die zweite ift von ihm bereichert worden*“). An allen 
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) [Wenn, wie man vermuthet, die aus Rom datirten von ibm herrühren, 
fe würden fie beweifen, daß Hutten für dieſe Teichte Gattung höhnender 
Satire viel weniger Gabe hatte, ald für das ſchwere Gefchüg der leiden. 
Ihaftlichen Invectiven. Jenes verftanden Männer wie Grotus Rubianırd 
befier, aber ed ging auch weniger tief, wie ber fpätere Abfall eben dieſes 
großen Satirilers zeigt.] 
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humaniftifchen Händeln nimmt er veges Intereſſe; mit Reuchlin 
eng befreundet, kämpft er für ihn gegen bie Ketermeifter und 
die mönchifche Scholaftif. Aber alles Uebrige, was die Welt 
font bewegt, ift ihm noch fremd; in denfelben Tagen, als Yuther 
hinaustrat in die Welt, als er dic 95 Thefen an bie Schlof- 
kirche zu Wittenberg anfchlug, als eine neue Bewegung fich vor- 
bereitete, gegen die dev Handel mit den Kölnern eine harmloſe 
Poſſe war, fühlt er fich lediglich als gefrönten lateinifchen Dichter, 
und als Tegel und Ed gegen Yuther auftraten, da fchrieb er 
jenen Brief voll Schadenfreude, daß das Mönchsvolt fich felber 
in die Haare falle. Es war noch ganz der vornehme, durch 
Kenntniffe und Talent doppelt geabelte Ritter, der unter ben 
Yeuten in der Kutte feinen Unterfchied machte, der es nur 
einer flüchtigen Regung des Hohnes werth hielt, daß bie anfingen, 
in den eigenen Eingeweiden zu wühlen. Das Chriftenthum lag 
ihm überhaupt fern, die Humaniften hatten ja ihre Religion in 
ihrer claſſiſchen Bildung. 

Als Luther 1518 mit Cajetan die denkwürdige Unterredung 
hatte, war Hutten unter Pflege eines Arztes auch in Augsburg; er 
hat Luther nicht aufgefucht, vielleicht nicht einmal Notiz davon 
genommen, daß er ihm fo nahe war. 

Aber Hutten war micht umfonft zwei Mal in Italien 
gewefen; nicht ver Humanift allein, auch der Patriot hatte dort 
feine Schule gemacht, die Schmach ver welichen Frembherrichaft 
war auch ihm Heiß auf die Seele gefallen, ver Verfall des 
deutichen Reiche, der Hohn der Fremden über das Bolf, 
das einit der Welt geboten, hatte ihm das Herz zerriffen, 
noch im venetianifchen Krieg hatte er an Kaiſer Mar eine 
glühende Anfprache gerichtet, er möge fih an die Spike ber 
Nation ftellen, eine Wivdergeburt dieſes großen Bolfes einleiten, 
bie ed wieder einig und mächtig mache, Max nahm vergleichen 
Wünfche mit huldvollem Lächeln hin, aber er war viel zu kalt 
und alt geworden, um fich dadurch erwärmen zu laffen. Im 
Karl V. fam ein junger Kaifer, der eine blendende Hausmacht 
mitbrachte, ver ſchien der Mann, der Welt eine andere Geftalt zu 
geben: die alten Kaifererinnerungen, die alte Glorie des deutſchen 
Namens wachten bei Hutten auf und wurden zu einer ähnlichen 
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Anfprahe an Karl V.; ver aber war noch weniger geneigt, fich 
durch die Träume begeifterter Jugend in feiner Politik leiten zu 
lafien. Inzwifchen wuchs die Macht der Reformbewegung, immer 
böber ſchwoll die Fluth, aus den Schriften Luthers jchöpfte er 
eine andere Anficht von dem Mann und feiner Sache, und lernte 
er, wie ein deutſcher Mann in deutfcher Sprache die Herzen zu 
bewegen im Stande jei, wie die ergreifenden Klänge der Mutter- 
ſprache doch ganz Anderes ausrichteten, ald die mühſame Nach- 
abmerei der Zöglinge des Alterthinnd, wie darum ein großer 
Geiſt fich nicht herabgebe, wenn er folchem Beifpiel folge. 

Es zeigte fich, wie diefer einfache Mönch mit feinem Worte 
anfing die Mailen zu bewegen, die Nation in eine nie erlebte 
Gaͤhrung zu verfegen, daß im eigentlichen Volk, auf das der Ein- 
fluß der Gelehrten jehr mäßig gewefen war, ein neuer Geiſt fich 
ju regen begann, der dem Humanismus, wein auch anders gear: 
tet, doch nicht feindfelig gegenüberftand. Auf Niemanden machte 
das einen mächtigeren Eindruck als auf Hutter. Bor dem 
früher gering gefchättten Mönch, ver wagte, was Keiner gewagt, 
der die Sprache jo wunderbar zu handhaben verftand, ftrich er 
mit feinem Dichterruhm die Segel. Nie hatte er früher ohne 
Ingrimm daran denken können, daß ein deutfcher Kaifer fich 
beugte vor der römiſchen Curie, und nun verbrannte ein Mönch 
bie Bulle eines Papfted. Solch eine That verwegenen Muthes 
riß ihn bin, er ſah, daß all fein Dichterlorbeer, all feine Gedichte, 
al feine Ächönen Reden Nichts maren gegen das, was ber Wit- 
tenberger Mönch gethan und nun trat der Umfchwung ein. Er 
gab den poeta laureatus preis, entſagte dem Stolz feiner latei- 
niſchen Muſe und fing an deutſch zu fchreiben. Seine Oppofition 
gegen die römifche Kirche hatte fich früh entwickelt. Schon in 
jeinen italienischen Verſen hatte er bittere, fchneidende Worte 
gegen Rom geichrieben. Am Tage vor feiner zweiten Rückreiſe 
nah Deutichland (1517) Hatte er die Bekanntſchaft einer feltenen 
Schrift von Yaurentins DBalla gemacht, ver viele griechifche 
Caſſiler ausgezeichnet überſetzt Hat und zugleich ein aufgeffärter ita- 
lieniſcher Patriot und hervorragender Staatsmann war. Es war 
die Schrift über die Schenkung Conſtantins (de donatione 
Constantini). 

L. alla ſchrieb in einer Zeit, wo die Gebilveten bereits 
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innerlich mit der Kirche gebrochen hatten, aber Wenige den Muth 
befaßen, in ber Fabelwelt des frommen Betrugs entichloffen auf: 
zuräumen und wo darum die angebliche Schenkung des Kirchen- 
ftaate® durch Conſtantin in einer Menge firchlicher Urkunden als 
ein Document von voller, umnbeftreitbarer Echtheit dajtand. Es 
war ein bedeutſamer Schritt, daß ein hervorragender Schriftiteller 
zum erften Mal es wagte, das Fundament der weltlichen Herr- 
ichaft des Papſtthums offen anzufechten. Diefe Schrift bearbeitete 
Hutten für Deutfchland, er fuchte fie zu verbreiten und ihr neue 
Wirkung zu geben gegen Rom, eine Abfjicht, deren Feindſeligkeit 
dadurch nicht gemilvdert wurde, daß er feine Arbeit geradezu 
Papit Yeo X. zueignete. 

Nun fam das richtige Verſtändniß für das, was Luther war 
und wollte, und der Umfchwung trat ein, der Hutten ganz zu fei- 
ner Nation befehrte. Er hatte fich bisher nur nebenher auf dem 
Felde verfucht, zu dem feine Geiftesart und feine Anlage vorzuge- 
weife gefchaffen war. Jetzt fchreibt er nicht mehr bloß fatirifche 
Gefpräche, fondern geharnifchte Invectiven, in denen er die Pfeile 
nicht einzeln, ſondern köchervoll ausjchüttet, wendet fich nicht mehr 
in fremder Sprache an die gebildete Welt, die fich pas Elend der 
Zeit bisher gewiffermaßen „unter vier Augen‘ geffagt und einge: 
ftanden, er fchreibt an die Nation, an den Adel, die Ritter, die 
Städte, die Bauern, an Alles, was der alten Ordnung grolft und 
Neigung zeigt, fich ihrer um jeden Preis zu entledigen. 

So ſchickte er fih an, der Bundesgenoſſe einer neuen Be— 
wegung zu werben, bie ihm allerdings nur Mittel zum Zwecke 
war, denn der theologische Gevanfeninhalt der Reformation war 
ihm fremd; das diente ihm als Hebel zu politifchen und focialen 
Zielen, die weit über Luther hinausgingen. Hutten will die Selbft- 
hilfe entfejjeln, während Yuther vabei bleibt: Aufruhr ift zu Nichts 
nüge. Aber nicht bloß dies Mittel der politifchen Reform lehnt 
Yuther ab, dem Ziele jelber jtand er entgegen, und zwar mit bem 
ganz Haren Bewußtjein, daß diefe beiden Gebiete in fich geſondert 
jeien und fo tumultuariſch auch nicht verbunden werben könnten. 
Er fagte den politifchen Stürmern und Drängern oft: Ihr werbet 
eure Zwecke doch nicht erreichen und die meinigen verderben. 
Solche Dinge fann man nicht auf einmal in Angriff nehmen. Für 
meine Aufgabe ift es ſchon genug, wenn ich die religiöfe Umge— 
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ſtaltung durchſetze. Durch einen Aufruhr, wie Ihr ihn wollt, kann 
man augenblicklich Großes erreichen, aber das hat keinen Beſtand. 

Luther wollte auf das Gemüth, das Gewiſſen wirken, Hutten 
auch die Leidenſchaften aufrufen. Luther wiederholte immer: „Sa— 
gen, ſchreiben, predigen will ichs“, aber was darüber war, erſchien 
ihm vom Uebel. 

Seit 1520 ſcheinen Hutten und Luther auf einer und der— 
jelben Bahn: aber es fchien nur fo, es beſtand zwiſchen ihnen ein 
tiefer Gegenfag, der fich bald enthüllen mußte. 

Hutten war fo auf ein Gebiet geführt, dem er bisher fern 
geitanden, auf dem er aber mit Meifterfchaft zu wirken wie ge- 
Ichaffen war, denn e8 wohnte in ihm eine ganz feltene Gabe po- 
pulärer Agitation, die mit ihrer fernigen Beredſamkeit alle Fafern 
des Menicheninnern zu bewegen verftand, und zugleich befaß er 
eine ſprudelnde fatirifche Ader von ganz eigenem Schlage; fowohl 
jeine Heinen Dialoge find Meifterftüde als jene volfsthimlichen 
Gedichte, wie die „Klag und Vermahnung gegen den unchriftlichen 
Gewalt des Papftes ımd der ungeiftlichen Geiftlichen‘‘*), wo bei- 
nahe in Rnittelreimen die Mißbräuche des alten Kirchenmwefens, vie 
Schmach der Fremoherrfchaft ver welfchen Eourtifanen und Alles, 
was diefe Nation feit mehr als einem Jahrhundert fo tief erbittert, 
in ein Bündel von Pfeilen zufammengefaßt und wider Rom ge- 
ſchleudert ift. 

So fam der Wormſer Reichstag. Hier zeigte fich, daß 
Hutten mit feiner Anficht innerhalb feines Standes nicht allein 
ftand, Die Ritterfchaft des Reiches trat damals Luther perfänlich 
voll Antheil und Wohlwollen gegenüber. Sie fühlte fich durch fein 
Auftreten noch am meiften ſympathiſch angezogen. Sidingen bot 
dem Wittenberger Mönch fichere Zuflucht auf einer feiner Burgen 
am. Das war in diefem Augenblid von Bebeutung, denn noch 
wußte man nicht, daß fich in Deutfchland fein Arm finden werde, 
die Reichsacht zu vollziehen. 

Mit Sicdingen ſtand Hutten damals bereits in enger Ber- 
bindung; im Winter 1520 — 21 hatte er ihn auf der Ebernburg 
mit Luthers Schriften und Geiſt vertraut gemacht. 


*, IErſchienen im December 1520.] 
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Franz von Sidingen und die Fehde von 1522 — 1523. 


Franz von Sidingen war eine andere Natur als fein junger 
Freund, aber doch mit ihm ver hervorragendite Bertreter einer 
Scharf ausgeprägten Richtung. Er war nicht durch jene literarifche 
Schule hindurchgegangen, in der Hutten jo früh fich ausgezeichnet, 
er war Überwiegend Rittersmann; die Studien waren ihm nicht 
abhold wie jo Vielen feines Standes, aber gleichgiltig und ferne 
liegend. Auch religiös hatte er bis jett feine beſtimmte Färbung 
gehabt, e8 war einigermaßen fchwer, ihn auf die jetzt fo bremnen- 
den ragen binzuleiten; Hutten übernahm das, er faßte ihn ohne 
Zweifel bei feiner nationalen Empfindung, und das war bei dem 
feicht erregbaren Ehrgefühl des tapferen Neden gewiß die befte 
Art, ihn für die Sache zu gewinnen, Auch er ergab fich auf feine 
alten Tage der neuen Yehre vom gereinigten Evangelium, nahm 
das Abendmahl im beiverlei Geftalt, ließ die Verkündiger der 
Lutherfchen Richtung auf feinem Gebiete ungeftört prebigen und 
Gottesdienst halten; nach diefer Seite hin war nicht bloß die Ebern- 
burg, fondern Alles, was zwifchen Rhein, Nahe und Nedar dazu 
gehörte, eine „Herberge ver Gerechtigkeit‘. 

Die bloße Möglichkeit einer fo ausnahmsweifen Stellung, wie 
fie Sickingen im deutſchen Reiche einnahm, beweift das Außerge- 
wöhnliche und Widerſpruchsvolle der ganzen Lage Deutfchlands in 
jener Zeit; er war freilich auch ver Letzte unter den deutſchen Rit- 
tern, dem eine ſolche Stellung wurbe. 

Früh hatte er fih dem Waffenhanpwerfe Hingegeben und 
war nicht bloß ein rüftiger, tapferer Haudegen, fondern auch ein 
ausgezeichneter Organifator geworben, der das Gefindel jener Zeit 
zu behandeln wußte, und es wollte Etwas bebeuten, aus dieſem 
ſpröden Stoffe Harmonifches zu ſchaffen. Aus deutſchen Kriegs- 
fnechten, Wildfangen jeder Art, aus zerftrenten Ritterelementen 
erwuchfen bie erjten Armeen jener Tage: das buntfchedige Fuß— 
volf, das Büchſe und Carthaunen führte, und die geharnifchte Rei— 
terei, die ber modern werdenden Kriegsweiſe als mittelalterlicher 
Reſt noch nachfelgte. Und hierin war die Doppelftellung Sickingens 
bemerfenswerth, der an der Schwelle zweier Zeiten ftand und 
beiden angehörte. Er war Reichsritter und mit ihm hing die 
ganze rheiniſche Ritterſchaft enge zuſammen, ein Ruf von ihm 


Franz v. Sickingen. 93 


brachte fie Alle unter Waffen; und doch war er zugleich ein mo- 
berner Soldat, ein Condottiere, Führgg eines Miethheeres mit mo- 
dernen Waffen, das er nach modernen Grundfägen zu organifiren 
und taktiich zu verwenden wußte. 

Was fpäter Walpftein im Großen geworben ift, war damals 
Sicdingen im Kleinen. Sein Ruf zog weithin unter die Fahnen 
Alles, was Kriegsluft oder Kriegögewohnbeit dazu geneigt machte. 

In jener geldarmen Zeit, wo es ein nationales Aufgebot nicht 
mehr gab, und eine moderne Aushebung noch nicht befannt war, 
war ein jolcher Heerbalter und Heerführer eine werthvolle Bundes- 
genejtenichaft für alle Fürften. Wenn der Kaiſer einen Krieg 
führen wollte, fo fchicte er einen Boten auf die Ebernburg, um 
Sidingens Hilfe, feinen Credit bei Rittern und Landsknechten in 
Anipruch zu nehmen. Maximilian I. hatte ihn geſchickt bei feiner 
Volitik zu erhalten gewußt, ihn anerfannt und bervorgezogen, fo 
daß er troß feines Fleinen Gebietes einen angejehenen politifchen 
Factor bildete, und fo weit ging fein Auf, daR Frankreich ihm 
Tonnen Golves bot, wenn er auf feiner Seite fümpfen wollte, 

Im Uebrigen regte fih in Sidingen Mancherlei, woran man 
den echten Rittersmann der Zeit erfannte: er haßte das TFürften- 
regiment, im richtigen Gefühl, daß der Adel allmälig abforbirt 
werden würde von diefer Uebermacht, auch die Städte mochte er 
nicht leiden mit der Macht ihres beweglichen Capitals, mit ihrem un— 
geheuren Reichtum und der Geringfchägung, in der fie auf ven 
Bettlerftolz ber vornehmen, aber verarmten Ritterſchaft herumter- 
faben. 

Dabei war er aber wieder zu verjtändig, um fich nicht nach 
Umftänden auch mit diefen Factoren verjöhnlich auseinanderzufeten ; 
er haßte doch auch die rohe Buſchklepperei des Stegreifritters, der 
ich an die Straße legte und ven neuen Landfrieden gefliffentlich 
brach. Er hatte ihn freilich auch ſchon gebrochen, dann aber 
waren es boch Fehren, die er gewiffermaßen als Macht gegen 
Macht ausfocht. 

Neben einem ganz Aufßerlichen, weltlichen Sinn hatte er doch 
auch Etwas, was an Hutten erinnerte, eine gewiſſe Romantik alter, 
beuticher Neichöherrlichkeit, wie fie faft nur noch in ber Nitter- 
ihaft ımb in ihren bejjeren Vertretern lebhaft genug pulfirte. Mit 
diefem Manne hatte fi Hutten verbunden, der fein gebilvete 
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Idealiſt mit einem derben Realiſten. Es war ein merkwürdiges 
Bündniß, hier der größte populäre Schriftſteller, ven Deutſchland 
neben Luther aufzuweiſen hatte, dort der größte Landsknecht der 
Zeit, ein ganzer deutſcher Rittersmann, der Tauſende unter ſeiner 
Fahne ſammeln konnte, um deſſen Gunſt die größten Mächte war- 
ben und der ftolz darauf war, daß er die franzöfifchen Gefandten, 
die mit Gold zur Kaiferwahl kamen, abgewiefen, während feine 
geiftlichen und weltlichen Nachbarn ihnen die Thore weit geöffnet 
hatten. Daß diefem Bunde noch etwas Anderes im Sinne lag 
als die Predigt des reinen Evangeliums, war offenbar. Diele 
große Frage des Tages war ihnen nicht gleichgiltig, fie förderten 
fie auf ihre Weife Fräftig und ernfthaft, aber nur als Mittel zu 
Zweden, die weit darüber hinaus gingen. Die Parallele mit dem, 
was die Huffiten einft gewollt und gethan, Klingt bei diefem Bünd— 
niß häufig durch: fie haben das Joch der Kirche abgeworfen troß 
Kaifer und Reich, warum follten wir das nicht auch können? 
Herjtellung der Ordnung, d. h. der alten Freiheit im Reiche mit 
dem Kaifer an der Spige und den Nittern ihm zur Seite, Ab- 
ftellung der kaufmänniſchen Monopole, Abfchaffung des fremden 
Nechtes und der fremden Sachwalter, Verminderung der Geijt- 
lichen und der Mönche, Geſetze gegen fremde Sitte, Aufhören 
der Ausfchleppung des deutſchen Geldes durch die Fugger und 
andere Bangquiers, durch den Ablaß und all die anderen Kirchen— 
jteuern, mit denen Rom bie Deutjchen brandichagte: das ungefähr 
waren die Hauptgrundzüge ihres Programms, nationale und fitt- 
liche, wirthichaftliche und Firchliche Elemente durcheinander. 

Der Kaifer war abwefend, an feiner Stelle waltete das viel- 
föpfige Reichsregiment, eine wohlwollende Regierung, der aber die 
monarchifche Kraft und ihre Mittel fehlten, um auch nur in ihrem 
eigenen unmittelbaren Umkreiſe den Reichsfrieden nothdürftig auf- 
recht zu erhalten. Der Zeitpunkt fchien geeignet, etwas Großes 
zu unternehmen. 

Im Frühjahr 1522 berief deshalb Sidingen wie ein Herr 
und Meifter vie oberrheinifche Ritterfchaft nach Yandau und be- 
redete fih mit ihnen, was zu thun fei. Dort wurde eine Ber: 
brüderung*) abgefchloffen, welche ihren Angehörigen Bundeshilfe 





*) Maders Nitterfchaftl. Magazin I. 454 ff. 
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gegen die Uebergriffe ber Yandesfürften zufagte und an deren Spite 
Sickingen ald Hauptmann gejtellt wurde. Der Bund erftredte 
feine Berzweigungen über die Pfalz, am Ober: und Mittelrhein 
und am Taunus hin, wahrfcheinlich auch bis nach Schwaben. Als 
Führer tauchen, neben Sidingen, Hutten und Hartmuth v. Kronenberg 
auf, eine Schrift des Erjteren vom Mai des Jahres wendet jich 
an die freien Städte deutjcher Nation und fordert fie zur Verbün— 
dung mit dem Adel, zur gemeinfamen Erhebung gegen die Für- 
ſten auf. 

Das erfte Unternehmen, zu dem fich Sicdingen noch im Som— 
mer deſſelben Jahres anſchickte, ſollte nur der Anſtoß zu einer 
weitgreifenden Bewegung fein. 

Einer der Nachbarn Sickingens war der Erzbifchof von Trier, 
mit dem Sickingen mancherlei Händel gehabt und der eben jest in 
jeiner Herrichaft einen ſchweren Stand hatte. Er war der Re 
formation tief abgeneigt, in ver Stadt aber regte fich eine heftige 
religiöfe Bewegung, aus der fpäter einer der Führer der deutſchen 
Kirche, einer ver Schöpfer der neuen Lehre und des Heidelberger 
Catehismus, Caspar Dlevian, hervorgegangen ift. Auch bier 
mijchte fich in ven Reformdrang das Mifvergnügen über das firch- 
lihe Regiment. 

Das wuhte Sickingen, auf dies Zerwürfniß war fein Plan 
gebaut. Als er mit dem Erzbifchof Händel fuchte, war fein Ge— 
danke der, Trier anzufallen, es raſch wegzunehmen, feine Partei 
an's Ruder zu bringen, die neue Lehre aufzurichten, gelang das, 
jo ftand er mit einem Schlage in einem wichtigen Reichslande als 
Meifter da, doppelt ftarf durch ven Triumph, den er der größten 
Angelegenbeit der ganzen Nation bereitet. 

Sickingen glaubte, es werde ein Leichtes fein, mit Richard 
Greiffenklau von Trier fertig zu werden, und fürchtete nicht, daß 
demfelben raſche Hilfe ericheinen könnte. Sein alter Gönner in 
der Pfalz, meinte er, würde mindejtens neutral bleiben, Albrecht 
von Mainz, der von jeher nichts als ein Achjelträger gewefen, 
Dachte er, werde nicht viel wagen, feinem Collegen beizufpringen, 
der vierte rheinifche Kurfürſt endlih, Hermann von Wied, war 
jtets allen weltlichen Dingen abgewandt geweſen, nicht wie Richard 
Greiffenklau ein Geiftlicher zu Pferde; ihm war alle Politit fremd, 
in theologiſchen Beichäftigungen fein Leben lang ausichließlich thätig, 
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war er es, ber am Abend feines Lebens das Neich durch feinen 
plöglichen Webertritt zur neuen Lehre in Erſtaunen ſetzte; er war 
alfo auch nicht zu fürchten. 

Ein Fehler war in diefer Rechnung; jo viel Solivarität war 
doch in allen Reichsfürſten, wie fie ſonſt auch gefinnt fein mochten, 
daß fie eine ſolche Schilverhebung der Ritterſchaft, ihrer natür- 
lichen Feinde, in ihrer ganzen Gefährlichkeit fofort durchſchauten 
und erkannten: laſſen wir Einen fallen, jo find wir Alle verloren. 
Sp dachte felbjt Albrecht von Mainz, und das überfah Sickingen 
völlig. 

Mit Beginn des Sommers 1522 jammelte er Roß und 
Keifige, Waffen und Vorräthe, ließ feine Burgen verfchanzen und 
rief die Sölpner zufammen. Ein Anlaß zur Fehdeerffärung gegen 
den Trierer fand fich leicht und fo rüdte er gegen ihn in’s Feld. 
Am 7. September erjchien er plößli vor der Stadt, aber ber 
entichloffene Erzbiſchof ließ fich nicht überrafchen. Als Sickingen 
fam, Konnte er die Vorſtadt doch nicht mehr wegnehmen, vie 
Stadt jelber war vollgepfropft mit Landsknechten und Ritter, die 
Geiftlichfeit und Bürgerfchaft jtand bewaffnet auf ihren Poſten 
und während fein Angriff ſtockte, wurden die Zuzüge, auf die er 
gerechnet, theils aufgehalten, theils gejchlagen. 

Ein Scheitern in diefem Fall war mehr als in jedem 
andern. Die Welt follte ja durch einen Hanpftreich überrafcht, . 
die Gegner durch ein plößliches Gelingen verblüfft werden; ließ 
er ihm Zeit, fich zu ſammeln und zu rüften, dann hatte er es 
mit einer Uebermacht zu thun, der zu widerjtehen er nicht Mannes 
genug war. 

Das Schlimmfte, was fich befürchten ließ, trat ein. Bon 
feinen Berbündeten ohne Unterjtügung gelaffen, durch den Heran- 
zug des Pfälzer Kurfürſten und des Yandgrafs Philipp von Helfen 
bedroht, mußte fih Sidingen bereit8 am 14. December zurüd- 
ziehen. Selbft zu ohnmächtiger Defenfive verurtheilt, mußte er 
zufehen, wie feine Verbündeten Hartmuth v. Kronenberg, Frowen 
v. Hutten heimgefucht, die Andern gevemüthigt wurden und im 
Frühjahr 1523 fah er feine zwei fchlecht gerüfteten Burgen 
Eberndburg und Yanbjtuhl einem Bündniß gegenüber, das ihn 
zermalmen mußte. 

Im April des neuen Jahres zogen der Pfälzer, ver Land— 
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graf mit ihren Gefchüten heran; vergebens ſchaute Sickingen vom 
Landſtuhl herab nach Zuzug aus, die Ritter wagten Nichts mehr, 
die Reformatoren leugneten jeden Antheil an ver Revolution, 
Gleich die eriten Schüffe, die am 30. April auf den Yandftuhl 
abgefeuert wurden, zeigten, daß das alte Gemäuer vor biefer 
Kriegsfimft verloren fei; fchwer verwundet mußte Sidingen 
capituliren. „Das unglüdliche Schießen‘ jagte er, „hat meine Burg 
zertrümmert‘‘, vor den Augen der Sieger verfchien er. 

Mit ihm erlag die Ritterfchaft in dem letten Anlauf, ven 
fie für die alte Yibertät, die nur den Kaifer über fich erkannte, 
gegen Fürſtenthum und Priefter unternommen und der Sieg ber 
Kandesfürften war zugleich ein Sieg der modernen Kriegskunſt, hinter 
der das Rittertbum jelbit eines Sickingen weit zurückgeblieben war. 

Jet werden die Neichsritter, ſchuldig oder unſchuldig, ein- 
zen getroffen, überall ergreift der benachbarte Fürſt gern die 
Gelegenheit, den trogigen Ritter noch mehr einzuengen und nach 
baltiger an die Stellung eines landſäſſigen Unterthanen zu gewöhnen, 

Etwas ift merkwürdig an den Vorgängen dieſer Jahre: daß 
ſich die verwandten Beſtandtheile in diefer elementaren Erjchütterung 
nirgend zufammengefunvden haben. 1523 erliegt Sidingen, 1524 
erheben fih vie Bauern, im Frühjahr 1525 fegen fie ganz 
Süp- und Weftveutichland in Flammen, und es ijt fein Zuſammen— 
bang zwifchen Beiden, jo nahe verwandt ihre Beftrebungen find. 
Wenn auch im Bauernfrieg hie und da ein Rittergmann an ber 
Spige der Bauern ftand, jo ift ja befannt, daß das ver Zwang 
bloß entjchieven hatte. Und doch wollten beive Theile ganz ver- 
wandte Dinge; in den Aufitellungen der Bauern finden wir bas 
Programm der Ritter oft fajt wörtlich wieder, aber jeder Stand 
geht feinen Weg für ſich und geht allein zu Grunde, die Nitter- 
ſchaft wie ein Heer von Offizieren ohne Solvaten, die Bauern 
wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer: wenn bie zufammen- 
gejtanden hätten, dann bildeten fie den Hebel einer ungeheuren 
Erſchütterung. Dieſe beiven Elemente verbindet, haben nachher 
in Frankreich die alte Monarchie gefprengt. 

Hutten allein ausgenommen, der das Bündniß mit ben 
Bauern keineswegs verihmähte*), find die Ritter eben doch Edel— 


*) [Bergi. das Gedicht v. 3.1522: „Neu Karfthand’. Strauß ll. c. 6.] 
7 


Häufier, Reformationdgeitalter, 
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(eute, die mit dem Bauer Nichts gemein haben wollen, denen ein 
Sieg um den Preis der Freiheit der Bauern doch zu theuer 
erfauft jcheint ; fie find zum Theil felber die Dränger des Landvolks 
und manche bittere Beſchwerde des Letteren trifft gerade fie. Darin 
lag eine umüberfteigliche Kluft zwifchen ihnen und nicht umfonft 
richtete fich nachher der Haß der Bauern nicht bloß gegen Fürften 
und Geiftliche, fondern auch und hauptfächlich gegen die Ritter. 

Hutten war noch vor dem Ausgange der Sickingenſchen 
Fehde geflüchtet, priefterliche und fürftliche Gewalt einigten fich 
jest, ihn zu verfolgen; krank und hinfällig, mit feinen alten 
Freunden wie mit fich felber zerfallen und mit Manchem nicht 
einverjtanden, was von Seiten der Ritter geſchah, floh er nach 
der Schweiz, um auf der Infel Ufnau im tiefiten Elend fein 
Ende zu finden, wenig Wochen nachdem Sicdingen in Deutſchland 
erlegen war. (Ende Auguft oder Anfang September 1523.) 

Das war der Ausgang der erjten vevolutionairen Schilv- 
erhebung, die der Reformation zur Seite ging; ihr follte bald 
eine zweite nachfolgen, die über weit gewaltigere Maffen ver- 
fügte, fih Anfangs drobend erhob und dann ebenfo wie die der 
Ritter matt zur Erde fan. 


Der Rückſchlag. Thätigfeit der Curie. Die Ver— 
einigung zu Regensburg. 


Für die Reformation hatte diefer Verlauf der ritterichaftlichen 
Bewegung feinen guten Erfolg. So fcharf fih auch Reform und 
Revolution entgegenftehen, die erjtere muß doch immer für die 
Sünden der legteren mit büßen. So auch bier. Das Unterneb- 
men Sickingens wurde der Reformation zugefchrieben. Es half 
Nichts, daß Luther fich ganz fern davon gehalten, daß die Nefor- 
matoren nachweifen, wie fie jede Mitverantwortlichfeit für Sickingens 
Pläne und Handlungen abgelehnt, wie diefer die Reformation nur 
benugen, nicht durchfegen wollte in der rechten Weife; es war 
umjonft, die Einen nahmen es zum Grund, die Andern zum Vor— 
wand, um zu jagen, das find die Folgen der Reformation *). 

Jetzt erſt hören wir von entichievenem Einfchreiten gegen die 


*) lHagen III. 60—63.] 
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neue Predigt, Einzelne werden als Aufwiegler verfolgt, obgleich ſie 
es nicht waren, die Reformatoren werden eingeſchüchtert, ihre 
Wirkſamkeit beengt. Auch das Reichsregiment mußte den Rück— 
ſchlag empfinden. Ihm wurde vorgeworfen, es habe die Dinge 
insgeheim begünſtigt und wiſſentlich anwachſen laſſen, mit Sickingen 
unter einer Dede gejtedt. Das war lächerlich. Das Reichsregi— 
ment batte nicht die Mittel, feine eigenen Mitglieder gegen Wege— 
lagerer zu ſchützen, gefchweige denn einen Kriegsfürjten wie Sickingen 
niederzumerfen, und war ja jelber Vertreter der Autorität, gegen 
die Jener in's Feld 309. 

Auf dem NReichdtage vom Anfang des Jahres 1524 dankten 
die bisherigen Mitgliever des Regimentes ab und num glaubte ver 
päpftliche Yegat Campeggi, die Zeit ſei gekommen, vie alten For— 
derungen mit bejlerem Erfolge zu wieverholen. 1523 war die 
Erinnerung an dad Wormfer Edikt mit den hundert Gravamina 
beantwortet worden, jett kam er damit wieder, aber fo weit war 
man doch noch nicht. Der Yegat vergriff fich abermals in ver 
Zeit; obwohl das Neichsregiment aus ganz neuen Mitgliedern ge 
bildet war, war die Mehrheit doch noch immer gegen den Wormfer 
Sprud. Die Frage war freilich, ob das noch lange dauern, ob 
nicht eine neue Ruheſtörung doch in diefe Mehrheit Breſche legen, 
ob man fich nicht nach einer zweiten üblen Erfahrung entichließen 
werde, wenn nicht das Urtheil von 1521 zu vollitreden, jo doch 
den Beichluß von 1523 umzuwerfen. 

Jetzt zum eriten Male bilvet ſich unter den deutſchen Fürſten 
eine Spaltung über die große religiöfe Frage. Unter Einwir— 
fung des Yegaten jondert fich eine Fraction deutſcher Fürften ab, 
die von gar feiner Reformation mehr willen will. 

Dis jest hatte auf dem Reichstage eine gewiſſe Eigenmäch— 
tigkeit gewaltet, e8 gab im Grunde feine Parteien, es gab feine 
Yutberaner, fondern nur deutſche Chriften, die eine Reform woll- 
ten, und feine Katholifen, die die Reform ablehnten; auf der 
Bafis der feit ven Concilien von Coftnig und Baſel immer wie 
verfehrenden Beſchwerden und Reformanfprüche fanden fich alle 
Schattirungen zufammen, und Sectenbildung ſah man ald das ge- 
fährlichfte Hemmniß jeder befferen Neugeftaltung an. Die Reichs— 
tagsformel vom Juni 1523 hatte alle Theile Deutichlands geeinigt. 


Unter dem Einvrud der Dinge vom Sommer 1523 trat ein 
7* 
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Wechfel ein. Eine Partei unter den deutſchen Fürften trat zu- 
fammen unter der Firma: nun Teine Veränderungen mehr, es 
bleibe beim Alten, und die Curie fand fich mit ihnen ab, ver: 
weigerte die Reformation, gewährte aber ein theilweifes Zugeſtändniß. 

Papſt Leo X. war geftorben, als Karls glücklicher Feldzug in 
DOberitalien ihn mit banger Sorge erfüllte (Dezember 1521) und 
fein Nachfolger wurde des Kaifers alter Lehrer, Hadrian von 
Utredt. Die Wahl, die des Kaiſers mächtiger Einfluß zu 
Stande gebracht, war an fich eine feineswegs unwürdige und bie 
Perfönlichkeit des Gewählten eigenthümlich genug, um mit Span- 
nung die Frage anfzuwerfen, wie wird fich ber zu ber Bewegung 
in Deutfchland ftellen? 

Hadrian XI. war im ftrengiten Mönchthum aufgewachlen, ein 
volffommener, aber aufrichtiger Klojterbruder, und als folcher 
auch nahm er Stellung zur Reformation. Er hafte die neue Lehre 
wie ein Dominikaner jede Auflehnung gegen die Autorität ber 
Kirche haßte, aber er war mit dem Ketzer einer Meinung über 
die Verberbtheit des Clerus, über den fchredlichen Verfall, der bie 
geiftlichen Sitten zumal in den höchſten Kreifen der Würdenträger 
erfaßt hatte. Ja, das geftand er offen ein, wie das nie ein Papit 
vor ihm gethan. Eine feiner erften Handlungen war eine In— 
jtenction an Chieregati*), worin folgende Stelfe vorlam: „Wir 
willen, daß eine geraume Zeit daher viel Verabſcheuungswürdiges 
bei dem 5. Stuhle jtattgefunden hat; Mißbräuche in geiftlichen 
Dingen, Ueberjchreitung der Befugnijje, Alles ift zum Böfen ver- 
fehrt worden. Bon dem Haupt hat fich das Verderben in bie 
Glieder, von dem Papſt über die Carvinäle verbreitet; wir Alfe 
find abgewichen; es ift Keiner, der Gutes gethan, auch nicht Einer‘. 

Das war von der größten Wichtigfeit, fo hatte fich die Curie 
noch nie vernehmen laffen. Und er blieb nicht bei den Worten, 
er machte Ernſt. Beim Haupte begann er, um von da nach den 
Gliedern weiter zu wirken. Er begann einen fchlichten, apoſto— 
lifchen Haushalt einzuführen, das üppige Treiben der hohen Kirche 
abzujtellen, lebte jelber wie er als Mönch gewohnt- war, jchlief in 
Rom auf demjelben harten Yager, auf dem er im Klofter gerubt 
hatte und fette jeine Kafteiungen fort wie ber geringften Brüder 
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einer, aber von Anderen verlangte er die gleiche Einfachheit, die 
gleiche Entiagung und Selbſtverleugnung, und die ganze glänzende 
Ausſtattung der päpftlichen Herrlichkeit jollte mit einem Male 
aufhören. 

Ueberali fand er Widerſtand, theil® in der Natur der Dinge, 
wie jie einmal feit Jahrhunderten beftand, theils in der Abneigung 
der hohen Glerijei und der römijchen Bevölkerung, die das einmal 
als unentbehrliches Eigenthum ber Kirche betrachtete und dem Aus- 
länder überdies mit feindfeligem Argwohn entgegenfam. 

As er nach furzer Regierung ſtarb, feierte man fFreuben- 
feite in Rom. 

So ſcheiterte der Verſuch, die Kirche nom Haupte her zu 
verbeifern, wie ſollte er bei den Gliedern gelingen! 

Sein Nachfolger, Clemens VII. (1523 bis September 1534) 
war ein Mediceer, wie fie Alle waren, geijtreich, vielfeitig gebildet, 
Kenner und Gönner von Kunſt und Wiffenfchaft und weltlich 
durch und durch. Es hat nicht zu den geringſten Nachtheilen ver 
fatholiichen Kirche gehört, daß in biefem Jahrhundert wiederholt 
itafienifche Fürften den päpftlichen Stuhl beftiegen haben, die nicht 
auf ihr geiftliches Amt, fondern auf ihre weltliche Größe bevacht 
waren. Im folcher Zeit war ein fchlichter, aber ernfthafter, charak- 
tervolfer Mönch viel beſſer am Plate, als ein folcher Fürft, ber 
in feiner ganzen Würde Nichts fah als ein Mittel, fein Haus 
groß zu machen, wie eo X. verfuchte und jegt fein zweiter Nach 
folger wirklich that. Clemens VII. hat e8 dahin gebracht, daß in 
einer Yage, wo er Alles hätte aufbieten müſſen, mit dem Kaifer 
im Einklang zu bleiben und mit feiner Hilfe die Ketzerei nieder- 
zuſchlagen, ftatt deſſen Todfeindſchaft zwifchen ihnen ausbrach und 
der erbitterte Gegner feine Sölonerhorven nah Rom fchidte, um 
die ewige Stadt in eine Wüfte zu verwandeln. 

Bon dieſem Papſt war für die Sache der Reform Nichts zu 
erwarten, er brachte nicht einmal ven Willen dazu mit, wie viel 
weniger das Vermögen. Für ihn war das weltliche italienifche 
Intereffe das überwiegende und in feiner ganzen Regierung wird 
man durch ihn niemals an die ungeheure Krifis erinnert, in welcher 
bie Kirche damals jchwebte. 

Der erjte Act ver neuen päpftlichen Regierung war gejchidt 
darauf berechnet, ven Eindruck der revolutionären Bewegungen zu 
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benuten und die Fürſten, die ber alten Kirche bis jetst am eifrig- 
jten zugesandt getvefen waren, zu warnen, nicht weiter zu gehen, 
jih über ein Programm zu vereinbaren, das gegen alle weiteren 
Zugeitändniffe gerichtet war. 

Das geihah im Sommer 1524. 

Ende Juni fand zu Regensburg der fogenannte Konvent ftatt, 
auf dem Defterreih, Baiern und die geiftlichen Staaten Süddeutſch— 
lands vertreten waren. in Doppeltes wurde bier ausgemacht: 

erftens ein gewilfes Maß von Firchlichen Neformen und 
Zugeſtändniſſen an die weltliche Gewalt und 

ſodann ftrenge Abwehr gegen jede weitere Ausbreitung der 
neuen Pehre. 

Keformen und Zugeftändniffe nenne ich die Punkte, welche 
die ärgſten Uebelſtände des bisherigen Kirchenweſens betrafen und 
feſtſetzten, daß die Befetung der geiftlichen Stellen mehr nach per- 
fönlicher Würdigfeit erfolgen, eine Menge kirchlicher Erpreffungen 
wegfallen, der Ablaßkram aufhören, finanzielle Uebergriffe beichränft, 
von geiftlichen Gütern und Einfünften ein Theil den weltlichen 
Fürſten von Baiern und Defterreich zugewiejen werden follten. 

Zu weiteren Einräumungen an die neue Yehre wollte man 
ſich ımter feiner Bedingung verftehen und Alles abwehren, mas 
einer DBegünftigung derſelben nur ähnlich Tähe. 

Das Feithalten an den hundert Beſchwerden war aufgegeben. 

Wie ganz anders lagen die Dinge jest, wenn man biefen 
Convent verglich mit dem Reichstage von 1523, wo ber Yegat 
nicht einen einzigen ihm günftigen Fürften getroffen hatte! Die 
neue päpftliche Politif in der Neformangelegenheit feiert bier 
ihren erjten Triumph. Nach Art der Zugeitänpniffe von Regens— 
burg war immer die einzig denfbare Reform, die von Rom fam: 
durch theilweife Gewährungen an einzelne Fürsten, durch Abjtellung 
feiner Mißbräuche fuchte man das Ganze zu retten, ımd felbjt 
was man jo häufig nur als leeres Verſprechen gewährte, ward 
immer nur abgelaffen gegen die Verpflichtung, jede weitere Neue: 
rung unbebingt abzumehren. 

Sp ftanden die Dinge, als jeit Ende 1524 und Anfang 1525 
der Sturm einer neuen und gewaltigeren Revolution über Deutjch- 
land Hinging, gegen den die Dinge von 1522 — 23 nur wie ein 
Vorbote erfchienen: der Bauernkrieg. 





87. 
Der große Bauernkrieg 1524 — 1525. 
Der ſteigende Druck in der Lage der Bauernſchaft. — Das 
Vorſpiel des Bauernkrieges im Jahre 1514. — Ein- 
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Der große Bauernfrieg von 1525*). 


Was um die Jahreswende von 1524—25 fo furchtbar zum 
Ausbruch Fam, lag längft im Blut der Maffen und in ben 
Stimmungen ber Zeit. Seit ven Huffitenfriegen hatte die Gährung 
in den Bauernichaften fort und fort gewühlt, die Hinrichtung 
einzelner Führer hatte nur Andere neu ermuthigt, die Käſebröder 
in den Niederlanden, den Bundſchuh in Baden, aber gebeifert 
batte jich in der Yage der Bauern Nichts. Und fo fteigt und 
fteigt der Groll der Maffen; fchon 1476, 1491, 1498, 1503 
war es am Main, am Rhein, in Sübbeutfchland und in ben 
Niederlanden zu fehr ernithaften Aeußerungen dieſes bebrohlichen 
Geistes gefommen, und die Urfachen der Unzufriedenheit hatten 
fih nicht vermindert, fondern nur vermehrt. 


*, Zimmermann, Gefchichte des Bauernfrieged. 2 Bde, 1854. 
Benfen, Geſch. des Bauernfrieges in Dftfranfen. Erl. 1840. 
Jörg, Deutichland 1521--1526. Negenäburg 1852. 
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Keiner von all ven Mißbräuchen, mit denen der Bauer vom 
Landesheren, von der geiftlichen Gutsherrichaft und vom Edelmann 
gefchunden wurde, war abgeftellt worden, im Gegentheil feine 
Lage verfchlimmerte fich von Tage zu Tage. Einmal hatten bie 
theilweifen Auflehnungen den Erfolg aller mißlungenen Befreiungs- 
verfuche gehabt; fie hatten nicht dazu gedient zu warnen, zur 
Milde zu ftimmen, man hatte fich vielmehr die Lehre daraus ge- 
zogen, man muß die Zügel noch ftraffer anziehen, jtatt fie lodern. 
Der Drud war gefteigert worden. 

Dann waren mit dem fteigenden Yurus der Zeit auch bie 
Anſprüche an das Laſtthier der Gefellichaft, die Bauern, unge- 
heuer gewachfen. 

Seit der Berührung mit der neuen Welt ging in dem Leben 
alfer Kreife der Gefellfchaft eine vollftändige Umwandlung vor fich. 
Die neuen Einnahme- und Abſatzquellen fchufen ungeheure Reich- 
thümer, die neuen Genüffe und Bedürfniſſe zogen einen nie ge- 
fehenen Yurus groß. Die reichen Kaufherren in den Stäbten 
fonnten das, aber ihnen machten es die nach, die es nicht konnten. 
Auch die Ritter und Herren mußten neue Einnahmeguellen haben 
oder den Ertrag der vorhandenen widerrechtlich fteigern; zumal 
feit der Landfriede ihnen ihr ergiebigites Yieblingsgewerbe, vie 
Plünderung der Städte, im hohen Maße beengte, blieben ihnen 
nur bie Bauern, und die fogen fie denn auch noch planmäßiger 
und graufamer aus, als es bisher gefchehen war. 

Die meijten Abgaben berubten auf alten rechtlichen Ueber: 
einfünften; daß bie jet widerrechtlich gefteigert und über Gebühr 
vermehrt wurden, das beftreiten ſelbſt die Gegner des Aufſtandes nicht. 

In manchen Ländern fam die Nothwehr ver gequälten Bauern 
zu beftigem Ausbruch. 

Sp 1514 in Württemberg. Hier war feit Jahren ein 
Bundſchuh, ein Bauernverein, der fich in tiefem Geheimniß zu 
halten wußte. Keiner wurde aufgenommen, ber etwas hatte, 
aber auch fein bettelnder Lanpjtreicher und fein übel Beleumunde- 
ter, der arme aber fleißige Arbeiter, ver redliche Tagelöhner war 
der Benorrechtete, ein „armer Konrad‘ oder „Kunz. Sie batten 
e8 Jahre lang insgeheim getrieben; ihr Hauptmann jchritt in 
einem zerfetzten Mantel einher und gebervete fich wie ein faiferlicher 
Feldhauptmann, man ließ das gewähren wie ein Spiel, aber es 
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war eine bedenkliche Spielerei, wie jpäter das Geufenfpiel. Dariır 
vergreift fich die Polizei in ihrer Kurzfichtigkeit jo häufig, daß fie 
das eine Mal Symptome für Urfachen hält und das andere Mal 
bie Symptome in ihrer Gefährlichkeit nicht anerkennt. 

In Württemberg war ein gottvergejfenes Regiment, das auch 
das geduldigſte Volk wohl zur Verzweiflung treiben konnte. Der 
unbindige Herzog Ulrich war fchließlich mit aller Welt, am Meiften 
aber mit feinen bis aufs Blut geplagten Unterthanen verfeindet. 
Er war ein Despot modernen Stils, von deſſen Jagden, Hof: 
vergnügumgen, Gaftereien uns fabelhafte Dinge erzählt werden, 
und ed fcheint, als ob das Meifte davon nur allzu gegründet 
wäre. 
Als der Drud mit der neuen Capital und Verbrauchsfteuer 
gar zu arg wurde, kam es zur Auflehnung, zuerjt noch unter ganz 
barmlojen Formen. Als das falfche Gewicht fam, diefe Daum- 
Ihraube ver Fleiich-, Wein- und Brodſteuer, da zogen die Ver- 
bündeten mit Trommeln ımd Pfeifen hinaus an die Rems, ftellten 
über dem Waffer eine jcherzhafte Probe mit dem Gewichte an und das 
Gewicht des Herzogs warb zu leicht befunden. 

Tom Remsthal breitete fich die Bewegung in andere Land⸗ 
Ihaften aus, die Gefangennahme eined der Führer brachte wie 
mit einem Zauberichlage Tauſende bewaffneter Bauern auf die 
Beine, die jich gegen die Städte auf den Weg machten und“ eins 
jelner in der That fich bemächtigten. Ehe es zu Blutvergießen 
kam, ſchloß man einen Vertrag mit den Hauptleuten, Herzog und 
Landtag veriprachen, man werde Alles gewiljenhaft unterſuchen 
und befiern; damit brachte man die Mafjen nach Haufe und fiel 
dann über die Führer, denen Friede und freies Geleit war ver: 
heißen worden, treulos ber, um Rache an ihnen zu nehmen; ber 
Herzog ſchickte fein Kriegsvolk in die friedlichen Dörfer, ließ bie 
Verihworenen fangen, und Schulvige wie Unſchuldige barbarifch 
plündern und mißhandeln. 

Das fpielte 10 Jahre vor den Ereigniſſen, bie weit über 
Württemberg hinaus die Welt bewegen jollten. 

Eine materielle rechtliche Abhilfe war für den Bauer in 
ver That nicht abzufehen. Wie hoch man auch von dem Werthe 
des römischen Rechtes denken miochte, für diefen Theil des Volkes 
war es ein Unglüd, daß ein fremdes Recht mit fremder Sprache 
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aufgefommen war. Daher ter Blinde Hak der Bauern gegen bie 
doctores iuris. Wenn irgendwo fo war hier die Klage begründet, 
daß das eigene volksthümliche Hecht verloren, und an feine Stelle 
ein fremdes getreten war, das den gemeinen Mann ven Schlangen» 
wegen jeder Rechtsverbrehung wehrlos preis gab. Der Arme fand 
nirgends gleiches Necht mit dem Reichen und VBornehmen. Hier 
lag überhaupt eine der wundeſten Stellen der bamaligen Zuftänve 
Deutichlande. Es gab fein Recht für dieſe Yeute und was im 
Mittelalter ven Druck gemilvert hatte, die Fürforge des Kaiſers 
und der Kirche, die überall die milderen Formen der Abhängigkeit 
vertreten, unter deren Krummftab gut wohnen war, das war jet 
auch weggefallen. Aus jolchen Elementen fette ſich der Zündſtoff 
zufammen, in ben die Reformation den Funken warf. 

Die Reformation hat die Bewegung der Maſſen nicht ber- 
vorgerufen. Die Gährungen und Schilverhebungen einzelner 
Bauernſchaften find älter als der Glanbensftreit und gehören mit 
zu den Symptomen, bie die Welterfchütterung des 16. Jahrhunderts 
verfünden. Aber das iſt gewiß, die Bewegung wurde unter bem 
Einfluß der Reformation zu etwas Anderem, als jie vorher ge- 
wefen war. Es macht immer einen großen Unterſchied, ob Etwas 
aus Lofalem und individuellem Drud hervorgeht, oder ob ihm eine 
allgemein fittliche, religiöfe Grundlage gegeben wird, ob die Noth- 
mehr der Einzelnen gegen unleivlichen Drud eine Art Sanftion 
erhält vurch eine ganz neue Auffaffung vom Weſen des Staates 
und der Gefellichaft, ob die Bauern fich bloß über Zehnten und 
Frohnen bejchwerten, oder auf einmal ihnen eine Lehre zu Hilfe 
fam, die die Befreiung des ganzen Menichengefchlechtes von allen 
Feffeln und Laften ausfprach. 

Daß die Reformatoren die evangelifche Freiheit und Gleich- 
beit der Menfchen im geijtlichen Sinne nahmen ımd rein innerlich 
veritanden, war begreiflich; daß die Bauern aber bei ihrer jammer- 
vollen Lage die buchjtäbliche und handgreifliche Deutung vorzogen, 
war ebenſo begreiflih. Als nım die Schrift jelber fam und man in 
biefem einfachen, ſchlichten Volfsbuch auf einmal eine Menge Säge 
fand, die dem Verlangen der Bauern zu entiprechen jehienen, da 
hatte die Bewegung der Mafjen ihr Organ gefunden und ibre 
Sprecher fonnten fagen, wir wollen nicht mehr als der Stifter 
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der chriftlichen Religion felber verheißen und was wir verlangen, 
finnen wir aus der Schrift jelbft belegen. 

In der Schrift ftand Nichts von der Hierarchie, von ber 
itrengen Scheidung des geiftlichen und weltlichen Standes, nichts 
von der faftenartigen Trennung, vie die mittelalterliche Welt überall 
durchzog, nichts von der Pflicht der Armen und Geringen, bie 
maßloſe Delaftung durch geiftliche und weltliche Herren in alle 
Ewigfeit zu tragen: nein, der Stifter dieſes Glaubens wandte 
fih gerade an die Armen, die Mühfeligen und Beladenen, gerade 
im Gegenfat zu der ganzen herrfchenden, gebietenden Welt der 
vornehmen Pharifäer ſchien er feine Lehre zu predigen. Es war 
im Chriftenthum umlengbar eine mächtige demofratiiche Ader, nur 
durfte man fie micht jo roh materiell und handgreiflich deuten 
wollen. Die Banernfriege vor der Reformation waren wejentlich 
verichieven von denen nach verjelben, der einen Bewegung lag der 
vein menschliche Haß gegen umngerechten Drud zu Grunde, ver 
zweiten zugleich eine mächtige religiöfe Empfindung, der Glaube, 
dak man für das echte Chriſtenthum fechte, der Fanatismus, der 
freudig in den Tod ging für eine große Sache. 

Schon feit Ende 1524 traten die Symptome einer allgemeinen 
Erbebung in den maffenhaften Einzelaufftänden deutlich an den Tag 
md ein eigenthümliches Zufammentreffen, pas allein Die damalige 
Ordnung der deutſchen Dinge gerettet hat, war es, daß die beiden ge— 
fährlichften Gegner ver Macht des Landesheren, die Ritter und 
die Bauern, nacheinander aufftanden, um nach einander zu ver— 
binten. 

Die Erhebungen begannen im Sommer 1524 am Oberrhein 
längs der Schweizer Grenze, wo jenſeits des Stromes der freie 
Bauer lebte und diesfeits ein unglücliches Volt an den Thaten 
und Erfolgen ver Schweizer fich ein ermuthigendes Beifpiel nahm, 
und fetten von hier aus allmälig ganz Süd-, Weft- und Mittel- 
deutſchland, Elſaß wie die Gegenden des Nedar und Mainz in 
Flammen; nur Norbdeutichland blieb von dem Brande verfchont. 

Wie in jeder Revolution gab es auch in biefer mancherlei 
Schattirumgen von den Gemäfigten an, denen man zugeben mußte, 
daß fie Bilfiges und Ausführbares wollten, bis zu den Extremen, 
die den ganzen Beſtand ver bisherigen Gefellfchaftsordnung in 


108 Erfter Abſchnitt. 8 7. 


Frage ftellten. So war e8 auch in den Hufjitenfriegen gewelen. 
Wo der Glaube an das Necht der alten Ordnung in Staat und 
Kirche ſich Löft md der „Herr Omnes“ in feiner Wildheit auf- 
tritt, da fehlt e8 an folchen Ertremen nicht. Das ift nicht etwa, 
wie Viele heutzutage glauben, eine Erfindung ber modernen Zeit, 
das iſt jo alt, als die Menfchen felbf. Nur darin finde ich 
einen Unterfchiev, daß das Gefühl der Geltung in den Maffen, 
und bie verwegene Zuverſicht des Kampfes außerorbentlic zuge 
nommen bat. 

Das erfte Programm, die 12 Artikel, die im Hegau und am 
Bodenſee verbreitet wurde, war ein vergleichsweife gemäßigtes Pro- 
gramm für eine Revolution, dem man die Ausführbarkeit nicht 
abftreiten fonnte. 

Darüber hinaus geht fchon eine zweite Gruppe, die fich in 
Franken von Rothenburg und Bensheim bis Würzburg und zur 
Zauber hin verbreitet und der nicht Bauern allein, fondern auch 
ftudirte Leute angehörten, die glaubten, die Gelegenheit fei da, dem 
ganzen Reiche eine neue Geftalt zu geben; das find die Freunde 
der deutſchen Einheit und einer ſtarken monarchiichen Reiche- 
gewalt, die Gegner der landesherrlichen Zerfplitterung und ver 
drückenden Feudalität, die Batrioten, die Einheit in Münze, Maß, 
Gewicht, Zollweſen, Rechtspflege und Abichaffung des fremden 
Rechts verlangen und deren Programm die wunderbarjte Aehn- 
lichkeit mit dem von 1789 Hat. Solche Wünfche konnten natür- 
(ich nicht bei dem Bauer alfein erwachlen; Gelehrte, ehemalige 
Beamte waren es, die den Plan gemacht hatten und die hofften, 
buch dieſen gewaltigen Hebel der beutjchen Neichsmifere mit 
einem Schlage ein Ende zu machen. Dieje wurden wieder über- 
holt durch jene weiter nach Norden, bis Thüringen und Sachfen 
hin zündende Abzweigung, der Thomas Münzer angehörte, die 
an eine ſociale Revolution der radifalften Art dachten, wie 
fie ohne völligen Umfturz olles Bejtehenden gar nicht durchgeführt 
werben konnte. 

So lagen bäuerlihe und nationale, rveligiöfe, politiſche und 
fociale Elemente in der Bewegung neben einander. Das war 
ein Unglüf für den gejunden und berechtigten Theil des Pro- 
gramms; wäre dieſer mit vollklommener Einmüthigkeit feitgehalten 
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en. 

Es war Anfangs nicht die Abficht der Bauern mit Gewalt 
leszuſchlagen, fondern mehr durch Befchlüffe großer Verfammlun- 
gen und Maffenvemonjtrationen Zugejtänpniffe zu erwirfen. Das 
benutzten die Gegner geſchickt aber nicht ehrlich, man verfprach ihnen 
Abhilfe, wollte Schiedsgerichte bilden, urkundlich unterfuchen, was 
Recht, was nicht Recht jei und danach Beſſerung fchaffen, das 
war eine Finte. Wir haben die fchriftlichen Beweiſe dafür, wie 
bie Leute, die fo die Haufen ber Unzufrievenen befehwichtigten, und 
auseinander brachten, fich felber darüber luſtig machten, daß bie 
Bauern fich fangen liefen. Man mußte Zeit gewinnen um jeben 
Preis; brachen die Bauern jett los, fo fanden fie überall unfertige 
Zuftände, Zündftoff in Menge vor, und in ganz Süddeutſchland feine 
geordnete Heeresmacht, die ihnen die Spike bieten konnte. 

Mit Unterhandlungen und Berfprechungen wollte man alſo 
bloß den Ausbruch hinhalten, um inzwifchen die Rüftungen zu 
vollenden. Im Februar und März 1825 brach ver Aufjtand an 
alien Een und Enden anf einmal aus, der Glaube an gutwillige 
Abhilfe war betrogen, der Drud der Lage war um Nichts 
gemindert, wohl aber Gefahr vorhanden, daß bei längerem Zuwar— 
ten die Ritter und Herren fich bis an die Zähne rüften würden. 
Der Ausbruch geichah zugleih an den verfchievenften Orten, 
weniger weil Cinverftändniffe gefchloffen, als weil die Zuftände 
überall diefelben waren. Im Schwarzwald, im Hegau, am 
Bodenſee, in Kempten, in Salzburg, auf dieſem ganzen Strich 
flammte die Bewegung auf. Bald fchloffen fich die Bauern in 
Franken an, eilte eine ähnliche Bewegung von Würzburg bis 
Nürnberg, bald regte ſich's am mittleren Rhein, in ber Pfalz 
und im Elſaß, am Zaumus, im ganzen Gebiet der mittel- 
cheiniſchen Ritterfchaft. 

Die einzelnen Kämpfe können bier nicht aufgezählt werben. 
Das liegt außer dem Bereich einer allgemeinen Gefchichte der Zeit. 
As in jenem Winkel Süpweftveutfchlands der Sturm begann 
umd fich unter Führung des Hans Müller von Bulgenbad 
nach dem Bodenſee hin ausvehnte, tauchte in diefem reife ein 
Programm auf, das bald im zahllofen Flugblättern über das 
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ganze Weich verbreitet, als das allgemeine Programın der beut- 
ſchen Bauernſchaft galt, das waren die zwölf Artifel*), deren 
größter Theil jett faft allgemein zur Wahrheit geworden tit. 

In der Einleitung wird dem Leſer vorgeftellt, die Bauern 
wollten Nichts als was fie auf Grumd des Evangeliums verlan- 
gen könnten, nicht fie feien darum Empörer, ſondern bie, Die 
wider die Lehre Chrifti ihnen ihr Recht verfagten. Sie wollten 
wicht Gewalt und Aufruhr, denn fie wüßten wohl, daß das 
Evangelium die Religion der Liebe und des Friedens prebige. 
Komme es troßdem zu jchlimmen Dingen, fo ſei das nicht 
ihre Verantwortung. Sie aber vertrauten auf Gott. „Ob 
Gott die Bauern, die da nach feinem Wort zu leben ängjt- 
lich rufen, wer will den Willen Gottes tadeln? (Röm. 11.) Wer 
will in fein Gericht eingreifen (Def. 40)? Ya, wer will jeiner 
Majeftät widerjtreben (Röm. 8)? Hat er die Kinder Israels, 
als fie zu ihm fchrieen, erhört und aus der Hand Pharao's 
erledigt, mag er nicht noch heute die Seinigen erretten? Ya, er 
wird fie erretten und in einer Kürze (2. Mof. 3, 14. Yuc. 18, 8). 
Darum, chriftlicher Leſer, lies die nachfolgenden Artifel mit Fleiß 
und nachmals urtheile‘. 

1. „Eine ganze Gemeinde foll einen Pfarrer ſelbſt wählen 
und kieſen, auch Gewalt haben, venjelben wieder zu entjegen, 
wenn er fich ungebürlich bielte (1. Timoth. 3. Tit. 1)“. Das 
war von Luther nicht verlangt, wohl aber von Zwingli. „Der 
erwählte Pfarrer ſoll uns das Evangelium lauter und Klar 
prebigen, ohne allen menjchlihen Zufag, Menſchenlehre und 
Gebot (Apoft. 14)”. 

2, Nur ver im alten Zeftament verordnete große Zehnt 
(„ver rechte Kornzehnt“) joll ferner entrichtet werden, und zwar 
fo, daß nachdem für das Ausfommen des Pfarrers geforgt ift, 
der Ueberfchuß den Dorfarmen zu Gute fomme und ein Spar- 
pfennig für Kriegszeiten zurücgelegt werde. Den Kleinen Zebnt 
aber wollen fie nicht mehr geben, er ijt „ein unziemlicher Zehnt, 
den die Menfchen erpichtet haben“, denn „Gott der Herr hat das 
Vieh frei dem Menfchen erichaffen (1. Mof. 1). 

3. Sie wollen nicht mehr für „Eigenleute“ gelten, „va 
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uns Chrijtus alle mit feinem fojtbaren vergoffenen Blut erlöft 
ud erfauft bat“. Die Schrift lehrt, „daß wir frei find und 
wir wollen frei jein. Nicht, daß wir gar frei fein, Feine Obrig- 
feit haben wollen, das lehret uns Gott nicht“. Gerne wollten 
fie ihrer „gewählten und von Gott geſetzten Obrigkeit in allen 
jiemlichen und chriftlichen Sachen gehorfam fein‘. 

4. Wilopret, Geflügel, Fiſche follen frei fein, wie fie Gott 
der Herr erichaffen bat und fie wollen nicht länger zu leiden 
gezwungen fein, „daß uns das Unſere, was Gott dem Menſchen 
zu Nus bat wachjen laffen, die unvernünftigen Thiere zu Unnutz 
muthwillig auffreiien‘. 

5. Die Beholzung iſt umbillig, denn die Herrichaften haben 
ich alle Hölzer allein zugeeignet. „Unfere Meinung ijt, was 
für Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, die fie immer haben, nicht 
ertauft haben, vie follen einer ganzen Gemeinde wieder anheim- 
fallen und einem VSeglihen aus ver Gemeinde foll ziemlicher 
Weiſe frei fein, daraus feine Nothdurft umſonſt in's Haus zu 
nehmen, auch zum Zimmern — doc mit Wiſſen derer, die von 
der Gemeinde dazu erwählt worden, wodurch die Ausreutung des 
Holzes verhütet werden wird”, 

6. Die Beichwerung mit Dienjten joll beichränft werden. 

T. Ueberhaupt joll der Bauer nicht gezwungen werben, 
wozu er nicht „laut der Vereinigung des Herrn und des Bauern‘ 
verpflichtet ift. Was darüber hinausgeht, foll ‚um einen ziem- 
lichen Pfennig geleiftet werden‘. 

8. Die Gülte ift fo, daß der Bauer darüber zu Grunde 
gebt; fie foll „mach der Billigfeit“ neu geordnet werden. 

9. Die willkürlichen Strafen und ſtets neuen Anfäge follen 
aufpören. 

10. Die Wiefen und Weder, die man de Gemeinden ent- 
fremdet, follen ihnen zurücdgegeben werden. 

11. Der „Todfall“, mittelft deſſen Wittwen und Waifen 
um ihr Erbe gebracht werben, foll ganz aufhören. 

12. All diefe Säge foll man nach der Schrift prüfen umd 
falls fie hieraus widerlegt werben können, aber auch nur dann, 
abthun. 

Zwei Richtungen ſind in dieſem Programme vertreten, ein— 
mal kirchliche Freiheit und Predigt der neuen Lehre und ſodann 
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Ablöſung der feudalen Laften, die ven gemeinen Mann unerträg- 
(ich bejchwerten. Das alte Recht wurde ausprüdlich anerkannt, 
das alte Unrecht aber verworfen. 

Es war ein gemäßigtes Programm, durchführbar und menjch- 
lich, wie biblifch gerechtfertigt. Wäre es 1524 ernithaft ver- 
wirflicht worden, dann blieb Deutjchland eine unermeßliche 
Calamität eripart. Von allem Unglüf, das Einzelne getroffen 
bat, abgejehen, hätte die Nation im Ganzen nicht all die üblen 
Folgen erfahren, die eine mißlungene Revolution zu haben pflegt. 
Der politifch rege Sinn, die eifrige Theilnahme an öffentlichen 
Dingen, die fih in jenen Tagen der Bewegung fo verheißungs— 
voll kundgegeben, wäre der Nation erhalten geblieben, nicht 
gefnict und gelähmt worden, wie e8 in der That gefcheben ift. 

Die 12 Artikel bildeten Anfangs das Programm ber ganzen 
Bauerſchaft, das Feine Flugblatt wurde in Taufenvden und Tau— 
fenden von Eremplaren verbreitet. Es war fein Glück für die 
Bauern, daß fie von diefen Forderungen abgingen, bald in Parteien 
zerfielen und durch den Mangel an Cinmüthigfeit den Nachdruck 
ihrer gerechten Forderungen jchwächten. Daß gegen bie ver- 
wegene Schwärmerei, welche fih in Sachſen und Thüringen 
regte im Anſchluß an Thomas Münzer, Carlſtadt und Die 
Zwidauer, die Obrigfeiten fich zur Wehr fetten, war begreiflich; 
Thon die einfachite Klugheit erforderte, mit folhen Begehren 
zurüdzubalten; wollte man überhaupt Etwas durchſetzen, jo mußte 
man fi mit gemäßigten Forderungen begnügen und nicht mit 
maßloſen Anfprüchen die günftiger Geftimmten zurüdichreden. 

Neben ven zwölf Artikeln tauchte ein neues Programm auf, 
das, von den gebildeteren Ständen verfaßt, veren lebhaftes Ver— 
langen nach einer Gefammtreform des veutfchen Staates und ber 
deutfchen Kirche vergegenwärtigte. Die Männer, bie hinter diefem 
Entwurf ftanden, wollten im Sturm des Bauernkrieges den Grund 
legen zu einem Neubau der deutjchen Berfaffung nach einem Pro- 
gramm, das bedeutende Aehnlichfeit hatte mit den Forderungen 
von 1789. 

Ein ehemaliger Hohenlohejcher Kanzler, Wendel Hipler, hatte 
hierbei die Feder geführt, Heilbronn, wo der Entwurf gemacht 
wurde, war als Sig einer proviforifchen Neichsregierung und als 
Mittelpunkt des Bauernfrieges in Ausficht genommen. 
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In vierzehn Artikeln wurde bier verlangt: Alle kirchlich Ge— 
weibten, boben und niederen Standes und Namens, werden der 
Reform unterworfen; ihre Güter verfallen nach Abzug deſſen, was 
zu ihres Lebens Nothdurft bejtimmt ift, dem gemeinen Nuten. 
Alle weltlichen Fürften, Grafen und Herren werden veformirt, 
damit der arme Mann ferner nicht beichwert, gleiches Necht dem 
Niederften wie dem Höchiten zu Theil werde. 

Alle Städte und Gemeinden follen in göttlichen und natür- 
lichen Rechten nach chriftlicher Freiheit veformirt werden; alle 
Bodenzinſe find abgeichafft. Kein Doctor des römifchen Rechts 
faın zu einem Amte zugelaffen werven, fein firchlich Geweihter 
kann in des Reiches Rath figen und ein weltlich Amt beffeiven. 
Das Volf ſoll fein altes heimifches, natürliches Recht erhalten. 
64 Freigerichte ſollen im Reich bejtellt werden mit Beifigern aus 
allen Ständen, daneben 16 Yandgerichte, 4 Hofgerichte und darüber 
ein kaiſerliches Kammergericht. Alle Straßen follen frei, die Wan- 
derung der Kaufleute fiber, aber auch eine Ordnung fein, wie jie 
die Waaren zu geben haben, feine Steuer außer der alten Kaiſer— 
jteuer, nur eine Münze, ein Maß und Gewicht durch das ganze 
Reich, Beſchränkung des Wuchers der großen Wechfelhäufer, Frei- 
beit des Adels von jedem geijtlichen Yehensverband, Aufhebung der 
Fürftenthümer, überall nır ein Schirm ımb eine Gewalt, die 
des Kaifers*). 

Aus diefem Heilbronner Entwurfe redet ein wefentlid; anderer 
Geiſt ala aus den zwölf fchwäbiichen Artikeln. Während ein Um- 
jturz des deutſchen Kirchenftantes verlangt wird, ift von der Yehre 
des Evangeliums gar nicht ausprüdlich die Rede und die materiellen 
Forderungen, welche dort einen fo breiten Raum einnehmen, find 
bier nur mit flüchtiger Kürze berührt. Dagegen liegt bier ber 
letzte kühne Aufriß zu einer Reichsreform vor, in dem vie alten 
Reichsideen, diesmal nicht von faiferlicher oder jtändifcher, ſondern 
von bemofratifcher Seite zufammengefaßt werden. Diefer Entwurf 
wirft feinen Schatten weit in die Zukunft, und ift auf lange hin- 
aus ein theils erfülltes, theils verfagtes Begehren der Nation ge 
blieben. Einigten fich die Führer über ein Programm diefer Art 
und jtanden die Mafjen wie ein Dann dafür ein, dann war ber 
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Stoff zu einer ungeheuren Revolution gegeben. Und die erften Er- 
folge der Bauern waren überrafchend; Prälaten, Evelleute, Städte 
unterwarfen ſich ihnen in ſtets wachfender Zahl, vom linken Rhein- 
ufer bis tief nach Defterreich und Tirol, vom Bodenſee bis nach 
Franken und Thüringen hinein hatte der Aufjtand alle verwandten 
Elemente in feinen Wirbel hineingezogen, alle widerſtrebenden theil® 
befiegt, theil® betäubt. Daß dabei den Fürften jeltfam zu Muthe 
wurde, daß der Nachfolger des eben verjtorbenen Kurfürjten Friedrich 
von Sachſen in fchmerzlichem Scherze einmal meinte: „wer weiß, 
wie lange meine Herrfchaft dauern wird? das war begreiflich. 

Daß Kaifer Karl V. folh eine Yage nicht benußte, aus 
Deutjchland ein einheitliches Neich zu fehaffen, war für Napoleon I. 
ftets ein Räthſel. Gewiß, ein Napoleon fonnte jo denken, nicht 
aber ein Monarch, der ſtets mit ganz amderen Dingen als mit 
geiftlichen oder weltlichen Reformen in Deutfchland befchäftigt war, 
der eben jett die Schlacht von Pavia gefchlagen hatte und im 
Madrid über die Früchte feines Sieges nachdachte. 

Bon größerer Wichtigkeit als die Haltung des Kaifers, ver 
dafür nie Verſtändniß gezeigt, war die Haltung des bürgerlichen 
Mittelftandes der Nation, in dem die Reformation ihren Sit 
hatte, und der fich bereits gewöhnt hatte, von Luthers Stimme die 
Yeitung zu empfangen. Schloß er ſich den empörten Bauern, 
ihren firchlichen, nationalen und focialen Forderungen an, dann war 
die Wucht der Bewegung ummwiderftehlich und riß auch die Fürjten 
mit fich fort; trat er zurüd oder gar gegen fie auf, dann waren 
ihm zunächjt moralifch die Flügel gebrochen und dann auch der 
gewaltiame Rückſchlag eingeleitet. 

Ehe Yuther gejprochen, träumten fich ihn die Maſſen als 
Führer und bauten zum Mindeſten auf feine ſtillſchweigende Gut— 
heißung, die Stimmungen außerhalb waren fchwanfend bis in die 
regierenden Kreife hinein und viele der Reichsſtädte meinten, man 
follte den Bauern ehrlich gewähren, was fie verlangten, und was 
jonjt reformbebürftig ſei, mit ihrer gemäßigten Hilfe zu heilen 
fuchen. Als Yuther aber jich losfagte von jedem Antheil an dem 
Aufruhr und dann fein jchroffes Verdammungsurtheil ſprach, da 
fehrte fich auch der ganze deutiche Mitteljtand, das große Heer- 
lager feiner Partei dagegen, und im Orundjag war damit das 
Schickſal der Bewegung entfchievden. Das Unglüd dieſer, wie 
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fo mancher anderen revolutionären Bewegung war ihr eigenes 
Uebermaß. 

Thomas Münzer ſtand hier in erſter Reihe als Reiſe— 
prediger des bäuerlichen Krieges gegen Alles, was dieſem Stande 
ſonſt heilig geweſen war. In dieſem merkwürdigen Menſchen treffen 
die Gegenſätze der Zeit auf's Wunderlichſte zuſammen. Mit Allem, 
was beſteht, hat er gebrochen, und mit den Führern der beginnen- 
ven Neugeftaltung ift er zerfallen. Er haft. Berfaffung, Gottes- 
bienft und Lehre der alten Kirche, aber noch mehr Luther, weil er 
auf balbem Wege ftehen geblieben. Als Rationaliſt erhebt er fich 
gegen Yuthers Yehre von der Rechtfertigung und Gnabenwahl und 
doch iſt ev Myſtiker genug, um fich göttliher Offenbarungen zu 
rühmen und als Prophet zu den Maſſen zu reden. Er führt den 
Sturm gegen Klöjter umd Heiligenbilver, gegen den Priefterrod 
und das Ordensgewand, aber die Auflehnung ver Bauern gegen Will- 
für ver Fürften, Eolen, Prälaten genügt ihm nicht und die Verträge, 
die den Drud der alten Ordnung abjtellen, find verkehrt, es darf 
gar feine Fürjten, Herren und Priefter mehr geben, ja das Eigen- 
thum ſelber ift vom Uebel, dem Umſturze des Staates umd der 
Kirche muß der der Gejellfchaft felber und ihrer alten Grundlagen 
fich anfchliegen. Wo immer die Bauern aufgeftanden find zwifchen 
dem Main und Rhein, zwilchen Oberichwaben umd Thüringen, da 
best er fie durch flammende Reden im Tone des alten Bundes 
gegen die Schlöffer und Höfe ihrer geiftlichen und weltlichen 
Herren. „Sehet nicht an den Jammer der Gottlofen, laffet euer 
Schwert nicht falt werden vom Blut, fchmiedet Pinfepanfe auf 
dem Ambos Nimrod, werft ihm den Thurm zu Boden, weil ihr 
Tag habt“, fo feuert er vie Leidenfchaften an zum mörberifchen 
Bertilgungsfampfe und von dem feiten Mühlhauſen aus bereitet er 
fih zu einem enticheidenden Schlage. 

Wir fennen Luthers Urtheil über Alles, was gewaltthätiger 
Selbithilfe gleich jah, mochte fie von oben oder ımten, mochte fie 
. für eine gute oder fchlechte Sache gelibt oder angerathen werden. 
Ein Aufruhr, das war feine feite Ueberzeugung, ift jtets vom 
Uebel, er ift gegen das göttliche Gefe und macht das Uebel nur 
ärger. Im Nichts iſt er ftrenger ſich felber treu geblieben als 
bierin. 

Für die Fürften, die fpäter feine Sache gegen den Kaifer 
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verfechten wollten, hatte er biefelbe Antwort wie die, die er ben 
Nittern gegeben, als fie gegen die Fürften aufjtanden. Seine 
Stellung zum Bauernfriege war deshalb von Anfang an vorge 
zeichnet, fie floß aus einem Zuge, den wir von feinen Weſen nicht 
trennen fönnen, und ganz falfch iſt die Beſchuldigung des Partei- 
geiftes jener Zeit, Anfangs habe er zurüdgehalten, weil ihm ver 
Muth einer offenen Sprache ‚fehlte und dann hätten ihn erſt die 
Siege der Reaction wieder ımerjchroden gemacht; ev that eben 
jegt, noch ehe irgend eine Entſcheidung eingetreten war, das Ber— 
wegenfte, was er thun konnte: ev verdarb es mit allen Parteien. Er 
war eben überzeugt, daß man Weltliches und Geiftliches nicht zu- 
fammen betreiben fünne, daß die Reform feinen ſchlimmeren Freund 
babe als die Nevolution, daß Lehre, Predigt, Schule, Erziehung, 
Alles zu Grunde gehen müffe, wenn diefe zügellofe Bewegung zum 
Siege gelange. Die Erfahrungen von 1793 geben den Beleg für 
die Nichtigkeit diefer Anficht; im Bürgerfriege, in der Gewohnheit 
gewaltjamen, ziellofen Umjturzes mußte das Volk verwildern, der 
Ichlichte, veligidfe Sinn der alten Zeit untergehen, und die lang- 
fame Erziehung eines neuen Geijtes konnte im Sturm und Wetter 
jolher Revolution nicht gedeihen. 

Yuther beantwortete fogleich die 12 Artikel der jchwäbifchen 
Bauern mit einer Ermahnung zum Frieden an beide Theile, indem 
er die Bauern zu befchwichtigen Juchte, die Fürjten und Edelleute 
aber an ihr altes, vielfaches Unrecht erinnerte; ‚ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen” u. ſ. w. Schriften konnten 
hier Nichts helfen: die Bauern fanden feine Beiftimmung zu lau, 
die Fürften und Edelleute feine Vorjtellungen zu feinpfelig. 

Nun kamen die wilden Gräuel des Sturmes auf Schlöffer, 
Kirchen und Klöfter, die brandftiftende Thätigfeit der wohlbefannten 
„Morppropheten und Wottengeifter‘, wie er Münzer und die 
Seinen zu nennen pflegte: da braufte Yuther auf und ließ feine 
zweite Schrift ausgehen „wider die räuberifchen und mörderiſchen 
Bauern‘, deren Ton ebenſo hitig war wie bie Bauern felber; er 
wüthete gegen die Schandthaten der Aufrührer und ließ fich jelbit 
binveißen, die öffentlichen Gewalten zu jeder Härte gegen Die 
Bauern aufzufordern, fie follten „ſtechen, jchlagen und würgen 
ohne Erbarmen. Das fonnte nur fehaden, die Leidenſchaft ber 
Autoritäten war ſchon fo groß, daß man nur zur Mäßigung rufen durfte. 
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Es war von entfcheidender Beveutung, daß Luther fich gegen 
die Bewegung ausſprach, wie er es that; die große Maffe des 
Mittelftandes, die bisher geichwanft, hatte nun- ihre Loſung em— 
pangen, die Einen, auf deren Sympathien die Bauern gezählt, 
blieben ruhig, die Andern ſammelten fich zu bewaffneter Abwehr. 

Der Bauernfrieg erlag an dem Mangel tüchtiger Führung, 
an dem Unverſtand der Maffen, der Spaltung unter den Führern 
und Programmen und an der Haltung alfev derer, die erſt ver 
Bewegung nicht ungünftig gewejen waren, jet aber ſich ganz da— 
von abwandten oder fich offen auf Seite ver Gegner fchlugen. 

Dei Frankenhauſen wurden Miünzers fchlecht bewaffnete 
und noch Fchlechter geführte Bauernhaufen durch die Heere des 
beififchen Yandgrafen, des Kurfürſten Johann und der Herzoge 
Georg und Heinrich von Sachen aufs Haupt geichlagen (15. Mai 
1525), in Württemberg machten der Hauptmann des Schwäbifchen 
Bundes, Truchje von Waldburg, und die Kurfürſten von Pfalz 
und Trier dem Aufftand ein Ende, die Haufen im Elfaß und an 
ver Zauber wurden nievergemegelt, die wehrlofen Dörfer und Höfe 
verbrannt und was fih an Reſten des Aufruhrs noch vorfand, 
aufs Grauſamſte heimgefucht. 

Die Bauern erfuhren das Verhängniß einer mißlungenen Er- 
bebung in feiner ganzen furchtbaren Härte, die Beftrafung der 
Unterlegenen war unmenfchlic und der Drud, gegen ben fie fich 
empört hatten, wurbe ärger als je vorher. Die wenigiten Herren 
batten Selbftverleugnung genug, die Zügel etwas loderer zu laſſen, 
die meiſten Bauern hatten es fchlimmer als früher. Der Rück— 
ichlag wirfte noch weiter hinaus und brachte alles Reformitreben, 
das bisher in fo frifchen Auffhwung begriffen geweien, in einen 
verbächtigen revolutionären Geruch; es ift ja jo wohlfeil, wenn 
eine Bewegung, vor der man’ gezittert, am Boden liegt, Alles, 
was damit zufammenzubängen fcheint, ohne Unterjcheidung zu ver: 
dammen. Die wirklichen Schäden wurden nicht etwa geheilt, ſon— 
dern bei Seite geichoben, fo daß der Unrath im Stillen fort 
wucherte. Der Bauernfrieg hatte dem Stande, der ihn erregte, 
nicht nur nicht geholfen, er hat auch eine tiefe Spaltung in bie 
Nation geworfen, die große Neformbewegung geknickt und pas 
pofitiihe Bewußtſein auf lange hinaus lahm gelegt. 
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Karl V. und der Madrider Friede. — Der Reichstag 
zu Speier Auguft 1526. — Ausbreitung der Neforma- 
tion. Ihr Antheil an der Spaltung der Nation. — Der 
neue Krieg in Italien. — Die Liga don Cognac 
(Mai 1526). — Die Erftürmung Roms durch die Kaifer- 
lichen (Mai 1527). — Bordringen der Franzofen nad) 
Neapel und Auflöfung ihres Heeres dafelbjt (uni 1528). 
— Friede zu Barcelona und Cambrai (Iuni, Auguft 
1529); das Bündniß des Papites, des Kaiferd und Des 
Königs gegen die Ketzer. 


Während diefe Dinge in Deutfchland fich abfpielten, wur 
Kaifer Karl bedacht, feinem Königlichen Gefangenen Franz I. zu 
Madrid, deſſen Heer zu Pavia zertrümmert worden, einen Frieden 
abzunöthigen, der dem Glanze diefes Sieges entjpräche. 

Offenbar vergriff er fih in dem Maße feiner Anfprüche ; 
hätte er fich mit dem Möglichen befcheiven begnügt, fo fonnte ein 
dauerhafter Friede aus dem Ablommen hervorgehen; aber er prefte 
dem Könige Bedingungen ab, die diefer nicht halten konnte, bie 
rein unerfüllbar waren für jeden König von Frankreich. 

Der Madrider Friede vom 14. Januar 1526 legte Franz 
folgende Bedingungen auf: Alle franzöfifchen Anfprüche auf Mat- 
land, Neapel, Sieilien hören auf, Flandern und Artois kommen 
wieder unter des Kaiſers Oberherrlichkeit, der König vermählt jich 
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mit des Kaifers Schwefter zum Pfande ewigen Bündniſſes mit 
biefem und Burgund wird herausgegeben. 

Die erjten beiven Bedingungen waren hart, die beiven letzten 
waren widerſinnig; Kaifer und König ftanden als natürliche Gegner 
ju einander, die ein Ehebündniß nicht in ehrliche Bundesgenoſſen 
verwandeln fonnte. Abtretungen aber, wie die von Burgund, konnte 
man nur verlangen und machen, wenn Frankreich felber vernichtet 
war. Noch zwanzig Jahre Hatte Franz Krieg geführt und am 
Ende bat er, obgleich ſtets unglüdlih, um viel geringere Be— 
dingungen Frieden erhalten. 

Der Eid, durch den Franz den Vertrag befräftigte, war von 
Haufe aus unnatürlich; Franz leitete ihn mit dem frevelhaften 
Zeichtfinn, der zur Moral des 16. Jahrhunderts gehörte, nachdem 
er eben vorher unter feinen Freunden eine Urfunde aufgefett, 
worin er Alles, was in dem erzwungenen Eide jtehe, im Voraus 
für null umd nichtig erklärte. In dem Vertrage befand fich eine 
einzige Beitimmung, binfichtlich deren die Politif beider ein Zus 
ſammenwirken möglich machte, dad war die Vereinbarung über ge 
meinfames Vorgehen einerjeitS gegen die Türfen und andererfeits 
gegen die Keter, die ſich vom Schooße der heiligen Kirche 
losgeriſſen. 

Dieſe Wendung der europäiſchen Politik lag auf demſelben 
Wege mit dem Rückſchlag, welchen die Gräuel des Bauernkrieges 
in der Sache der deutſchen Reformation befürchten ließen. 

In der That war die erſte Kundgebung des Kaiſers nach 
Herſtellung des Madrider Friedens eine Erklärung vom 23. März 
1526, welche einigen Fürſten des Reiches zu wiſſen that, gegen 
die Ketzerei ſolle demnächſt ernſtlich eingeſchritten werden, der 
Sonderbund der Altgläubigen ſei eine erſprießliche Vorarbeit, die 
Hauptſache werde der Kaiſer ſelber demnächſt von Rom aus in die 
Hand nehmen. 

Noch baute Karl auf ſeine Verbündeten, König Franz und 
Papſt Clemens VII., wenige Wochen ſpäter konnte er das nicht 
mehr; am 22. Mai hatten ſich Franz und Clemens zu Cognac 
gegen den Kaifer verſchworen, ein europäifcher Krieg war im An: 
zuge, und als nun im Juni und Juli des Jahres auf dem Reiche 
tage zu Speier von Neuem die Page der beutfchen Kirche zur 
Sprache fam, da konnten die Stände ficherlich annehmen, die faifer- 
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lichen Inſtructionen, die fich jeder Reform widerſetzten und ven 
Bollzug des Wormfer Edicts abermals einfchärften, feien durch vie 
Greigniffe überholt, und mit der Abficht, demſelben Papite einen 
Dienft zu leiften, der cben feine Yandsfnechte gegen den Kaiſer aus— 
rüden ließ, könne es fein Ernjt mehr fein. Gleichwohl kam es 
zu feinem bindenden Mehrheitsbejchluß; zwar war auf beiden Sei- 
ten der Anfang zu Sonderbündniſſen gemacht, aber eine Tcharfe 
Parteienfcheidung nach Mehrheit und Minderheit war noch nicht 
durchgedrungen, und fo verorpnete nach dem Gutachten des Aus- 
Ichuffes der Neichstagsabichiedn, in Suchen ver Neligion und des 
Wormfer Evictes folle jeder Stand „To leben, regieren und 
es halten, wie er es gegen Gott und Kaiſerl. Majeftät 
zn verantworten fich getraue”. 

Diefer Beſchluß hat die größten Folgen gehabt; noch ift 
nachher Manches geichehen, was herüber und binüberichwankt, 
aber im Wefentlichen it dieſer Beſchluß die Grundlage geworden 
für vie Entwicdlung der deutfchen Yandesfirchen und damit der 
modernen deutſchen Einzeljtanten. Daß ein Reichsgeſetz, welches 
jeden Yandesfürften nicht nım, ſondern auch jede Reichsſtadt und 
jeden Reichsritter in Religionsfachen autonom erklärte, einer un— 
geheuren Zeriplitterung Vorſchub leiftete, ift ar und daraus wohl 
bauptfächlich rührt ver Sabß her, die Reformation babe die 
Spaltung Deutfchlands begründet: ein Sat, ver im 
Allgemeinen als ein feſtſtehender Gemeinplat betrachtet wird, in 
den die Einen fich ergeben wie in eine unleugbare, wenn auch 
traurige Wahrheit, und den die Andern im Tone des Vorwurfs 
und der Rüge hinzuwerfen pflegen. 

Der Sat iſt falſch, er widerspricht ver Gefchichte; die 
Zerfplitterung des deutichen Reichs war vorhanden lange ehe die 
Reformation kam, jie war das Ergebniß einer Jahrhunderte langen 
Entwiclung, und feineswegs das Werk religiöfer Gegenſätze. 
Wäre der deutfche Staat nicht ſchon in Auflöſung geweſen, vie 
Gefchichte der deutjchen Reformation in ven Jahren 1521—26 
wäre eine ganz andere geworden. Hütten wir zur Zeit des 
Wormſer Reichstages einen geſchloſſenen deutſchen Staat gehabt, 
nie wäre das ungeheuerliche Wormſer Decret erfchlichen worden. 
Kein Monarch eines wirklichen Deutichlands hätte im offenbarften 
Widerfpruch mit den Stimmungen der Nation und der Medrzahl 
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ihrer geiſtlichen wie weltlichen Stände eine Entſcheidung gefaßt, 
die doch nicht durchzuführen war. 

Aber richtig iſt, die Reformation konnte ein mächtiges 
Moment der nationalen Einigung werden. Hatten wir 1521 einen 
Monarchen, der mit Rom Abrechnung hielte, hier alte Sünden 
tilgte, und zugleich ſich bewaffnete mit der größten Ideenbewegung, 
die je unſer Volk ergriffen hatte, dann konnte die Einheit ſicherer 
begründet, größer angelegt werden, als fie es ſeit Jahrhunderten 
geweſen war. 

Diefer Augenblid wurde verfäunt und er fam nicht wieder. 
Die deutſchen Dinge waren fo geitaltet, daß das Geſchick dem 
Kaifer diefe Gelegenheit nur einmal locdend zeigte, wurbe fie 
nicht ergriffen, fo war Alles verloren. Zwei Jahre ſpäter ift 
ſchen vom Kaifer feine Rede mehr, die Stände befchließen für 
ih und einigen fih, um jede Spaltung zu verbüten, daß 
die Vehre des Evaugeliums vein und lauter gepredigt werde. 
Da kommt die Revolution dazwiſchen, die Yandesfürften werden 
erit von den Neichsrittern, nachher von den Bauern in ihrer 
Eriſtenz bedroht, fie bleiben Sieger in dem doppelten Kampf, 
aber ſie wollen es nicht umſonſt geblieben fein. Schon lange 
lüftern nach einem Anlaß, ihre landesherrliche Gewalt neu zu 
ſtärlen, bemächtigen fie fich jett ver Gelegenheit, die der Kaiſer 
verläumt und der Weichstagsbefchluß von Speier giebt dieſem 
Streben gefeglichen Ausorud, das war nicht Folge der neuen 
Lehre, ſondern der alten politifchen Entwicklung, die num auf 
dus Schickſal jener entſcheidend einwirkte. Sonjt müfte die Ne: 
formation überall diefelbe Spaltung hervorgerufen haben, während 
wir anderwärts das gerade Entgegengefegte wahrnehmen. 

Bon jest an bat Deutichland feinen Weg nicht mehr geän- 
vert; jedes Yand findet fich mit der Reformfrage auf feine eigne 
Art ab, eine freie inbividuelle Entwicklung iſt das nicht, jede 
Yandesgewalt greift für fich durch und zwar mit gewaltthätigen 
Mitten, während das in andern Ländern von einem Mittelpunfte 
aus geichieht umd gewiß war nur das Cine, die Hoffnung derer, 
die meinten, der Neichstagsbeichluß vom Auguit 1526 werde das 
Grab der neuen Lehre fein, wurde vöklig getäufcht; er ward 
vielmehr die Bafis einer weiteren Ausbreitung derſelben. Sach— 
jen, Heſſen, Anhalt, Franken, Yüneburg, Oſtfriesland, Schleswig: 
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Holftein, Schlefien und der Ordensſtaat Preußen wandten fich 
der Reformation zu; dazu famen die wichtigiten Reichsſtädte 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg u. U. 

Der Riß wird ımbeilbar. Dort fteht, im ſüdlichen Deutjch- 
land, eine katholifche Partei, die gar nicht mehr von Reformen fpricht, 
und bier eine andere, für die die Reform eine abgemachte Sache 
ift und die von der alten Kirche nichts mehr wilfen will: Oeſter— 
reich, Baiern, die füddeutfchen Bisthümer einerfeits, als ge 
ichloffene Gebiete, andrerfeits weniger einheitlich gruppirt ein großer 
Theil vom alten Sachjenlande, die altfriefiichen Gebiete und die 
öftlichfte Colonie Deutſchlands auf ehemals flavifchem Boden; 
nicht zu veden von den Bürgern in den Reichsſtädten des Nordens 
und des Südens Der Speierer Beichluß von 1526 begann 
feine Folgen zu Außern, immer unmöglicher wurde es ver 
alten Kirche, ihre einjtige Allmacht wieder berzuftellen, aber auch 
dem Protejtantisuus, fich zur Alleinherrichaft aufzufchwingen. 
Daß übrigens die eigentliche Entfcheidung noch immer einige 
Jahre in der Schwebe blieb, erklärt fich aus einer abermaligen 
Wendung, die in ber faiferlich-päpftlichen Politik eingetreten ift. 

Aeußerſt merkwürdig ijt es, die Haltung der großen Träger 
mittelalterlicher Kirchen- und Kaiferhoheit in diefer Krifis zu bes 
obachten. Während man in Deutichland von den höchiten bis zu 
ben nieberjten Kreifen im Gewiſſen auf's Tiefſte erregt ift, find 
Kaifer und Papft nicht bloß diefen Empfindungen gänzlich fremd, 
fie verleugnen felbjt die einfachiten Gebote ihrer naturgemäßen 
Politif. Der Kaifer läßt nicht ab, ein unhaltbares Bündniß mit 
dem Papſte zu juchen, während er feine natürlichen Verbündeten 
von fich ſtößt, und die päpftliche Politik verkennt beharrlich ven 
mächtigen Vorſchub, der ihr eine enge Verbindung mit dem Kaifer 
gegen die Ketzer jchaffen würde, 

Im Madrider Frieden hatten fich Karl V. und Franz I. gegen die 
faiferliche Neuerung geeinigt ; wie hinfällig der Bertrag fonft war, dieſe 
eine Handhabe mußte dev Papſt um jeden Preis zu ergreifen fuchen. 

Selang es ihm, hier die beiden Verbündeten feitzuhalten, 
dann war für bie deutſche Reformation noch ein furchtbar gefähr- 
licher Augenblick gekommen. Cine folhe Betrachtung war mittel- 
alterlich »Fatholifch, im Sinne der püpftlichen Weltitellung unab— 
weislih geboten, aber Clemens VII. war auch ein Mediceer, 
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auch ein Zögling jener mebiceifchen Hauspolitif, die von Alters 
ber dem Schaukelſyſtem Huldigte und immer in die Wagichale 
ihr Gewichtchen warf, die zu leicht zu werden drohte. Ihr fchönes 
Fürftentfum und feine gebietende Stellung in der Staatenwelt 
ver Halbinfel follte weder von Deutfchen noch von Franzofen 
unterdrüdt werben; um biejer rein politifchen Erwägung willen, 
bie mit ber Kirche nichts zu fchaffen hatte, gab ver Papſt die 
firhliche Einheit preis. 

Er war der Erfte, der zum Kriege hebte, und ber Fluch 
der Kirche war es, daß ihr Oberhaupt von ihrer eignen Lage feine 
Einficht hatte. s 

So wird zwifchen Clemens VII. und Franz I. die Liga von 
Cognac geichloffen (22. Mai 1526) und zwar gegen den Raifer, 
deſſen Uebergewicht man feit dem Siege von Pavia alferwärts 
anfing zu fürchten. Dem Kaifer wollte man zu Gunften Ita- 
liens und Franfreichd unannehmbare Bedingungen vorlegen und 
dann ihre Annahme mit Waffengewalt erzwingen. 

In diefer Lage fchrieb der Kaifer einen merkwürdigen Brief 
an die Cardinäle unter dem 6. Dit. 1526, der bei Lanz abge- 
druckt ift: Er habe erfahren, daß der Papſt fich mit dem König 
ven Frankreich zu einem feindfeligen Anfchlage gegen ihn ver: 
bimden habe. Das babe er am Wenigften erwartet. „Denn ich 
glaube, e& giebt feinen Fürften, der ber römifchen Kirche mit 
größerem Eifer ergeben wire als ich (Beweis: Parma und 
Piacenza). Dafür habe er felbjt die heftigen Klagen ber beut- 
ihen „Fürften und Stände über die mancherlei Unbill des römi- 
ihen Hofes in den Kauf genommen. „Sehr großes Unrecht 
geichieht mir deshalb von dem Papft, dem zu Liebe ich ſoviel 
gethan, daß ich mir eben dadurch die Fürften des Reichs nicht 
wenig entfremdet habe“. Cr erinnert an die Nothwenbigfeit des 
Friedens gerade in biefem für das Schickſal der Kirche fo ent- 
fheidungsvollen Augenblid und an das längft verfprochene Eoncil. 
„Wenn wegen Nichteinberufung oder längerer Verzögerung bes 
Concils die chriſtliche Republik Schaden leiden follte, fo muß ich 
feierlich erflären, daß dafür mich am Wenigjten irgend ein Bor: 
wurf treffen würde‘. 

Diefe Ermahnungen hatten feinen Erfolg. In dem Augenblid, 
da der Kaifer Frankreich und dem Papft die Hand bot, um bie 
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Ketzer niederzuſchlagen, erhielt er als Antwort den Krieg mit 
Beiden. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloſſe, als 
Arabesfe zu den Abmachungen des Madrider Friedens gegen die 
Feinde des Papftes, eine Faiferliche Armee nach Rom zog, um 
das Oberhaupt der Kirche mit Spießen ımd Stangen zur Orb: 
nung zu bringen. 

Ein zahlveiches Heer, wie es Italien feit Menſchengedenken 
nicht mehr gefehen, geführt von Bourbon und Georg Frundsberg, 
deſſen deutſche Yandsfnechte mit wahren Fanatismus gegen ven 
Papit in's Feld rücten, erfchien in den eriten Monaten des 
Jahres 1527 auf der Straße nach Rom. Die darbenden Söldner, 
unter denen noch unterwegs wegen rückſtändiger Zahlungen eine 
geführliche Meuterei ausbrach, konnten den Augenblick nicht er: 
warten, wo fie auf die Schätze Noms losgelaſſen würden. 
Bourbon führte fie am 6. Mai zum Sturm auf die ewige Stadt. 
Rom war wehrlos, und wurde im erjten Anlauf von den Deut: 
ſchen zuerjt genommen; der Papft hatte ſich auf Die Engelsburg 
geflüchtet und fchlug dort, in ficherer Erwartung der franzöfischen 
Hilfe alle Forderungen der feindlichen Hauptleute aus. Da ver- 
fügten diefe die Plünderung und nun fielen die Tpanifchen und 
dentfchen Yandsfnechte über die Reichthümer dev Kirchen und 
Paläfte her. Ungeheuer war die meift vafch wieder verjubelte 
Beute. Die Deutfchen trieben ihren Hohn mit ben römifchen 
Heiligthümern und riefen Luther als Papit aus. 

Karl V. war Herr des größten Theils des Patrimoniums 
Petri und dachte an dauernde Gebietserwerbungen im Kivchen- 
jtaat*), um vie weltliche Politif des Papſtes unſchädlich zu 
machen, als diefer in König Heinrich VIII. einen ımerwarteten 
Bundesgenoſſen erhielt und ein durch englifche Hilfsgelver be- 
zahltes franzöſiſches Heer unter Yautrec dem heiligen Stuhle zu 
Hilfe fam. 

Die Franzofen famen mit Anfang des Jahres 1528 nach 
y Keil; das Glück war den Verbündeten bis hierher überall 
günftig gewefen“ die Kuiferlichen zur See gefchlagen, wagten zu 
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faiferlichen Macht unausbleiblich: vor Neapel follte fich das Schidfal 
wieder zu Gunsten des Kaifers wenden. Wührend in der Stadt die 
Deutſchen, Italiener und Spanier trog ihrer großen Bedrängniß fich 
zu verzweifeltem Widerſtande die Hand reichten, fiel eine fürchterliche 
Seuche unter das draußen lagernde franzöfifche Heer, mit ihr im Ge— 
folge riß eine Zuchtlofigfeit ein, die die wöllige Auflöfung der Armee 
vorbereitete, auch ohne Schwertftreich welfte fie der Vernichtung 
entgegen, als einige glückliche Ausfälle der Belagerten ihr den 
fetten Stoß verfetten. Co war das Königreich Neapel für die 
Franzoſen ebenfo raſch wieder verloren als es gewonnen worden 
war und nirgends mehr gelang den Verbindeten ein Erfolg,”der 
diefen Schlag aufgewogen hätte. 

Im Sommer 1529 kam die Ausföhnung zwiſchen Saifer 
md Bapft zu Stande; in dem Frieden zu Barcelona (29. Inni) 
erbielt der Yettere den Kirchenſtaat und Florenz, das fich gegen 
ihn empört batte, zurück und überdies die Zuficherung, daß nun 
die Ausrottung der Ketzerei mit Nachdrud in Angriff genommen 
werden follte. Im Juli deſſelben Jahres begannen die Unter- 
bandlungen, bie in dem Frieden zu Cambrai zur Ausföhnung mit 
Frankreich führten. 

Karl V. bewilfigte bier mehr, als ihm nah dem Glüd 
feiner Waffen angefonnen werden fonnte. Er gab Burgund preis, 
ließ die als Geifeln zurücdbehaltenen franzöſiſchen Prinzen gegen 
ein hohes Yöfegeld frei und beharrte nicht weiter auf den unan— 
nehmbaren Bedingungen von Madrid, während Franz I. feinen 
Anfprüchen auf Italien, feiner Yehnsherrlichkeit über Flandern 
und Artois entjagen mußte. Erneuert wurde der Madrider 
Artifel wider die Ketzer. 

Kirhe und Weich waren wieder hergeftellt aber um ben 
Treis, daß pestifero morbo haereticorum nun endlich geſteuert 
werden follte. freilich waren jet wieder drei Jahre verfloffen, 
wihrend deren die Entwidlung der neuen Lehre mächtig fortge- 
Ihritten war und überall befondere Yandesfirchen fich gebildet hatten. 
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Rückwirkung der italienischen Dinge auf Deutſchland. — 
Schärfung der Lage durch die Pack'ſchen Händel 1528. 
Beränderte Stellung der Parteien. Der Speierer Reichs— 
tag und die Proteftation der Lutherifchen (April 1529). 
— Die Türken vor Wien (Herbft 1529). Neichstag zu 
Augsburg und die Augsburger Confeſſion (25. Juni 
1530). — Die Drohungen gegen die Proteftanten, deren 
erite Vereinigung und Bündniß zu Schmalkalden (Dezem- 
ber 1530 — März 1531). — Die Türkennoth und der 
Nürnberger NReligionsfrieden (23. Juli 1532). 


Die Stellung der Befenner der neuen Yehre war an fich, 
das Tieß fich nicht leugnen, keineswegs ficher oder beneidenswerth 
gewefen. Sie hatten den Beſchluß von 1526, der nach altem 
Reichstagsherfommen gar fein Beſchluß war, zu ihrem Bortheile 
zu benugen gewußt, aber die Frage war jett, ob der Kaifer nicht 
diefen Beſchluß aufheben wirde, fobald er die Mittel dazu bereit. 
hätte: dann waren fie gleichzeitig um ihren ganzen Rechtsboden 
gebracht und einer Macht gegenübergejtellt, vie fie erprüdte. 

Das gefürchtete Bündniß zwiſchen Kaifer, Papft und König 
wider die Keger war nunmehr geſchloſſen, und wie die Luther'ſchen 
dieſem widerftehen wollten, war nicht abzufehen. 

Mit bangen Beforgnijfen hatten die Anhänger ver Reformation 
den Yauf der Dinge in Italien verfolgt; wie erregt die Stimmung 
in ihrem Lager war, das zeigte der blinde Yärın, den die Pack'ſchen 
Eröffnungen verurfachten. 
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Bereits 1528, als der Krieg in den letzten Zügen lag, 
fürdtete mann unheimliche Attentate und jchenkte den abenteuerlich- 
ften Berfiherungen Glauben. 

Ein entlaffener Rathgeber des Herzogs Georg von Sachen, 
Otte von Bad, war bei dem LYandgrafen Philipp von Heſſen er- 
ſchienen und hatte dem berichtet, ein ruchlofer Plan fei gegen ihn 
und den Kurfürften von Sacfen im Werf. Den König Ferdinand 
an der Spige, wollten vie Fatholifchen Kurfürften (Mainz umd 
Drandenburg), Herzoge (Sachfen und Baiern) und Bifchöfe (Salz- 
burg, Bamberg, Würzburg) jählings über fie herfallen, fie ihrer 
Yünder berauben und ihre Yeute mit der fatholifchen Reaction über- 
ziehen: deß zum Beweiſe legt er Schriftftüce vor umd der Land— 
graf wie der Kurfürſt glaubten daran. Und doch war Pad ein 
Abenteurer, dem Urkunvdenfälfchung wohl zugetraut werben Fonnte, 
doch lag gegen die Fürften, die er anjchuldigte, fo hartföpfige An— 
bänger des alten Befenntniffes fie waren, Nichts vor, was die 
Meinung rechtfertigte, fie würden nächtlicher Weile über ihre 
nächſten Verwandten herfallen wollen, fie von Yand und Yeuten 
zu jagen, 1 

Aber in der Zeit freilich lag es, dak man Gefahren folcher 
und ähnlicher Art vringend befürchten mußte, ’ 

Im Jahre 1529 kamen diefe dann wirklich Schlag auf Schlag. 
Erft ein Schreiben des Kaiſers, welches, als ob feit Jahren Nichts 
geichehen fei, ganz troden auf die Wormfer Sentenz von 1521 
zwrüdgriff, dann die ganz geänderte Haltung des Reichstages, 
darauf die offenkundig bejiegelte Verfühnung zwifchen Kaiſer und 
Papſt, endlich die Rückkehr des Kaiſers ſelbſt, ver jest kam, als 
ein Herr, der Etwas bebeutete, die glüdlichften Kriege geführt, 
Frankreich zweimal gevemüthigt, Dtalien erobert und wieder her- 
geitellt hatte, jett in der Blüthe feiner Macht und feines Alters 
und wohl zu dem Glauben berechtigt, durch fein bloßes Gebot 
werde er erreichen fünnen, was er wolle. 

Das erjte Zeichen der Wendung waren alfo die faiferlichen 
Barnımgen an die protejtantifchen Stände, im nächjten Frühjahr 
werde ver Kaifer den Frieden fchließen und dann die Strafmaf- 
vegelm gegen Puther und feinen Anhang volfjtreden. Das wurde 
je nah Umftänden mit Drohungen oder Schmeicheleien unterjtügt; 
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den Fleineren wurde gebrobt, gegen die größeren ein achtungsvoller 
Ton angejchlagen. 

So kam am 21. Februar 1529 der Reichstag in Speier 
zuſammen. 

Der Plan des Kaiſers war in einem Gutachten enthalten, 
welches dahin lautete: Der Beſchluß von 1521 follte einfach 
wieder zur Geltung kommen und die fpäteren Beſchlüſſe, insbe- 
ſondere der von 1526, nichtig fein. Der Friede, den man durch 
Zugejtändniffe habe erfaufen wollen, ſei doch nicht hergeitellt wor- 
den, ebenfo fei der Ausbreitung der neuen Yehre Fein Einhalt ge 
Ichehen, darum fehre man am bejten zu der rechtswidrig verlaffenen 
Baſis des Spruches won 1521 zurück. Das war der entjcheidende 
Antrag der Faiferlichen Commifjarien vom 15. März. 

Daß diefer Antrag die Mehrheit erhalten wirde, war jett 
zum erſten Male wahricheinlich; 1523 war dazu gar feine, 1526 
wenig Ausjicht geweſen, jeßt war der Umfchlag unzweifelhaft. Die 
vermittelnden Fürjten, die damals nach beiden Seiten zum Frieden 
geredet, traten jet auf die Seite des Kaiſers. Der Ausſchuß 
beantragte gemäß dem faiferlichen Gutachten: „Wer bis jeßt das 
Wormfer Edikt gehalten, folle dies auch ferner thun. In den 
‚Yandjchaften, wo man davon abgewichen, folle man jedoch Feine 
weitere Neuerung machen und Niemandem wehren, Meſſe zu halten“. 

Das fang milder, dulofamer, als es gemeint war*); denen, 
die es anging, war der Sinn feinen Augenblid zweifelhaft. Aber 
während des ganzen Reichstages iſt das Beſtreben erjichtlich, mit 
möglichiter Friedfertigfeit zu verhandeln und tiefere Verbitterung 
zu verhüten. Die Mehrheit giebt der Minderheit fait mit Be— 
dauern fund, daß es fo habe fommen müjjen; die Minderheit be- 
dauert mit alfer fchuldigen Achtung, daß fie ihrerfeits dieſe Ent- 
Icheidung nicht anerfennen fünne. 

Am 19. April legen jie Proteft ein gegen den Neichsabjchied 
der Mehrheit, am 22, erheben fie Appellation und machen in 
beiden Fällen den neuen Grundfag geltend, in religiöfen Dingen 
gebe es feine Entſcheidung nach Mehrheit und Minderheit, ſondern 
allein nach Maßgabe des Gewiſſens. 

Sie verlangen, daß der frühere Beſchluß von 1526 in Kraft 
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bleibe, weil ſonſt fchwerlich ver Friebe werde erhalten bleiben; fie 
Kinnten die Beobachtung des Wormfer Edikts nicht billigen, weil 
fie damit ihre eigene Yehre verdammten. Obgleich fie in allen ſchul⸗ 
digen Dingen zum Gehorfam gegen ven Kaifer bereit feien, fo 
jeien dies doch folche Dinge, „die Gottes Ehre und unſer Jedes 
Seelen Heil und Seligfeit angehen und betreffen, darin wir aus 
Gottes Befehlen und unferer Gewiffen halben venfelben unfern 
Herrn ımb Gott — vor Allem anzufehen verpflichtet und ſchuldig 
find“ und ver Kaifer, hoffen fie, werde diefe Ablehnung „freund⸗ 
lich entſchuldigen“. Der Speierer Beſchluß von 1526 fünne „von 
Ehrbarkeit, Billigleit und Rechtes wegen’ nur durch einen ein- 
helligen Beſchluß geändert werden, und ein folcher liege bier 
nicht vor; aber auch davon abgefehen „in den Sachen, die Gottes 
Ehre und unferer Seelen Heil und Seligfeit belangen, muß ein 
Jeder für fich felbft vor Gott ftehen und Rechenſchaft geben‘. 

Unterfchrieben hatten dieſe Proteftation Johann von Sachſen, 
Georg von Brandenburg, Ernſt von Lüneburg, Philipp von Heffen, 
Bolfgang von Anhalt, dann vierzehn Städte: Straßburg, Nürn- 
berg, Ulm, Eojtnig, Yindau, Memmingen, Kempten, Nörblingen, Heil- 
btonn, Reutlingen, Dany, St. Gallen, Weißenburg und Windsheim. 

Mit diefem Schritt hatte fich die Lage erheblich verfchärft. 
Kam jest das gefürchtete Bündniß der Großmächte mit dem Papite 
ju Stande, dann hatte man die ernfteften, furchtbarften Verwick— 
lungen vor Augen. Der Kaifer machte fich fchlagfertig, um mit 
Heeresmacht nach Deutfchland zu ziehen; eben hatte er zu Barce— 
lena und Cambrai ſich ver Mitwirkung des Bapftes und des Kö— 
nigs von Franfreich verfichert, als ihm die Hauptftadt feiner öfter- 
reichiſchen Erblande von dem gewaltigften Türkenheere bevroht 
wurde, das je an der Donau erjchienen war. 

Der lette große Kriegsfürft der Osmanen, Suleiman, der 
den Grundgedanken eines folchen Staatsweſens richtig erfahte, der 
wußte, daß folh ein Volk nur als lebendiges Heerlager umter 
Schlacht und Sieg gefund bleiben könne, ließ fein unermeßliches 
Heer — auf 250,000 Mann wurde es angefchlagen — gleich 
einer Völkerwanderung über die deutſchen Erbftaaten Karla V. fich 
ergießen. Der alte Hang des Osmanenthums zu Friegerifcher Pro- 
paganda war in ihm noch einmal lebendig geworben. Die ganze 
Chriftenheit follte dem Schwerte des Propheten — werden 
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und der Augenblick ſchien günftig: die Kirche war zerriffen durch 
eine tiefgehende Zwietracht, die eben zu gewaltiamem Austrag 
drängte und der Monarch, deſſen Lande zunächit auf feinem Wege 
lagen, holte eben aus zum Schlage gegen die Abtrünnigen. 

Ein banger Augenblid war es nicht bloß für ven Kaifer, 
fondern für das ganze Abendland. Mochte man noch fo gering 
denken von der Fähigkeit ver Türken, in den raſch überflutheten 
Lanpfchaften etwas Dauerhaftes zu fchaffen, das auf die Länge zu 
fürchten gewefen wäre; vie Gefahr, die ganze Bildung des Weftens 
auch nur momentan den Barbaren des Oſtens unterliegen zu feben, 
war vollfommen groß genug, um Alles, was ſonſt die Chriftenbeit 
entzweite, zurüdzubrängen und die gemeinfam Bedrohten zu einem 
ungewöhnlichen Kraftaufwande zu vereinigen. 

Die ungeheure Gefahr wurde abgewehrt durch vie helven- 
müthige Bertheidigung Wiens und durch den edlen Aufjchwung, 
der damals ganz Deutfchland ergriff trog des Firchlichen Schismas. 
Es zeigte fich, daß es in diefem Punkte in Deutjchland feine Bar- 
teien gab. Wie hatte die Neformpartei geeifert über ven Miß— 
brauch, den die Curie mit den vorgefpiegelten Türkenfriegen ge- 
trieben; jett, da das Schredniß Fleifh und Bein geworden var, 
predigte fie, Yuther felbjt voran, fo begeiftert zum gemeinfamen 
Widerſtande ald die Anhänger des Kaifers, und unter den Fürften, 
welche die meiſten Opfer brachten, jtanden die eifrigften Befenner 
ber neuen Yehre, namentlich Yandgraf Philipp von Heffen, vorn an. 

Die Stadt Wien hielt fih gerade fo lange, bis der Grof- 
jultan die Unmöglichkeit einfah, feinen Kriegsvölfern in dem aus- 
gefogenen fremden Lande die nöthige Berpflegung zu fchaffen, und 
mit dem Reſte, den ihm der Hunger und die fchlechte Jahreszeit 
bei längerem Berweilen übrig laffen würde, fich gegen die Maffen 
tapferer Krieger zu behaupten, die jet von allen Seiten in An- 
marjch waren. 

Nach einem legten ganz verunglüdten Anlauf auf die Mauern 
Wiens (14. Oftober) mußte er, ohne eigentlich geichlagen zu fein, 
zum Abzug jchreiten und das war im Grunde die empfindlichite 
Niederlage, die ihn treffen konnte. Unaufhaltfam war er bis 
hierher vorgedrungen und ohne wirkliche Entfcheidung auf dem 
Schlachtfeld mußte er wieder zurüd. Das war ein Umſchwung, 
ber die Zürfenherrlichfeit überhaupt ſchwer traf. 
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Ganz unerwartet war der Kaifer von einer ſchweren Sorge be- 
freit. In den angftvollen Septembertagen, da der Groftürfe von der 
Doyan ber feine öftliche Hausmacht vor fich her aufrollte und in den 
Händen der Bemannung feiner fchlecht befeſtigten Hauptftadt 
nicht bloß das Schickſal diefer lag, konnte er ernithafte Bedenken 
begen, ob er nicht Papſt, Kirche, Ketzer und Alles vergeffen 
folfte, um feine bebrohten Erblande zu retten; da war ihm, 
ohne fein Zuthun, Hilfe geworden, Wien war gerettet, der Tür- 
fenanfall im gefährlichjten Augenblik in fich felber zuſammen— 
gebrohen, fein Glücksſtern hatte ſich ihm noch einmal günftig 
erwiefen in einem Maße und Umfange wie nie vorher. 

Ungemein glüdlich hatten ſich die Dinge für ihn geitaltet; 
ein neuer fiegreicher Feldzug hatte ihm den Frieden mit dem 
Papft und dem König von Frankreich gebracht. Die bewährtejte 
Krieggmacht Europa's war der feinen erlegen, der Yorbeer Franz I. 
bingewelft vor dem Waffenglüd des jungen Kaifers, der Groß— 
türte hatte nach Anfangs glänzenden Erfolgen gleichfalls eilig das 
Feld geräumt und gegen Karl ftand nur noch das Feine Häuf- 
lein der deutſchen Fürften und Städte, die im April 1529 zu 
Speier proteftirt hatten. 

Wohl waren die entichloffen, für ihre Ueberzeugung Alles 
zu opfern, aber wie klein erjchien ihre Macht gegenüber der des 
Kaiferd und wie geipalten und umeinig traten fie überdies einer 
Politif entgegen, die jett zum erjten Mal genau zu wiſſen fchien, 
was ſie durchſetzen wollte. 

Zu Barcelona Hatten die Verbündeten noch einen Verſuch 
ver Belehrung vorgefehben, wenn der mißlang, dann wollten fie 
„nie Schmach, die man Chriſto angethan“, mit allen Mitteln 
rächen. Die Protejtirenden waren jeder Belehrung durch Drohun— 
gen, Einfchüchterungen jo gut wie durch Schmeichelcien und 
Meinumgsopfer unzugänglih; was aber wollten fie thun, wenn 
der Raifer num mit der Drohung Ernſt machte? 

Darüber waren fie nicht einig. Gewiſſensbedenken fträubten 
fich gegen die Gebote rüdjichtslofer Notwehr. Es war zu Anfang 
noch ein Streit der Pflichten, von dem fpäter feine Rede mehr 
it. Während die weltfundigen Elemente nicht zweifelhaft waren, 
daß Gewalt mit Gewalt zu vertreiben fei, hielt das theologische 
Oberhaupt der Partei, Martin Luther, an dem Stanppunft feit, 
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den er von jeher vertreten hatte, daß in geiftlichen Dingen nur 
mit geijtlihen Mitteln gewirkt, daß das Wort nur burch das 
Wort gegründet werden könne. „Der Obrigkeit”, äußert er yoch 
am 28. Nov. 1529*), „ſoll man nicht widerftehen mit Gewalt, ' 
fondern nur mit Erkenntniß ver Wahrheit; fehrt fie fich daran, 
fo iſt's gut; wo nicht, fo biſt du entſchuldigt und leiveft um 
Gottes willen. Wir möchten lieber zehnmal todt fein, denn ſolch 
Gewiffen haben, daß unfer Evangelium follte eine Urfach gewefen 
fein einigen Bluts oder Schadens, fo von unjertwegen geſchehen“. 

Eine bewaffnete Auflehnung gegen den Kaifer erjchien ihm 
nach feinen mittelalterlihen Anſchauungen immer noch wie ein 
fteäflicher Aufruhr; die Achtung vor der Kaifermacht, die Pflicht 
des Uintertbanengehorfams hat er nur jehr ſchwer und nothgedrungen 
abgejtreift. Bon dieſer Seite feiner Weltanfhauung kann man 
fih heute faum mehr eine rechte Vorftellung bilden; die Seelen- 
größe, die darin liegt, wird Jedermann einleuchten, aber auch, 
daß die Anficht eines Theologen in ver Politik, d. h. im Gegen- 
jpiel realer Mächte, nicht maßgebend fein kann. 

Zu diefer Meinungsverfchievenheit zwifchen ven Männern ver 
That und den Männern der Lehre fam nun noch ein ZJerwürfniß 
theologifcher Natur hinzu. 

Es drehte ſich Died insbefondere um vie Lehre vom 
Abendmahl. 

Luther hatte ſich ſchon 1519 hinſichtlich dieſes Sacramentes 
entſchieden von der katholiſchen Auffaſſung getrennt**). Einmal 
verwarf er die Verweigerung des Kelches und dann die Idee 
des Opfers, die mit der katholiſchen Lehre verbunden war, und 
damit das Abendmahl nicht den Schein eines guten Werkes 
gewinne, verwarf er auch das Dogma von der Brodverwandlung. 

An Stelle der unmittelbaren Verwandlung nahm er eine 
Art myſtiſcher Gegenwart des Erlöſers in dem Sacrament an 
und dieſe bewirkte nach ſeiner Lehre daſſelbe, was die katholiſche 
Zransfubftantiation***). 


*) [Raumer I. 394.] 
"+, Seine erite Schrift „Sermon vom hochw. Sacrament des beil. wahren 
Leichnams Chriftit. Erl. Ausgabe 27, 25—50. 
**) Scenfel, Wefen des Proteftantismus I. 400 ff. 
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Dagegen hatte fih in der Schweiz eine andere" Auffaffung 
ausgebildet. Zwingli konnte fich mit feinem ver beiden Wunder 
vereinbaren, er verftand in feiner nüchternen Anſchauungsweiſe 
biefe myſtiſchen Dinge nicht, nahm die Worte „das ift mein 
Fleiſch“ für „das beveutet mein Fleiſch“ umd fügte fich dabei auf 
eine Menge ähnlicher Stellen, wie z. B.: „ich bin der Weinſtock“, 
wos doch offenbar nur in demſelben übertragenen Sinn gemeint 
fi. Das waren die Gegenfäge, um bie fi ein Stüd Welt- 
geſchichte abjpielte, um die fich die proteftantifche Welt in zwei 
Lager theilte zur felben Zeit, da ihr die ftrengfte gefchloffenfte 
Einheit nothwendiger war als je. 

Schon 1529 fehlte es nicht an den warnenden Stimmen 
Solder, die mit richtigem politifchen Bli erkannten, wie bevent- 
lich e8 jei für die Sache der gefammten Reform, wenn die freie 
Schriftforfchung fofort wieder mit dogmatifchem Hader beginne 
und die neue Richtung fich gleich in der wichtigften Frage ent- 
zweie, und die darum riethen, man möge um jeden Preis eine 
vermittelnde Formel fuchen. 

Landgraf Philipp nahm daran den größten Antheil, zumal 
er perfönlich mehr zu Zwingli als feinem eigenen Theologen 
neigte, und Melanchthon, Bucer u. U. thaten das Ihrige, eine 
Verföhnung mit den Schweizern herbeizuführen, aber vergebens. 

Zu Marburg war endlich Michaelis 1529 ein theologifches 
Geſpräch veranftaltet worden, wo auf Philipps Anregung bie 
ſchweizeriſchen und fächfifchen Theologen zuſammenkamen, um fich 
über eine vermittelnde Formel zu einigen. Man fam in wichtigen 
Punkten zu einer leiblichen Uebereinkunft, aber in dem, was für 
Luther die Hauptfache war, in dem Myſterium der buchjtäblichen 
Gegenwart Chrifti, fchnitt er jeve Verjtändigung ab; es blieb bei 
ven Worten, die er vor fih auf vie Tafel gejchrieben, „pas ijt 
mein Leib”, es regte fich in ihm der unduldſame, leidenfchaft- 
liche Mönch, der Mann ver ftarren, alten Scholaftif, der einen 
Widerſpruch nicht ertragen fonnte, dem bie nüchterne Natur bes 
Schweizers innerlich widerftrebte und ver das Mißtrauen gegen 
deſſen Perſon und Lehre nie überwunden bat. Luther verwarf 
ide Gemeinfchaft mit ihm und ließ fich zu mancher Aeußerung 
fertreißen, die er nicht behaupten fonnte und bei falten Blute 
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ſpaͤter ſelbf bedauerte; Zwingli und die Seinen bewahrten dem 
gegenüber eine bei weitem verſöhnlichere und mildere Haltung. 

Oberalemannien, Schwaben und die Schweiz waren von 
Zwingli's Auffaſſung ergriffen, zu ihr neigten Reichsſtädte und 
angeſehene Fürſten, wie Philipp von Heſſen. Dieſer, ſtaatsklug 
genug, die Sache nicht auf die Spitze zu treiben, verhehlte nicht, 
daß ihm Zwingli's Lehre natürlicher und faßbarer erſchien. 

So war der Proteſtantismus nun nicht bloß über die Frage 
des Widerſtandes gegen die kaiſerliche Reaction ganz uneinig, er 
war auch innerlich entzweit; zwei Lager ſtanden ſich gegenüber, 
von denen im Augenblick ernſter gemeinſamer Gefahr das eine 
vielleicht ſagte: Was gehen uns die Andern an? Warten wir ab, 
wie die Dinge laufen. 

Im Mai 1530 kam Karl V. nach Deutſchland. Eben hatte 
er zu Bologna die letzte Hand gelegt an das Friedenswerk, 
welches der Neuordnung Italiens den Abſchluß gab und zu 
Bologna ſeine Verſöhnung mit dem Papſte durch die feierliche 
Kaiſerkrönung beſiegelt (Febr.). Dort waren ohne Zweifel auch 
die letzten Verabredungen über Kirche und Ketzer getroffen worden. 
Darf man aus der allgemeinen Lage rathen, jo waren Papſt 
und Kaifer jevenfall® darüber einig, daß man die bartnädig 
widerjtrebenden Abtrünnigen dahin bringen müſſe, in den Schoß 
der Kirche zurüczufehren. Dann aber fchieven fich die Meinum- 
gen. Clemens VII. und feine Nachfolger dachten, daun ſei genug 
gefchehen. Die einzige Reform, für die fie Sinn und Verſtändniß 
hatten, war eben die Widerherftellung ver verlorenen Einheit ihrer 
Herrichaft, gleichviel mit welchen Mitteln. Karl V. aber meinte, 
jet das brüchige Gebäude äußerlich wieder zufammengefchweißt, 
dann müfje ihm die innere Fejtigfeit wieder gegeben werden durch 
ein allgemeines Concil, welches die berechtigten Anfprüche auf 
Kirchenreform verwirflihe. War fo zu wählen, dann fand fich 
ber Papſt lieber in die Fortdauer der Kekerei, in die Yosreißung 
bon einigen 100,000 Seelen, als daß er in eine Wiederholung 
der Concilienftürme von Coftnig und Baſel willigte, die gleich 
unbeimlichen Gefpenftern auf das Gedächtniß der Curie wirkten. 

So fam der Augsburger Reichstag. Seit Yahrhunder- 
ten hatte Deutjchland feinen fo glänzend mehr gefehen. Das 
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ganze deutſche Reich war noch einmal in feiner mittelalterlichen 
Pradt und Herrlichkeit erichienen. Und wie anders fam ber 
Kaifer als damals, da er den Rhein herauf nach Worms zog. 
Noch kannte man ihn damals nur als den Enfel des Kaifers 
Marimilion, jest wußte die Welt von ihm zu erzählen, zwei 
Mal hatte er den Stolz des Sieger von Marignano gebeugt, 
Franz wie den Papft hatte er zum Bündniß gendthigt, überall 
batten feine Feldherrn und Staatsmänner den Sieg davon 
getragen und der Glanz ihrer Thaten fiel auf ihn zurüd. Daß 
er jegt im Raufche ſolcher Erfolge glaubte, die deutfchen Dinge 
zu Ichlichten, werde es nur eines Wortes bedürfen, nachdem fich 
Ralien und Franfreih vor ihm gebeugt, das war begreiflich. 

Mit umgewöhnlichem Prunfe 309 er in Augsburg ein. Er 
liebte fonft dergleichen nicht, dies Mal aber wollte er blenven, 
Freund und Feind folften fühlen, daß er der Kaifer fei, im alten 
Sinne des Worts der Herr der Welt, der Vogt der Kirche, und 
als er feierlich eingeholt war von den Fürften des Reichs, vie 
ihm in voller Ergebenheit entgegen gezogen waren, ba war fein 
Erites, daß er die proteftirenden Fürften von Sachſen, Branden- 
burg, Yüneburg und Heffen vor fich kommen ließ. 

In einer nicht unfreundlichen Form, aber doch in fehr 
beitimmtem Ton erflärte er ihnen durch feinen Bruder, bie 
Duldung der Luther’fchen Predigt und die Uebung der neuen 
gottesvienftlichen Formen müſſe ein Ende nehmen, pas Weitere 
werde fich finden. Er dachte nicht anders ald es werde voll- 
fommen genügen, dies Gebot auszufprechen; die Fürften würden 
ih fügen, nachdem fich viel Größere als fie gefügt hatten. 

Bon einer Wiverfegung aus politifchen Gründen war denn 
auch nicht die Rede: bei der nächiten Generation ftand es fchon 
andere, dieſe aber war von jedem Verdachte frei, daß fie dem 
Kaiſerhauſe nicht treu ergeben wäre. 

Friedrich der Weife hatte in erfter Reihe die Wahl Karls 
zum Kaiſer durchgefegt, fein Nachfolger Johann hatte fo gut wie 
Philipp von Heffen fich gegen die Türken durch Eifer ımd Treue 
bervorgethban und ber alte Markgraf Georg von Brandenburg. 
Ansbach war grau geworden im Dienfte des Kaifers, den er jtets 
mit der Unterwürfigfeit eines YLehensmannes als feinen oberften 
Herm betrachtete. Nur die ernitefte Gewiffensfrage konnte ſolche 
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Männer zum Wiverfpruch gegen ihren Herrn und Kaiſer bes 
jtimmen. 

Einmüthig erklärten fie, fo beftimmt wie er die Forderung 
gejtellt, daß fie nicht gehorchen Könnten, das feien Sachen des Ger 
wiſſens und in Sachen des Gewiffens gelte fein Eniferliches Macht: 
wort. Der Landgraf Philipp begann fofort die Rechtfertigungs- 
Ichre aus Auguftin und dem Neuen Tejtament zu beweifen. Aber 
auf dieſem Felde hatte ber Kaiſer wenig gearbeitet, ungeduldig und 
zornig fiel er ihm in's Wort und wiederholte feinen Befehl von 
Neuem. Da warf fich der alte Markgraf von Brandenburg vor 
ihm nieder und rief: „Eher laß ich meinen Kopf als Gottes Wort‘. 

Das erfchütterte den Kaifer auf's Tiefſte. Die Antiwort, bie 
er gab*), ift bekannt, fie zeugt davon, daß er vor dem Abgrunde 
zurücdbebte, an den ihn dieſer Weg führen konnte. 

Diefer erfte Sturm, von dem er gehofft Hatte, daß er aus- 
reichen werde, die Fürjten und die Stäbte einzufchüchtern, war 
alfo abgefchlagen, der Luther’fche Gottesvienft wurde in den foge- 
nannten Quartieren der Fürften und den ‚Herbergen‘ der reichen 
Patricier mit einer gewilfen Feierlichfeit begangen, und als am 
Tage nach jenem Auftritt die Frohnleichnamsprocefition gehalten 
wurde, lehnten die protejtirenden Fürjten feine Einladung dazu ab. 
Sp wenig vermochte der Kaifer mit dem Gewichte feiner Erfolge 
und feiner perfönlichen Gegenwart gegen die Belenner der neuen 
Lehre auszurichten. 

Nun verlangte der Kaifer, daß ihm bie Gegenfäte ber beiden 
Lehren in Kürze dargelegt würden. Darauf war man im greife 
der verbündeten Fürjten gerüftet, jeit dem Reichstagsausichreiben 
hatte man dazu borgearbeitet, in kurzer Zeit war beshalb Die Dar- 
legung der Unterfcheivungslehren niedergefchrieben, die alsbald 
(25. Juni 1530) dem Kaifer überreicht und fpäter das Augs- 
burger Bekenntniß genannt wurde. 

In dieſem Actenftüd war der Gegenfag ber neuen und alten 
Lehre jo mild und leidenfchaftslos als möglich entwickelt und bie 
Rechtfertigung der erfteren fo fein und gewandt auseinandergelegt, 
ald man dies von einem, Melanchthon nur immer erwarten konnte. 

Es erfolgte eine Gegenfchrift von der anderen Seite, aus 
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dem Kreife der angelehenften fatholifchen Theologen, die mit ihren 
Fürſten berbeigefommen waren, wie die protejtantifchen mit ben 
ihrigen. Luther ſelbſt war nicht zugegen; als Geächteter wollte er 
doch die Herausforderung nicht wagen, dort perfönlich zu ericheinen, 
wo eben um die Giltigfeit des Achtsdekrets geftritten wurde, aber 
er war in Coburg und jtand von bier aus mit den Seinen in 
eifrigem Briefwechiel. 

Die Verhandlungen, die num der Kaifer anftellte, führten zu 
feiner Ausföhnung; daran war außer dem fachlichen Widerſtreit 
auch die ſeltſame Weile des Kaiſers fchuld, der vermitteln wollte 
und doch fich auf feine Erörterung der Gewiffensfragen einließ, 
der weit weniger gewaltthätig dachte als feine geiftlichen und welt: 
lichen Rathgeber und doch als Schirmvogt der Kirche blinden Ge— 
horſam forderte, deſſen günjtigftes Angebot am Ende das war: 
die Proteftanten follten fich dem Papſt wieder unterwerfen — bis 
ver Kaifer das längft verfprochene Eoncil in Rom zu Stande ge- 
bracht haben wire! 

Der Reichstagsabfchied fprach dann in beleidigender Schärfe 
die Drohung aus, bis zum nächiten Frühjahr erhielten die Pro- 
teftanten noch Bedenkzeit, ob fie gutwillig zurückkehren wollten, und 
der Kaijer fügte Hinzu, nähmen fie diefen Abſchied nicht an, fo 
würde man ungefäumt die Ausrottung ihrer Sekte in's Auge faffen 
müjlen. J 

Unter dem Eindruck dieſer Drohungen traten die proteftan- 
tiichen Fürften Weihnachten 1530 zu Schmalfalden zu einer 
vorläufigen Abrede zufammen, die zumächit ihr Verhalten gegenüber 
dem Reichsfammergericht zum Gegenſtande hatte, wenn baffelbe 
Schritte thun follte, ven Abjchied von Augsburg zu vollftreden und 
aus der im März des folgenden Jahres das bewaffnete Schut- 
bündniß von Schmalfalden hervorgegangen: ift. 

Vorher ſchon Hatte man fich mit Yuther über die Frage bes 
nothgedrungenen Widerftandes endlich geeinigt. Nicht ohne Kampf 
verftand er fich zu ber Anficht, daß bie Proteftanten das Recht 
haben follten, fich, angegriffen, ihrer Haut zu wehren. 

Die auf das Frühjahr 1531 angekündigte Reichserecution kam 
nicht. Hatte man im Juli und Auguft 1530 fich bevacht, gegen 
die noch ungeeinigten Proteftanten einzufchreiten, troß des Rathes 
von Loyſa, bei den Ketzern, „ven Hunden handle es fich gar nicht 
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darum, Seelen zu Gott zu befehren, ſondern darum, ihre Körper 
zum Gehorfam zu zwingen‘, fo bevachte man fich jet noch mehr, 
gegen die geeinigten vorzugehen, da fich inzwifchen auch die äußere 
Lage vollfommen geändert hatte. 

Der Friede mit Franfreich zeigte ſich mehr alg. unficher, die 
Zürfen bereiteten fich vor, die Schmacd von 1529 zu tilgen, im 
Weften und Often waren die Erbfeinde Deutfchlands und des Kai— 
fers in Bewegung. Und Hatte der Kaifer auch nur das Reich 
ganz zu feiner Verfügung, wenn er daran ging, bie Proteftanten 
abzuſtrafen? 

Sein Lieblingswunſch, den Bruder Ferdinand zum deutſchen 
König gewählt zu ſehen, war ſelbſt im katholiſchen Lager auf Wi— 
derſpruch geſtoßen, namentlich das baieriſche Haus, das ſich ſelbſt 
im Stillen auf dieſe Würde Hoffnung machte, ſprach ängſtlich von 
der Uebermacht der Habsburger und that nachher den erſten Schritt, 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde Verſtändigung anzubieten. 

So hatte Karl, wenn er den Kampf mit den Proteſtanten 
begann, nicht bloß die alten Feinde draußen, ſondern auch die 
Auflehnung der katholiſchen Fürſten im eigenen Lager zu fürchten, 
oder mindeſtens keine Hilfe von ihnen zu erwarten. 

Das Alles wirkte zuſammen, ihn friedlich zu ſtimmen. Seit 
Sommer und Herbſt 1531 trägt er ſich ernſtlich mit Gedanken 
an einen Waffenſtillſtand, die Verhandlungen werden eröffnet und 
führen, nachdem jede Ausſicht geſchwunden, ſich mit den Türken 
friedlich abzufinden, am 23. Juli 1532 zu dem Nürnberger 
Religionsfrieden, bei dem Beide nachgegeben hatten, um gegen 
die Türken ſtark zu ſein. 

Das ſchönſte Heer, das die Chriſtenheit je mit geeinigten 
Mitteln zu Stande gebracht, trat den Türken entgegen, und dieſe 
wagten keinen entſcheidenden Kampf; nach mehreren im Einzelnen 
- erlittenen Niederlagen räumten fie das Feld wie 1529 ohne eigent- 
lihe Schlacht. | 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Reformation in den übrigen germanifchen Staaten: 
Schweiz, Dänemark, Schweden, England. 
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Die Schweizerifhe Reformation"). 
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widelungsgang (1484 — 1519). Studium der Alten. 
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formen. Das reformirte Zürich und die Schweiz 
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Zwingli’s frühefte Lebensverhältniſſe und Ent- 
widelungsgang (1484—1519). | 


Ulrich Zwingli, der fchmweizeriiche Neformator, den wir jett 
näher zu betrachten haben, ift bei Gelegenheit des Marburger 
Religionsgefpräch® berührt worden; dort wurde auch der miß- 
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tranifchen Abneigung gedacht, welche Luther perfönlich gegen ihn 
begte und bie jede tiefere Verſtändigung zwifchen Beiden ausfchloß. 

In der That waren fie nach Charakter, Herkunft und Bil- 
dungsgang To grumdverfchievene Perjönlichkeiten, wie fie nur je 
unter Geiftesverwandten einander gegenübergetreten find. Einer 
wie der Andere ift eines Bauern Sohn, aber die Eltern des Einen 
find blutarm und bei all ihrem achtungswerthen Chrgeize, aus 
ihrem talentvollen Knaben etwas Tüchtiges werben zu laffen, außer 
Stande, ihn ohne fremde Gutthat zu unterrichten, die Eltern des 
Andern find wohlhabende, einflußreiche, angefehene Leute, deren 
Kinder feinen Brodreigen zu fingen brauchten, Jener bat eine 
trübe, an bitteren Erfahrungen reiche Jugend, muß viel „fich 
drüden und fchweigen ſtill“, Diefer wächſt auf als das Kind des 
eriten Mannes im heimathlichen Dorfe, Ternt früh fich in ver 
vollen Unabhängigkeit eines jungen Nepublifaners aus gutem Haufe 
fühlen und bewegen, Jenen führt feine mönchifche Schwermuth 
in's Klofter, Diefer ift der Welt und dem Leben heiter zugewandt, 
Jener wird ein Zögling der Myſtiker und der Kirchenväter, Diefer 
ein Jünger der Humanijten und der Alten; Beide reißen fich von 
der Kirche los, aber der Eine unter Seelenfämpfen, die der An- 
dere fo nie gekannt hat, Luther, weil er firchlicher war als vie 
Kirche jelber, Zwingli, weil er faft wie ein humaniftifcher Kritifer 
bie echte mit der faljchen Kirche verglih und ihren Widerfpruch 
unvderföhnlich fand. 

Ulrich Zwingli ward am 1. Januar 1484 im toggenburger 
Lande, in Wildhaus, geboren als ver Sohn des Ammanns der 
fleinen Gemeinde. So unfcheinbar das Gemeinmwefen war, feine 
Bewohner hatten einen tapfern, unabhängigen Sinn; unter dem 
gefürchteten Krummftab von St. Gallen hatten fie fich von allerlei 
drückenden Feudallaſten freigemacht und Zwingli's Vater war dabei 
ihr muthiger Wortführer geweſen. Die derbe, naturwüchfige Weife, 
die nüchterne, praftiiche Verſtändigkeit, ver muntere Wig fchlichter 
Gebirgsſöhne, wehte wie erfriichende Alpenluft durch das Haus, 
in dem der jpätere Reformator aufgewachien if. Bon dem 
myſtiſchen Hang, der fich Luther jo früh auf die Seele legte, iſt 
ihm nie Etwas nahe getreten. Don dem Oheim, der Dekan in 
Weſen war, erhielt er den erjten Unterricht, dann fam er nach 
Bafel und Bern, um bie Elemente der klaſſiſchen Bildung fich 
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anzueignen. In der freien Schweiz, dieſem Berbindungsglied 
zwiſchen Italien und Oberveutichland, hatten die humaniſtiſchen 
Studien zeitig Wurzel gefchlagen und mit ihnen ein entjchievener 
Kirhlicher Freifinn fich ausgebilvet. Beides wirfte auf Zwingli's 
frübeften Bildungsgang beftimmend ein. Der begabte Gründer 
ber klaſſiſchen Schule in ver Schweiz, Heinrih Wölflin over 
Pupulus, wie er fich nannte, war Zwingli's Lehrer in Bern und 
der muthige Theologe Thomas Wittenbach, der öffentlich zu 
[ehren wagte: „das ganze Ablaßweſen ift eitel Blendwerf, Chriftus - 
allein bat das Löſegeld für die Sünden der Menfchheit geleiftet‘‘ 
— ward fein Lehrer und Vorbild in Bafel. Der wiffenfchaft- 
lihe und religiöſe Geifteszuftand der befjeren Kreife war hier reif 
zu felbftftändigem unabhängigem Reformjtreben und Zwingli hatte 
Recht, wenn er fpäter feinen Anklägern entgegnete, alfe Achtung 
vor Martin Luther, aber was wir mit ihm gemein haben, das 
war ſchon unſere Ueberzeugung, ehe wir feinen Namen Fannten. 

Fünfzehn Jahre alt war er (1499) auf die Hochſchule nach 
Wien gezogen, nachdem er eben vorher. die Anträge von Berner 
Dominifanern, die einen Mönch aus ihm machen wollten, vund- 
weg abgefchlagen. Wohlgebilvet und geichult in allen humaniſtiſchen 
dertigfeiten, der Kunſt ver neuen lateinischen Proſa und Poefie, 
lam er nach Bafel zurüd und dort wirkte Wittenbach fo mächtig 
auf ihm ein, daß er befchloß, fich ganz der Theologie zu widmen. 
1506 iſt er Magifter der freien Künfte und noch in demſelben 
Jahre erwählter Prediger der Gemeinde zur Glarus. 

In Glarus hat er 10 Jahre lang unausgeſetzt auf's Viel— 
leitigfte gewirkt und an fich felber gearbeitet ; hier erft machte er die tie- 
feren Studien, die ver Ernft feines fpäteren Berufs erforderte und 
unter denen er jelber zum Manne veifte, bier auch that er bie erjten 
bewußteren Blicke in die großen nationalen und politifchen Schäden 
feiner Heimath, deren Heilung ihm nicht minder als die Kirchen: 
reform am Herzen lag. Merkwürdig ift, im jcharfen Gegenfat 
zu Luther, der Weg, ven feine Studien nahmen”). Die Briefe 
feiner erften Zeit find die Briefe eines Humaniften, deſſen Amt 
der Kirche, deſſen Herz aber den großen Geiftern des Alterthums 
gehört; er bejtellt Ausgaben von Cicero, Salluft, Seneca, Valerius 
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Maximus, Horaz, freut fih von ganzer Seele über vie 
Schläge, die die Dunkelmänner in Wien, Bafel und Paris von 
den humaniftifchen Freigeiftern erhalten und unterweift in feinem 
Haufe junge Landsleute in den neuen Stubien mit einem Erfolge, 
dem ein Erasmus feine bewundernde Anerkennung nicht verjagt. 
Mit dem Studium des Griechifchen, das er erft bier ernftlich in 
Angriff nimmt, geht ihm eine neue Welt auf; mit brennenden 
Eifer wirft er fih auf die griechifche Grammatik des Chryſoloras, 
- ‚Nichts außer Gott’, fchreibt er einem Freunde, „ſolle ihn abhal- 
ten Griechifch zu erlernen, nicht leeren Ruhmes wegen, fondern 
um der heiligen Schrift willen‘. 

Platon, Lucian, Homer, Pindar lieft er mit Entzüden, das 
Nene Teftament aber, ;,damit ich die Leer Chrijti aus irem 
eigenen Ursprung erlernen möchte‘ wie er fagt; die paufinifchen 
Briefe jchreibt er im Urtert ab, am Rande trägt er erflärende 
Demerkungen ein — das Eremplar ijt noch vorhanden — und 
lernt Wort fir Wort auswendig. So kommt er auch an bie 
verfchüittete Duelle der Offenbarung, in der Luther ala Mönch zu 
Erfurt endlich feinen Troft fand, aber nicht auf dem Umwege 
durch Scholaſtik, Myſtiker und Kirchenväter, fondern unmittelbar 
aus der geijtlänternden Schule der Alten. Am Xerte der echten 
Ueberlieferung prüft er dann die Glaubenslehren älterer und 
jüngerer chriftlicher Denfer, der gefeierten Kirchenlehrer wie der 
gelehrten Keter und fo entjtand ihm allmälig ein Syſtem unab- 
hängig gewonnener Ueberzeugungen, auf dem der Reformator feite 
Stellung nehmen fonnte. 

Solche Geiftliche waren damals in der Schweiz fo felten wie 
überall. Bei einer VBerfammlung aller Defane der Eidgenofjen- 
Schaft fanden fich, wie Bullinger bezeugt, nicht mehr als drei, 
die in der Bibel zu Haufe waren; alle übrigen befannten, feiner 
von ihnen hätte das Neue Teftament jemald ganz gelefen. Der 
Clerus war auch bier völlig verfumpft, theils in Ueppigkeit, theils 
in Gleißnerei, die Predigt der -Ungebilveten war Kanzelgeſchwätz 
nach fremden Heften, die der Gebilveteren war trodene Scholaftif. 

Die innere Entfremdung Zwingli's gegen die alte Kirche 
zeigt fich bereitS in dem Geifte und der Nichtung feiner Previg- 
ten, aber bis e8 zu einem Bruch fommt, dauert e8 noch Jahre 
lang. Inzwiſchen zieht er zweimal mit feinen ftreitbaren Yande- 
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leuten als Feldprediger nach Italien; das erſte Mal (1512) iſt er 
Zeuge des Triumphzugs der Schweizer durch die Lombardei, das 
zweite Mal (1515) muß er mit erleben, wie das glänzendite Heer, 
das die Schweizer je für fremdes Geld ausrücken ließen,. ein ſchmäh— 
lihes Ende findet; wie die Einen, von den Franzoſen beftochen, 
vor dem Feinde ihre Yanpslente in Stich laffen, und die Anderen 
geipalten und entmuthigt bei Marignano aufs Haupt gefchlagen 
werden. In den trojtlofen Tagen vor der Schlacht redete der 
junge Feldprediger den Eidgenoſſen in's Gewiſſen, fchalt über den 
Fluch der heimathlojen Reisläuferei, die Entartung der alten Zucht, 
den Berfall vet jchweizer Waffenehre. 

Er hatte damit die unbeilvollite Krankheit ver Eidgenoſſen— 
Ihaft berührt; das Yand war ein Werbeplat geworden für Kaifer, 
König, Bapft bei ihrem unabläffigen Kampf um die Yombarbei. 
Städte, Dörfer, aber auch ganze Gantone mit ihren Behörden 
ftanden im Solde einer ver fremden Mächte und lieferten die 
waffentüchtige Jugend gegen gutes Handgeld unter die fremden 
Fahnen; je nach der Größe des Angebotes der Parteien wechjelte 
auch in der Eidgenofjenfchaft die Farbe, dieſelben Yente ſchlugen 
ih heute für, morgen gegen diefelbe Sache: kurz ed war ein 
unwürdiges Treiben, das Ehre und Treue der Eidgenoſſen zu 
Grunde richtete, deſſen jever redliche Patriot ſich in tieffter Seele 
Ihimen mußte, 

Der Sache ver Kirchenreform kam es übrigens zu Gute, daß 
die päpftliche Politit der fchweizerifchen Neisläufer nicht entbehren 
fonnte; Iahre Lang ſah Nom dem Vorgehen der Neuerer zu und 
hoffte immer wieder auf gütlichen Ausgleih, nur um ſich dieſer 
Unterftägung nicht zu berauben. 

Bon 1516— 1518 finden wir Zwingli als Yeutpriefter zu 
Maria-Einfieveln, einer Abtei, die damals in den Häuven eines 
ſehr freifinnigen Mannes war, während der Ort jelber mit feinem 
wiunderthätigen Gnadenbilde in der St. Meinradgzelle den Mlittel- 
punkt eines rohen Aberglaubens bildete. Hier war es, wo Zwingli 
juerit anfing das Evangelium zu predigen. Der neue Yentprieiter 
wagte es, den Tauſenden von Pilgern, die bier Heilung von 
Kraukheit und Ablaf der Sünden fuchten, von einer Sündenver— 
gebung zu reden, die nicht durch Wallfahrten und eitle Gelübde, 
nicht durch Berührung heiliger Altäre und Gnadenbilder, jondern 
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durch Belferung des Herzens und des Wandels, durch wahre 
Buße und fittliche Umfehr erworben werde. „Dieſe Auserwählten 
Gottes, zu deren Füßen ihr herftrömt, find fie wohl durch frem- 
des Verdienſt in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, 
durch Ausharren auf dem Fußfteige des Geſetzes, durch Unter: 
werfung unter des Höchſten Willen, durch eine todesverachtende 
Ergebenheit gegen ihren Erlöfer. Ihres Wandels Heiligkeit bleibe 
euch Muſter, tretet in ihre Fußitapfen; weder Gefahr noch Ber: 
führung lenfe euch ab; auf ſolche Weile ehrt ihr euch würdig. 
Aber am Tage ded Bedrängniſſes feet einzig auf Gott eure Zu: 
verficht, auf ihn, der den Himmel und die Erde bervorrief. Im 
der Todesſtunde ruft einzig Jeſum Chriftum an, ver mit feinem 
Blute euch erfauft hat, ihn, den einzigen Mittler zwifchen Gott 
und den Meenfchen‘‘ *). 

Ungeheures Aufjehen machten diefe Reden, die Altgläubigen 
Ichüttelten den Kopf, die Freifinnigen erkannten bereits ihren be 
gabteften Wortführer, fie ermutbigten ihn durch aufmunternde 
Schreiben und manche Berjtändigung für größere Plane wurde 
bier fchon eingeleitet. Auch in Rom warb man aufmerffam und 
im Auguft 1518 fuchte ihn der Legat Pucci durch Schmeicheleien, 
Ehren und Vortheile in das Intereffe der Curie zu verflechten. 
Zwingli ftand noch auf dem Boden der Kirche, in deren Haus ja 
viele Wohnungen waren und verfuchte mit redlichem Eifer in 
ihrem eigenen Innern den Geift der Reformen zu weden und 
gegen die ärgſten Mißbräuche die Kirchengewalt felber in Bewe— 
gung zu bringen. Erſt als alle Ermahnungen fruchtlo® geblieben 
waren, jchritt er wie Luther zum offenen Bruch. Er hat jelbit 
1525 in einem Briefe an einen Freund Rechenfchaft abgelegt von 
den vielen Borftellungen, die er im Stillen bei Carbinälen, 
Biſchöfen und Prälaten gemacht, „daß man die Mißbräuche ab- 
zuthuen anbebe oder fie würden mit großer Unruhe von felbft um— 
fallen‘. Alles ſei vergebens gewefen und er könne fich num mit 
gutem Gewiffen jagen, „daß ich niemals in Winkeln und wie vie 
Diebe etwas fürgenommen, ſondern allweg zeitig genug gewarnt 
und allen Menſchen Antwort gegeben habe’. 

Die Kirche war fchon auf einer Stufe des Wechjelverderbes 
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angefommen, wo die Scheidung von Brauch und Mißbrauch, 
Slauben und Aberglauben minveftens für alle die unausführbar 
geworden war, die vielleicht die Macht, aber nicht die Gefinnung 
dazu hatten; auch in der Schweiz fehlte das Aergerniß des Ab- 
laßktrames nicht, den fein verftändiger Menſch offen zu vertheidi- 
gen wagte und der doch wie ein unbeilbarer Ausjag an dem 
Syſteme baftete. 


Die Reformation in Zürich 1519 — 1525. 


Zwingli war Leutpriefter in Zürich (feit 1519), ale 
Tegel jchweizerifcher Doppelgänger, Bernhardin Samfon, von 
den Walpftätten aus feinen jchamlojen Ablaßkram auch nach 
Zürich bringen wollte. Zwingli fette bei der eben verfammelten 
Tagſatzung durch, daß der freche Barfüßler aus der Schweiz 
ansgewiefen wurde und erlebte, — fo ernjtlich bemühte fich Rom noch, 
es nicht mit der Eidgenofjenjchaft zu verderben — daß ihn ver 
biſchöfliche Vicar darum brieflich belobte, weil er „den fremden 
Wolf von der Weide getrieben‘. 

Seit Neujahr 1519 hielt Zwingli im großen Münfter zu 
Zürich eine Reihe von Predigten über Auslegung des Evangeliums. 
Er behandelte Matthäus, die Apoftelgefchichte, die paulinifchen 
Briefe „in einfältiger Schweizerfprache‘ und lehrte die Recht: 
fertigung durch den Glauben an den Heiland, wie er fie jelber 
an der Quelle gelernt hatte. Dabei fprach er gegen „ven Miß— 
glauben, ven Aberglauben und die Gleißnerei“, züchtigte die 
Liter ver Einzelnen, wie den Verfall der allgemeinen Sitten- 
jucht, redete wider die Mifbräuche der Kirche, die Entartung ber 
Cantone, ihre Lingerechtigfeit gegen die Schwachen und ihre 
Selbjtwegwerfung an die Großen, Hagte über den Sturz der eid- 
genöffischen Freiheit und Ehre durch Barteienhader und Reis— 
laufen, Penſionen und Bullen. Zwingli hanvhabte das Wort 
wie ein geborener Rebner, feine Sprache war jchlicht aber tief 
ergreifend, denn in ihr glühte eine tiefe Weberzeugung, barum 
machte er einen unermeßlichen Eindruck auch bei denen, die jeine 
Anficht nicht theilten. Die Leute, denen er in ihr Innerſtes 
traf, meinten, er deute mit Fingern auf fie; „frommer Mann, 
nimm dirs nicht an’, pflegte er dann wohl tröftend zu jagen; 
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„das ift ein rechter Prediger dev Wahrheit, der wird fagen, wie 
die Sachen jtehen‘‘, äußerten. die, die feit Jahren der Kirche und 
der Predigt aus dem Wege gegangen waren und ein fahrenver 
Schüler, wie der biedere Thomas Plater, meinte bei Zwingli's 
Predigt über Joh. X. „ich bin ein guter Hirte‘, ihm fei „als 
zöge ihn Einer bei dem Haar über fich‘. 

Und eben jet bereitete fich wieder ein Krieg um das Her— 
zogthum Mailand vor: wieder fam der franzöjifche „Kronenſack“, 
um in der Schweiz Neisläufer zu werben, alle Civgenofjen traten 
auf Franz I Seite, nur Zürich lehnte alle Anträge ab, foviel 
batte Zwingli durch feine Fräftige Mahnung durchgeſetzt (Mai 
1521); als nun aber Gejandte des Papſtes und des Kaifers 
famen und der Erſtere auf Grund alter Bertrige Mannjchaften 
zum Scuße des Sirchenjtaates verlangte, da unterlag er doch. 
Bei viefer Gelegenheit Sprach er zum erjten Mal fcharfe bittere 
Worte gegen Nom felber. Hier vührte fich eben jein reizbares 
Nationalgefühl und in dem Gift dieſer Auslänberei fah er ven 
Inbegriff aller Schäven feiner Heimath. „Ich wollte‘, ſagte er 
u. A., „man hätte durch des Papſtes Bunvesbrief ein Yoch ge 
itoßen und feinem Boten auf den Rüden gehängt, ihn heimzu— 
tragen. Wenn fich im Yande ein Wolf bliden läßt, jo läutet ihr 
Sturm, ihn zu verfolgen; aber den Wölfen, fo des Menſchen 
Yeib und Seele verberben, wollt ihr nicht wehren. Wie billig 
tragen fie vothe Hüte und Mintel. Schüttelt man fie, jo fallen 
Dufaten und Kronen heraus; windet man fie aus, fo rinnt das 
Blut eurer Söhne, Brüder, Väter umd guten Freunde daraus‘. 

Jetzt aber fchärfte fih auch die Verſtimmung der Gegner 
Zwingli’s, politiiche und Firchliche Feinde fingen an auf den anderen 
Luther zu jchelten, die Gemeinde, das Volk gegen ihn aufzurregen; 
e8 kam jo weit, daß Zwingli faum feines Yebens mehr ficher 
war, daß der Kath ihm eine Wache vor das Haus jtellen mußte 
und, wenn er Abends ausging, eine Anzahl junger Männer als 
freiwillige Leibgarde ihn begleitete. Im demſelben Jahre 1520 
verlangte der päpftliche Yegat, daß Luthers Schriften in ver 
Schweiz verbrannt, feine Anhänger ausgerottet würden; die Tag- 
fagung gehorchte und ließ, zumal in Luzern, Hausſuchungen 
nah ben verbotenen Büchern veranitalten. „Alles was frigis, 
frägis iſt“, fagte der Kuzerner Nathöbote, „iſt lutherifch und wird 
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verbrannt‘. Mit diefen Worten nahm er die griechifche Ausgabe 
des Neuen Teſtaments von Erasmus mit, um fie zu verbrennen. 

Der Ziricher Rath wußte dem Edikt die Spitze abzu— 
brechen; das Mandat, das er, ſcheinbar in Uebereinſtimmung mit 
dem Beſchluß der Tagſatzung noch im Jahre 1520 erließ, war 
ver That nach eine Freigebung der geächteten Lehre. Cr ver- 
ordnete näntlich „daß alle Yentpriefter, Seelforger und Prädikan— 
ten insgemein frei, wie dieſes auch die piüpftlichen echte 
jugeben, vie heiligen Evangelien und Epifteln gleihförmig 
nah dem Geiſte Gottes und der rechten göttlichen 
Schrift alten und neuen Teſtaments prebigen und was fie 
mit gemeldeter Schrift erhalten und bewähren mögen, verfündigen 
md von anderen zufälligen Neuerungen und Satzungen ſchweigen 
ſollen*. 

Auf Grund dieſes Beſchluſſes konnte die Sache der Reform 
ungehemmten Fortgang nehmen. Hatten die Häupter ver Kirche 
ih der Abftellung ärgerlicher Mißbräuche verfagt, fo fing damit 
jegt die Gemeinde felber an, und bezeichnend für Geift und Rich— 
tung der fchweizeriichen Reformation ift wieder, daß man bier 
bamit beginnt, das inhaltlos gewordene Außenwerk des Kirchen- 
thums einzureißen, jtatt wie Luther gethan, fogleih auf ven 
Austrag der tiefften Prineipienfrage des chriftlichen Glaubens 
ju dringen. A 

Kaum hatte Zwingli (März 1522) den Widerfinn der 
Faſtenge bote vargethan, fo fingen einige feiner Anhänger auch 
bereits an, die Berbote gewiffer Speifen in der Faſtenzeit als 
nicht mehr vorhanden anzıfehen und zwar — das war im 
Grunde das Einzige, was man ihnen deshalb zum Vorwurf 
machen konnte — ohne fich einen Ablaß durch Buß- und Bullen- 
briefe u. dergl. dafür zu kaufen. Darüber Elagte der Weih- 
biihof von Konftanz bei dem Rath; Zwingli wurde vernommen 
und berief fich zur Beichämung des Gegners auf die Haren 
orte des Apofteld Paulus an Timothens, „daß alle Creatur 
Gottes gut und Nichts verwerflich fei, mas mit Dankſagung 
empfangen durch das Wort Gottes und Gebet geheiligt jei‘. 
Die Predigt aber, die fo großen Anjtoß gegeben, gab er im 
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Drud heraus; den Inhalt diefer feiner erften Drudfchrift kann 
man in den Worten zufammenfaffen: „Summa, wilt du gern 
faften, thu e8; wilt du gern das Fleiſch mit effen, iß es mit, 
laß mir aber daby den Chriſtenmenſchen fry”. 

Dem Gefchrei, das die Mönche aller Orten darüber erhoben, 
machte ein Rathsbeſchluß ein Ende, der noch unzweideutiger als 
der von 1520 die Predigt nach der Schrift, mit Ausfchluß der 
Icholaftifchen Erklärer, in Schu nahm. 

Zwingli fuhr fort in feinem Geifte zu prebigen; das Unglüd 
der Schweizer Neisläufer bei Bicocca gab ihm neuen Anlaß, bie 
„Leben Ehrenleut von Schwyz‘ zu warnen „vor ber fremben 
Herren Geld, das uns umbringen wird‘, und gegen die Alt- 
gläubigen ließ er im Auguft 1522 eine neue ausführliche Schrift 
in 69 Xrtifeln ausgehen. 

Nah dem Siege in der Sache der Faftenverbote erfolgte 
ber Sturm gegen das Cölibat der Geiftlichen. Welch furcht- 
bare Unfittlichfeit das Cheverbot ver Cleriker erzeugte, das lehren 
von vielen zwei Thatfachen, auf die ſich Zwingli in feinem Send— 
fchreiben an den Bifchof von Conftanz beruft, einmal, daß bie 
Biſchöfe fürmliche Steuern von den Concubinen und unehelichen 
Kindern der Geiftlichen erhoben und ſodann, daß viele Schweizer 
Gemeinden nad altem Brauche, um bes Hausfriedens und der 
Ehre ihrer Familien willen, dem neu angejtellten Pfarrer zur 
Pflicht machten, „ſich eine eigne Concubine im Haufe zu halten“. 

Es that Noth, daß hier einmal offen und ehrlich geredet 
wurde und Zwingli that das Yuli 1522 in einer von mehreren 
gleichgefinnten unterzeichneten Bittfchrift an den Conſtanzer Bifchof 
und in einem zweiten Senbichreiben an die gleiche Aoreffe. 

Trotz alledem machte der neue Papſt Habrian VI. noch 
einmal einen Verſuch, auf den fühnen Schweizer begütigend ein- 
zumirfen oder wie dieſer fich etwas derb ausprüdte, ihn „umzu— 
fuppeln“, aber Zwingli trieb jest felber zu einer bünbigen Ent- 
ſcheidung. Er bat den Ziricher Rath um Veranftaltung einer 
öffentlichen Disputation, um mit der Schrift in der Hand fich 
mit feinen Gegnern zu meffen. Der Rath ging darauf ein und 
fchrieb die Disputation auf den 23. Januar 1523 aus. 

Vorher Tegte Zwingli in 67 Thefen ein vollftändiges Glau— 
bensbefenntniß nieder, Das den Rahmen feiner gefammten Welt- 
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und Religionsanfchauung enthält. Als Grundzug macht fich hier 
ihen geltend, was ihn fo fcharf von Yuther unterfcheidet, das 
Streben nämlich, von Kirchentbum und Glaubenslehre Alles aus- 
zuſcheiden, was nicht durch den Schriftbeweis fich rechtfertigen 
laͤßt, und keineswegs wie Luther wollte, Alles das ftehen zu 
laſſen, was nicht geradezu dem Wortlaut ver Bibel widerſpricht. 

Da heißt es gleich über das Evangelium: „Alle vie irren 
und Läftern Gott, welche dem Evangelium ohne die Betätigung 
der Kirche feine Autorität zufchreiben”, von Jeſus Chriſtus 
ald alleinigem „‚Wegführer und Hauptmann‘ zur Celigfeit: 
„Wer eine andere Pforte fucht oder zeigt, ift ein Mörder ver 
Seelen und ein Dieb‘; vom Papſtthum: „Chriftus ift ber 
alfeinige ewige Hoheprieſter, daraus wird ermeffen, daß bie, 
weiche ſich für Oberpriefter ausgegeben haben, ber Ehre und 
Gewalt Chrifti widerftreben und fie bei Seite ftoßen‘‘; über 
Kleidung der Geiftlihen: „Gott ift nichts mißfälliger als 
Sleißnerei, daraus folgt, daß Alles, jo fich vor ven Menfchen 
heilig jtellt, eine fchwere Gleißnerei und Verruchtheit if. Damit 
fallen Kutten, Zeichen, Platten‘; von Orden und Secten: 
„Alle Menjchen find Brüder, Chrifti und Brüder zu einander; 
daher jollen fie auf Erven feinen zum Vater aufwerfen. Damit 
fallen bin Selten, Orden, Rotten”; vom Edlibat: „Wenn bie 
Geiftlihen empfinden, daß ihnen bon Gott die Keufchheit verfagt 
it und fie heirathen nicht, fo fünbigen fie”; von ver Obrig- 
feit: „Es giebt feine geiftliche, fondern nur eine weltliche Obrig- 
feit, ihr gebührt der Gehorfam aller Chriften ohne Ausnahme, 
wenn fie nicht gebietet, was wider Gott ift, thut fie das aber, 
jo mag fie mit Gott entfegt werben‘; vom Fegfeuer: „Die 
wahre heilige Schrift kennt fein Fegfeuer nach dem Tode‘; von 
Abftellung der Mißbräuche: „Die geiftlichen Vorgefegten 
ſollen fih eilig vemüthigen und das Kreuz Chrifti, nicht bie 
Opferfaften aufrichten, oder ihr Untergang ift nahe. Die Art 
ftebt am Baum“. Am Schluſſe fagt er: „Niemand unternehme 
bier mit Sophifterei und Menfchentand zu ftreiten, ſondern 
tomme mit der Schrift als Richter, damit man die Wahrheit 
finde oder wenn fie, wie ich hoffe, bereits gefunden ift, fie be- 
halte. Amen, das walte Gott”). 


*) Röder 129f. Giejeler, Kirchengefchichte IIL., 1. 158 ff. 
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Die Disputation nahm einen für Zwingli's Gegner höchft 
fläglichen Verlauf. 600 Menſchen waren berbeigejtrömt, um dem 
Keligionsgefpräch beizuwohnen. Zwingli hielt eine Heine Ansprache 
zur Eröffnung und ſchloß fie mit den Worten: „Nun wohl ber 
im Namen Gottes, hier bin ich“. Der bifchöfliche Vicar, ver 
num das Wort ergriff, Tprach von allem Möglichen, nur nicht von 
ven Thefen Zwingli's, vertröftete auf ein Concil, auf das Urtheil 
der Bifchöfe und Präfaten u. ſ. w. Er ſchwieg beharrlich, als er 
aufgefordert wurde, die Anklage auf Neterei aus ver Schrift zu 
begründen, und ber Züricher Nath konnte am Nachmittag des 
29. Januar mit Fug und Necht verkünden, es fei, da Niemand 
fich erhoben habe, dem Meagifter U. Zwingli feinen Irrthum zu 
erweifen, fein ernftlicher Wille, daß derjelbe „fortfahre, wie er 
bisher gethan, die heilige Yehre des Evangeliums und die Aug: 
Sprüche der heiligen Schrift nach dem Geiſte Gottes zu verkünden 
und zu predigen“. Daſſelbe folle von allen anderen Dienern des 
göttlichen Wortes gelten, und das Schmähen und Yäftern bei hoher 
Strafe verboten fein. 

Durch diefen Beichluß Hatte fih Zürich von dem Bisthum 
Conſtanz losgeriffen, die Gemeinde der Gläubigen hatte ſich in 
den Beſitz der Rechte geſetzt, welche Zwingli's Kirchenauffaffung 
ihr zufchrieb, vie geiftliche Gewalt, welche er als eine vechtlofe 
Anmaßung des Kirchenfürften betrachtete, war damit thatfächlich 
durchbrochen und der Grundſtein feiner Kirchenpolitif, die Macht- 
vollfommenbeit der Gemeinde war gelegt. 

Und nun folgen fih Schlag auf Schlag die Ummwandlungen, 
welche aus diefem Grundſatze herflojien: an Stelle der lateinifchen 
tritt die Mutterfprache in Gebeten, Tauf- und Tranformeln, das 
Einfommen von Stiftungen und Klöftern wird für Zwecke der 
niederen und höheren Schulbildung herangezogen, die Zellen der 
Mönche und der Nonnen werben geöffnet, die Priefter gehen feier- 
lih Ehen ein; auch Mekopfer und Bilderdienſt follten abgeichafft 
werden, als Einmiſchung erfolgte. Am 26. Januar 1524 faßte 
eine Tagſatzung zu Luzern einen Beichluß gegen die Reformen, im 
März des Jahres erichienen Boten der zwölf Orte vor dem Rathe 
zu Zürich und machten Borftellungen; aber Zürich mit feinen 
Bolfsgemeinden blieb feit und nahm feit Frühling 1524 einen 
neuen, noch entichloffeneren Anlauf. Die Meffe, Proceſſionen, 
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das Frohnleichnamsfeſt und die Bilder wurden abgefchafft, die Re- 
liquienſchreine geöffnet und die Gebeine begraben, die Orgeln aus 
den Kirchen entfernt, das Todten- und Meffengeläute, das Einſegnen 
von Palmen, Salz, Waffer, Afche, Kerzen und die legte Delumg 
aufgehoben, und die Austheilung des heiligen Abenpmahls unter 
beiderlei Gejtalt am Gründonnerstag 1525 durch eine feierliche 
Sommunion der ganzen reformirten Gemeinde eingeweiht. 


Das reformirte Zürich und die Schweiz. 
1525 — 1531. 


Ueber den wiederholten Verſuchen der Altzläubigen, die ganze 
Eidgenoſſenſchaft gegen die Züricher Ketzer anfzuregen, war biefe 
jelber in zwei Yager auseinander gefallen, hatte vie Ketzerei, die 
man ausrotten wollte, außerhalb Zirichs vielfach Wurzel gefaßt 
und fich mit allen gährenden politifchen und geiftigen Gegenſätzen 
verbündet. Das gebildete Bürgertum in ven größeren Städten 
Bafel, Bern, Schaffhauſen, St. Gallen, das durch frei- 
firmige Prediger bearbeitete Yandvolf in Appenzell, Glarus, 
Graubündten fträubte fich gegen die Vergewaltigung der neuen 
Yebre und nur in den fünf Urcantonen Yuzern, Zug, Schwyz, 
Uri, Unterwalvden, denen Freiburg und Wallis fih an- 
ſchloſſen, hielt die altgläubige Partei feit zufammen. Im ver Regel 
batte die leßtere ihren Sig in den patricifchen Oligarchien, 
teren Herrichaft und reichfte Einfommensquellen verfiegten, wenn 
die relfigiöfe Demokratie durchdrang und die päpftlichen Gnaden 
und Penfionen ein Ende nahmen, während Alles, was in Stadt 
und Yand demokratiſch dachte, naturgemäß der Reform zımeigte, 
Die Richtung der Unterthanenlande oder gemeinen Herr- 
haften bejtimmte fich wefentlich nach der der herrfchenden Orte; 
im Thurgau, Rheinthal, Aargau und den freien Aemtern hatte 
durch den Einfluß von Zürich, St. Galfen, Bern die Reformation 
das Uebergewicht, während in Sargans, Gafter, Utznach, Baden 
die Urcantone wenigſtens überwogen, vie welchen Vogteien aber 
(test der Canton Teſſin), fo wie Veltlin, Bormio und Chiavenna 
nah kurzem Schwanfen ganz bei der alten Kirche feftgehalten 
wurden). 
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So floß hier überall Kirchliche® und Politifches zufammen 
und Zwingli's Stellung war darum von Haufe aus eine ganz andere 
als die Luthers. Luther hielt fich ftreng innerhalb ver Grenze 
rein Firchliher Reform. Wie die deutſchen Dinge einmal ge 
ftaltet waren, war das der bejcheidenere zwar, aber auch der klü— 
gere Weg. In den Fleineren Gemeinwefen der Schweiz war er 
gar nicht möglich. 

In der Art, wie Zwingli diefe Nothwendigfeit feiner Lage 
begriff, zeigt fich die hervorragende Leberlegenheit feines Geiftes. 
Wie er die Kirche auf den Grund der Gemeinde zurücgeführt, fo _ 
hatte er e8 auch mit dem Staate vor, und nicht bloß mit dem 
einzelnen Gemeinweſen des Cantons, fondern mit dem großen Ge- 
meinwejen ber gefammten Eidgenoffenfchaft. 

Er war der Erfte, welcher ven großen Gedanken hatte, ven 
Schweizer Cantonen eine Gefammtverfaffung zu geben, ähnlich der 
repräfentativen Demokratie, wie fie jet nach drei Jahrhunderten 
wirklich zum Siege gelangt ift, das unnatürliche Uebergewicht der 
Heinen Urcantone zu brechen, ihr Regiment aus den Vogteien 
heraugzubrängen und den großen Santonen die Stellung anzuweiſen, 
bie ihnen nach Auspehnung, Macht, Vermögen, Bildung zufam. 
Die Gleichberechtigung, vermöge deren die fünf Kleinen Urcantone 
auf der Tagſatzung durch Sit und Stimme fo viel beveuteten als 
die großen Cantone, war politiſch ein Widerfinn. Erſt in unferen 
Tagen ift damit für immer gebrochen worden, Zwingli war's, ber 
biefen Gedanken, damals Vielen unverftändlih, zuerſt aufgeftellt 
hat, er ift darum politiich wie Firchlich der größte Reformator, 
ben die Schweiz je gehabt hat. Man kann fagen, in der mo— 
dernen Verfaſſung der Schweiz, die vor zehn Jahren gegründet 
worden ift, haben Zwingli's Ideen endlich gefiegt. | 

Hier Tiegt einer der mächtigften Hebel feiner Propaganda, 
aber auch die Haupturfache der Erbitterung feiner Gegner. Für 
bie Urcantone handelte es fich um die gefammte Eriftenz, die Irr- 
lehre war in ihren Augen zugleich Revolution und Aufruhr, ver 
Kampf gegen die alte Kirche zugleich ein Kampf gegen das ganze 
herrſchende Regiment, mit dem fie ftanden und fielen. 

Ein entjcheidendes Ereigniß war ber Sieg, welchen in Bern 
die reformatorifch gefinnte demokratische Partei über die herrſchende 
Dligarhie davon trug. Die religiöfen Kämpfe hatten bier Die 
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Maffen aufgerüttelt aus der Paſſivität des hergebrachten Gehor- 
fams; bei ven Wahlen von 1527 hatten die Reformirten die ge- 
Ihloffene Dfigarchie im großen Rathe gefprengt, die fo umgewan- 
belte Behörde forderte zurüd, was ihr an Rechten feit zwanzig 
Jahren ftilffchweigend entzogen worden war und veranftaltete ein 
feierliches Religionsgefpräch Neujahr 1528, bei dem die Zwinglifche 
Yehre einen neuen großen Triumph davon trug; die Folgen davon 
waren nicht nur ein allgemeiner Sturm auf die Heiligenbilver und 
Gemälde der Kirche, ſondern auch eine vollfommene Staatsum- 
wäßung: bie beiden Räthe gingen von jegt an, ftatt fich wie bis— 
ber vetterfchaftlich felber zu ergänzen, aus dem allgemeinen Wahl 
rebte der reformirten Gemeinde hervor und der Schimpf ber 
Penfionen, welche alle bisher mächtigen Familien mit Frankreich 
verfnüpften, warb endlich abgethan. 

Diefer Schlag hatte eine mächtige Rückwirkung. Die Ber- 
breitung der neuen Lehre nahm einen neuen Aufichwung und bie 
Gebirgsfefte der fünf Urcantone, wie geſchützt auch nach innen ihre 
Sage war, warb jest von einem Sturm umfluthet, der ihre Stel- 
lung von Tag zu Tage unhaltbarer machte. 

Die Urcantone lebten auch außerhalb ihrer Berge; fie hatten 
mit den anderen ihren Antheil an den gemeinen Herrichaften, vie 
von Vögten mehrerer „Orte“ zugleich oder gar im Turnus regiert 
wurden. Es gab Landfchaften, wo Zürih, Bern mit Schwyz, 
Luzern, Zug zufammen vegierte*). Die Einen hielten fich nach 
Zwingli's Lehre, die Anderen nach dem alten Stil, die Einen ver- 
folgten, was ben Anderen heilig war, da gab es hundertfältigen 
Anlaß zu Streit und Hader herüber und hinüber. Ein fo com- 
plicirtes Staatswefen wie dieſe alte Schweiz mit ihren berrfchen- 
den „Orten“, ihren ‚zugewandten‘ und „unterthänigen‘ Yanb- 
Ihaften mußte aus den Fugen gehen, wenn nicht von beiden 
Parteien eine entfchieven fiegte oder eine Grenze zwifchen ihnen zu 
ziehen unmöglich war. 

Die Partei der bebrängten Urcantone griff zu verzweifelten 
Mitten gemwaltthätiger Abwehr: ſchon 1526 war ein reformirter 


) [So gehörte Thurgau in Verwaltungeſachen fieben, in Gerichte. 
ſachen zehn Orten an; im Rheinthal berrichten neben den fünf Orten noch 
Züri, Glarus, Appenzell ] 
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Prediger öffentlich verbrannt worden, zum Zeichen, daß das auf 
wenige Tage ſpäter von ihnen ausgejchriebene Badener Religions: 
gefpräch nur ein großes Ketzergericht fein follte; dies Verfahren 
griff jet in großem Maßſtabe um fich, reformirte Prediger und 
ihre Anhänger wurden mit Geldſtrafen, Kerker, Auspeitichung, 
Verſtümmelung, Hinrichtung unbarmberzig heimgefucht, fo weit ihr 
Einfluß reichte; die veformirten Cantone befledten ſich nicht mit 
Gewaltthaten gegen Perjonen, aber fait jever Sieg ihrer Anhänger 
war durch Bilverjturm gegen die Kirchen bezeichnet. 

Unter ſolchen Reibungen bereitet fich der entfcheidende Kampf 
vor. Schon 1529 droht er auszubrechen und die Urcantone haben 
fich dazu des Bündniffes mit dem Haufe Habsburg verſichert, in 
der erflärlihen Hoffnung, was der Kaifer im Reiche burchführen 
wolle, werde ihm auch in der Schweiz gelingen. Die Reformirten 
dagegen haben ihren Rüdhalt an den Gleichgefinnten unter ven 
oberdeutichen Ständen, Conftanz, Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
Philipp von Heffen. 

Im Juni 1529 ftanden fich beide Theile Fchlachtgerüftet gegen: 
über. Zwingli dachte über das Recht bewaffneter Nothwehr von 
Anfang anders als Yuther, da er fich zum erjten Male darüber 
entfcheiden ſollte. „Du fennit dieſe Leute nicht‘, antwortete er 
den Warnungen feines Freundes Decolampadius. „Ich jehe das 
Schwert ſchon gezüdt und werde thun, was eines treuen Wächters 
Pflicht ift“. Der Friede, deſſen die neue Lehre bedurfte — das 
fah er Har — war nicht ohne Krieg zu haben; darum wollte er 
den Krieg raſch im günjtigen Augenblide mit einem wohlgezielten 
Schlage entichieden wiſſen und, ein ftreitbarer Alpenſohn wie er 
war, zog er jelber, zu Pferde und die Hellebarde im Arm, mit 
den Seinen an die Grenze, um den fchlecht gerüfteten Gegner 
niederſchlagen zu helfen. 

Es kam nicht zum Krieg. Der Yandammann Aebli von Glarus 
trat den Zürichern in den Weg, als fie eben über bie Grenze 
rüden wollten, und brachte fie durch feine Vorftellimgen zur Um— 
fehr. Zwingli fagte ihm: „Sevatter Ammann! Du wirt deifen 
vor Gott noch Rechenichaft geben. Unſere Gegner haben Dich mit 
glatten Worten betrogen. Dieweil fie im Sad und ungerüjtet find, 
glaubft Du ihnen und ſcheideſt; hernach aber, wenn fie gerüftet find, 
werden fie unſer nicht Schonen und Niemand wird dann fcheiden‘“. 
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In der That muß die Kriegsmacht der Züricher troß des 
mangelhaften Zuzugs der Bundesgenofjen und der geringen Kriegs- 
luft Berns in dieſem Augenblid eine ganz überlegene gewejen fein, 
denn der „Yandfrieden‘, zu dem fich am 25. Juni 1529 zu Cap- 
pel.die fünf Cantone bequemten, war das Eingeſtändniß einer 
vollſtändigen Niederlage ihrer Sache. 

Da Gottes Wort und der Glaube nicht Dinge find, heißt 
ed bier, wozu man die Menfchen zwingen darf, fo foll es auf 
beiven Seiten nach freiem Ermefjen gehalten werden umb in den 
gemeinen Herrichaften die Mehrheit der Kirchgemeinde über Ab- 
Ihaffung oder Beibehaltung ver Meſſe und anderer Gebräuche be- 
ftimmen. Die fünf Orte heben ihr Bündniß mit Herzog Ferdinand 
auf, bezahlen die Kriegskoften, erhalten den Rath, die fremden 
Jahrgelder abzujchaffen und die Drohung, jede Verlegung dieſes 
Ablommens werde eine „mene Sperre von Frucht und Kauf“ zur 
Folge haben. , 

Hätte man fich in der großen Streitfrage auf die bloß reli- 
giöfe Seite beichränfen fünnen, fo war auf Grundlage diefes Yand- 
friedens ein dauerhafter Sieg der Neformirten nicht zweifelhaft, 
aber das ging bier nicht und Zwingli felber war feinem Wefen 
nah am alferwenigften zu einer folchen Trennung des Kirchlichen 
vom Bolitifchen geneigt. So trat unter den Elementen, die religiös 
einig waren, jeßt nach dem Siege ein politisches Zerwürfniß ein. 
Bern und Zürich hatten einen Weg in Sachen der Kirchenreform, 
aber fie gingen auseinander, wenn e8 galt, ver Schweiz eine andere 
Bundesverfajfung mit einem neuen Vorort zu geben, da wollte 
teine Stadt der andern weichen. Drei Jahrhunderte hat es ge 
dauert, bis diefer Streit ausgetragen war, ald Zürich in unferen 
Tagen — und auch da nicht ohne lauten Schmerzensfchrei — ſich 
durein fügte, daß der Sit der Bundesregierung nach Bern verlegt 
ward. Damals aber war ver Streit um den Borrang um jo 
ſchwerer auszugleichen, als Zürih, das Zwingli befaß und dort 
feine Lehre zuerft zur Geltung gebracht, die Führerrolle in ver 
Sache der Kirchenreform vor feinem Nebenbuhler voraus hatte. 

Der Friede von Cappel führte bald zu neuem Streit. Beide 
Theile Hagten gegen einander und beide hatten Necht. Die Ur- 
cantone beichwerten fich, daß in ben Vogteien mit gemiſchtem Re- 
giment Zürich und Bern nach Kräften der neuen Yehre Sieg und 
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Fortgang zu Schaffen fuchten, daß in zweifelhaften Fällen der Drud 
der größeren Macht Alles entfcheive, daß in jeder Gebietsftreitigfeit 
die veligiöfe Frage zu ihren Ungunften geltend gemacht werde und 
daß die Rechte des neugewählten Fürft-Abts von St. Gallen, ver 
felber flüchtig in der Fremde umberirre, ſchmählich mißachtet 
würden. | | 

Züri und Bern dagegen Hagten, die Urcantone achteten bie 
Hauptpunfte des Landfriedens nicht, die neue Lehre habe nirgend 
die Freiheit, die ihr vertragsmäßig zugelagt worden, wer von den 
Reformirten fich in ihrem mittelbaren oder unmittelbaren Bereiche 
bliden laffe und predigen wolle, werde eingeferfert, verfolgt, ja 
hingerichtet, man behandele ihre Mitbefenner wie Yandesfeinde und 
ſchüre den Haß durch Schmähfchriften und Läſterungen aller Art. 

Beides war richtig und, wie die Dinge lagen, gleich er- 
klärlich. 

Schon 1530 ſah es wieder ſehr ernſthaft aus und das war 
dieſelbe Zeit, wo in Augsburg die Exploſion nahe ſchien. Der 
Ausbruch wurde noch verhütet, aber auf die Dauer war der Zu— 
ſtand unhaltbar. Frühjahr 1531 trugen die Züricher auf Krieg 
gegen die Urcantone an, aber bei den Verbündeten drangen ſie 
nicht durch; auf dem Städtetag zu Aarau (15. Mai veffelben 
Jahres) entjchlo man fich vielmehr zu einer verhängnißvollen Halb- 
heit, man bejchlog gegen Zwingli's wohlbegründete Warnungen 
eine Yebensmittelfperre gegen die armen Bergcantone, reizte fie 
dadurch auf's Aeußerſte umd that doch Nichts, fich eine wirkliche 
Entſcheidung zu fichern. 

Wären Bern und Zürich einig gewefen, jo würden fie, unter- 
jtüßt von den reformirten Bundesgenoffen, feiner großen An— 
ftrengung beburft haben, die weit minder mächtigen Urcantone zu 
Boden zu Schlagen. Aber der Sondergeift, hier jo mächtig wie in 
Deutfchland, ftörte auch hier die Einheit und das benugten Die 
Urcantone mit Geſchick. Zwingli hatte richtig gefagt: „Habt ihr 
das Hecht, die fünf Orte auszuhungern, jo habt ihr auch das 
Hecht, fie anzugreifen. Aus Schwäche verfäumt ihr viefes; gereizt, 
mit dem Muthe ver Verzweiflung werden fie e8 thun“. 

In den erften Dctobertagen hatten die Urcantone unter ber 
Hand ein kleines Heer gefammelt, an tüchtigen Soldaten fehlte es 
nicht, ebenfo wenig an den Cabres für ein vafches Aufgebot und 
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um über einen ver Verbündeten, ehe Hilfe Fam, berzufallen, war 
ihre Mannfchaft zahlreich genug. 

Die Züricher waren vollftändig überrafcht, ald die Fähnlein 
der Urcantone über den See beranfuhren; kaum hatten fie Zeit, 
eine notboürftige Rüftung auf die Beine zu bringen. Auf der 
Höhe des Albis ſammelten fih Tangfam und jchwerfällig vie 
Schaargı der Züricher, während unten bei Cappel die VBorhut be- 
reitd im Kampfe ftand. Zwingli felber war dabei und feuerte ven 
Muth der Seinen an. Sie waren höchſtens 2000 Mann gegen 
einen vierfach überlegenen Feind. 

So fam es am 11. October zu jener Schlacht bei Cappel, 
in der die Züricher nach tapferem, lange fchwanfendem Kampfe 
endlich dem überlegenen Gegner erlagen. Das war eine wichtige 
Entſcheidung auf lange hin. Zwingli felbjt fiel im Getümmel ver 
Streitenden. Das ift auch ein bezeichnender Gegenfat zu Luther, 
der Nichts von Waffengewalt wiſſen wollte und veffen lettes Wort 
war: „Haltet Frieden‘. Es find das zwei verjchievene Welt- 
anſchauungen, deren jede an ihrem Orte ihr Recht hat, und die 
nicht aneinander gemejjen werden bürfen. 

Der zweite Cappeler Yandfriede vom 20. Novbr. 1531 
war den Reformirten ungünftig genug, fie mußten jegt baffelbe 
leiften, was die Urcantone im erften Yandfrieden, die Kriegskoften 
bezahlen und ihre Bündniſſe mit auswärtigen Mächten aufgeben. 

Andererfeits follte die Glaubensſcheidung der Cantone bleiben 
wie fie war, umb in den gemeinen VBogteien die Mehrheit jeder 
Gemeinde über ven Glauben und die Vertheilung der Kirchengüter 
enticheiden. 

Hier alfo wie in Deutjchland wird die Sache den einzelnen 
Staatögewalten überlaffen. Der Proteſtantismus war nicht ver- 
drängt, die Ueberwältigung des Katholicismus war verhindert, beide 
Theile mußten fuchen, fich ferner frievlich zu vertragen. 

In der Schweiz wie in Deutjchland fehlt e8 an einer zu- 
ſammenhaltenden Macht, um die Religionsfrage in einer beftimmten 
Richtung endgiltig zu entfcheiven und der Neform wie der Kirche 
die Einheit zu wahren. Bon den ftreitenden Gewalten iſt feine 
ftarf genug, die andere niederzumerfen, und fo bleibt das Ergebnif 
bier wie dort der Dualismus der Kirchen und Belenntniffe. 
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An die Thätigfeit Zwingli's knüpft fich ein weltgefchichtliches 
Princip der Rirchenverfafjung: die Machtvollkommenheit der 
Gemeinde. Entſchiedener als Luther hat Zwingli mit dem Außen- 
werk des alten Kirchenthums gebrochen, durch dieſes Princip aber 
bat er der Welt einen Anftop gegeben, der von unerjchöpflicher 
Fruchtbarkeit geworden iſt und, wie wir noch fehen werben, nicht 
bloß für das Firchliche, fondern auch für das ftaatliche und gefell- 
Ichaftliche Yeben. 


$ 11. 
Däanemarf. 
Die Zeit von der Galmarer Union (1397) bis zur Re- 
formation. — Die Stellung des dänifchen Königthums, 
— Chriftians U. (1513— 1523) Charakter und Po- 
litt, — Verwicklung mit Schweden. — Das Blutbad 
von Stodholm (Nov. 1520). — Neformanläufe in 
Dänemark. — Aufftand des Adels. — Wahl Friedrichs I. 
April 1523— 1533). — Deflen Politit nad) Außen und 
Innen. — Der Reihstag zu Odenfee (1527) und die 
Duldung der neuen Lehre. — PVollftändiger Sieg der 
Reformation unter Chriftian III. (1534— 1559). 


In den ſlandinaviſchen Staaten begegnet ıms ein Schaufpiel 
vellfommen abweichend von der Entwicklung der deutichen und 
der fchweizerifchen Reformation. Was wir bis daher entweder 
chne oder gegen hergebrachte monarchifche Ordnungen auftreten 
ſahen, das wird hier im Norden von vornherein eine Waffe in der 
Hand ver Monarchie felbft, mit Hilfe der Reformation jtellt 
diefe ihre Allmacht her und während bei uns über der Slirchen- 
reform die feit lange binfällige Weltjtellung des Reichs vollends 
zu Ende geht, bezeichnet diefelbe Umwälzung für den fandina- 
viihen Norden den Beginn feines weltgefchichtlichen Dafeins. 


) [S. Hvitfeld, Danmarkis rigis Krönike 1652fol. Holberg: Dä— 
niſche Reichshiſtorie I—IIL. 1757. Gebhardi: Geſchichte Dänemarks in der 
Ag. Belthiftorie Bd. 32. 33. Pontoppidan, Reformationshiftorie. 1734. 
Drbimann, Geihichte von Dänemarf 3 Bde. 1843.] 

Häuffer, Reiormationszeitalter. 11 
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Im Zeitalter der beginnenden Reformation liegen die jfandi- 
naviſchen Dinge in einem feltfamen, ausweglofen Wirrwarr, ver 
Anfangs kaum zu Löfen fcheint. 

Im Jahre 1397 war hier der große Gedanke zum Vollzuge 
gefommen, die ffandinavifchen Stanımverwandten nur als Schatti- 
rungen eines Volkes zu betrachten und die drei Neiche zu einem 
einzigen zu vereinigen: ba® war bie berühmte Union zu 
Salmar, welche unter Königin Margaretha zu Stande kam. 

Es giebt Iveen, die fehr gefund und naturgemäß find, und 
dennoch fcheitern, weil fie entweder zur früh oder zu ſpät fommen. 
Die Nichtigkeit jener Unionsidee ift heute außer allem Zweifel, 
Gegenwärtig befteht in Dänemark, Schweden und Norwegen eine 
weitwerzweigte Partei, welche rührig an ver Gründung eines 
ſtandinaviſchen Gefammtftaates arbeitet. Schweden ift durch ven 
Verluſt feiner öftlichen Länder, in denen jest Rußland fteht, aus 
feiner einftigen Großmachtſtellung für immer binausgeworfen und 
auf eine Verftärfung durch die nächſten ſtammverwandten Ele— 
mente naturgemäß hingewiejen; Dänemark iſt im Hinmwelfen, feine 
alte Colonial- und Seemacht ift unhaltbar, eine Scheidung bes 
deutſchen und dänifchen Elements unvermeidlich geworden und fo 
erfcheint auch Hier der Gedanke wohl begreiflich, den eine Partei 
verfolgt, wenn fie jagt: Laßt ven Deutfchen das Land bis zur 
Eider, was dann bleibt, fei die dänische Provinz von Skandinavien. 

Damals war das andere. Die ſtandinaviſche Union war 
etwas ganz Dynaſtiſches umd hatte in ven Völfern feinen Boden, 
während heute die Völker dahin neigen und bie Fürjten wider: 
ftreben. Die Gegenfäge unter den Bruderſtämmen waren viel 
Ihroffer, und das Bedürfniß gegenfeitiger Anlehnung viel ge- 
ringer als heutzutage. In Dänemark wie in Schweden fühlte 
man fich mächtig genug, um entweber allein zu ftehen, oder bie 
Andern als Unterthanen beherrichen zu können; war der Unions— 
fönig in Dänemark gewählt, fo hatte er in Schweden thatjächlich 
Nichts zu jagen, war er in Schweden gewählt, jo war er in 
Dünemarf machtlos. 

So führten die Bundeskönige feit 1397 dem Namen nach 
die Herrichaft über die drei Königreiche, aber zu zwei ‘Drittheilen 
war ihr Reich in partibus infidelium., 

Außer dem Widerjtreben der Völker gegeneinander ftanb ber 
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Einigung auch die Ohnmacht der monarchifchen Gewalt entgegen, 
welche durch ftarfe ariftofratifche Gegengewichte hier mehr beichränft 
war ald irgendwo anders. Die Souveränetät der monarchijchen 
Staatsinacht hat doch nur bei den romanischen Nationen Wurzel 
geihlagen, bei den germanifchen hat es unfägliche Mühe gefoftet, 
auch nur ein Wahllönigthum durchzufegen, und wie fich gegen 
diefes die deutſchen Kurfürften durch Wahlfapitulationen zu ver- 
wahren pflegten, jo thaten dies im Norden eine mächtige Kirche 
und ein mächtiger Adel durch eine fogenannte „Handfeſte“. 

Die Handfefte, welche in Dänemark die erften Könige aus 
dem olvdenburger Haufe befhwören mußten, verurtheilte dieſe zu 
völliger DMeachtlofigfeit. Nichts durfte der Fürft thun ohne An- 
börung feiner Reichsräthe und dieſe hatten jede Anſtellung, felbft 
die im Hofitaat und im Hofgefinde des Königs zu vergeben. In 
Beitimmung über Krieg und Frieden, Ausjchreibung von Steuern, 
Verpfändung von Gütern, war er an den Reichsrath gebumven; 
Adel und Kirche haben ihren eigenen Gerichtsitand, frei gewordene 
Lehen fallen an den Adel zurüd, der Adel hat Steuerfreiheit, 
Fehderecht: kurz e8 war eine mehr als veutfche „‚Libertät”. 

Der König hatte alfo in feinen Landen gegen fich einmal 
den Widerjtand der Nationen untereinander, wie denn verwandte 
Bölfer, einmal entzweit, fich bitterer haſſen als nicht verwandte, 
ſodann einen grumbbefigenden Adel und eine ftolze gewaltige 
Kirche, beide von unermeßlichem Neichthum. Im diefer doppelt 
beengten Lage jchafft fich das Königthum Luft durch Fuge Be— 
nutzung der Reformation, mit ihrer Hilfe wirft es fich zunächſt 
auf den einen der Gegner, die Kirche, jchleudert ihm zu Boden 
und ijt num ftarf genug, dem Adel die Wage zu halten. 

Dänemark war noch immer der Mittelpunkt der norbijchen 
Reiche, fein König der Unionskönig, und bier waren feit ver 
Mitte des 15. Jahrhunderts die Grafen von Oldenburg auf den 
Thron gelangt. Man hatte bisher aus verfchievenen deutfchen 
Fürſtenhäuſern gewählt, fo 1412 Erich VI. von Pommern, 
1440 Chriſtoph IH. von Baiern, jet Hatten die Dünen ven 
Mugen Gedanken, ven angejehenen Herzog Adolf von Holjtein und 
Schleswig zu wählen, um dadurch zugleich die beiden Herzog- 
tbümer mit Dänemark in eine Art Perfonalunton zu bringen. 

Adolf lehnte für fich ab, aber er war doch zu ſehr Fürft, 

11* 
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um nicht dafür feinen Verwandten Chriftian I. von Oldenburg 
auf den dänifchen Thron zu bringen (1448 — 1481). 

So wurde beim Tode Adolfs jene verhängnißvolle Ber- 
jonalunion Dänemarks und der Herzogthümer, die Adolf ver- 
meiden wollte, dennoch wieder eingeführt. Won jener Zeit 
jtammen die unaufhörlichen Streitigkeiten her um das echt ber 
Herzogthümer, das immer wieder verlegt und in Frage geſtellt 
wird, obgleich es durch die Elarften Urkunden verbrieft ift. 

Auf Chriſtian I. folgt von feinen Söhnen Johann I. (1481— 
1513) auf dem dänifchen Thron, Friedrich in den Herzogthümern, 
des Erjteren Sohn König Chriftian II. (1513—1523) fällt ge- 
rade in das Zeitalter der Reformation und er ift e8, der den Ver— 
ſuch macht, geſtützt auf die Firchliche Neuerung, eine Königemacht von 
möglichjt ausgevehntem Umfang zu gründen. Daß der Verſuch 
mißlungen ift, erklärt fi aus der Art feines Verfahrens und 
ven Schwächen feiner Natur. 

Chriftian II. Hatte die Wahl von feinem Vater Johann 
geerbt, fein Oheim Friedrich I., fpäter fein Nachfolger auf ven 
dänischen Thron, hatte die Herzogthümer erhalten. In Schweden 
regierten jeit lange angejehene Adelige, die beiden Sture, die ſich 
nur Statthalter nannten, aber mächtiger waren als der König 
und auf Norwegen war der Einfluß des dänischen Königs nicht 
größer als bier. Hierzu kam die wirtbichaftliche Abhängigkeit 
von der jeebeherrichenden Hanja und eine Handfeſte, die für 
diefen Fürjten, feiner unbändigen leidenfchaftlichen Natur wegen, 
ganz befonvers jtrenge ausgefallen war. Aus diefer auf allen Seiten 
beengten und vemüthigenden Yage ſucht der unternehmende Fürft einen 
Ausweg; er will die Macht der beiden Arijtofratien, die ihn be- 
chränfen, niederwerfen ımd von Dänemark aus Schweden be- 
berrichen, indem er eine Nation durch die andere in Schach erhält. 

König Chriftian II. gehörte zu den Perfönlichkeiten, denen 
es nicht am einer gewiſſen Einficht und Kenntniß der Verhältniſſe, 
wohl aber an jener reifen Charafterdurchbildung fehlt, die für 
große politiiche Unternehmungen unerläßlih iſt. Er hatte un— 
zweifelhaft Anlagen nicht gewöhnlicher Art, aber eine Erziehung, 
die fie auf vechte Weife gepflegt und gezügelt hätte, war ihm 
nicht zu Theil geworden, vor Allem fein wildes, jähes QTempe- 
vament war ohne jedes heilſame innere Gegengewicht geblieben. 
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Er war mehr verwegen ald muthig, mehr kühn im Anlauf als 
ausbauernd in der Durchführung. Er konnte die gefährlichiten 
Dinge wagen, aber in der Gefahr auszuharren vermochte er nicht. 
Dabei war er außer Stande, Wiverfpruch oder gar Widerſtand 
zu ertragen, ohne fittlihe Scheu und politifches Gewiffen, frivof, 
treulos durch und durch, und darum fielen zulegt alle Parteien 
mit Recht von ihm ab. Sein Leben war nichts weniger als 
mufterhaft. Bon Holland hatte er eine Geliebte mitgebracht, die 
perfönfih anmuthig, liebenswürdig und harınlos war und halb 
ernjt halb ſpöttiſch „Täubchen“ (Düveke) genannt wurde. Aber 
fie brachte durch ihre Mutter einen neuen Einfluß in die Regie 
rung berein und dieſer war gründlich verhaft. 

Frau Sigbritt, eine Heruntergefommene Holländerin, war 
von zügellofem Ehrgeiz und gefiel fi in der Rolle einer Be— 
berricherin des jungen Könige. Sie brachte den ganzen frieftfchen 
Haß gegen die hohe Ariftofratie, das heiße demofratifche Blut der 
Frieſen mit. Fortwährend malte fie dem jungen König, wie man in 
Holland einen folhen Adel nicht kenne, der % des Grundbefites 
in Händen babe, ven Bürger und Bauer in fchimpflicher Unter: 
thänigfeit halte und den König felber in ſchmähliche Feſſeln Tchlage. 

So trug ſich Chriftian früh mit Gedanken an eine neue 
Ordnung, welde ven umterbrüdten Ständen, dem Bürgerthum, 
dem Handel und Verkehr eine bisher unmögliche Freiheit ber 
Bewegung erwerben, und der ausfchließlichen Vorherrfchaft von 
Adel und Kirchenthum ein Ende machen folltee Mitten in ben 
erften Bemühungen viefer Art jtarb vie Geliebte des Königs 
(1517) unter Symptomen gewaltfamer Befeitigung. Des Königs 
Gemüth verbüfterte fih noch mehr, er beging Thaten wilder 
Leidenschaft und Rachſucht gegen vornehme Dänen, die er in 
Verdacht hatte und obwohl ihn eine Hofpartei glauben zu machen 
gewußt, fie fei ihm untreu gewefen, fteigerte ver Fall doch feinen 
Menſchenhaß nach allen Seiten. 

Da brach die reformatorifche Bewegung aus und Chriftian 
ging daran, wenn auch zumächit ohne Berührung mit berfelben, 
die ſtandinaviſchen Dinge umzugeftalten. 

Sein erfter Gedanke war, die Nationalitäten gegen einander 
zu hetzen und eine durch die andere zu beherrichen. Das war 
ein wiederholt gebrauchtes Mittel, denn der Schwede und Däne 
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haften fich gründlich. Zunächſt dachte er, ven Dänenhaß im 
Pacht zu nehmen gegen die Schweden, dadurch diefe zu unter 
werfen und dann bier einmal Sieger, fich der Ariftofratie in 
Dänemark zu entledigen. 

In Schweden war das Unionskönigthum vollkommen macht: 
[08 und aus den angefehenjten Aoligen hatte fich allmälig eine 
Art Reichsverweferfchaft gebildet, der zum wirklichen Königthum 
nichts als der Name fehlte. Die Sture hatten dieſe Stelle mit 
Erfolg und Ehren befleivet, aber wie bei jedem Ariftofraten- 
regiment die eine Familie, welche alle Macht befitt, die andern 
Familien gegen ſich bat, fo ging e8 auch hier, zumal ver ganze 
hohe Clerus war gegen die Sture. Ihr Regiment verftieh gegen 
die Solidarität der beiden Apelsförperfchaften und ging nament- 
(ih darauf aus, den Drud der Kirche auf den Fleinen Mann zu 
mildern. Das hatte den Grund gelegt zu der erbitterten Spal- 
tung, in die fich jetst Chriſtian II. einmifchen wollte, 

Der Erzbifchof von Upfala, Guſtav Trolle, ftand dem 
Neichsverweier in offener Feindſchaft gegenüber: vie Partei des 
Letzteren wollte Auflöfung der Calmarer Union, die des Erfteren 
hielt an Dänemark feit, im November 1517 hatten fich Beide auf 
einer Ständeverfammlung zu Stodholm mit einander gemeffen, 
der Erzbifchof war unterlegen und abgejegt worden. 

Im Januar 1518 landete Chriftian in Schweden, hoffend, 
das Zerwürfniß zwifchen Trolfe und Sture werde ihm Gelegen- 
heit geben, die beiden Ariſtokratien gegen einander zu brauchen 
und aufzuveiben. Aber das gelang ihm nicht. Dbwohl vechtlich 
der König auch von Schweden, fam er nicht einmal nach Stod- 
bolm herein. Der ganze Anfchlag mißglüdte und feine einzige 
Beute waren die Geifeln, die ihm fir die Sicherheit des Abzugs 
gewährt worben waren und bie er, ftatt fie zurückzugeben, wider— 
rechtlich als Gefangene mit fortführte. Unter diefen Geifeln war 
der nachherige König Guſtav Waſa. 

Bei einem zweiten Unternehmen follte er glücficher fein. 
Er fucht Hilfe bei den burgundifchen Verwandten, dem Haufe 
Habsburg, ja felbft bei deſſen Gegner, Franz J., ftelit ihnen vor, 
ed handele jih hier um die Sache aller Könige und bringt ein 
ftattliches Heer von deutfchen und franzöfifchen Söldnern zuſammen. 

So bricht er im Januar 1520 in Weftgothland ein, fchlägt 
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die Schweden, unterwirft den Süden des Reichs und zieht in 
Stodholm ein, nachdem ver ſchwediſche Adel, der, mit dem Tode 
Sten Stures, Haupt und Yeitung verloren, im März zu Upfala 
eine Capitulation eingegangen war. 

Die erfte der Bedingungen, bie der König eidlich zu halten 
gelobt, lautete auf völlige Straflofigkeit aller Derer, die gegen 
ihm gefochten hatten. Erſt auf dies Berfprechen hin war ihm 
Stodholm geöffnet. Nun aber trat die tiefe Treuloſigkeit feiner 
Natur hervor; vie zugeficherte Amneſtie jollte ihm nicht abhalten, 
die Häupter des ſchwediſchen Adels blutig zu treffen und eine 
ſcheußliche Sophiſtik war bereit, ihm feines gegebenen Wortes zu 
entbinden. In dem Streite zwifchen Sten Sture und Guſtav 
Trolle hatte diefer einen päpftlihen Bannjtrahl gegen die Partei 
des Erſteren erwirkt, der König von Dänemark war als Voll— 
jtreder des Bannes bezeichnet worden und dies follte jet bie 
Handhabe des Eidbruchs werben. An der Seite des Königs 
jtand als Rathgeber ein gewiffenlofer Abenteurer, den bie Sigbritt 
aus der tiefiten Hefe emporgebracht hatte, Namend Dietrich 
Slaphök; der machte Chriftian Kar, den Eid habe er als König 
bon Dänemark zu Gunften feiner Gegner geleitet, aber als Voll- 
itreder des päpftlihen Bannes fei er zur Schonung ber vom 
Papite Geächteten nicht verbunden und unter den mancherlei 
Vorſchlägen, die dem rachſüchtigen Fürften gemacht wurden, 
erfchien ihm dieſer als der einleuchtenpfte. 

Am 4. November 1520 hatte er fich feierlich krönen laffen, 
die nächften Tage vergingen unter allerlei Luſtbarkeiten, am 7. 
begann er bereit8 die offenen Feinpfeligfeiten gegen Angehörige 
und Bartei der Sture's und am 8. November wurden bie 
barbarifchen Hinrichtungen der angefehenften Häupter der Geift- 
lichkeit, des Adels und der Bürgerfchaft eröffnet, welche ber 
Geichichte unter dem Namen das Blutbad von Stodholm 
befannt find und bei den Schweven einen unbefchreiblichen, bis 
heute nicht getilgten, Dänenhaß geläet haben. 

Chriftian glaubte, die Maffen würden fich freuen über bas 
Schidjal ihrer adeligen Bedrücker, aber er täufchte fich, durch 
ganz Schweden ging nur ein Gefühl ver tiefften Entrüftung, 
man fragte nicht nach Parteien und Privilegien, e8 genügte, daß 
es Schweben waren, die der verhaßte Däne durch einen Frevel 
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ohne Gleichen auf's Scaffot geliefert. Der Widerhall vieler 
That war in Europa gewaltig und nicht zum Wenigften in Düne 
mark felber. Waren die Dänen Anfangs freudig mitgezogen, um 
ven fchwebifchen Uebermuth zu züchtigen, jo war ver Fall jetzt 
ein anderer; fie jahen dem König in die Karten, fie dachten, was 
er heute in Stodholm gethan, das kann er morgen in Ropen- 
hagen verfuchen und fo fand er bei feiner Rückkehr in den Reihen 
des dänischen Adels eine ungemeine Erbitterung vor. 

Nun verfucht er ein zweites Experiment, er füngt an zu 
buhlen mit dem Proteftantismus. Bon Ueberzeugung, von 
innerer Erwärmung für die Sache ver neuen Lehre war hier 
feine Rede: eben erjt hatte er aus ängſtlicher Pietät gegen den 
päpitlihen Bann bie jchwedifchen Edelleute mafjenhaft gemordet 
und nun kam er auf ein Mal voll Begeifterung für die Ketzer, 
die Feinde des Papites, die ver Bann mit ganz anderem Rechte 
getroffen hatte. Die Wanvelung war zu durchfichtig, um irgend 
Jemanden zu täufchen. 

In Kopenhagen waren unter der Maſſe des Volkes prote- 
ftantifche Negungen vorhanden. Die Berührung mit Deutfchland 
war nahe genug, der Drud des ariftofratifchen Kirchenregiments 
und aller feiner Mißbräuche hier jo empfindlich wie anderwärts: 
der ganze Norden war fchon in den erjten Jahren von dem 
Widerſtandsgeiſt der neuen Lehre ergriffen worden, bie Herzog- 
thümer Schleswig und Holſtein am früheiten, von bort züngelte 
e8 hinauf nach Yütland; wie wenig Raum war bier noch nach 
den Infeln zu überjpringen, wo der Verkehr jo enge und bie 
Beichwerden fo verwandt waren. 

Aber Chriftian II. war nicht der Mann, diefe Bewegung 
zu leiten und Schlimmeres hätte der neuen Lehre nicht begegnen 
fönnen, al® wenn fie mit dieſem Träger behaftet, von dieſen 
Händen befledt, ihren Einzug in Dänemark gehalten hätte. Seine 
Theilnahme an dem Protejtantismus gedieh nicht über einige 
Ihwächliche Manöver hinaus, entchloffener dagegen griff er wider 
bie Privilegien des Adels und des Clerus durch. 

Im Jahre 1522 begann er mit einer neuen Hanbeldorb- 
nung, welche bie ftäptifchen Kaufleute von den Monopolien ber 
Geiftlichkeit, des Adels und der Concurrenz der fremden Kauf- 
herren befreien follte, dann beſchränkte er die Adelsvorrechte auf 
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Dienfte, Jagdfolge, Forftnugung u. f. w., unter denen ber ſchwer 
belaftete Bauer litt, er vergrößerte Kopenhagen, begann Entwürfe 
zu machen zur Anlage eine® Hafens, fur; er bereitete einen 
Bruch mit der gefammten Bergangenheit diefes Landes vor. 

Allein Nichts wollte ihm mehr geveihen. Auch das Gute, 
was er bracdte, erichien nur als neuer zweidentiger Kunſtgriff 
des Tyrannen, um fich der wachlenden Leberzahl feiner Feinde 
zu erwehren, der Bürgerjtand fühlte, daß er nur geködert werben 
ſollte gegen Kirche und Adel und ſelbſt die, die feine Neuerungen 
im Stillen billigen mochten, fcheuten jeve Berührung mit dem 
Mörder von Stodholm. Seit jenem Tage ijt bei feinem Thun 
fein Segen mehr, fein Buhlen mit dem Proteftantismus ent- 
fremdete ihm die Ratholifen, und gewann ihm doch die Pro- 
teſtanten nicht, feine wirklichen Reformen erbitterten den geiftlichen 
und weltlichen Adel und führte ihm doch die Maſſen nicht zu. 
In Schweden hatte fih um den geflüchteten Guſtav Waſa bereits 
ein Anhang gebildet, der eine gefährlihe Empörung drohte, als 
im eignen Lande die allgemeine Unzufriedenheit zum Ausbruch fam. 

In Jütland war der Adel aufgeftanden, bald hatten fich 
ihm die Prälaten und Barone der Infeln angefchloffen und im 
Januar 1523 erfolgte ihr Abfagebrief an den König wegen Ber- 
legung ver Handfeſte, tyrannifcher Frevel aller Art, Berrohung 
des Adels und Clerus u. f. w. Gleichzeitig hatten die Auf- 
ftändifchen den erledigten Thron dem Oheim des Königs, Herzog 
Friedrich von Schleswig: Holftein angetragen, ver hatte bie 
Wahl angenommen und dabei hatte e& fein Bewenden, obgleich 
Chriftian jetzt, von Allen verlaffen, ſchmählich Abbitte that und 
in Eäglihem Tone Genugthuung und Befferung verſprach. 

Ohne eine Mafregel der Gegenwehr noch zu wagen, entfloh 
Chriftian im April 1523 und räumte feinem Nachfolger das 
Feld. Im den Yahren der Verbannung fehrte er reuig zum 
Katholicismus zurüd, landete 1531 mit Heer umd Flotte in Nor- 
wegen, rief dort die fatholifchen Prälaten gegen ven König von 
Dünemarf auf, mußte aber ſchon im Frühjahr 1532 vor ber 
Uebermacht die Waffen ftreden und zu Kopenhagen in ein Gefäng- 
nig wandern, in dem er bis zu feinem Tode (1559) geblieben ift. 

Mit ver Thronbefteigung Friedrichs I. wurde das Verhält— 
niß der beiden Herzogthümer zu Dänemark wieder geknüpft, unter 
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dem fie bis heute leiden. Als Chriftian IT. 1513 zur Regie 
rung fam, war die Trennung glüclicherweife vollzogen worden, 
die Herzogthümer hatten ihren eignen Herzog; jet wurde wieder 
ihr Herzog König und die unfelige Perfonalunion trat auf die 
Dauer in Kraft. 

Der neue König war eine durchaus andere Perfönlichkeit 
als ſein Neffe, bevächtig, vorfichtig, Schonend und vermittelnd nach 
allen Seiten, in feinem ganzen Wefen ein Mann, der nicht leicht 
ein Wagniß unternahın und zu Zugejtändniffen gern bereit war, 
auch wenn er auf feine fürftliche Gewalt eiferfüchtig genug war, 
fie nirgends blofzuftellen. Die Hauptfache aber war, daß er 
wahrfcheinlih den Protejtantismus auf den bänifchen Thron 
brachte. Die Herzogthümer waren ja bereits lutherifch, nur mit 
Widerjtreben hatte der Clerus in ihres Herzogs Wahl gemwilligt, 
nun Fam diefer Herzog auf den dänischen Thron: es war um- 
denkbar, daß der die alte Kirche aufrecht erhalten würde. 

Friedrich I. hat in feiner ſchwierigen Lage mit ungemeinem 
Geſchicke operirt; alle weitausfehenden Ziele läßt er fallen; 
bie Union, die Herrichaft über Norwegen und Schweden läßt er 
fallen, die Pläne feines Vorgängers gegen die Hanfeftädte umb 
den heimifchen Adel, Alles giebt er preis, nur auf einen 
Punkt richtet er unabläffig al feine Aufmerkſamkeit, auf bie 
veligiöfe kirchliche Reform. Er ſchloß nachher mit Guſtav Wafa 
einen Vertrag, worin er Schweden als unabhängig anerkannte, ebenjo 
mit Norwegen eine Capitulatien, welche diefem Lande das Wahl: 
recht gab, auch den Lübeckern gab er nach, und fo in jeder Frage 
der äußeren Politif, nur nicht in ver Angelegenheit der Reformation. 

Zwar hatte er u. A. in der Handfeſte dem Adel geloben 
müſſen, bie Reformation nicht einzuführen und den Katholicismus 
nicht feindfelig anzugreifen; er hat das Verfprechen nicht gebrochen, 
als er nichts that, ihrem felbjtändigen Fortgang zu wehren, zu 
hindern, daß fich ihre Ideen in Schleswig: Holftein und Jütland 
immer mehr befeftigten, das Verſprechen konnte man ihm nicht 
auflegen, daß er gewaltfam ven Strom dämmen wolle, der ohne 
jein Zuthun die ihm perjönlih und politifch feindliche Kirche 
unterwühlte. Man irrt wohl nicht, wenn man hierbei eine 
doppelte Betrachtung annimmt. Kinmal war er dem Yutherthum 
ergeben mit Yeib und Seele und dann ſah er fo gut als 


Der Reichstag zu Obdenfee. 171 


Chriftian II, daß e8 ein ungeheurer Vortheil für die Krone fein 
mußte, wenn es gelang, das mächtige ariftofratifche Kirchenthum 
zu zertrümmern, feinen Grundbeſitz der Krone heimzuziehen, feine 
politiſche Mitherrichaft zu brechen und fo den einen Arm "ber 
ariftofratifchen Gegenmacht der Art zu lühmen, daß die Krone 
dem andern endlich überlegen ward. Auf dieſem Umwege arbeitete 
er ficherer als fein Vorgänger auf einen Zuftand hin, der feiner 
religiöfen Ueberzeugung nicht minder als ber Herrfcherberuf 
einer bisher ganz ohnmächtigen Krone entiprach. 

Er griff den Katholicismus nicht an, aber er hinderte auch 
nicht, daß Yuther’iche Prediger vom Feſtland auf die Infeln 
famen und ihre Lehre verbreiteten. Wie hätte er auch feine 
Glaubensgenoſſen zurüdweifen können! 

In Jütland war bereits der ganze Adel dem Proteftantismus 
gewonnen, auch auf den Inſeln fingen die Sprengel ber recht: 
gläubigen Bifchöfe an immer Feiner zu werden, als er 1527 zur end» 
giftigen Regelung der Sache den Reichstag zu Odenſee berief. 

Dort verlangte er Duldung des Lutherthums und erhielt fie 
durch ein fürmliches Toleranzedikt*). Damit war das Signal 
gegeben zur Ueberfluthung des Katholicismus durch die neue Lehre. 

Mit Friedrichs I. 1533 erfolgtem Tode tritt die Krifis ein. 
Der Elerus arbeitet für den zweiten Sohn, Johann, ber Fatholifch ge- 
finnt ift, die proteftantifche Partei will den Iutherifch gefinnten Prinzen 
Chrijtian erheben. Aeußere Einwirkungen beftimmen die Entſcheidung. 

In der Noth der Händel mit Lübeck verfteht fich bie 
Ariftofratie zur Erwählung Chriftians III. (1534 — 1559), 
der mit ſchwediſcher Hilfe und durch eine glüdfiche Diverfion 
nah Yübel den Sturz Wullenwebers herbeiführt und allmälig 
das Yanb wieder erobert. Jetzt beginnt, nicht gewaltfam, aber 
mit umaufhaltbarer Sicherheit, die völlige Durchführung ver 
Reformation, die Zertrümmerung der Fatholifchen Hochkirche und 
ihrer bisher mit dem Adel getheilten Allmacht. Ein felbftändiges 
dänifches Königreich erhebt fich, ein ftolzer meltlicher Adel fteht 
ibm, namentlih in Yütland und den Herzogthümern, zur Seite, 
aber ein Gegner ver Krone ift bewältigt und deſſen Spolien 
baben die Monarchie ausgeftattet. 


*) @iejefer III, 1. 478, 


g 12. 
Schweden*). 
Die Erhebung unter Guſtav Waſa (1523 — 1560). — 
Deflen Perfönlichkeit und Politit: 1521 Reichsverweſer, 
1523 König von Schweden. — Innere und äußere Be- 
drängniß feiner Lage. — Kampf mit dem Glerus. — Die 
Entjheidung auf dem Reichstag zu MWefteräs 1527. — 
Die Reformation. — Wahsthum der Königemadt. — 
Inneres Gedeihen und äußere Unabhängigkeit des Landes. 


Ungleich großartiger ald in Dänemark ift der Kampf um 
Krone und Reformation in Schweden und bedeutender durch ben 
großen Mann, ver fie leitet, durch die Weltmacht, die daraus 
hervorgeht. 

Wir haben Schweden verlaffen bei dem Stodholmer Blut: 
bad. Der alte Dünenhaß war furchtbar aufgeflammt in dieſem 
Lande und über allen Parteigegenjägen, an denen es nicht fehlte, 
ftand der eine Gedanke, dies frevelhafte Regiment abzufchütteln. 
Aber Chriſtian Hatte Stodholm in Händen, der Süden des Yan- 
des, die Hafenpläge waren befegt, ver Norden aber, obwohl von 
Dänen frei, hatte wenige Städte, wenig Mittelpunfte, wo Kraft 
zum Widerftande fich fammeln und feitjegen fonnte: weit ausein- 
ander verjtreut wohnte auf feinen einfamen Dörfern und Gehöften 


) Gefchichte König Guſtavs I. v. DI. Gelfius. überf. I, II. Leipzig 
1749}. Fryxell, Guftav Waſa's Leben. 1831. Geijer, Geſch. Schwedens, 
deutich von 2effler I. IE Hamb. 1832 — 34. 
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ein kraftoolles Gefchlecht, aber fo zeriplittert und zerfahren, daß 
der Süden von dorther auf wirffame Hilfe nicht zählen konnte. 
Da gelang es einem einzigen Manne, dies tief gebeugte Volk, das 
unter der gebäfligften Fremdentyrannei fchmachtete, wieder aufzu- 
richten, in einem Augenblid, wo noch Niemand die Hand gegen 
ven Yandesfeind zu erheben wagte, eine ftattliche Macht zu jchaffen 
und in erjtaunlich Furzer Zeit die Unabhängigkeit Schwedens zu 
erfimpfen. 

Unter jenen, von Chriftian II. treulos mweggeführten Geifeln 
war ein Füngling, Namens Guſtav Erichfon (geb. 1490). Er 
ftammte aus einer der angefeheneren Adelsfamilien, die durch 
Partei- und Familienbande mit den Sture’s verfnüpft war und 
ein Garnbündel, „Waſe“ genannt, im Wappen führte, woher der 
Beiname Wafa. 

Als Gefangener war er 1518 nach Kopenhagen gekommen 
und hatte in argwöhnifcher Haft traurige Tage verlebt. Der Zorn 
über die Schmach feines Vaterlandes gab ihm die Kraft, fich des 
Kühnſten zu vermeifen, einfam über Yand und Meer zu entfliehen, 
fremde Hilfe für fein Vaterland aufzurufen und nachher auf eigene 
Kauft deffen Befreiung in die Hand zu nehmen. September 1519 
entfam er verkleidet nach Lübeck; dort ſah man Alles gern, was 
gegen den verhaften Chrijtian geichah, und verweigerte die Aus- 
lteferung des Flüchtlinge; aber mehr wollte man nicht thun, ein 
jtarfes Königthum in Schweden war bier jo wenig genehm als 
ein jtarfes Königthum in Dänemark, in diefem Punkte dachten die 
jeebeherrichenden Kaufherren gerade fo, wie die eiferfüchtige Arifto- 
frattie in den nordiſchen Reichen. Ueberdies wußte noch Niemand, 
was binter dem landfremden Flüchtling war, der erſt noch zu 
zeigen hatte, was er vermöchte. 

Unerkannt war er in feine Heimath zurücdgefommen, als ihn 
die Nachricht vom Stodholmer Blutbade ereilte; der Tag hatte 
feine ganze Familie zu Grunde gerichtet, Vater und Schwager 
waren getödtet, Mutter und Schweitern gefangen nad) Dänemarf 
abgeführt, alle feine Freunde waren niedergemekelt, auf feinen 
eigenen Kopf ein Preis ausgefegt. Von den Häfchern des Königs 
verfolgt, von Verrath und Treulofigfeit gehetzt, fchlägt er ſich Mo— 
nate lang als Tagelöhner und Yandftreicher durch unter Gefahren 
und Mühſalen aller Art. 
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Da taucht er plötzlich im Norden feines Vaterlandes vor 
einer großen Berfammlung von Dalefarliern als der auf, der er war. 

Die Natur hatte ihn wunderbar ausgejtattet, fchon in ven 
erften Iahren feines Yünglingsalters hatte feine impofante Er- 
ſcheinung, ver Zauber feiner Perfönlichkeit Alle ergriffen; auch auf 
die Lübecker hatte er feines Eindrucks nicht verfehlt, die die Aus- 
fichten des Machtlofen ohne jeden Enthufiasmus, als nüchterne 
Krämer überfchlugen. Er war eine fräftige, norbifche Geftalt, 
hatte eine wunderbar anfprechenvde Art des Weſens, feltene Gabe 
der Rede und angeborene Gewandtheit, mit Allen zu reden, dem 
pornehmften wie dem gemeinen Mann, und jede Frage durch ge- 
ſchickte Unterhandlung zu Löfen. 

So taucht er jeßt in einer Bauernjade als Befreier feines 
Volkes auf und feßt den Norden von Schweden gegen die Dünen 
in Bewegung. Bon feinem Thun in den Monaten der Vorbe- 
reitung werden ähnliche Dinge erzählt wie vom König Alfred, als 
der in derfelben Lage war, wie er in alten Volfsliedern feinen Schmerz 
ausfprah, durch kluge Fragen die Gefinnung der Andern zu er- 
finden, durch feurige Worte fie zu gewinnen wußte, fo von Hof 
zu Hof z0g, da und dort fich zu erkennen gebend, überall werbend 
und anfeuernd, fo namentlich in Dalefarlien. Mit diefen Thal- 
männern des Nordens, bäuerlich bewaffnet, militärifch nicht geübt, 
aber von gewaltiger phyſiſcher Kraft und unverföhnbarem Dänen- 
haß, unternahm er einen Feldzug der Verzweiflung gegen ein be- 
deutendes Söldnerheer, das die wichtigften Plüte des Landes bejett 
hielt und das tollkühne Wagniß gelang unter gewaltigen An- 
ftrengungen und mit Hilfe der Wirren in Dänemark. 

Schon im Auguft 1521 war er zum Reichsverweſer gewählt, 
im Juni 1523 als König ausgerufen und bald darauf, faum drei 
Jahre nach feiner Erhebung, hielt er als Meifter des Yandes unter 
dem Jubel ver Nation feinen Einzug in Stodholm. Nur mit 
Widerftreben Hatte der Adel fich in die Königewahl gefügt, aber 
die Stimme des Volkes war zu mächtig, und dem galt ein König 
von Schweden wie Guftav als die einzige Bürgſchaft nationaler 
Unabhängigkeit. 

Aber Guſtavs Krone war vorläufig nicht viel mehr als ein 
Titel, eine Würde, der die Perfon ihren ganzen Inhalt geben 
mußte. Guſtav fand ein Land vor, das feit Iahrhunderten in 
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einer ſchwanlenden, immer wieder durchbrochenen und neu gefnüpften 
Verbindung mit Dünemarf und Norwegen geweſen war, wo bald 
Fremdlinge, bald Einheimifche geboten hatten, und endlich Niemand 
mehr wußte, wer eigentlich zu befehlen hatte; Geſetz und Recht 
war faſt von ber Zeit verfchüttet, man hatte auf allen Seiten 
verlernt zu regieren und vegiert zu werben. Unter ven bunten 
Wechſeln der Zeiten des Unionskönigthums war feine Regierung 
zu burchgreifender Macht und allgemeinem Anſehen gekommen, 
jeder Theil des Bolfes hatte fich allmälig gewöhnt, auf eigene 
Hand zu leben, jo gut er's vermochte, der Adel wollte Nieman- 
dem geborchen, die Kirche war eine Macht fire fich geworben, die 
zum Theil außerhalb des Landes ftand und das Königreich wie 
eine Provinz ausbeutete; das Vollk hatte auch nicht gehorchen ge- 
fernt und wirtbfchaftete fo ſelbſtſtändig, als ihm vie beiden herr- 
ſchenden Ariftofratien geftatteten. 

Und welche Mittel fand er in diefem Lande, in dem feit 
anderthalb Jahrhunderten Selbithilfe und Fehderecht zügellos ge 
waltet, um den Anfang des Neubaues zu befchaffen? Zwei Drittel 
des gefammten Grundbeſitzes waren im den Händen eines ftolgen, 
allmächtigen Clerus, neben ihm ein herrſchſüchtiger, reicher Adel, 
der ben größten Theil des übrigen freien Beſitzes hatte. Die 
Krone hatte bei 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben ein Ein- 
fommen von 24,000 Mark, die Schuld an die Lübecker für ihre 
Hilfe während des Krieges betrug 1 Million Mark, der Süden 
Schwedens war noch in den Händen der Dänen, der Handel, bie 
Küftenichifffahrt, die Häfen wurben ausgebeutet von den Lübedern. 

Eine Krone alſo ohne Inhalt, ein Yand, das der gefetzlichen 
Zucht entwöhnt und deſſen Wohlftand von Fremden niedergehalten 
war, ein über und über verfchulvdeter Thron, deſſen Berbinplich- 
keiten fünfzig Mal mehr betrugen als ver König aufbringen konnte: 
das war, was Guſtav Waſa vorfand, als ihm der Jubel ver 
Schweden zum Königthum geführt hatte. 

Der Plan feiner Politif war einfach: er wollte den hohen 
Cerus ftürzen, um mit feinen Spolien fich felbft, umd wenn es 
nicht anders ging, unter Theilnahme des Adels auszuftatten, fo 
aber, daß unter allen Umftänden der Bürger und Bauer vabei 
gewann, umd nicht, wie das Chrijtian II. erfahren hatte, beide 
zugleich fich ihm entfremdeten. War das erreicht, dann war bie 
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Möglichkeit gegeben, die Krone mit ihren eigenen Mitteln zu Etwas 
zu machen. 

Guftav Wafa war ver Mann nicht, den veligiöfe Befenntniß- 
unterfchiede innerlich tief berührt hätten, er war ein einfacher, 
fittenftrenger, ernfter Charakter, ver ſchon in der Jugend bei alfer 
Neigung zu bochfliegenden Planen, bei alfer Gluth leidenfchaftlicher 
Ehrliebe in feinen Handlungen ſtets eine gewiſſe Falte Verſtändig— 
feit und nüchterne Entjchloffenheit vorwalten ließ, eine Natur, der 
neben einer gewaltigen tyrannifchen Ader ein wunderbarer, maß- 
voller Taft, eine Gewohnheit der Selbftbeherrichung eigen war, 
wie fie fich felten in diefer Vereinigung vorfindet. Um den Streit 
der Ölaubenslehren, der jetzt die Welt bewegte, hatte er fich nie 
gequält, aber das entging feinem hellen Blide nicht, daß der 
Weg zur machtvollen Entwidlung der Fürftengewalt über ven hoben 
Clerus Hinwegführe, und daß in ber allgemeinen Aufregung der 
Laienwelt gegen das alte Kirchenthum eine ungeheure Waffe der 
weltlichen Staatsmacht liege. 

Diefe politifche Seite des Protejtantismus ergriff er auf's 
Eifrigfte und nirgends ift er mit fo Harer Folgerichtigfeit durch 
geführt worden als gerade hier, aber in dem Gedanken lag auch 
ein großes weltgefchichtliches Recht. Sollten, fo durfte der Staats— 
mann fragen, die Staaten zu Grunde gehen, damit ein altes Un- 
recht, das die Zeit gebeiligt, bejtehe, follten vie Völker vollends 
bis auf's Marf ausgezehrt werden durch das Monopol des Elerus, 
der nicht bloß die Gewiffen, jondern auch die wirtbichaftlichen Ye- 
bensquellen der Gejellichaften gebunden hielt? Die alte Verquickung 
weltlicher und geiftlicher Herrichaft rächte fich jest. Mochte man 
bie Rache, die num gefordert wurde, einen Raub nennen, das Volt 
fonnte nur einen größeren Raub darin fehen, daß die Kirche durch 
erjchlichene Urkunden und Ränke aller Art allmälig faft den ge- 
fammten Grundbeſitz des Landes in ihre Gewalt gebracht. 

Bewunderungswürdig ift die Verbindung von kluger Vorficht 
und rückſichtsloſer Energie, mit der Guſtav Wafa hier zu Werfe 
gebt; er ift eine dämoniſche Erfcheinung, auf der einen Seite die 
verführerifche Gewalt der Rede, die die Maffen bezaubert, und 
dann auf der anderen wieder Thaten, in denen ber Despot bie 
Krallen weit herausjtredt. 

Der Gedanke war leichter entworfen als ausgeführt. Der 


Kampf mit dem Clerus. 177 


Adel jchredte wahrfcheinlich zurüd, wenn es dem Clerus an bie 
Wurzeln feiner Macht geben follte; beruhte doch feine eigene Stel- 
lung auf ähnlichen Grundlagen, wurden die hier umgeftoßen, wer 
ſchützt dann uns? mochte er fragen. 

Die tapferen Bauern, die mit ihm aus Dalefarlien gegen 
die Dänen aufgebrochen waren, hingen an ihrem alten Glauben, 
die Reformation hatte fie noch nicht berührt; gelang es den Prie- 
ftern, dies jchlichte, argloje Volk zu bearbeiten, dann erhoben fich 
wabrjcheinlich diejelben Hände gegen ihn, die ihn eben erjt empor- 
getragen hatten. Das gefchah denn auch in einzelnen Fällen. Was 
jollte er nun? Sih an das Bürgerthum wenden? Ein folches 
gab es nicht, denn Schweven hatte feinen Handel, feinen Markt, 
feine Flotte, fein ganzer Verkehr war in den Händen der Yübeder. 

So mußte er vorfichtig auf Ummegen gehen und vie Stim- 
mung, die er brauchte, langſam werden und wachen laffen, Ohne 
jich jelber auszufprechen, begünftigte er unter der Hand die Lu— 
ther'iche Yehre, während er nach Außen mit dem Papſt im bejten 
Einvernehmen blieb. Es war bier im Norden nicht jener ent- 
zündliche Geift, jenes aufgeregte Bedürfniß nach Reformen unter 
den Mafjen lebendig, wie wir e8 in Mittel- und Süddeutſchland 
getroffen haben; es mußte dem Volfe erjt eingeimpft werden und 
das beforgte er denn auch mit meifterhafter Klugheit und rührigem 
Eifer. Seit 1523 läßt er für das Lutherthum wühlen, ohne alle 
Uebereilung, aber mit zäher Nachhaltigfeit, wie es fich für dies 
Volk ſchickte. Auch Schweden hatte unter der Geiftlichfeit eine 
Heine Reformpartei, die fich zu der Wittenberger Lehre befannte, 
fo Lorenz Anderfon und die Gebrüder Peterfon. 

Solde Männer ließ er predigen gegen die Mißbräuche und 
den Ablaß, er mäßigte zwar ihren Uebereifer durch verjtändige 
Mahnungen, erwiderte aber den Beſchwerden des Clerus, feien es 
Migbräuche, die fie berührten, jo möge man fie abthun, und falls 
fie irrten, folle man fie aus der Bibel widerlegen. Dem Streit 
zwiſchen der alten und ver neuen Yehre gab er möglichjt große 
Deffentlichkeit. Während in Religionsgefprächen, Predigten und 
Slugichriften die Gegenſätze aufeinander platten, hielt er mit feiner 
eigenen Weberzeugung zurück und nur über einen Punkt ſprach er 
ich einmal offen aus: über das Recht des Staates auf die Kirchen- 
güter. Als auf zwei Neichstagen von 1526 eine I ee De: 
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ftenerung des Clerus befchlofien worden war — Prälaten und 
Klöfter mußten % ihrer Yahreseinnahme entrichten — that diefer 
das Unverftändigfte, was er thun konnte, er erregte einen Aufitand, 
an deſſen Spite fich zwei Biſchöfe ftellten. 

In ihren Reden behandelten die Aufrührer den Wetter des 
Landes wie einen bergelaufenen Ufurpator, fie meinten, ihnen würde 
Nichts dabei gefchehen, wenn die Andern ihre Köpfe laffen müßten. 
Guſtav Wafa dachte wie Napoleon, der nicht einjehen wollte, 
warum man nicht auch Biſchöfe follte Hängen Fönnen. Er ſchlug 
den Aufitand in Dalefarlien nieder, 309 die Anftifter vor ein welt- 
fiche8 Gericht und dieſes verurtheilte fie zum Tode. Im Februar 
1527 wurde das Urtheil volljtredt; die verführte Menge aber blieb 
ſtraflos. 

Im Juni deſſelben Jahres verſammelte er den Reichstag zu 
Weſteräs, auf dem außer Clerus und Adel zum erſten Male 
auch Vertreter des Bürger- und Bauernſtandes erſchienen. Die 
Bürger fühlten ſich geſchmeichelt durch die Ehre dieſer Berufung, 
die Bauern betrachteten ſie mehr als einen ſchuldigen Zoll der 
Dankbarkeit für ihre Hilfe: Beide aber hatten mit dem König 
einerlei Intereſſe und waren wohl geneigt, dem Clerus nöthigen- 
falls durch ihren phyſiſchen Druck die Opfer einleuchtend zu machen, 
die ihm zugedacht waren. Mit den Beſchlüſſen dieſes Reichstages 
beginnt die weltgeſchichtliche Größe Schwedens, die in ſtetem Wachs— 
thum bis zu dem Unglück und Ungeſchick Karls XII. gedauert hat. 

Diefem Reichstage, der abfichtlih in eine Kleine abgelegene 
Stadt verlegt war, um jeden Druck von außen zu verhüten, legte 
der König die Forderungen vor, die aus feinem Programm floffen, 
und die nöthig waren, um die Krone auf fich jelber zu ſtellen, 
dem Staate das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabe zu 
verbürgen, ein täglich wachſendes Deficit zu befeitigen, die folofjale 
Schuld an Lübeck abzutragen und endlich den Alp feines Handels- 
monopols zu entfernen, das Alles aber auf Koften des ungehenren 
Reichthums der Kirche. Auch der firchlichen Zerwürfniſſe war in 
den Eröffnungen des Königs gevacht und hier erbot er fich nach— 
zuweifen, daß er fein Keger fei, wie man ihm verleumbderijch nach- 
fage, fondern das reine Wort Gottes befenne. Die herrichende 
Spaltung ver Gemüther aber müfje gehoben werben. 

Er fand damit feinen Anklang. Der Adel äußerte ſich un- 
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muthig, ver Clerus turbulent aufgeregt und erflärte, in der Sache 
der Kirchengüter werde er nur der Gewalt weichen. Da ergriff 
ver König ſelbſt im feierliher Sigung das Wort. Er war nicht 
bloß ein Fürft, ver Muth befah, wie wenig Menfchen in der Ge- 
ſchichte ihn beſeſſen haben, er hatte auch eine Gabe der Rede und 
der perfönlichen Einwirkung auf die Menfchen, wie fie nur ge- 
borenen Herrichernaturen eigen if. Die Schweden haben uns 
jelbft gefchilvert, wie feine jtattliche Erfcheinung, fein hinreißendes 
Wort die Maffen zu bewegen vermochte, das hatte er bewährt, 
als er, ein geächteter, gehetzter Flüchtling, fein geknicktes Volk zum 
Kampf gegen die Dünen aufrief, das bewährte er auch jett im 
Kampf gegen die geiftliche Ariftofratie. 

Er erflärte, er habe ven letzten Verſuch machen wollen, ob 
es ibm möglich gemacht werde, bier als ein König zu regieren. 
Er betrachte diefen Verfuch als mißlungen. Wegen und Sonnen 
Ihein, Peſt und Thenerung, Alles lege man ihm zur Laft umd 
der erfte befte Prieſter dürfe fich über ihn zum Richter aufiwerfen ; 
und doch habe er nicht aus Ehrgeiz, fondern um Schweven zu 
retten, den Thron beftiegen, doch habe er väterliches und mütter- 
lies Erbe dem allgemeinen Beten geopfert und num lohne man 
ihm mit Undanf. Schweden fei noch nicht reif, einen König zu 
tragen und mit vor Thränen faft erſtickter Stimme ſetzte er hinzu, 
ih muß diefe Krone niederlegen. 

Mit diefen Worten verließ er die ganz beftürzte Verſamm— 
fung, die gleich darauf auch in kopfloſer Verwirrung auseinander: 
lief, Die weiteren Auftritte in dem fich felber überlaffenen Reichs— 
tage zeigten, was aus Schweden werben mußte, wenn ber König 
fehlte. Die vier Stände lagen fich bald buchftäblich in den Haaren, 
unter leidenschaftlich ftürmifchen Verhandlungen fam es zu feinem 
einzigen Beichluß, wohl aber zu immer tieferer Entzweiung ber 
Porteien, und fo wild und wirre mußte e8 bald in ganz Schweben 
ausfehen, wenn nicht eine Fräftige Fauſt durchgriff. 

Nun trat ein, was der König erwartete: ber Adel fpaltete 
fh und ein großer Theil deſſelben war ver Meinung, der Elerus 
muß Opfer bringen, fein Staat von diefer Menfchenarmuth und 
Dürre des Bodens kann beftehen, wenn zwei Drittel des Grund— 
eigenthums in todter Hand bleiben, der Adel verließ den Clerus; 
daß die Bürger und Bauern aber, die Nichts zu verlieren, fon- 
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bern nur zu gewinnen hatten, ungeduldig drängten und brobten, 
ja ſchon die Fäufte erhoben, war nur: zu, begreiflich. 

Drei ftürmifche Tage nach jener Abfage ward der König 
wieder in ben Reichstag hereingendthigt, ein neuer Huldigungseid 
geleiftet und num wendete fich auch das Schickſal feiner Vorſchläge; 
von Allen verlaffen, gab die Geiftlichfeit nach, und zwar mit einer 
Unterwürfigfeit, die zeigte, daß fie alle Haltung verloren hatte. 
Wie e8 wohl zu gefchehen pflegt, daß politifche Parteien, die lange 
in blindem Tro das Billigfte verweigert haben, dann plöglich in 
die ſchmachvollſte Nachgiebigfeit umfchlagen, fo ging es hier: bie 
Geiftlichkeit fügte fich Befchlüffen, die ihre ganze Stellung im 
Staate umfehrten und Alles vernichteten, was fie bisher leiden 
fchaftlich verfochten hatte. 

Der Reichstagsbefchluß verorbnete ‚ganz nach Guftans For- 
derungen: 

1) Alle Stände haben die gemeinfame Verpflichtung, jedem 
Aufruhr zu widerftehen und die Regierung gegen innere und äußere 
Feinde zu vertheidigen. 

2) Der König ift berechtigt, über Klöfter und Kirchengüter 
frei zu verfügen. - 

3) Der Abel ift berechtigt, fein feit 1454 an die Kirche ge- 
fommenes Gut wieder einzuziehen. 

4) Die Predigt der Luther'ſchen Lehre ijt freigegeben. 

In einem bejonderen Revers umterfchrieben die Bifchöfe den 
Satz: „ſie feien e8 zufrieden, jo reich oder arm zu fein, als jie 
©. Gn. der König haben wolle, nur möge man fie bei ihren ver- 
minderten Einnahmen auch von der Pflicht entbinden, ferner auf 
dem Reichstage zu ericheinen‘. 

Damit war ber alte ſchwediſche Kirchenſtaat zufammenge- 
brochen. Weußerlich blieb die Kirche noch majeftätifch genug be- 
ftehen, aber in der Politif bedeutete fie Nichts mehr, fie war zu 
arın, zu völlig abhängig vom König geworben, und es ließ fich 
benfen, daß dieſer von den Bewilligungen des Reichstages zu 
Weſteräs einen ausgiebigen Gebrauch machte. Der Sieg der Krone 
war freilich erfauft um einen Preis, den man fpäter beflagen 
mochte, der aber damals nicht abzumweifen war; bie Macht des 
Adels war noch erhöht worden burch den Sturz der Kirche, denn 
er hatte mit der Krone fich im ihre Reichthümer getheilt. Die 
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folgenden ſchwediſchen Könige hatten damit noch genug zu thun, 
aber es gehörte doch ein Karl XII. mit feinem Vergeſſen alles 
Kandesrechts dazu, um die ſchwediſche Adeldmacht wieder gefährlich 
ju machen. 

Dem Reichstage find noch ftürmifche Zeiten gefolgt, aber 
Guftan ward ihrer Meifter. Jetzt erft (Januar 1528) ließ er 
ſich als König krönen und nun begann auch vie: fegensreiche Seite 
eines ſolchen Königthums fich zu entwideln. Die Reichötage von 
Derebrö (1540) und Wefteräs (1544) ficherten feinem Haufe den 
erblihen Befiß der ſchwediſchen Krone und befeitigten das Wahl- 
reich; während deſſen machte die Reformation bie eritaunlichiten 
Fortichritte; was wie eine Heine Secte begonnen hatte, das be 
berrichte jett bald die ganze Nation. Zum erjten Male, feit es 
ein ſchwediſches Königthum gab, lernte dies Yand jet ein monar- 
chiſches Regiment modernen Schlages fennen. Alles beifen, was 
eine einheitliche Regierung auszeichnet, gewiflenhafte Verwaltung 
und Rechtspflege, Gleichheit vor dem Gefek, Landfriede umd innere 
Sicherheit, wurde Schweden jet erft froh. Der König hatte ein 
anfehnfiches Einfommen, eine zuverläffige, bewaffnete Macht und 
ein treues, anhängliches Beamtenthum. Mit folchen Mitteln wur: 
den die Anfänge eines königlichen Regiments begründet, wie es hier 
nie beitanden hatte. | 

Dann wurde die Schuld an Lübeck abgetragen, Schweden 
freigemacht von dem hanfefchen Hanbelsmonopol, mit Dänemarf, 
Rufland, England, den Niederlanden wurden Handelsverträge ge- 
Ihloffen, dem Hauptprobuct Schwedens, dem Eifen, ein großer 
Abſatzmarkt aufgefchloffen und die junge ſchwediſche Handelsfreiheit 
unter den Schuß einer Eleinen eigenen Flotte geftellt. Alles, was 
einen Staat reih und blühend machen kann burch verftändige 
Pflege feiner wirtbichaftlichen Wohlfahrt, durch Abfchüttelung han- 
delspolitiſcher Fremdherrſchaft und Deffnung der heimifchen Hilfs- 
quellen, das begann jett in wachſenden Verhältniſſen fich ſchwung— 
haft zu entfalten bis an Guſtavs Tod (29. Sept. 1560). 

So lange der König regierte, hatte Feder Über ihn zu Elagen, 
der Clerus vergaß feine Verlufte nicht, ver Adel fah fcheel auf die 
Allmacht der Krone, ver Bürger und Bauer nahm die Segnungen 
des neuen Regimentes hin, al® ob fie fich von felbft verftänden, 
und fchalt über neue Steuern und Laften; Jeder war widerfpenftig 


182 Zweiter Abfchnitt. $ 12. 


gegen die neue Ordnung eines ftreng monarchifchen Staates und 
als der König die Augen fchloß, da gab es feinen glänzenveren 
Namen als den feinigen. Die lebende Generation hatte allerdings 
einen harten Uebergangszuftand durchzumachen, aber fie legte auch 
den Grund zu der Weltmacht, die im 17. Jahrhundert vollendet 
worden ift. Das große Norboftreic) der kommenden Zeit wurde 
hier angelegt und viel Unglück und Mißgeſchick Hat dazu gehört, 
e8 wieder zu zertrümmern. Darum war man fpäter fo dankbar 
für die Zeit des friedlichen Schaffens und Bauens unter Guſtav 
Wafa. 

Das ift der Verlauf der Dinge in den ffandinavifchen Reichen 
eines aus germanifchen Blut entiproffenen Stammes, der politifch 
vielfach gefondert, aber auf gleicher Grundlage erwachſen war und 
jet durch die Reformation die Anfänge eines neuen ftaatlichen 
Dafeins gewann. In Dänemark wie in Schweden ijt an die re 
(igiöfe Umwäßung eine große politifche Wiedergeburt gefnüpft; in 
beiven Yändern ift die Kirchenreform nicht wie in Deutfchland ver 
Ausflug einer tiefen Glaubensbewegung in den Maffen, fondern 
der Hebel eines ftaatlihen Umſturzes, der die religiöfe Sinnes- 
änderung der Völker erſt im Gefolge hat, aber in beiden beginnt 
mit diefer Krifis ein Auffchwung zu nationaler Macht und welt- 
gefchichtlicher Bedeutung, hinter dem Deutfchland weit zurückbleibt. 
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England vor den Tudore. 

Nicht die englifche Reformation, wohl aber der Beginn des 
Einreißens der mittelalterfichen Kirche in England fällt in unfere 
Periode und dieſe Vorarbeit der Firchlichen Umwälzung verrichtet 
ein Monarch, der Reformation und Reformatoren perfönlich mit 
leidenfchaftlichem Haffe verfolgt. Der Fall, der hier eintritt, iſt 
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in the archives of Simancas and elsewhere. I. Maurenbrecder, Eng- 
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ausnahmsweifer Natur und von keineswegs glüclicher Art. Man 
fonnte, wie e8 hier geſchah, ven hergebrachten Kirchenbau jtürzen, 
mit einem Chaos von Trümmern des alten Zuftandes den Boden 
beveden, wenn aber nicht die pofitive Errungenfchaft eines neuen 
firhlichen und religiöfen Lebens Hinzu kam, fo war das Gefchehene 
für die lebende Generation ein fehr zmeifelhaftes Glück. Mehr 
aber als das läßt fich der Regierung Heinrichs VIII. nicht nach— 
rühmen, die wirkliche Reformation beginnt in England erſt unter 
Eduard VI., erlebt dann ihre Feuerprobe unter Maria und kommt 
endlich zımm Siege unter Elifabeth. 

Für den Gang der großen Ffirchlichen Bewegung war bie 
Haltung Heinrichs VI. allerdings von einer Bedeutung, die 
über feine perfönlichen Zwecke und Abfichten weit binausgriff; 
für Verbefferung des Lebens und der Lehre Hat er Nichts viel- 
mehr Alles was nur möglich war gethan durch böſes Beiſpiel 
und Verwirrung der Gewiſſen, Beides zu verfchlechtern, aber er 
hat aus Gründen fehr mannichfaltiger Art einen fchroffen Bruch 
geichaffen zwifchen England und dem mittelalterlichen Kirchenthum, 
und das blieb eine große geichichtliche Thatfache, auch wenn es 
ganz anders ausfchlug, als er dachte. Kin Fönigliches Papitthum 
wollte er gründen, ebenſo allmächtig, ebenjo verfolgungsfüchtig 
als das rein firchliche, das er in feinem Lande zeritörte, in 
Wahrheit aber machte er Brefche ver Freiheit. 

Die Reformation im weiteften Begriffe ift epochemachend 
geworden für die Ausbildung des englifchen Verfaffungsitantes, 
und ihrerſeits wieder weſentlich bedingt durch die eigenthümliche 
Entwidlung, welche das engliiche Staatsweſen feit dem 13. Jahr— 
hundert verfolgt hat. 

Abfolute Monarchien im Sinne des 17. und 18. Yahr- 
hunderts gab es im Abenplande noch nirgends, aber die Art, wie 
fih die ftändifchen Rechte zur Föniglichen Gewalt verhielten, war 
doch außerordentlich verſchieden. In Frankreich waren fie feit 
Franz I. in enge Schranken eingefchloffen, in Deutjchland droh— 
ten fie, verwachfen wie fie waren mit dem aufftrebenden Yandes- 
fürftenthbum, die politifcbe und nationale Einheit des Reichs zu 
überwuchern, in Spanien hatte Karl V. mit den Freiheitsrechten 
der alten Königreiche noch einen heißen Kampf zu bejtehen, in 
England war ein Zuftand von entjchieden monarchiichem Gepräge 
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und doch mit gewiſſen anerfannten freiheitlichen Grundlagen um— 
geben, wie fie ſonſt nirgends beitanden. 

Die Grundlage diefer Grimdlagen war die Magna Charta 
von 1215. Es ift richtig, fie war der Freiheitsbrief des hohen 
weltlichen und geiftlichen Adels gegen einen erbärmlichen König, 
begründete alfo ein Privilegium der. Ariftofratie und Hierarchie, 
aber fie enthielt daneben noch ſehr wichtige Beftimmungen, bie 
man fonft in mittelalterlichen Privilegien vergebens fucht. Wer 
unfere deutichen Königsgeſetze des 13. Jahrhunderts durchgeht, 
findet, daß die hohen Herren bei uns fich nicht bloß alle Bor» 
rechte fürjtlichen Standes einräumen laffen, ſondern auch ben 
König gebrauchen, um die übrigen Freiheiten zu befchränfen und 
ganz ähnlich war das Verhalten ver PBrivilegirten im alten Frant- 
reih. Hierin aber liegt ver Gegenfas der Magna Charta zu 
allen Privilegien des Mittelaltere. Sie bewilligt den Geiftlichen 
Vahffreiheit, den Baronen Milderungen der feudalen Bande, aber 
diefelben Milderungen räumt fie auch den unteren Vaſallen ein 
und giebt Gewährumgen, die dem ganzen Volke zu Gute fommen: 
einerlei Münze, Maß und Gewicht, Sicherheit des Verkehrs, 
Berbot willkürlicher Zölle und Auflagen, Garantie der ftäbtifchen 
Freiheiten, freie Verfügung über das Eigenthum, fefte Gerichts- 
fige, die Beitimmung, daß Keiner feinem natürlichen Richter ent- 
zogen, feinem Bauer fein Acdergeräth abgepfänbet werben barf. 

Das war damals genug, um bie ungehemmte Entfaltung 
der bürgerlichen und bäuerlichen Arbeitsfraft gedeihen zu laſſen, 
zumal in einem Inſelreich, das für Handel und Berfehr von 
Haufe aus überaus günftig angelegt war, von continentalen 
Kriegen gar nicht berührt wurde und feindlichen Einfällen weniger 
ausgeſetzt war als irgend ein anderes Land. So hatte fih in 
England in allen, auch in Bürger» und Bauernfreifen. ein natio-, 
naler Wohlſtand, die Grundlage aller politiichen Unabhängigkeit 
gebildet. Abel und Geiftlichkeit waren zwar die Privilegirten, 
aber die. Magna Charta gab auch dem Kleinen Mann, dem 
Bürger in den Stäpten, dem Bauer auf dem Lande fein Recht; 
das Staatögrundgefeg war auch für ihn ein unantaftbares Palladium 
geleglicher Freiheit, jever Engländer wußte, was fein Recht war. 
Seit 1283 erfcheinen alfmälig neben ven Vertretern des Adels 
und des Clerus auch ſtädtiſche Abgeordnete auf den Parlamenten, 
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volle 200 Yahre früher als in Deutjchland; feit 1297 ift an 
ihre Einwilligung die Erhebung von Steuern gefnüpft und mit 
dem Bürgerthum vereinigt ſich nach und nach der fleine Abel, 
der ebenfowohl gefchütt ijt als der, große Yehensmann, in den 
Parlamenten aber ein Gegengewicht gegen die Macht des hoben 
Adeld nur in den Bürgern fand. Eine günftigere Verbindung 
als viefe zwifchen dem Fleinen Adel und dem Bürgerſtand läßt 
ſich nicht denken. 

Nun fam im 14. Jahrhundert die Zeit der inneren Er- 
fchütterungen und der äußeren Kriege. Kriege find fonjt nicht 
das Mittel, bürgerliche Freiheit gedeihen zu laffen, aber auch 
darin war hier eine Ausnahme. König Eduard III, ver jtatt- 
fichite Monarch des 14. Jahrhunderts, führte große Kriege mit 
Frankreich und machte zulegt Ansprüche auf die ganze franzöfifche 
Krone: das waren reine Croberungsfriege, die mit der Förderung 
englifcher Volkswohlfahrt Nichts zu fchaffen Hatten. Aber ver 
König war fortwährend genöthigt, fich von feinen Ständen Sub- 
fidien bewilligen zu laffen und fo fette fich eben unter dieſem 
Monarchen jene Abhängigkeit der Krone vom Parlament in allen 
Geldfragen feit, in der der gefammte englifche Parlamentarismus 
wurzeln jollte. 

In den Wirren der Bürgerfriege, die nun folgten, find 
viel edle Keime zertreten worden, aber die Stetigfeit der Ent- 
wicklung des Parlamentarismus hat nicht gelitten, eher noch 
gewonnen. Schon jet find drei große verfaffungsmäßige Grund⸗ 
ſätze in thatfächlich anerkannter Geltung: ver König fann ohne 
Zuftimmung des Parlamentes fein Gefe geben, er kann ohne 
Zuftimmung des Parlamentes feine Steuer auflegen, er ift ver- 
bunden, die ausführende Verwaltung nach den Gefeken des Yandes 
zu führen, und wenn er diefe Geſetze bricht, fo find feine Rath» 
geber und Agenten verantwortlich *). 

Unter der neuen Dynaſtie der Tudors, deren Legitimität 
recht eigentlich auf dem Willen der Nation rubte, denn die fon- 
ftigen Kronanſprüche des Siegers von Bosworth Heinrich VII. 
(1485 — 1509) waren fehr zweifelhafter Natur, begann num bie 
Bildung jener ftarfen Staatsgewalt, die die Wunden der Bürger: 


*) Macaulay I. 26. 
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kriege ausheilen und England durch die Wirren einer ftürmifchen 
Uebergangszeit glüdlih hindurchführen follte. 


Heinrich VIII. (1509 — 1547) 
Charakter und kirchliche Haltung in der erjten Zeit. Abwehr der 
Reformation, zu der die innere Entwicklung 
der Nation hindrängt. 

Heinrih VIII. erbte von feinem Vater eine Königsmacht, 
die fefter begründet war, als fie feit Generationen irgend ein 
Kinig von England befeffen hatte und er hatte das volle Gefühl 
defien, was biefe Krone bebeutete. Sein von Natur lebhafter 
antotratiicher Hang war noch gefteigert durch ein leidenfchaftlich 
aufbraufendes, gegen Widerſpruch völlig unduldfames Temperament. 
Es iſt am fich ſchwer, eine Natur wie die feine, volllommen zu- 
treffend zu zeichnen und die Engländer haben uns das nicht er- 
leihtert, fondern womöglich noch erfchwert, ihr PBarteigeift hat 
ih des gefchichtlichen Urtheils bemächtigt. Die proteftantifchen 
Federn haben dem Könige doch nicht den großen Dienft vergeffen 
wollen, den er ihrer Sache geleiftet, als er das Joch ber 
römischen Hierarchie abwarf; darum iſt in ihren Schilderungen, 
trotz der vielen Proteftanten, die er verbrannt Hat, ein Fleiner 
tofiger Schimmer über fein Bild ausgebreitet und er ijt Lichter 
gezeichnet worden, als er verdient. Die Katholiken andererfeits 
haben ihm auch nicht den Bruch mit Rom und feine wenig 
ehrenwerthen Motive vergeifen und barum haben fie ihn grau in 
gran gemalt. Beider Fehler müffen wir zu vermeiden fuchen. 

Zu dem ſtark ausgeprägten Herrichaftsgefühl, das er mit 
feinem ganzen Haufe gemein hat und das die ſtets bereite Unter- 
wirfigfeit des Parlaments eher genährt als gezügelt hat, kam 
bei ihm noch Etwas, was eine Neigung aller Fürften jener Zeit 
it, der Inftinft, ver bei ihm mehr war als unbewußter Trieb, 
fh möglichit aller hemmenden Feſſeln zu entfchlagen, möglichit 
abfofuter König zu fein, wie fein monarchifches Ideal Franz I., 
dem er oft gedenhaft nachgeahmt, obgleich er manchen Handel 
mit ihm gehabt. 

England bat feinen König bejeifen, ver fo die Neigung und 
jo das Zeug gehabt hätte, ein Tyrann feines Yandes zu werben. 
Die Stuarts hatten dazu den beiten Willen, aber nicht die 
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Fähigkeit, obgleich fie unaufhörlich verficherten, fie wollten gewal— 
tige Regenten fein, es reichte nirgends. Heinrich VIII. war ber 
Dann dazu, ein rüftiger biplomatifcher Kopf, der mit ben 
Menschen umzugehen verjtand, ein Wille, ver vor feiner Schwie- 
rigfeit zurücjchredte und ein Talent von vielfeitiger Anlage, das 
Alles freilich verdüſtert durch die wilde Leidenfchaftlichfeit umd 
zügellofe Sinnlichkeit feines Temperaments, die um fo gehäffiger 
erfcheint, weil fie einen gewilfen theologifchen Firmiß hat. 

Heinrich VIII. hatte eine Teivliche gelehrte Bildung pe 
noffen und dünkte fi” darob als äußerſt gewandter Scholaftifer, 
er liebte den gelehrten Zank und die zünftige Sophiftif, ſelbſt 
feine fleifchlichen Exceſſe ſcheute er fich nicht dogmatiſch zu begrün- 
den und zu entichuldigen. Auf dem wüſten Hintergrumde eines 
folhen Naturelis, das dem finnlichen Genuß mit einer wahrhaft 
blinden Haft nachjagt, macht der theologifche Firniß, der darüber 
aufgetragen ift, einen boppelt widerwärtigen Eindruck. 

Im Zufammenjtoß mit der großen rveligiöfen Reformbewegung 
des Jahrhunderts mußte eine fo geartete Fürftennatur eine ganz 
ausnahmsweiſe Spiegelung erfahren. 

Das Berhältniß Englands zu den römifchen Dingen war 
Iharf, zum Theil fchärfer als in Deutichland ausgeprägt. Wenn 
irgend eine Nation ſich von lange her zu dem römifchen Primat 
abwehrend, ja feinpfelig verhielt, fo war es die englifche. Wyeliff 
wird mit Recht betrachtet als ein Hauptoorläufer ber Reformation 
und außer Huß, ber fein geiftiger Schüler war, ift feiner zu 
nennen, der das Kirchenthum fo unabhängig aufgefaßt und er- 
örtert hätte als er, nur mit dem linterfchied, daß das, wofür 
Huß verbrannt ward, hier ungeftraft gepredigt werben durfte und 
zwar noch Jahrzehnte vorher. 

Dazı kam, daß die humaniftifche Bildung, die ja überall 
eine Verbündete ver Firchlichen Auflehnung war, auch in England 
eine ſehr ausgedehnte Verbreitung gewonnen hatte; in wenig 
Ländern des Nordens wurden die Alterthumsftudien gründlicher 
gepflegt, im elementaren Unterricht wie in der wilfenfchaftlichen 
Forſchung ernftlicher betrieben, al8 gerade hier. Kurz die beiden 
Duellen, aus denen die Reformation überall ihre geviegenften 
Kräfte fog, die Motive der religiöfen Oppofition aus der Zeit 
der Concilien und die Aufklärung durch die klaſſiſchen Studien, 
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ftrömten bier veicher und wrfprünglicher als irgendwo und theils 
noch vor Luther, theils ganz unabhängig von ihm hatten fich bier 
verwandte Stimmungen mächtig geregt. 

Aber Heinrich VIII. verhielt fich dagegen durchaus abfeh- 
nend. Kein Monarch Europa’s pflegte das conjervative Kirchen- 
thum mit mehr perfönlicher Erhitung und Leidenſchaft als er. 

Das hing einmal mit feiner theologifchen Halbbilvung zu- 
ſammen. Im feiner merkwürdigen Natur fpielte auch ein ab- 
ſonderliches boctrinär=fchofaftifches Element mit, das fich mit 
ginzlihem Mlangel an religiöfem Sinn fehr wohl vertrug, ein 
Stück Gelehrteneitelfeit, das ihn bie und da fortriß, auch auf 
biefem allen Fürften fonft jo fern liegendem Gebiete Yorbeeren 
pflüden zu wollen, vie ihm nicht beſchieden waren. 

Ein Anderes kam noch hinzu. Alle Tudors, auch Efifabeth, 
begen eine ftille Neigung für Rom, vie mehr aus ber Idee 
politiicher Solidarität als aus religiöfen Beweggründen entipringt. 
Der Grundzug diefer Familie ift eine ftarfe dynaſtiſche Empfin- 
dung für die Hoheit monardhifcher Autorität, ver auch bei 
Heinrichs fonft fo verfchiedenen Töchtern, Maria und Elifabeth, 
vernehmfich genug durchklingt. Rom ift der Typus unbewegter 
Autorität, an diefer Autorität rütteln, kann auch für die Sicher- 
beit weltlicher Throne gefährlich werden: das ift die nahe liegende 
inftinftartige Erwägung, die diefem Hausgeifte zu Grunde liegt. 

Ton dieſer Seite her war auch Heinrich VII. ein ent- 
ſchiedener Gegner der revolutionären Richtung gegen Rom, welche 
die deutſche und ſchweizeriſche Reformation genommen hatte. 
Planmäßig und mit unmenfchlicher Härte ift er dagegen einge- 
Ihritten, die Keger waren ihm Rebellen, Hochverräther, die Ketzer⸗ 
proceſſe häuften fih und nur in Frankreich war die Zahl ihrer 
Opfer größer als in England. 

So war die Stellung Englands umd des Königs, die Nation 
und er ganz entgegengejegt gefinnt, im Volk eine reiche Anlage 
teformatorifcher Keime feit dem 15. Jahrhundert, vom Throne 
ber eine fchroffe, feinpfelige Abwehr ihrer natürlichen Entwicklung. 

Gleich bei feinem erften Verſuch, in den Kirchenftreit als 
Mann vom Fache hineinzureven, erfuhr er perfänlich eine empfind- 
liche Zurechtweifung. Dem Reiz, in ber Frage von den guten 
Berfen dem Wittenberger Mönch eine derbe Lektion zu ertheilen, 
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hatte er nicht wiberftehen fünnen und jo im Jahre 1522 eine 
Schrift gegen Luther ausgehen laſſen. Friedrich II. fagt einmal, 
man muß immer König und nie Priefter fein wollen, viefer 
Klugheitsregel war Heinrich VIII. nicht eingedenf. Seine Schrift 
verrietb den Dilettanten, deſſen Blößen die Fönigliche Autorität 
decken follte und fam bei Yuther ganz an die faliche Stelle. 
Luther jchrieb eine zornige grobe Antwort, nächjt der Schrift 
gegen den Braunfchweiger die gröbfte, die er überhaupt gefchrieben 
bat, gleichlam um zu beweifen, daß dieſe Fönigliche Autorität ihm 
nicht im Mindeſten imponire; Wendungen, wie die: „wenn Gott 
einen Narren haben will, jo macht er einen König zum theo— 
logiſchen Schriftfteller‘‘ gehören noch zu den vergleichsweife milde— 
jten Ausprüden in der Gegenfchrift des thirringifchen Bauernfohnes. 

Das brachte ihm auch perfönlich gegen die Reformation auf 
und jo war denn, Alles in Allem genommen, für England von 
allen denkbaren Möglichkeiten feine entfernter als die, daß unter 
diefem König ein Bruch mit Nom erfolgen werde. War doch 
überdies neben ihm, als allmächtiger Günftling, Cardinal Wol- 
fey, der feinen anderen Gedanken hegte, als den, vom Garbinal 
zur päpftlihen Würde aufzufteigen und mit einem Fuß ſchon in 
ber römischen Curie ftand. 


Die Berwidlung mit Rom. Der Ehehanpel von 
1526 — 29. 


Da fan feit 1526 und 1527 ein eigenthümlicher Ehehandel 
des Königs dazwifchen, der mit der Reformation entfernt Nichts 
zu thun Hatte, aber in feinem weiteren Verlauf aus einer vein 
perfönlichen und nicht eben fauberen Angelegenheit zu einer welt- 
gefchichtlich wichtigen Sache wurde. 

König Heinrih VII. war feit dem 11. Juni 1509 ver- 
mählt mit der Wittwe feines in frühen Jahren veritorbenen 
älteren Bruders Arthur, dem die Thronfolge beftimmt gewefen 
war und für den der kluge Vater die reichte Erbin weit umb 
breit zu werben gewußt hatte, Es war dies Katharina von 
Aragonien, die Tochter jenes mächtigen Ehepaare, Ferdinands 
von Aragonien und Iſabella's von aftilien, die durch das Zu- 
ſammenwachſen ihrer beiden Erbtheile das fpanifche Reich erjt 
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begründet batten. Die Tochter folcher Eltern war eine viel be- 
gehrte Partie, fie brachte als Mitgift die Allianz des reichen und 
michtigen ſpaniſchen Königshauſes. Da ftarb der jugendliche 
Kronprinz plöglich und zwar nach fo furzer Ehe, daß zweifelhaft 
blieb, ob fie gefchlechtlih überhaupt vollzogen war*). Das Natür- 
lihe wäre num gewefen, die durch das Berhängniß gelöſte Ver— 
bindung der beiden Häufer als aufgehoben zu betrachten. Aber 
Heinrih II. Inüpfte Unterhandlungen an, um die Wittwe für 
feinen zweiten Sohn, den nunmehrigen Thronfolger zu erwerben. 
Das hatte Schwierigkeiten. Einmal lag das fanonifche Bedenken 
vor, ob die Che mit der Wittwe des Bruders gejtattet ſei. 
Dann war Heinrich jünger und von ganz anderem Naturell ale 
Katharina, deren jtille, ſchwermüthige, ſpaniſche Weife wenig zu 
dem wilden, ungebundenen, leidenfchaftlichen Weſen Heinrichs zu 
paſſen jchien. Aber dem flugen Tubor, dem ſchon jo Vieles 
geglüdt war, glücdte auch dies, er fettete das Paar zufammen 
und bereits am 23. Juni 1503 war der Ehevertrag fertig, ver 
freilich erjt nach fechsjährigen Spannungen und widerwärtigen 
Zerwürfniffen durch das freiwillige Entgegenfommen des eben auf 
den Thron gelangten Prinzen fürmlih und rechtsgiltig voll- 
jegen wurbe. 

In dem Bejtreben, den König jo licht zu zeichnen als mög— 
lich, vergeffen die Engländer nicht zu erwähnen, daß Heinrich 
gleich zu Anfang eine Art Gewiffensverwahrung zu Protofolf 
gegeben habe, worin er feine Bedenken gegen die durch Kirchen: 
fagungen verbotene Che niedergelegt. Die Thatfache ijt richtig. 
Es war eben etwas theologische Bedenklichkeit und Gafuiftif in 
ihm, was ihn veranlaßte, fich auf alle Fälle zu verwahren. Nom 
kam ihm damals zu Hilfe und Papft Julius II. erließ eine 
Bulle, wodurch alle theologifchen Einwände befeitigt und die Che 
ale durchaus vechtmäßig bezeichnet wurde. 

Der Verlauf der Che fchien feine der Befürchtungen, die 
man gegen fie gebegt, zu rechtfertigen. Das Chepaar paßte zwar 
ionft wenig zufammen, aber merfwürbiger Weife vertrugen fich 
bie beiden fo verfchieven gearteten Naturen recht gut. Die 
Ftucht der Ehe war eine Tochter, Maria, die nachher ven 


*) [Hierüber ſ. die Erörterung bei Maurenbrecer 121 — 22] 
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Thron bejtiegen bat, Söhne blieben nicht am Leben und bie 
Engländer verfichern ung, daß dies die erfte Urfache einer leifen 
Entfremdung geworden ſei. Doch kam davon äußerlich Nichte 
zu Zage. Katharina, eine befchauliche Natur, die ſich gern auf 
fich ſelbſt zurückzog, war geſchmeidig, nachgiebig und ließ den leicht- 
fertigen, lebensluftigen Gemahl wirthichaften, wie er wollte. 

Ein halbes Menjchenalter Hatte die Ehe in Frieden ge 
dauert, da tauchten die alten Bedenken wieder auf, die man 
längſt begraben glaubte. Die mofaifche Stelle, die eine folche 
Ehe widerrieth, fam mit neuer Macht über das Gemüth des 
föniglichen Theologen und ließ ihm feine Ruhe mehr. Wohl 
gemerft: am Hofe war ein junges, blühendes Hoffräulein, 
franzöfiich leicht und anmuthig gebildet, das reizende Gegentheil 
der öden und ftillen Cintönigfeit Katharinens, ihre Erjcheinung 
hatte den König bezaubert und das war es, was das Wieder: 
erwwachen der vergeffenen religiöfen Scrupel, wenn nicht allein 
hervorgerufen, fo doch entfcheivdend gefördert hat. Der König war 
der alternden Gemahlin fatt, und lüftern nah Anna Boleyn; 
nur als Gemahlin, nicht anders verhieß dieſe Gegenliebe, fo 
mußte der König an die Löſung der alten und Schließung einer 
neuen Ehe denfen, die ihn finnlich mehr befriedigen und hoffent— 
lich mit einem Thronfolger bejchenfen würde. Die Sinnlichkeit 
gab fchließlich ven Ausſchlag. Nadt, unverhüllt find ſolche Motive 
nicht Schönes, aber mit einem theologiſchen Mäntelchen bevedt, 
etwas Abfcheuliches. Jetzt auf einmal follte, wie feine Hof- 
theologen betheuerten, die bald 20 Jahre beftehende Ehe ungiltig, 
und der König von fehweren Gewiffensbiffen gefoltert fein, wäh- 
rend diefe ihm nicht Hinderten, dem fchönen Fräulein eifrig nach- 
zuftellen, und als er fie zur Maitreſſe nicht gewinnen konnte, ihr 
die Ehe zu veriprechen. 

Der Cardinal Wolfey, wenn auch noch immer begierig, die 
dreifache Krone zu tragen, war endlich, mit fchiwerem Herzen 
freilich bereit, eine Vermittlung zu unternehmen, die ihn vielleicht 
nicht bloß die Ausficht auf die päpftlihe Tiara, jondern das 
ganze Werf feines Lebens koſtete. Man wandte fih nah Rom 
und erfuchte um eine Bulle, welche des Königs Bedenken betätigen 
und fein Gewilfen durch Auflöfung der den Firchlichen Satungen 
widerfprechenden Che beruhigen folltee Das war ein beifler 
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Antrag. Hätte nicht Nom durch eine frühere Bulle felbft alle 
Anftände aus dem Wege geräumt, jo wäre die Sache nad dem 
in der Curie herrſchenden Geijte ziemlich einfach gewefen. So 
aber fühlte man fehr wohl, wie unftatthaft e8 erjcheinen mußte, 
wen Bapit Clemens VII. das gerade Gegentheil von dem that, 
was Papſt Julius IL. in ganz unzweideutiger Weife in verfelben 
Sache ausgeiprochen hatte. 

Aber e8 war die Zeit von 1526—27, wo der Sieg von 
Fısia und der Madrider Friede den Kaifer Karl auf die höchite 
Stufe feiner Macht geführt hatte, wo Nom eifrig mit Franz 1, 
bublte, um die entjtehende Weltmacht mit vereinten Kräften wieder 
zu jertrümmern und die päpftliche Politif nicht von einem Prieiter, 
jendern von einem Mediceer nach rein weltlichen Gefichtspuntten 
geleitet wurde. Gerade im dieſem Augenblid der Bedrängniß 
kam die englifche Gefandtichaft an den Papſt und glüclicher für 
ihr Gelingen konnten die Dinge in der That kaum liegen. Man 
war bier nicht verlegen, des Kaiſers leibliche Tante, die Königin 
Katharina, tödtlich zu befehimpfen, man dachte an feinen Sturz, 
warum jollte man fich bedenken, ihm zu beleidigen? Der Papft 
zeigte ſich nicht abgeneigt, dem König zu willfahren. Wir wiſſen, 
tie durch und durch weltlich die Politik des oberften Sirchen- 
fürften bereit8 geworden war; in der Entrüftung über die Erfolge 
Karls V., in der Hoffnung, einen neuen mächtigen Verbündeten 
gegen ihn zu werben, entjchloß fich Clemens VII. zu der unglaub- 
lichen Schwachheit, eine Gefandtfchaft abzuorden, die die Sache 
unterſuchen und nach Befund die Eheſcheidung ausfprechen follte, 
In der erjten Weifung des Yegaten war das als feine Aufgabe 
bezeichnet. 

So kam der Cardinal Campeggio nach England. Er ver— 
juchte zuerft, die Königin zu einem freiwilligen Verzichte zu be— 
wegen und als das fehlſchlug, begann ein peinliches, widerwärtiges 
Gerichtsverfahren, das alle Mitlebenden erfchütterte und felbjt die 
bartherzigen Richter der unglüdlihen Königin auf Augenblide tief 
bewegte. Unvergeßlich blieb, wie die umfchuloige Fürftin vor 
Gericht gezogen und verhört ward, wie fie in ihrer Weife fchlicht 
und einfach, aber bejtimmt und entjchieven ihr gutes Recht ver- 
foht, ihre eheliche Treue, das Pfand ihrer Liebe in Erinnerung 


brachte und berzbewegend, wehmüthig beflagte, daß es ihr, ver 
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Fremden, nicht möglich gewefen wäre, diefem Lande als Königin 
zu fein, was fie ihm fo gern gewefen wäre. 

Die Richter irrte das nicht, fie fegten das barbariſche Ver— 
fahren fort, aber man fam nicht vorwärts. Der päpftliche Yegat 
insbefondere hatte es durchaus nicht fo eilig als der König, ver 
feiner Anna einen Brief heißer Ungeduld über ven andern fchrieb. 
Die Lage draußen war noch zu ungewiß, der Wind fam bald von 
diefer, bald von jener Seite, noch war Alles in ber Schwebe. 
Der Legat, er mochte darüber geheime Weifungen haben, eifte 
nicht, weil er abwarten wollte, wie der Kaifer und der Bapft fich 
zu einander ftellen würden, und eben bier bereitete fich ein völliger 
Wandel vor. Clemens VII. war Ende 1528 außer Stande, das 
Feld gegen den Kaifer zu behaupten, die Kriegführung feiner Ber- 
bündeten war abermals unglücklich geweſen, die Söldner Karla V. 
waren bis nach Rom gelommen, hatten faſt die ganze Halbinsel 
in der Hand: Alles ließ fih darauf an, daß der Papjt mit dem 
Kaifer einen anftändigen Frieden fuchen mußte, und für den Letz— 
teren lag ein zu wichtiger Grund zur Verfühnung eben in ver 
ſchwebenden Eheſcheidungsſache, von der er nicht bloß die Gefahr 
eines unheilbaren Bruches mit Rom, fondern auch einen unaus— 
löſchlichen Schimpf für feine Dynaftie befürchtete. 

Da, im Yuli 1529, erhielt Campeggio plöglich eine Bulle, 
die ihm abberief, weil die Sache in England nicht fpruchreif ge- 
worden jei und darum in Rom unterjucht werben folle. Aeußerlich 
betrachtet, jah dieſe Wendung nur aus wie die Annahme der Be 
rufung, welche König Heinrich VIIT. felbft nach Rom eingelegt 
hatte. Berglih man fie aber mit dem Umfchwunge, ben inzwifchen 
die Weltlage durch die Verſöhnung zwifchen Kaiſer und Papft er- 
fahren hatte, fo war der wirkliche Zufammenhang nicht zweifelhaft 
und Heinrich VIII. war fich denn auch über den Sinn vom erften 
Augenblide an vollfommen klar. Wir haben über diefe Angelegen- 
heit eine Anzahl der interefjanteften Actenſtücke; beide Theile find 
einander durchaus werth, aber feiner ift ſchlau genug, den andern 
zu bintergehen, wenn fie fich auch mit gleifnerifchen Redensarten 
in einem fcheinbar ganz freundlichen Einvernehmen halten; Einer 
durchſchaut den Andern auf's Vollfommenfte und namentlich ſieht 
Heinrich fofort, daß der Papft ihm durch eine Hinterthür ent- 
Ihlüpfen und fein Verfprechen niemals erfüllen will. Als des Le— 
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gaten Abreiſe erfolgte und ihm die Abberufungsbulfe mitgetheilt 
ward, erfannte er ganz richtig darin den erften Schritt des Rück— 
zuges der Curie, wenn er auch noch nicht wußte, daß in denfelben 
Tagen der Friede zwiichen Kaifer und Papft unterzeichnet ward 
und eine wejentliche Bedingung des Abkommens eben war, die 
mglüdlihe Katharina nicht fallen zu laffen. 

Nun war Heinrich entjchloffen, auf eigene Fauft zu handeln; 
die erite fichtbare Rüdwirkung diefes Entjchluffes war der Sturz 
Wolſey's. Einer mußte daran glauben, den Papit, ven Kaifer 
fonnte man nicht greifen, jo mußte Wolfey herhalten und dafür 
büßen, daß fein Einfluß nicht außsgereicht hatte, die veriprochene 
Scheidung beim Papſte durchzufegen. Der Cardinal wurde aus 
allen Würden und allem Glanze berausgeworfen und in’s Elend 
geitoßen, er war nicht der Mann, der das mit ftoifcher Faſſung 
ertragen hätte: der Fall brach ihm das Herz. 

Das war ein bedeutender Vorgang. Denn Wolfey war immer 
Cardinal der römischen Kirche und hätte im äußerſten Falle ihr 
Intereife nie ganz verleugnet. Dieſer hemmende Einfluß fiel jett 
weg und bald jollten fich die Folgen des Umfchwunges in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe entwideln. 


Der Bruch mit Rom. 
Der fönigliche Supremat 1534. Der Glaubensfrieg gegen Ka— 
tbolifen und Protejtanten. Die Säcularifation der Klöfter. Die 
ſechs Artifel von 1539. 


Eine Zeit lang regiert jet der König ohne Günftling, ohne 
allmächtigen Minifter. Dann fam Thomas Eromwell, ein 
äußerjt gewandter Diplomat umd in feiner ganzen Richtung und 
Haltung der entjchievente Antipode von Wolfey, nicht ein Dann, 
von deſſen Ueberzeugungstreue und Selbitjtändigfeit man einen 
guten Einfluß auf ven König erwarten konnte, ſondern deſſen Ehr- 
geiz und Hoffahrt viel eher geeignet waren, den König auf böſe 
Bege zu treiben; dabei ein entjchiedener Gegner der weltlichen 
Herrihaft der römischen Kirche, ein Feind jeder Einmiſchung 
Roms in englifche Dinge, darin das volle Gegentheil ver Richtung, 
die Wolſey vertreten hatte. 


Unter feiner Anregung wahrfcheinlich wird 8 jegt im Par— 
13* 
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(ament zum erften Male lebendig. Bis dahin hatte der König 
durch Einſchüchterung in grober und milder Form Alles verfucht, 
um die nationale Oppofition gegen Rom im Parlamente nieber- 
zubalten; jett überläßt er das Parlament darin zum erjten Male 
fich felbft. Dort wird jegt ver alte, durch Wolfey’s Uebergriffe 
gefteigerte Unwille über die Privilegien des Elerus, die finanziellen 
wie die gerichtlichen, laut; alle früheren Eonflicte mit Rom werden 
wieder aufgerührt und noch in der Tagung von 1529 wird bereits 
der Wunsch ausgefprochen, ver König folle als „das einzige Haupt, 
als der machtvollfommene Gebieter und Schutzherr der geiftlichen 
und weltlichen Interejfen der Nation‘ betrachtet werden. Der 
König umd feine Minifter hatten fichtbares Wohlgefallen an viefer 
Oppoſitionsluſt, fie zeigten dadurch der Curie, wie fie nicht allein 
jtänden gegen fie, ſondern geftüßt feien auf die unzweidentige, fund- 
gegebene öffentliche Meinung des Landes. 

Es kommt aber zugleich ein anderer Einfluß mit in's Spiel, 
deſſen ganze Bedeutung der König felbft nicht richtig erfaßte, ver 
unter feinen Augen ihm entgegenwirfte und jett, feit 1530 —31, 
anfing, fichtbar hervorzutreten. 

Thomas Cranmer, ein fein gebildeter Geiftlicher, ver im 
der Stille unter Yuthers Einfluß jeine Studien gemacht, ein vor- 
fichtiger, geſchmeidiger Mann, fein Charakter von ertremer Schärfe, 
aber im Herzen durchaus lutheriſch gefinnt, war, als Erzbifchof 
von Canterbury, Primas der englifchen Kirche geworden (1532); 
diefe Beförderung war ber erjte Abfall des Königs von dem alten 
Kirchenthum, freilich wußte er noch nicht, in welchem Maße eifrig 
Cranmer Iutheriich war. 

Noch ſcheuen fich beide Theile, e8 zum Aeußerjten zu treiben, 
Rom will fortfahren zu unterhandeln und der König fucht fich durch 
theologische Autoritäten rein zu wajchen, von allen Hocfchulen 
Europa's werben um ſchweres Geld Gutachten eingeholt. Aber pas 
ift die Zeit von 1530— 31, wo Rom mit dem Kaifer im engiten Ein- 
veritändniß war, mithin im entfcheidenden Augenblide feine Nach- 
giebigfeit erwarten ließ, und fo erweitert ſich doch zuſehends vie 
Spaltung, obgleich feiner von Beiden das legte Wort fprechen will. 

Nun aber war Vielerlei zufammen gefommen: die Ernennung 
Cranmers, die Ermuthigung des Parlaments, die Aufhekung des 
Glerus, der den König zum Kirchenoberhaupt erklärt, Peterspfennig 
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und Annaten abichafft, endlich die erft in aller Stille vollzogene, 
dann feierlich verkündigte Che mit Anna Boleyn (Januar 1533) 
und die durch engliche Zuriſten ausgeſprochene Scheidung von 
Katharina: das waren die wichtigjten Elemente des offenen Bruchs, 
die Bannbulfe war nicht mehr länger zurüczuhalten (1534). 

Heinrih VIII war nicht der Mann, um wie Yuther eine 
jelhe Bulle zu verbrennen; die Strafmittel der alten Kirchen: 
autorität waren ihm feineswegs gleichgiltig, aber er hatte auch 
autofratiichen Sinn genug, um fich hierdurch tief verlegt und mit 
ſchnödem Undank belohnt zu fühlen; hatte er doch viel für den 
Bapit gethan, Kebergerichte eingeführt, gegen Yuther gefchrieben 
und num war der Bann gefommen; in dem Gefühl unverdienter 
Kräntung fand er den erften beruhigenven Troft für ven Schreden 
der Bannbulle. Dann fchritt er zu einem entjcheivdenden Gegenzug. 

Das Parlament wird berufen und unter dem Eindruck der 
Bannbulle werden folgende Vorfchläge gemacht und einmüthig an- 
genommen: Der päpitliche Supremat ift abgefchafft, an feine Stelle 
tritt der Föniglihe Supremat. Die früher fchon vom Klerus 
jelber beichloffene Aufhebung des Peterspfennigs und der Annaten 
wird beftätigt, ver Clerus hat nur noch die Stellung einer Con- 
becation unter der Autorität des Königs, nicht mehr einer Kirche 
unter der Oberhoheit Roms. Alle folien den Supremateid 
löiften. Darin war zu befehwören: die Ungiltigfeit der erjten und 
die Yegitimität der zweiten Che des Königs, die Erbunfähigfeit 
Maria's und das Erbrecht Eliſabeth's, die Anerkennung des Kö— 
nigs als Oberhaupt der Kirche und „daß fie Chrijtum und fein 
Evangelium lauteren Herzens nach den Worten der heil. Schrift 
und nach ver Ueberlieferung orthodorer und fatholifcher Kirchen: 
lehrer predigen, Nichts darin verdrehen und in ihren Gebeten zuerjt 
des Könige ala Oberhauptes der engliichen Kirche Erwähnung 
thun wollten‘ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Bon einer Umwandlung des Glaubens nach der neuen, ge 
veinigten Lehre war hier überall nicht die Rede. Die Hierarchie 
ward verjtümmelt und dem Könige unterworfen; aber alles Uebrige 
blieb vorerft. Das fatholifche Dogma ward nicht verändert. Wehe 
dem, der die Meſſe, vie Brodverwandlung, die Heiligenverehrung, 
die Sieben Sacramente oder die Lehre von den guten Werfen an- 
zriff; er wurde unfehlbar gefaßt und als Keger verbrannt. Aber 
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wehe auch dem, ver ben Supremateid verweigerte, das neue kö— 
nigliche Papftthum nicht anerkennen wollte, der wurde ergriffen 
und als Hochverräther gehängt. Das war feine Reformation, 
nicht einmal eine neue Kirchenordnung, nur eine Vebertragung ber 
oberjten Gewalt vom Papfte auf den König, alles Andere blich, 
wie der Glaube, jo die gottespienftlichen Formen der alten Kirche, 
nur in ver Spige der Berfaffung war eine wefentliche Verände— 
rung geichehen, mit der gleichwohl ein Verharren bei Rom ſchwer, 
wenn nicht unmöglich war. 

Nur für gefchmeidige, fügfame, muthlofe Menfchen war biefer 
Zuftand erträglich; für Männer von Charakter, vie fich laut zu ihrer 
Ueberzeugung befannten, war er tobbringend. Wer wie ver Kanzler 
Thomas Morus, der übrigens früher bei ven Hinrichtungen 
der Keker dem Könige tapfer zur Seite geftanden, und der Bilchof 
Sohn Fiſcher jenen Eid verweigerte, der wurde verfolgt und auf 
das Schaffot gebracht, und ebenjo blutig wurde nach der anderen 
Seite gegen proteftantifche Neuerer eingefchritten. Außer ven Galgen 
für die, welche der König Verräther nannte, ſtanden Schaffot und 
Scheiterhaufen neben einander, jenes für die vornehmen, diefer für 
bie gemeinen Ketzer. 

Wenn diefer Zuftand fortvauerte, jo war ein ruchloferes Spiel 
mit religiöfen Dingen, eine entjeglichere Verwirrung der Gewiſſen 
nicht zu denken. Alles Alte ward zeritört und Nichts an die Stelle 
gefegt als die unumfchränfte Allgewalt des Königs und feiner per- 
fönlichen Leidenſchaft. Aus der Gefchichte der dreizehn fchredlichen 
Jahre, die nım gefolgt find, hebe ich, einjtweilen abjehend von ven 
Ehehändeln*) des Königs, zwei Momente hervor, die für die fpätere 
Geftaltung des englifchen Staates und der englijchen Kirche von 
großer Bedeutung geworden find: die Säcularifation der 
Kirhengüter und ben Terrorismus in Sachen des religiöfen 
Glaubens. 

Wie überall, wo der Kirchenftreit von der Krone aufgenom- 
men worben war, hatte man auch bier angefangen, die unermeß- 


*) [Er hatte nah dem Tode Anna Boleyn’d noch vier Gemahlinnen: 
1) Johanna Seymour (Mai 1536 bis October 1537), 2) Anna von Cleve 
(Januar 1540), 3) Katharina Homard (Auguft 1540 bis Kebruar 1542), 
4) Katharina Parr (1543). Ueber ihren Zufammenbang mit den Firdhlichen 
Wendungen Ranke 1. 217 ff.] 
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lichen Reichthümer der Kirchen- und Kloftergüter einzuziehen und 
damit die Krone zu bereichern. Bei Guſtav Wafa haben wir ge 
feben, was ein Fürft von Macht- und Herrfcherbewußtfein mit 
diefer Beute anfangen konnte. Hätte Heinrich VIII. einen ebenfo 
meitfchauenden Ehrgeiz und eine ebenfo befonnene, umfichtige That: 
kraft beſeſſen wie Iener, fo hätte viefe Eoloffale Bereicherung ver 
Krone der englifchen Freiheit einft verhängnißvoll werden können. 
Wire Heinrich der ſparſame, umfichtige, berechnende Staatsmann 
geweien, um dieſen ungeheuren Schag aufzufpeichern und gewinn- 
dringend anzulegen, fo Hätte er den Erben feiner Krone ein Ra- 
pital überliefert, das den Stuarts genügt hätte, die machtoolf- 
fommene Königsmacht völlig auf fich felber zu ftelfen und aller 
Schranken zu entfleiven. Statt deffen wurden die mit großer 
Härte eingezogenen Kirchengüter planlos um Spottpreife verfchleu- 
dert und der Erlös in Pracht und üppigen Feten verjubelt; ver 
Hof ſchwamm einige Zeit im Weberfluß, und nachdem in unbe: 
greiflich kurzer Frift Alles vergeudet war, fehrte die alte Geld— 
verlegenheit zurück. 

Die verſchwendeten Reichthümer waren freilich nicht in's Leere 
gefallen; der ländliche Adel hatte die Grundſtücke an ſich gebracht, 
die große grundbeſitzende Klaſſe, welche bis zu dieſer Stunde den 
engliſchen Staatsbau getragen und beherrſcht hat, datirt ihren 
Wohlftand und ihre Blüthe von jenem großen Aufftreich der Kir— 
hengüter, den der leichtfinnige König in demſelben Augenblick ver- 
anftaltete, als er, hinfchauend auf die rafch erworbenen Reichthümer, 
ich als der mächtigfte Monarch der Chriftenheit dünkte. 

Diefer wirthichaftlihen Umwälzung zur Seite ging ein reli- 
giöfer Terrorismus, der entfegliche Gräuel verſchuldet und ber in 
der Nation eine furchtbare Demoralifation Hinterlaffen hat. 

England ift der Schauplag eines wilden Glaubensfrieges, der 
Jahr für Jahr unzählige Opfer fordert und deſſen Ende unab« 
ſehbar ift, weil Niemand auf die Frage antworten kann: Was ift 
denn nun der vechte Glaube in biefem Lande und was foll denn 
werden aus diefem Meer von Trümmern? Das Parlament jelbft 
ſpielt eine fchmähliche Rolle, es ift ver Spielball jeder königlichen 
Laune, faßt heute Glaubensartifel ab und figt morgen als Ketzer⸗ 
gericht über Katholiken und Proteftanten, votirt heute Die Kirchen: 
güter als fönigliches Privateigenthum und verfügt morgen, daß 
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Jeder zu glauben hat, mas ver König und feine Beauftragten über 
Glauben und kirchliche Einrichtungen noch befehlen werben. 
Bei diefem troftlofen Wirrfal gewann im Grunde nur eine Partei, 
die der verfappten Papijten im Rathe des Könige, ver Garpdiner 
und Bole, die mit überaus fchlauer und ficherer Taktik vom alten 
Sauerteig fo viel zu retten wußten als irgend möglich. Verfolgen 
Cromwell und Cranmer die altgläubigen Katholifen, jo wachen 
Biſchof Gardiner und Kardinal Pole über die neugläubigen Pro- 
teftanten und bei der ganz grumdjaglofen Willfür, von welcher die 
Schmale Linie zwifchen erlaubtem und verbotenem Glauben gezogen 
war, fiel e8 auf beiden Seiten nicht ſchwer, für jede Gemwaltthat 
einen guten Grund zu finden. 

Der König wird unaufhörlich zwifchen widerfprechenden Yaunen 
hin und her gezogen und feine unabhängige Stimme in feiner Um— 
gebung wird laut; wie in den Ehehänveln, jo treibt er auch in 
der Rirchenpolitif ein frivoles Spiel. Im Zorn über die Brand- 
Schriften des päpftlichen Stuhles raft er gegen die Papiiten und 
läßt die Bibel verbreiten (1538), das Jahr darauf Schlägt dem 
Ranzler Cromwell ein Eheproject fehl und nun beherrichen wieder 
die Papiften fein Ohr. Das Parlament muß fechs Glaubensartifel 
befchließen, die zu neuen barbariichen Verfolgungen führen mußten 
und geführt haben: 1) Die Brobverwandlung findet beim Abenp- 
mahl ftatt. 2) Der Laienkelch ift nicht nothwendig. 3) Die 
Priefterehe ift nach göttlichen Gefegen unerlaubt. 4) Gelübde ver 
Keufchheit behalten bindende Kraft. 5) Privatmeffen wiverjtreben 
nicht der heiligen Schrift und find zum Troſt ver Seelen beizu- 
behalten. 6) Die Ohrenbeichte ift nüglich und nothwenbig. 

Harte Strafen an Leben und Vermögen werben auf jede 
Uebertretung gejett, alle Ehen von Prieftern, Mönchen und Nonnen 
ungiltig erflärt und mit Todesſtrafe belegt; gleiches Schidjal traf 
bie, welche Beichte und Abendmahl verachteten oder fich zur her— 
kömmlichen Zeit beffelben enthielten. Dem ganzen unfeligen Trei- 
ben fehlt jeder fittliche Gedanke; was Heinrich VIII. Hinterlieh, 
war ein Chaos, aus dem die Nation erft unter ben ſchwerſten 
Kämpfen fich herausarbeiten follte. 


— — — — 
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Die deutihe Reformation vom Nürnberger bis zum 
Augsburger Religionsfrieden 1532 — 1555. 


$ 14. 

Bünftige Weltlage von 1532 — 1542 für die Reformation. 
— Die Reftauration in Württemberg 1534. Aus- 
breitung der Neuen Lehre, trotz des Münfterfchen Auf- 
ruhrs und des Umſchwungs in Lübeck (1533—1535) — 
Verföhnungsverfuhe des Kaiſers 1537 —1541. 
Seine Anfchauung der Dinge Inftruktion und Auftreten 
des Vizefanzlerd Held. Die Liga zu Nürnberg, Juni 
1538. Die Religionsgefpräche, da8 Regensburger Interim 
und der Neichstagsabichied vom 29. Juli 1541. — 
Entiheidende Fortſchritte des Proteftantismus 
1538—1542. — Uebertritt Brandenburgs und des 
Herzogthums Sachſen (1539). Einfchreiten des fchmal- 
faldiihen Bundes in Braunſchweig und der Kölner 

Kirchenftreit. 
Die Weltlage von 1532 — 1542 und ihre Gunft für die 

Reformation. 

Im Nürnberger Frieden war Nichts ausgemacht, als daß bis 
jum enbgiltigen Austrag beide Theile Frieden halten follen; ven 
Delennern der Augsburger Eonfeffion war ihre, aber auch nur 
ihre Lehre zugetanden und der Kaiſer Hatte verfprochen fein 
Vorgehen gegen die Abtrünnigen einzuftellen. Die Protejtanten 
hielten das, Angeſichts der allgemeinen Gunſt ihrer Lage, für 
einen dauerhaften Frieden und dachten nicht mehr daran, daß ein 
eruftlicher Verſuch gemacht werden könne, fie zurüdzuzwingen in 
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die fatholifche Kirche, aber für den Kaifer war das doch nur ein 
Waffenftillftand. Er war 1530 gekommen mit der feiten Abficht, 
Reaktion zu machen, hatte zu feiner großen Enttäufchung ven Geift 
der Wiperfeglichfeit ftärfer, allgemeiner gefunden als vorher und 
war von einem fühnen Durchgreifen nur deshalb zurüdgetreten, 
weil er feinen Verbündeten, Frankreich, Rom und den fatholifchen 
Fürften Deutfchlands in ſolchem Kampf nicht unbedingt vertrauen 
durfte und gegen die Osmanen bie Hilfe der Protejtanten nicht 
entbehren fonnte; aber jein Programm war und blieb daſſelbe, 
die Proteftanten follten fi auf eine oder die andere Weife ver 
Einheit der Kirche wieder unterwerfen und wenn das gejchehen, 
jollte Rom eine Kirchenverfammlung berufen und mit diefer vie 
uothwendigen Reformen beichließen. 

Sp war die Yage 1532. Im letzten enticheivenden Moment 
hatten die Proteftanten ein politifches Bündniß zu Schmalfalven 
geſchloſſen, dieſer Bund bildete die einzige föderative Macht im 
Reiche, mit ihr fich in den Kampf zu begeben, fchien dem Kaiſer 
damals bevenflih, da er auf die ihm befreundeten Fürften nicht 
zählen konnte; jest famen wieder große Welthändel dazwiſchen, 
die ihn eim Jahrzehnt von jevem Eingreifen in die veutfchen Dinge 
abhielten. Noch einmal wurde jo der Fortgang des Protejtantis- 
mus auf Jahre hinaus durch die Vermwidelungen des Kaijers mit 
der großen europäifchen Politif gegen jede Feinpfeligfeit beſchützt. 

Der Kaifer führt während viefer Zeit große auswärtige 
Kriege mit wechjelnden Erfolg. Der Krieg mit Franfreih läßt 
nicht lange auf fich warten, er dreht ſich um viefelben Hänvel 
wie früher und führt ebenfowenig zu einer dauernden Entſcheidung. 
Der Kaifer nimmt große Entwürfe auf, er denkt daran, die Bur- 
baresfenjtaaten niederzuwerfen und dadurch der Chrijtenheit eine 
unermeßliche Wohlthat zu erweifen, zum Theil gelingen fie, aber 
von Deutfchland ziehen fie ihn vollfommen ab. Im Reiche felbft 
war der Sturm, ver 1529 Wien von Oſten ber bedroht, nur 
momentan beichworen, eine große Thatjache war es immerhin, 
daß die Osmanen nie wieder, auch 1683 nicht, mit jo gewaltiger 
Macht erjchienen wie das erſte Mal; aber auch diefe Händel dauern 
mit ihren Gefahren fort, Ungarn wird noch einmal überſchwemmt, 
die deutſchen Erblande noch einmal bedroht; kurz eine Fülle drängen— 
der BVerwicelungen nimmt fein Augenmerf und feine Thatkraft 
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für die europäiſche Politif vollkommen gefangen und die Proteftan- 
ten erhalten freien Spielraum. 

Selbft wenn der Kaiſer wollte, Fonnte ev Nichts gegen fie 
wagen, jo lange er bald in Spanien und Italien, wo auch ber 
neue Papft die rein weltliche Politik feiner Vorgänger gegen den 
Kaiſer fortfegt, bald gegen Franfreich, gegen die Osmanen und 
die Barbaresfen im Kampfe lag; und überbied waren in Allem, 
was den Glauben nicht berührte, die proteftantifchen Fürften beffer 
faiferlich als die katholiſchen. Insbejondere der ritterliche Philipp von 
Heflen faßte die faiferlichen Unternehmungen als große nationale 
Beitrebungen auf und gegen die Türken bot er fich geradezu als 
Oberfeloderr des öſterreichiſchen Heeres in Ungarn au. Der 
fatferfiche Hof fchonte ihn deshalb angenjcheinlih, während das 
Verhaͤltniß zu den katholiſchen Fürſten ein Taltes, bisweilen ge- 
ſpanntes blieb. 

Sp waren die Proteftanten durch ein Zufammentreffen gün- 
ftiger Umftände in die Yage gebracht, den Schuß des Friedens 
nicht bloß unangefochten zu genießen, ſondern auch über die ftrenge 
Grenze feines Wortlautes hinaus zu verwerthen. Streng ge 
nommen batte er mur den Umterzeichnern jenes Belenntniffes 
Duldung gewährt, ein weiteres Umfichgreifen ver neuen Lehre 
war nicht geftattet, aber wer wollte es hindern, wenn jett da 
und dort Einzelne, und felbit ganze Gebiete fich neu befehrten? 
Der ſchmalkaldiſche Bund konnte im Nothfall helfen gegen inneren 
Viderftand, ver Kaifer aber nicht wehren. 


Die Reftauration von Württemberg. 1534. 


Der Herzog Ulrih von Württemberg, gegen ven fehon 
1513—14 vie Bauern erbittert waren, war in dem Sturm, der 
in Folge der Hutten’schen Fehde über ihn heveinbrach, erlegen, und 
don Yand und Leuten vertrieben; das Herzogthum war einftweilen 
vom Kaifer eingenommen und von fremden Kriegsvölkern befett 
worden. Das hatte der verbundene Haß einer merkwürdigen 
Coalition zu Stande gebracht; das ganze Yand war gegen ben 
Herzog, Adel, Bürger und Bauer hatte fein gottvergeffenes Regi- 
ment empört, ver fchwäbiiche Bund war gegen ihn und feine 
eigenen Verwandten dachten fich aus feiner Beute zu bereichern. 
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Sp war der Schlag gegen ihn erfolgt, aber Hilfe hatte er dem 
Lande nicht gebracht. 

Man lernte jegt, daß die entjeglichite Tyrannei eines ein- 
beimifchen Fürften unter Umftänden noch erträglicher fein kann, 
al8 der Drud einer fremden Solvatesfa. Wie ſchlimm auch Ulrich 
gewirthichaftet haben mochte, er war doch ein angeftammter Fürſt 
und ein folcher vergißt doch nicht, daß das Land ihm und 
feinem Haufe gehört und diefem erhalten werden muß. Ein Band 
der Pietät bleibt bier doch immer zwiſchen Fürſt und Boll, aber 
zu einer fremden Befagung ift ein folches Verhältniß undenkbar. 
Truppen des Kaiſers und des ſchwäbiſchen Bundes lagen im Lande 
und wer ed befommen würde, mußte Niemand. So wurde 
e8 bin und bergezerrt und von allen Theilen ausgepreßt und 
gebrangjalt. 

Die Zeit der zwanziger und der Anfang der dreißiger Jahre 
war ein Zuftand berrenlofer Willfür, wo man feufzte, wäre Doch 
der Herzog Ulrich wieder da; das bewies freilich nur, daß Die 
fremde Soldatenwirthfchaft noch ımerträglicher war als feine launen⸗ 
bafte, gewifjenlofe Despotie. Ulrich felber gab zwar feine Bürg- 
ſchaft dafür, daß er gebeffert zurückkehren werde, aber er hatte 
einen Sohn, der inzwifchen herangewachfen war und von dem 
man fi) das Allferbefte verſprach. Der feltene Fall, daß einem 
unmwürbigen Regenten die Natur einen Sohn und Nachfolger 
verleiht, der die Yafter feines Vaters vergeffen macht, war bier 
eingetreten. 

Der Prinz Chriſtoph war in Allem das Gegenbilv eines 
Vaters, ebenfo ernft umd fittenrein, als dieſer frivol und ausge- 
laffen, ebenfo jtreng gegen fich, als dieſer e8 gegen Andere, war, 
ebenfo jparfam und gewiffenhaft in Sachen der Wirthichaft, als 
diefer leichtjinnig und verfchwenderifch war; und ihm gehörte doch 
eigentlich das Yand, die Yegitimität fprach durchaus zu feinen 
Gunſten in den Augen der Fürften, die vortrefflichen Eigenfchaften 
feines Charakters gewannen ihm das Herz des ſchwäbiſchen Volkes 
und zu dem Allen kam noch ein Moment von ver allergrößten 
Bedeutung. 

Ulrich war mit feinem Sohne Chriftopp nah Mömpelgard 
an der elſäſſiſch-burgundiſchen Grenze ‚geflüchtet; dort war ber 
junge Prinz für die neue Lehre geivonnen worden, bald wußte 
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man, daß er zu ihren eifrigften Bekennern zähle und daß auch 
der Vater, nur um in fein Land zurüdzufommen, zu einem Zu- 
geftändnig nach diefer Seite bereit fei. 

So reifte im Kreiſe des ſchmalkaldiſchen Bundes der Ge- 
danle, das Herzogthum Württemberg, wo das Voll ſich unmutbig 
gegen den fortvauernden Drud der Fremoherrichaft auflehnte und 
duch das ganze Land protejtantiiche Regungen verzweigt waren, 
wieder berzuftellen*) umd zwar zu Gunſten des legitimen Fürjten- 
baufes, natürlich gegen die geheime oder offene Zuſage, daß dies 
ein neues Glied in den Reihen der Protejtanten und des fchmalfal- 
diihen Bundes werben würde. 

Der Kurfürſt von Sachfen und: die Reformatoren Yuther, 
Melanchthon fanden das bevenflih, fie erinnerten an den Buch- 
itaben des Religionsfriedens, ver eine folche eigenmächtige Aus- 
dehnung des Befenntniffes verbiete und warnten, unbejonnen einen 
ſchweren Conflikt mit dem Kaiſer beranfzuführen. Aber ver 
muthige Philipp von Helfen riß ſich von allen Bedenken [08 und 
er war es denn auch, nicht ver Bund, der die Sache purchge- 
führt dat. 

Philipp, ver Enfel einer württembergifchen Fürftin, hatte fich 
jeit einem Jahrzehnt der Sache Ulrichs vergebens angenommen, 
ihm Zuflucht gewährt, fich beim Kaiſer für ihm verwendet, die 
Hilfe Braunfchweigs, Baierns, Sachſens fruchtlos angerufen. 
Wirkſamer waren die Unterhandlungen, die er Januar 1534 zu 
Bar fe Duc mit König Franz pflog und die zu einem Subfivien- 
vertrag führten ohne weitere läftige Bedingungen, als die Berpfän- 
dımg der linksrheiniſchen Befitimgen Ulrichs. Auch von anderer 
Seite, von Fürften und Stäpten, wurde Gelohilfe verlangt und 
auch mit Ulrich jelbit ein Abkommen verabredet. 

Wie wohl die Lage günftig, der Kaifer in Spanien, Ferdi- 
nand von Türken und Ungarn bevrängt, Frankreich gewonnen, 
der ſchwäbiſche Bund aufgelöft und angefehene Fürften einverjtan- 
den waren, nahm Philipp die Sache doch ernit genug, das bewieſen 
die Anoronungen, die er beim Aufbruch für Yeben und Sterben 


*) Rommel, Philipp der Großmüthige. 1830. Heyd, Ulrich von Würt- 
temberg. 3 Bbe. 1841. [Kugler, Herzog Ulrich v. Württemberg. Ulmann, 
Urih v. Württemberg.] 
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hinterließ und bie ftattliche Rüftung, in der die heffiiche Nitter- 
Schaft einen tüchtigen Kern bilvete. 

Die Gegner waren auf feinen Angriff nicht gefaßt und 
wurden in ganz unfertiger Rüftung überrafcht. Am 23. April 
brach der Yandgraf von Caffel auf, ging nicht weit von Frankfurt 
über ven Main, und fiel dann fchnell, da Frankfurt und Pfalz 
den Durchzug vermweigerten, über Erbach und Fürftenau nach 
Schwaben ein. Bon Nedarsulm, Weinsberg, Neuenftadt a. N. 
ging es auf den Feind, der des Durchmarfches durch die Pfalz 
gewärtig, fich an der Enz bei Vaihingen aufgeftellt hatte und jegt 
erſt fich bei Heilbronn und Yaufen jammelte. Hier fand am 
13. Mai das entfcheidende Treffen Statt, das der Landgraf ge- 
wann. Mit rafcher Entichloffenheit und vielem Geſchick wußte 
er feinen Sieg zu verfolgen; binnen wenig Wochen war Wirttem- 
berg genommen, die Heeresmacht des Yandgrafen bis nach Ober- 
Schwaben vorgejchoben und am 29. Juni der Waffenerfolg durch 
den Frieden von Cadan befiegelt. Die faiferlichen Truppen ver- 
liegen das Yand und der Herzog Wlrich hielt unter dem Jubel 
des Volks feinen Einzug; brachte er doch Befreiung vom frempen 
Drud und Freiheit für die neue Lehre. 

König Ferdinand, ver Bruder des Kaifers, fand fich im den 
Verzicht auf das Herzogthum; das Haus Habsburg behielt fich 
gewilfe Rechte vor und räumte dafür dem Herzog und feinem 
Sohn die Herrichaft wieder ein. So ſchwach war die faiferliche 
Machtitellung bereits geworden, daß der Handftreich eines einzigen 
entjchloffenen Fürften ihr mitten im Frieden eine Pofition rauben 
fonnte, um die man fich früher fo eifrig bemüht hatte. 

Durch diefe Entfcheivung war ein proteftantifcher Keil in 
den deutſchen Süden hineingetrieben, der Sache des Proteitantis- 
mus ein ſehr wichtiges Glied gewonnen und der ſchmalkaldiſche 
Bund um einen werthvollen Vorpoften bereichert. Was ungefähr 
gleichzeitig im Norden und Norpweiten Deutjchlands in anderer 
Richtung geſchah, hatte dem gegenüber fein Gewicht. 

In Weitfalen, zumal in Münfter *) ſelbſt, hatte fich, zum 
Theil von auswärtigen Schwärmern angeregt, jene häßliche Frage 


*) Cornelius Berichte der Augenzeugen. 1853. Deffen Geichichte des 
Münfterichen Aufruhrs. 1855. 
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chriſtlicher Freiheit und heidniſcher Zügellofigfeit ausgebilvet, vie die 
ertremfte Form der Wiedertäuferei zur Herrfchaft brachte und bier 
in einem tollen Königthum gipfelte. Dies Gemifch aus wirklicher 
Begeifterumg, mißverftandener Bibelveutung, wilder Sinnlichkeit 
um ganz gemeiner Berworfenbeit ſtellte ein abichredendes Bild 
menjchlicher Berirrung dar, in dem ber Proteftantismus, ja ſelbſt 
die urſprüngliche wiedertäuferifche Lehre, feinerlei Verwandtſchaft 
anerfannte. Diefe Form des „Schneiderkönigthums“, viefe Theo— 
fratie mit Bielweiberei, Communismus umd viehijcher Ausgelafjen- 
beit hatte überhaupt nichts Chriftliches mehr. Die urfprüngliche 
wiedertäuferifche Yebhre lehnte deshalb jede Mitverantwortung dafür 
entihieven ab; vollends der Proteftantismus fonnte, wenn die 
Aufrührer von ven benachbarten fatholifchen Fürften zu Paaren 
getrieben wurden, darin feinen Sieg über ihre eigene Sache beflagen. 

Daher blieben vie Protejtanten vollfommen ruhig. Wohl 
fühlten auch fie, daß mit der Ausrottung der Schwarmgeifter bier 
wie anderwärts auch die gefunden proteftantifchen Keime zerftört 
wurden, aber fie konnten e8 nicht hindern; mit einem Johann von 
Leyden gemeinichaftliche Sache machen, hieß noch viel Größeres 
gefährben. 

Was dort unterlag, war nur ein wildes Nachipiel ver Re 
volntion von 1524— 25, an der fie fich auch nicht betheiligt hatten. 
In Württemberg dagegen fiegte der wirkliche Proteftantisinus über 
vie bisher herrſchende fatholifche Regierung und dieſe war bier 
feine geringere, als die des Kaifers felbit. 

Daß nunmehr in frienfertiger Weile andere Befchrungen 
nachfolgten, brauche ich nicht zu fagen, daß im Norden und in 
der Mitte Deutfchlands ziemlich zahlreiche Webertritte ganzer Ge- 
biete erfolgten, Anhalt und Pommern, Augsburg, Frankfurt, 
Hannover, Hamburg, Kempten neu Binzutraten, war begreiflich; 
Niemand binderte fie, die einzige Macht in Deutfchland war ber 
Bund und daß viefer fich fogleich erheben würde, wenn man fie 
bedrohte, ließ fich erwarten. 

So wenig der Ichmähliche Ausgang des Münfterfchen Auf- 
rubrs ein Mißerfolg des Proteftantismus heißen fonnte, jo wenig 
war dies auch bei dem Sturz des Wullenweverfchen Regiments 
in Lübeck“) der Fall (Auguft 1535); die Weltpolitit der Hanfa 


) Waitz, Wullenwever. 3 Bde. 1855 —56. 
Häuffer, Reformationszeitalter. 14 
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und ihrer allmächtigen Hauptitadt nahm allervings ein Ende, bie 
Lübeck'ſche Demokratie verlor ihre herrichende Stellung, aber die 
Luther'ſche Lehre fiel damit nicht. Wie fie von Haufe aus mit 
der weltlichen Politik Nichts zu fchaffen haben wollte, blieb fie 
auch auf veutichem Boden meift verfchont von Wechlelfällen, bie 
ihr ſonſt töptlich geworben wären, Dem Kaiſer entgingen die 
mächtigen Fortfchritte des Proteftantismus nicht, aber ebenjowenig, 
daß er Nichts daran ändern könne. Er ftand zwifchen zwei Feuern, 
einerfeits hätte er gern den Proteſtantismus unterdrüdt, das bewieſen 
die unzähligen Prozeffe des Kanımergerichts gegen die Proteftanten, 
anererfeitS auch gern mit Rom abgerechnet, aber zum Einen wie 
zum Andern fehlten ihm die Mittel. Dem Papſt gegenüber bleibt 
er bei der Forderung eines Reformeoncils; aber als dazu endlich 
Anftalten getroffen und im Mai 1537 eine Kirchenverfanmmlung 
nach Mantua ausgefchrieben wurde, war er doch nur zum Schein 
feinem Wunfche näher gerüdt. Die Proteftanten thaten, als ob 
mit dem Nürnberger Religionsfrieven Alles abgethan fei, und ver 
Papſt Paul III. ertrug lieber das Schisma, als daß er Reformen 
ehrlich zugeftanden hätte. 


Berföhnungsverfuhe des Kaifers 1538 —41. 


Wie der Kaifer die Dinge anfah, erfahren wir aus einzelnen 
vertraulichen Geftänpniffen feiner Depeichen. Um viefelbe Zeit, 
als die erzählten Dinge ſich zugetragen hatten und das Ueber— 
gewicht des ſchmalkaldiſchen Bundes fich immer jchärfer entwickelte, 
gab er feinem BVicefanzler Help eine Inftruction an feinen Bruder 
Ferdinand mit (Oftober 1536), deren Inhalt für feinen Stand— 
punkt höchſt befehrend ift*). 

Da wird vor Allem betont, wie die religiöfe Spaltung in 
Deutfchland weiter und weiter greife und, falls ihr Fortgang nicht 
gehemmt werde, auch politifch die Stellung des Kaifers und jedes 
Regiments in Deutſchland untergraben werde. Der Saifer be- 
dürfe aber, zumal jet gegen Frankreich, eines jtarfen Rückhalts 
in Deutjchland und darum dürfe man mit den Mitteln der Ab- 
hilfe jetzt nicht länger zögern. 


*) Rang, Gorrespondenz II. 268. Aus dem Brüſſeler Archiv. 
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Dann klagt er über ven Bapit, daß er ihm hierbei jo wenig 
zu Willen fei, daß er in feiner froftigen over gleißnerifchen Haltung 
verharre und durchaus nicht ehrlich auf den Gedanken des Concils 
eintreten wolle. Solite ſich das nicht ändern, jo gebe er jeinem 
Bruder im tiefiten Vertrauen zu erwägen, ob es nicht ein Mittel 
gäbe, Deutichland wenigjtens zu einem folchen Concil zu be 
itimmen, im Notbfall ohne den Papjt und ohne den König Franz, 
die num einmal nicht dazu zu bewegen ſeien. Sollte auch das 
nicht verfangen, jo müſſe man fich nach irgend einem anderen Aus- 
kunftsmittel umſehen, für immer dem weiteren Abfall vom Glauben 
zu wehren, und dem Wortlaut des Nürnberger Friedens Geltung 
zu verichaffen. Bielleicht gelinge es dann doch, wenn micht eine 
Kirhenverfammlung, wenigjtens eine assembl&e nationale zu 
Stande zu bringen, wo die Sache zu einer heilfamen Entjcheivung 
geführt werden könne. 

Später fchreibt er auch am feine Schweiter Maria, die ver- 
wittwete Königin von Ungarn, und räth ihr, Alles zu thun, damit 
eine weitere Spaltung der Gemüther verhütet werde. 

Inzwifchen hatte fein Bicefanzler Held durch die Art, wie 
er den faiferlichen Auftrag verjtand und auszuführen fuchte, Del 
inſs Feuer gegoffen. Statt zu vermitteln und zu verjöhnen, wie 
feine Weifung fagte, trater jchroff und gebieterifch auf, forderte 
in herriſchem Zon, daß die Protejtanten fich ohne Weigern dem 
päpitlihen Concil und den Entjcheivungen des Kammergerichts 
unterwürfen und als dieſe Beides ablehnten unter Erinnerung 
daran, daß jelbit in dem Ausjchreiben des Concils von Ausrottung 
„der peitilenzialifchen lutheriſchen SKegerei” vie Rede fei, im 
Kammergericht aber lauter gejchworene Feinde der Proteftanten 
jüßen, da eilte er an den fatholifchen Höfen umher, wühlte und 
begte, bis am 10.. Juni 1538 das Nürnberger Bündniß fertig 
war, in dem jich Georg von Sachen, die zwei Braunfchweiger, 
Abreht von Brandenburg, Baiern, König Ferdinand, Salzburg 
gegen die ſchmalkaldiſchen Verbündeten zufammenthaten. 

Dies katholiſche Gegenbündnig war nicht was ver SKaifer 
wollte, aber es war auch im Sinne des Anftifters ein großer 
Fehler; eine Verabredung wie diefe, bloß auf dem Papier ge 
Ichloffen, ohne Waffen, ohne Geld, forderte die Proteftanten nur 
beraus, ohne ihnen eine gediegene Rüftung entgegenzuftellen. Das 

14* 
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fühlte des Kaiſers Schweiter fehr wohl, und darum entbielt ihre 
Antwort auf feine Ermahnungen einen aufrichtigen Tadel dieſer 
Dinge. Wie e8 in Deutfchland fteht, fchrieb fie im Herbit 1538, 
müſſe man fich in Deutfchland jede Freundichaft zu erbalten 
juchen. So fei einer der tüchtigften Fürften im Reich der Land— 
graf Philipp von Helfen, der ſei gut Faiferlich gefinnt, mit ihm 
müſſe man banerhafte Verſtändigung fuchen, jtatt dejjen habe ver 
Vicekanzler Held ihn wie feine Verbündeten vor den Kopf geftoßen 
und durch das Nürnberger Bündniß ihr gerechtes Mißtrauen erregt. 
Warum babe man nicht jtatt deſſen die Sache bis zu einer all- 
gemeinen Sirchenverfammlung ruhen laffen? Alles müſſe aufgeboten 
werden, die religiöfe Spaltung friedlich zu heilen und dazu ſei 
nöthig eine Verjtändigung mit den tüchtigften Fürſten, insbefondere 
mit dem Yandgrafen Philipp von Helfen. 

Der Kaifer folgte dem Rathe feiner Schwejter bis zu einem 
gewiffen Bunkte, aber mit den Hintergedanfen und Vorbehalten, 
die num einmal feine Politif in der ganzen Sache von Anfang 
an bezeichnen. 

Statt mit Gegenbündniffen und Hegereien im Sinne Helds 
fortzufahren, verfucht man es einfjtweilen mit Unterhandlungen 
und Religionsgeſprächen, das gejchieht in ven Jahren 1540 und 
1541, zu Hagenau, Worms, Regensburg, man jucht friedlich ſich 
über all die Punkte zu verftändigen, Hinfichtlich deren man jich 
jeit 1517 am Nächiten gekommen war und eben jegt war ber 
einzige und legte Augenblid eingetreten, wo man in Rom ſelber 
fich ernftlich die Frage vorlegte, ob man nicht verjuchen folle, durch 
ehrliche Anerkennung ber berechtigten Reformforderungen der Pro— 
‚tejtanten die Einheit der Kirche wieder herzuftellen. 

Die Cardinäle, mit welchen ſich Papft Paul III. gleich zu 
Anfang feiner Regierung umgeben*), bildeten eine Auslefe fein- 
gebilveter und aufgeflärter Geiftlichen, mehrere darunter, wie ber 
geijtvolle Venetianer Contarini, Sadolet, Poole, Morone, ja damals 
noch ſelbſt Caraffa, als Paul IV. fpäter ver Bapft der Reaktion, 
waren von eingejtanden veformfreundlicher Gefinnung. Aus diefem 
Kreife war ein merfwürdiges Gutachten über eine Kirchenreform 
hervorgegangen, das den Protejtanten allerdings nicht weit gemug 


*) Ranke, Päpftel. 144ff. 
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ging, aber für bie jet vorherrfchende Stimmung der Curie ein 
höchft bedeutſames Denkmal bildete. 

Bei der allerwärts unter den Fürften vorwiegenden Neigung 
zum frievlichen Austrag war die Haltung der Curie entfcheidend 
für den verföhnlichen Charafter ver Religionsgeipräche, die jett 
geführt wurden. Freilich, mochte in ven reinen Glaubensfragen 
die Annäherung noch fo zweifellos fein, in der Angelegenheit ber 
firhlihen Verfaſſung und ver päpftlichen Antorität blieb man jich 
am Ende fo fern als zu Anfang. Aber den Bortheil hatte der 
jetzt ſchwebende Zuftand, daß der äußere Friede nicht bloß ungeitört 
blieb, wie er 1532 gefchloffen worden war, fondern daß er auch 
durch günftige Auslegung dem Proteftantismus weitere Fortjchritte 
geitattete, und jeder neu binzutretende Anhänger des Augsburger 
Belenntniffes derfelben Duldung genoß, wie die damaligen Un: 
terzeichner. 

So entitand das Regensburger Interim und der Reiche: 
tagsabichied vom 29. Yuli 1541. Um fich die Hilfe der proteftan- 
tiichen Fürften gegen die Türken zu fichern, ging ber Kaifer bis 
am die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit ; neben einer Ermahnung 
an den Bapft, „eine chriftliche Ordnung und Reformation aufzır- 
richten, die zu guter, gebührlicher und heilfamer Adminiſtration 
der Kirchen förderlich und dienlich ſei“, erfolgt für vie Protejtanten 
eine Betätigung des Nürnberger Friedens, worin zugleich die Be- 
ſchwerden gegen das Kammergericht und gegen die Clauſel wegen 
ver Neubelehrten abgejtellt wurden. Die Ausichliefung der Pro- 
teftanten vom Kammergericht hört auf, die anhängigen Prozeffe 
werden eingejtellt, „bis das gemeine oder Nationalconcilium oder 
in diefer Sache eine gemeine Reichsverfammlung gehalten wird‘ 
umd fchließlich wird verorbnet, „daß ob ſich Jemand fonjt zu ihrer 
Religion begeben wolle, vemfelbigen dies unbenommen ſein ſolle“. 

Ehrlich aber war das nicht gemeint, denn noch in benfelben 
Tagen erneuerte der Kaiſer den Nürnberger Bund gegen die Pros 
teftanten und zeigte an, daß er auch ven Papft zum Beitritt be 
ſtimmt habe: er hatte mithin eben jett ven Gedanken an wirkliche 
Berföhnung für immer aufgegeben und wollte nur beifere Zeiten 
abiparten, um offen gegen die Unverbefjerlichen hervorzutreten. 

Inzwifchen Hatten fich nämlich unter der Gunft des augen- 
bidlihen Waffenftillftandes wichtige Veränderungen zugetragen, 
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welche den Raifer befehrten, daß der Fortgang ber neuen Lehre 
alle feine Befürchtungen noch Hinter fich ließ. 


Entſcheidende Fortfchritte des Proteftantismus 
1539 — 1544. 
Brandenburg. — Herzogthum Sachen. — Braunfchweig. — Köln. 


Zu den Fortfchritten, welche der Proteftantiemus feit dem 
Nürnberger Frieden in Württemberg, Pommern, Anhalt, Medlen- 
burg und in den Reichsſtädten gemacht, war jekt ber Webertritt 
zweier ganzer Länder hinzugefommen, deren Fürſten bisher am 
Treueften zur alten Kirche gehalten hatten, Brandenburg und 
das albertinifhe Sachſen, daneben waren die Stifter Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Naumburg übergetreten. 

Der Kurfürſt Joachim von Brandenburg galt mit Recht 
als einer der entſchiedenſten Gegner der lutheriſchen Lehre; im 
Leben hatte er ſtreng am alten Glauben feſtgehalten und daß auch 
nach ſeinem Tode das Land nicht der Ketzerei verfalle, war das 
Ziel feiner eifrigften Bemühungen geweſen. Aber die Mark 
Brandenburg war rings umgeben von proteftantifchen Einflüffen, 
nördlich berührt von Pommern und Mecklenburg, die fchon über- 
gegangen waren, weftlich von den Stiftern an der Elbe, Magde— 
burg, Halberftadt, Naumburg, bie eben übergingen und füplich 
vom Kurftaat Sachfen, der von Anfang an ber neuen Lehre zu- 
gewandt war; überhaupt war in der Vielftaaterei des alten Reichs 
fein Yand fo abzufperren wie heutzutage, überall züngelten bie 
Yande in einander über. Als ver Kurfürft Joachim I. 153 
ftarb, zeigte ſich augenblidlih, daß bie proteftantifche Yehre im 
Yande Zaufende von Befennern zählte und daß troß aller Strenge 
eine geheime Protejtantengemeinde fich in der Stilfe gebildet hatte, 
bie nur auf den günftigen Augenblid wartete, um ſich offen zu 
erflären. Die Söhne aber, für deren Feithalten am alten Glauben 
der Vater fich jede Bürgfchaft hatte verfchaffen wollen, fielen von feiner 
Politik ab. Der jüngere, Markgraf Iohann, erflärte ſich offen 
für Luther und war der Erfte, ver in feinem Heinen Erbe ver 
neuen Lehre unbefchränfte Freiheit gab. Der ältere, Kurfürſt 
Joachim II, blieb für feine Perfon noch Jahre lang Katholit, aber 
er ließ dem Drange feiner Bevölferumg freien Yauf, fagte fich von 
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den Fanatifern unter ben fatholifchen Fürften los, jchaffte die 
Meſſe ab und begann die Kirche zu reformiren. Es war als ob 
er nım den offenen Abfall und das Zerwürfniß mit dem Kaifer 
Iheute, ver Sache nach war er jchon abgefallen. 

Richt die landesherrliche Nöthigung gab hier, wie im alber- 
tiniſchen Sachien, den Anftoß zur Reform, fondern umgefehrt die 
Stimmung der Bevölkerung. Im beiden Yändern würden die Re— 
genten bei der alten Ordnung geblieben fein, aber es ging nicht 
mehr und jo fügten fie ſich den Umſtänden. 

Im albertiniihen Sachſen hatte bis 1539 ver alte 
Haube äußerlich die Herrichaft behauptet. Wer öffentlich mit 
lutheriſchen Gefinnungen auftrat, verfiel ftrenger Ahndung, DVer- 
bote und Strafurtheile erfolgten genug; aber es war weltbefannt, 
daß bier Taufende Iebten, die einen Heinen Gang von ein paar 
Stunden nicht fcheuten, um drüben im erneftinifchen Sachlen in 
bie lutheriſche Kirche zu gehen. 

‘ Der alte Herzog Georg war ein warmer Anhänger bes alt- 
latholiſchen Glaubens, ihm war es Ernſt damit, feinem ganzen 
Weſen nach konnte er für einen ausgeprägten Parteimann gelten. 
Aber er konnte nicht hindern, daß fein Bruder Heinrich in den 
Heinen Gebieten Freiberg -Wolkenftein, wo er regierte, ver neuen 
Lehre Spielraum und freie Bewegung ließ, und noch weniger, daß 
das ftattliche Gebiet feines erneftinifchen Verwandten im Kurfürften- 
thum überall das Lutherthum verbreiten ließ, ober daß feine 
eigenen Unterthanen über die Grenze gingen und jo die Ketzerei, 
ttotz aller Strafmaßregeln, den Weg felbft in fein Leipzig fan. 
Es ging dem alten Heren fchwer zu Herzen, daß er benfen 
mußte, gleich über feinem frifchen Grabe könne die neue Lehre in 
fein Land ihren Einzug halten. Er verfuchte Mancherlei, was 
bewies, wie tief e8 ihm im Sinne lag, diefe Wendung um jeden 
Preis fern zu Halten. So hatte er in feinem Teftament ben um- 
erhörten Plan niedergelegt, im Nothfalle die Legitimität der Erb- 
folge zu ftören, nach feinem Tode eine Art proviforifcher Regierung 
äintreten zu laffen, bie aus ihm ergebenen unb ber alten Lehre 
zugewandten Leuten zuſammengeſetzt fein und bei ber eine mit- 
mirfende Rolle dem König Ferdinand, des Kaiferd Bruder, zu— 
fallen follte. Im Hintergrunde lag die gänzliche Ausfchliegung 
ſeines eigenen Hauſes zu Gumften Habsburg. So verzweifelter 
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Pläne war er fähig, nur um fein Land bei der alten Orbnung 
feſtzuhalten. 

Aber raſcher noch, als Herzog Georg in den Augenblicken 
ſeiner trübſten Befürchtungen ahnen mochte, fiel nach ſeinem 
Tode dies alte Kirchenthum im albertiniſchen Sachſen zuſammen. 
Am Abend des Todestages (17. April 1539) erſchien Herzog 
Heinrich in Dresden, mit ihm kamen bie Wittenberger Refor— 
matoren, hinter ihm ftand ver fchmalfalvifche Bund, ber über 
20,000 Dann zu Fuß und 4000 Pferde gebot, der lang nieber- 
gehaltene Geift ver neuen Lehre brach jegt überall unaufhaltfam 
hervor, und eine einzige Kirchenvifitation am 6. Juli genügte, vie 
Reform durchzuführen oder vielmehr, die längſt vollzogene Belehrung 
zu einer allgemein anerkannten Thatſache zu erheben. 

Das Alles zufammengenommen bildete den Inbegriff der 
Umgeftaltung, unter deren Einvrud der Kaifer zu Anfang ber 
vierziger Jahre die Verföhnungsverfuche in Angriff genommen 
hatte. Sie zeigten den Protejtantismus und den ſchmallaldiſchen 
Bund in einem entjchievenen Uebergewicht und ließen noch größere 
Erfolge ahnen. Schon gehörten zu ihm im Süden: Württemberg 
und bie ſchwer in's Gewicht fallenden oberdeutſchen Reichsſtädte, 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Conjtanz, Straßburg, dann das ganze 
mittlere Deutfchland, Thüringen, Sachlen, Heffen, ein Zheil ber 
braunfchweigifchen und ver welfifchen Lande, im Norden die Stifter 
Magdeburg, Halberſtadt, Naumburg, denen Hildesheim wenigitens 
zumeigte, Dftfriesland, die Hanfeftädte, Holftein und Schleswig, 
Pommern, Medlenburg, Anhalt, Schlefien, die fächjifchen Fürjten- 
thümer, Brandenburg und Preußen. 

Don größeren gefchloffenen Gebieten blieben nur übrig Deiter- 
veich, Baiern, Pfalz und die rheinischen Kurfürjtenthümer; wie 
lange fih noch Herzog Heinrich von Braunfchweig als Dafe in- 
mitten ber Wüfte norbdeuticher Keterei halten würde, war ſehr 
zweifelhaft; wideritanpsfähige Länder waren nur Oeſterreich, 
Baiern, Pfalz und die geiftlichen Staaten am Rhein. Aber auch 
bier fing es an zu wanfen und man irrt nicht, wenn man biejer 
Erſcheinung einen wefentlichen Einfluß auf die Entſchließungen des 
Kaijers zufchreibt. Der Gedanke, daß bie Propaganda bes Yuther- 
thums mehr und mehr eine Stärke und einen Umfang annehme, 
dem zu wehren über furz oder lang unmöglich werden würde, 
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daß am Ende auch feine eigenen Erblande davon befallen und 
mit bem etwaigen Webertritt der geiftlichen Kurſtaaten bie letzte 
Stüge feiner Eaiferlichen Autorität zufammenbrechen müffe, hat 
entiheidend auf die Wendung hingewirkt, die zum fchmalkalvifchen 
Kriege geführt. 

In Defterreich ſelbſt begann troß des Regensburger Convents 
von 1524 jene protejtantiiche Bewegung, die Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts den weitaus größten Theil der 
Erblande dem Proteftantismus zugeführt und die erſt die Gräuel 
des dreißigjährigen Krieges wieder ausgerottet haben. Im land— 
fäffigen Adel, unter ven Bauern und in einzelnen namhaften 
Städten regte fich mächtiger und mächtiger der Geift der Neuerung 
und bier, wo man von Zürfen und Ungarn umdrängt, von Baiern 
argwöhnifch belauert und ver in auswärtige Welthändel verfloch- 
tenen kaijerlichen Autorität entrüdt war, konnte man den jtänbi- 
ichen Reformbegehren, wenn fie einmal in entjchievdenem Ton ge- 
ftellt wurden, fein jchroffes Nein entgegenfegen. 

Eine ähnliche Erfcheinung zeigte fich in Baiern. Die Kirchen- 
vifitation des Regensburger Convents hatte hier gezeigt, wie es im 
Clerus ausfah. Der Befund der Unterfuchung öffnete einen Ab- 
grund von Mißbräuchen und fteigerte das Verlangen nach burch- 
greifenden Reformen. War das Berlangen einmal gewährt, fo 
ließ fich nicht mehr berechnen, wo man inmehalten und ob nicht 
vielleicht der Uebertritt zum Yuthertbum pas Ende fein würbe. 

In Pfalz Neuburg fiegte jet auch die neue Yehre und bie 
alten pfälzifchen Kurlande, umgeben wie fie waren, von lauter 
proteftantifchen Gebieten, leifteten gleichfalls jchwerlich mehr langen 
Widerſtand. Dort hatte Otto Heinrich am eifrigften dafür gearbeitet, 
bier hatte Yupwig V. als kluger Diplomat lange zwifchen Katho— 
iifen und Lutheranern vermittelt, Friedrich IL. aber war vollends 
nicht der Mann, dem allgemeinen Drang mit Macht zu widerſtehen. 

An feiner der berührten Stellen war von Oben ein Drud 
geübt worden, im Gegentheil, überalf fam er von linten und bie 
Autorität gab ihm nach, Bon Männern wie Johann von Sachen, 
Philipp von Hefien, fonnte man fagen, daß fie mit Herz und 
Seele beim Lutherthum waren und mit thätigem Eifer für feine 
Ausbreitung wirkten, aber in Dejterreih, Baiern, Pfalz, Branden- 
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burg wären bie Fürften noch mit der alten vehre, gegangen, wenn 
es fich nur machen lief. 

Unter den norbdeutichen Fürften war nur noch einer, den 
der Kaifer unter feine unbedingt Getreuen zählen durfte, das 
war der Herzog Heinrich von Braunfchweig, derſelbe, mit dem 
Luther in einer Streitfchrift noch gröber umgefprungen ift als 
ſelbſt mit König Heinrich VIII., ein Mann, ver in feiner Ungebun- 
denheit fein völliger Hanswurft, aber doch einer Krone durchweg 
unwürdig war, babei freilich ein überaus rühriger Ränkeſchmied 
im Dienfte des Raifers und feines Bruders. Der trieb und 
drängte, wühlte und hette ohne Aufhören gegen die Proteftanten, 
mehr aus eigener Angft, als weil die Gefahr wirklich fo groß 
gewejen wäre. Cine unruhige, abenteuernde Natur, fuchte er 
Händel mit den benachbarten Reichsſtädten. Goslar hatte ein 
paar Klöfter niedergeriffen und war bafür vom Kammergericht 
in die Reichsacht erklärt worden. Durch die Regensburger 
Deklaration war diefer Spruch, wie alle andern, überdies noch 
ausdrücklich, niedergeichlagen worden, aber der Braunfchweiger 
bejtand auf dem Bollzug. Außerdem hatte er die Stadt Braun- 
ſchweig mit Feinpjeligfeiten aller Art beunruhigt. Obgleich vom 
König Ferdinand gewarnt, man werde ihm faiferlicherfeits feine 
Hilfe ſchicken, beruhigte er ſich nicht und num fiel der jchmal- 
kaldiſche Bund über ihn her, der feit lange lüftern war, mit dem 
unbequemen Nachbar anzubinden. Im Verein mit den Mann- 
fchaften der beiden Städte rüdten die Landsfnechte des Land— 
grafen und des fächfifehen Kurfürften, zufammen etwa 20,000 Mann 
ftarf, heran, der Herzog entfloh, fein Yand wurbe eingenommen 
und der Proteftantismus auch hier durchgeführt (Sommer 1542). 

Dies Ereigniß machte ſchon einen höchſt beunruhigenden 
Eindrud am Faiferlichen Hofe, aber noch durchſchlagender wirkte 
ein anderer Fall: der geiftlihe Rurftaat Köln war auf dem 
Punkte, der katholiſchen Kirche verloren zu gehen. Geſchah vie, 
jo war ein unbeilbarer Riß in die alte Reichsverfaſſung 
gefchehen und wie lange die benachbarten Kirchenftanten dann noch 
fefthielten, war nicht leicht abzufehen. 

Es war nichts Ungemwöhnliches, daß geiftliche Stifter durch 
den Webertritt ihrer Würdenträger der fatholifchen Kirche ver- 
(oren gingen. Das erite hervorragende Beifpiel gab der Deutjch- 
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orbendmeilter, Herzog Albrecht von Brandenburg, ver in ver: 
zweifelter Bedrängniß feinen Staat zu einem weltlichen Fürften- 
thum erklärte, alfo mit feinem Orden aus ber Kirche austrat 
und fich zı einem weltlichen Erbfürften machte (1525). 

Man fah das vorläufig als nicht fehr bedeutend an, weil das 
and ohnehin als ein verlorene® betrachtet wurde und überbies 
auch nicht zum Weich gebörte. i 

Bedeutungsvoller erfchien ſchon, als fich in ben Stiftern 
Halberftant, Magdeburg, Naumburg vaffelbe wieberholte, aber 
noch viel tieferen Eindruck mußte e8 machen, wenn ver Abfall 
den bedeutendſten der rheiniſchen Kurftaaten ergriff. 

Geiftlihe Fürftenthümer gab es, aufer dem Kirchenftaat 
ſelber, nur noch in Deutfchland. In Frankreih, England, 
Spanien waren die Bifchöfe längft ihrer weltlichen Macht ent- 
Heivet worden; die Verquickung weltlicher und kirchlicher Herr- 
ſchaft gehörte zu den Pebensbebingungen des alten deutſchen 
Reichs, erft im Anfang unferes Jahrhunderts ift dieſe Anomalie 
erlegen, damals bejtand fie noch unerfchüttert und in voller 
Blüthe. Ein halbes Hımdert Biſchöfe, die zugleich weltliche 
Rechte hatten, über einen großen Theil beutfchen Gebietes zer- 
ftreut, gab ver katholiſchen Kirche eine immer fehr beachtens- 
wertbe, vielleicht gar nicht zu erſchütternde Macht in Deutſchland. 
In erfter Reihe ftanden bie Kurftaaten Mainz, Köln, Trier, 
Salzburg, dann die Hochftifter von Weftfalen, ver Wefer un 
Ehe an bis nah Würzburg, Bamberg, Freiſing, Augsburg, 
Kegeneburg; eine ftattliche Zahl geiftliher Staaten, mit denen, 
wenn einmal bie Säcularifation unter ihnen aufräumte, ber 
Kirhe eine fehr mächtige Stüge zufammenbrah. In unferem 
Jahrhundert beftand nur noch ein Theil der alten geiftlichen 
Stxaten, als aber dieſer eingezogen wurbe, mar bie ehemalige 
deutliche Reichsverfaffung ganz unmöglich geworben. 

Darum war ber Webertritt eines katholiſchen Erzſtiftes 
unter den rheinifchen Kurfürftenthümern eine ungeheure Wendung 
ber Dinge; falls er fich glüdlich vollzog, war die Reichsverfaſſung 
in ihrem Wefen umgeftaltet. Das Kurcollegium hatte dann eine 
proteftantifche Mehrheit; fchon jetzt waren Proteftanten barin, 
Sachſen, Brandenburg, Pfalz, kam jest Kurköln dazu, fo ftanden 
4 gegen 3; daraus ergab fich, daß bei jeder fünftigen Kaiferwahl 
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das proteftantifche Bekenntniß entſchied. Daß damit die habe- 
burgifche Macht aus dem Reiche hinausgevrängt ward, Tag in 
der Natur der Suche. 

Im Erzftift Köln erklärte der alte Erzbifchof Hermann von 
Wied am Abend feines Lebens, er habe fich von der Richtigkeit 
ber proteftantifchen Lehre überzeugt, begann protejtantifche Theologen 
heranzuziehen und zeigte fich entſchloſſen vermöge des Befchluffes 
von 1526, in Röln die Reformation durchzuführen. Das zerrif 
den deutſchen Kirchenftaat und pflanzte an ven Niederrhein zwifchen 
Weftfalen und des Kaifers nieverländifchen Erblanvden eine proteftan- 
tifche Feftung, die bald nicht mehr zu erfchüttern war. Ja wenn 
das Unternehmen gelang, dann reizte es zur Nachfolge. Hermann 
von Wied war ein Mann ohne Ehrgeiz und Cigennuß, der nur 
feinem Gewiſſen Genüge thun wollte; es gab andere geiftliche 
Fürften, die weniger lauter dachten, die die VBerfuchung reiste, 
fich mittelft des Protejtantismus zu weltlichen Erbfürjten zu machen. 

Der Erzbifchof fand Anflang bei der niederen Geiftlichkeit, 
den weltlichen Ständen und dem Volke des flachen Landes, aber 
nicht bei dem Domkapitel und auch nicht bei der Bevölkerung 
jeiner Reſidenz. Die Enticheidung fchwebte lange, des Kaifers 
eigenjtes Intereſſe gebot ihm, fie wicht fich felber zu überlaffen. 
Die Braunfchweiger und die Kölner Sache waren Symptome, bie, 
wenn fie unbeachtet blieben, einen völligen Umfturz ber deutſchen 
Dinge in Ausficht ftellten. Wartete ver Kaiſer noch ein paar 
Jahre, dann waren die Eroberungen des Proteftantismus Rechts: 
zuftand geworden, die neue Lehre, die Schon in der Nation einen 
mächtigen Rückhalt befaß, hatte dann auch die Organe des Reichs 
jich unterworfen und an eine Reftauration, wie fie der Kaifer 
jtetS vorgehabt, war nicht mehr zu venfen. Ein anderer Grund 
fam Hinzu, der dem Kaiſer raſches Einfchreiten empfehlen mußte. 
Unverrüdbar hatte er bisher ven Gedanken fejtgehalten, durch ein 
Eoneil die endgiltige Regelung der firchlichen Dinge treffen zu 
laffen. Es gab eine Zeit, wo dies den Bekennern der neuen Yehre, 
die damals noch nicht „proteſtirt“ hatten, ein nicht unerwünschter 
Ausweg geweſen wäre. Hätte man ihnen 1518, 1519 und 1521 
ein Conecil geboten, ftatt fie mit Acht und Bann zu fchreden, fo 
war zum Minvejten ver Bruch vermieden und auf eine gejchloffene 
Macht konnten die Neuerer noch nicht pochen. Anders war es 
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ſchen nach 1526, feit die proteftantifchen Länder ihre befonderen 
Kirchen und Gottesdienſtordnungen hatten, eine Rüdfehr von Jahr 
u Jahr fchwerer, die Parteienfcheivung immer flaffender wurde. 
Die Veränderungen von ba bis 1532 deckte der Nürnberger 
tiere und die noch größeren Veränderungen, welche feitvem ein- 
getreten waren, hatten zu Regensburg fich eine förmliche Aner- 
kennung ertrogt. Jetzt konnte man den Protejtanten ſchon nicht 
mehr von einem Concil reden, für fie war die Rechtsfrage abge- 
macht, ihr bejonderes Kirchenthum war ausgebildet, an innerer 
Stärfe und äußerem Umfang hatte die Reformation in Deutfch- 
fand ein zweifelloſes Webergewicht, das fie offen preisgegeben 
hätten, wenn fie fich auch nur theoretiich wieder der päpftlichen 
Autorität unterwarfen. Es war leicht gejagt, wir geben Reformen, 
aber unterwerft ihr euch dafür dem Papit; das konnte fein ehrlicher 
protejtantiicher Fürjt mehr annehmen, ohne das Lebensprincip 
feiner ganzen Richtung preiszugeben. 

Die fteigende Sorge vor dem immer drohenderen Umfich- 
greifen der Reformation, die Einficht, daß das Concil fammt der 
Einheit der Kirche in eilfter Stunde gerettet werden oder für 
immer verloren gehen müfje, das gab jegt beim Kaiſer ven Aus- 
Ihlag und bejtimmte ihn, die ernfteiten Mafregeln vorzubereiten. 
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Der Schmalfaldifhe Krieg (1546—47). 
Vorbereitungen des Kaiſers zum Kriege feit 1544. 
Arglofigkeit, Zwietracht und Verſäumniſſe der Schmalfal- 
dener (1545 — 1546). — Herzog Morik von Sachſen, 
Perfönlichkeit und Politif. Sonderbund mit dem Kaifer 
(Suni 1546). — Der Krieg vom Sommer 1546 bis 
Frühjahr 1547. — Klägliche Kriegführung der Verbün- 
deten an der Donau. — Mori‘ Einfall in Kurfachfen. — 

Schlacht von Mühlberg (24. April 1547)*). 


Borbereitungen des Kaifers zum Kriege feit 1544. 
Arglofigkeit, Zwietracht und Verfäumniffe der Schmalfalvener. 


Noch hielt der Kaifer die Linie der Nachgiebigfeit inne, aber 
feine Entfchließungen waren gefaßt. Wenn er jegt (1544) ven 
"Reichstag zu Speier mit milden Worten eröffnen und ſchließen 
ließ, in dem Abſchied vom Juni deffelben Jahres die legten Ge— 
währungen nochmals bejtätigte, und, unter nachvrüdlicher Betonung 
feines Verlangens nach Reformen, jeden Reichsſtand zu Vorfchlägen 
über ihre einmüthige Durchführung aufforderte, fo war das nicht 
mehr ehrlich gemeint. Die Verfügungen zum Kampfe waren fchon 
getroffen und es galt nur, die Schmalfaldener einzuwiegen in eine 
trügeriſche Sicherheit. 


*) [Maurenbrecder, Karl V. und die deutfchen Proteftanten 1545 — 
1555. Düffeldorf 1865.] 
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Eben hatte er feinen vierten Krieg gegen Frankreich glücklich 
beendigt. Er war in den erften Tagen des September fiegreich 
vorgedrungen bis in die Nähe von Paris, weiter als feit Dtto II. 
ingenb ein beutfcher Kaifer, und ganz plößlich hatte er einen Frie— 
den geichloifen, jo mäßig in feinen Bedingungen, wie er felten 
einem Befiegten in folcher Yage gewährt wird. Der Kaifer wollte 
dauerhaften Frieden und einen zuverläffigen Bundesgenoffen gegen 
die beutjchen Keter. Im Frieden von Cresph (14. September) 
war ausdrüdlich die gemeinfame Unterbrüdung der vom Glauben 
Abtrünnigen ausgemacht worden, und das allein genügt fchon, die 
ganze Taktif des Kaiſers zu enthüllen. 

In Deutichland bejchwichtigte er den Argwohn der Proteftan- 
ten buch das Verſprechen gemeinjamer Reformen, wenn nicht auf 
einem Concil, jo doch gewiß auf einer Nationalverfammlung, dafür 
waren die PBroteftanten ihm gegen Frankreich und vie Türken zu 
Willen, in Frankreich aber verpflichtete er fich einen Waffenge- 
führten gegen die deutſchen Keter. Das Alles liegt nur um Mo— 
nate auseinander und ber große Irrthum der Schmalfalvener war, 
daß fie an des Kaiſers Aufrichtigfeit glaubten. Sie vergaßen, daß 
er den Nürnberger Religionsfrieven (1532) nur als widerwilliges 
Zugejtändnig gewährt, und zehn Jahre darauf wieder nur aus 
Noth bejtätigt habe, daß man jeden Augenblid gegen ihn auf ver 
Hut fein mußte; jtolz auf die gewaltigen Fortichritte, welche ihre 
Sache und ihre Macht in ven letzten Jahren gemacht hatte, fchlu- 
gen fie fich jeven Gedauken an eine neue Bedrohung aus dem 
Sinn, unterjtügten ven Kaifer wader gegen Frankreich und bie 
Türken und halfen jo felber die Ketten ſchmieden, die für fie be- 
ftimmt waren. 

Schon 1544 war beim Kaifer der Krieg befchloffene Sache 
und der Ausbruch nur noch eine Frage der Zeit. Das Jahr 1545 
verftrich umter fruchtlofen Verfuchen, einen gütlichen Ausgleich zu 
finden, auf beiden Seiten fchärften fich die Gegenfäge zum unab- 
wendbaren Bruch. Zunächit erfolgte die Kataſtrophe Heinrichs 
ven Braunfchweig. 

Der Feldzug von 1542 hatte ihm fein Yand genommen; mit 
des Kaiſers wenigftens äußerlicher Zuftimmung war es von den 
Schmalfaldenern fequeitrirt worden. Inzwifchen hatte der Ber: 
triebene jich Geld und Truppen verfchafft, um im Spätjahr feinen 
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Ueberfalf zu beginnen. Aber die Niederlage von Kahlfeld, nicht 
weit von Nordheim (21. October 1545), machte all feinen Hofi- 
nımgen ein Ende und brachte ihn felbft gefangen in die Hanb 
der Sieger. 

| Außer mancherlei bevenflichen Anzeichen und bennruhigenden 
Gerüchten war e8 bezeichnend, daß auf dem neuen Reichstage zu 
Worms (Mai 1545) von Erfüllung der Speierer Zufagen feine 
Rede mehr war, wohl aber das ZTrienter Concil dringend anem- 
pfohlen ward. Der Landgraf Philipp meinte: es gemahne ihn, 
wie wenn man ein Kind mit einem Apfel zerre. 

Ein neues Religionsgefpräch wurde auf das nächſte Jahr an- 
gejeßt; inzwifchen wurde aber die Lage allerwärts bevenflicher von 
Tag zu Tag, ohne ernftlichen Willen zur VBerftändigung fam man 
zufammen und unter lärmendem Zanf ging man auseinander. 

Im Januar 1546 fand ein Convent der Schmalfaldifchen zu 
Frankfurt Statt und da zeigte fic), daß man die Macht des Bundes 
überfchätt hatte. Die ſchlimmſten Befürchtungen des Yanpgrafen 
trafen zu. Schon 1539 hatte er zu Bucer gefagt: Beim württem- 
berger Zuge habe Alles bei ihm allein gejtanden, jegt wollten 
Mehrere befehlen. Viele Köche machten felten eine gute Suppe. 
Mean müffe nicht ven evangelifchen Bund für einen Abgott halten; 
die chriftlichen Stände hätten nicht immer chriftliche Bedenken, es 
liefe viel Zeitliche8 mit unter, In der Verpflichtung des Beitrages 
feien Viele füumig, wenn’s zum Treffen fomme, würden noch 
Mehrere fich zurücziehen, die jett des Friedens Tadler wären. 

Das Alles bewahrheitete fich jetzt Schon, noch ehe es wirklich 
zum Treffen fam, die Städte haderten mit den Fürſten, ein wich— 
tiger Nachbar, der Herzog Mori von Sachen, war zweidentig, 
der durch die Größe feiner Macht zum Oberbefehl berechtigte Kur- 
fürft Johann Friedrich war fehwerfällig und der Schreden über 
die faiferlichen Rüftungen hielt einen Theil der Verbündeten jelbft 
vom Bejuche der Zufammenkünfte ab. Des Landgrafen Erfuchen 
um Aufklärung über bedenkliche Schritte der faiferlichen Politif 
wurden von Gramvella mit fchönklingenden Ausreden erwidert. 
Auch die letzte Zufammenkunft zu Speier (März 1546), an ber 
Karl und feine Minifter perfönlich Theil nahmen, machte, obwohl 
die Gefpräche von diefen mit umverfennbarer Abficht in frienlichem 
Zempo erhalten wurden, auf ben Landgrafen einen beunrubigenden 
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Eindruck. Die Verhandlungen drehten fich hauptfächlih um die 
Frage: ob Trienter oder National-Concil, um vie Kölnische Sache 
und um die Erfüllung der Speierer Jufagen; in allen drei Punkten 
bieft die Faiferliche Bolitif troß aller Milde der Formen ihren 
Standpunft umerbittlich feit. 

Unterveffen war am 18. Februar 1546 Luther geftorben. 
Nach feiner ganzen Anſchauung konnte man erwarten, daß er bis 
julegt zum Frieden mahnen werde; mit feinem Tode ſchwand auch 
dieſes Hindernig des Krieges hinweg. 

Der Reichstag von Regensburg, ſchon ſchwach bejucht und 
überwiegend in des Kaifers Hand, ließ den Bruch deutlicher ahnen; 
der Kaifer hatte feine Allianzen gefchloffen und nahm fich Feine 
Mühe mehr, den Ständen zu verhehlen, daß es zu den Waffen 
fommen werde; freilich nur gegen Friedensftörer, die fich des Ver: 
brechens beleidigter Majeftät fchuldig gemacht. Die auswärtigen 
Verbindungen der Protejtanten waren theild durch den Kaifer gelöft 
(Frankreich und England), theils ohne reellen Werth (Dänemark), 
teils hatte die eigene Zwietracht den Erfolg verborben (Schweiz). 
Noch rechnete Philipp eine Zeit lang auf den Gemahl feiner älte- 
ſten Tochter Agnes, Herzog Morig, aber bald ſchwand auch darüber 
jede Hlufion. 

So hatten fich, als der Krieg bereits unabwendbar geworden 
war, die Ausfichten der Schmalfalpifchen jtetig verichlimmert. 
Kein Bund kann es an Schlagfertigkeit mit der Macht eines ge- 
einigten Staates aufnehmen, vollends wenn er wie hier aus Glie— 
dern von ungleicher Stärfe zufammengefegt if. Der Müchtigere 
war der Kurfürft von Sachen, und der war gerade zur Yeitung 
unfähig, der weniger Mächtige, der Landgraf, wäre zur Yeitung 
fähig gewefen, aber ein Landgraf durfte einen Kurfürften nicht 
fommandiren. 1532 hatte Luther zu Philipp, der über ven un— 
volffommenen Frieden unmutbhig war, gejagt, ein unvollkommener 
Friede ohne Blutvergießen ijt immer dankbar anzunehmen. Täufcht 
euch nicht, mit tapferen Erklärungen und Betheuerungen find fie 
Ale zur Hand, fo lange die Gefahr noch ferne ift, aber laßt nur 
erit die Noth kommen, dann fieht es anders aus. Daß auch in 
den Reiben des Proteftantismus im Augenblid der Noth die Spreu 
ih von den Körnern fondern werde, war nur zu denkbar. 

Gleichwohl Hätte der Schmalfalvifhe Bund er mehr er- 
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reichen können als er wirflich erreichte. Er fonnte vor Allen die 
Anfammlung einer Faiferlichen Kriegsmacht in Deutichland hindern 
und das hat er ganz verſäumt. 

Der Kaifer war durch die Wahlhanpfefte enge gebunden, er 
durfte ohne ftändifche Zuftimmung fein fremdes Kriegsvolk nach 
Deutſchland führen. Man Hatte alfo einmal eine rechtliche Hand- 
babe gegen ihn, dann aber war man auch wohl im Stande, that- 
ſächlich die Bildung einer faiferlihen Heeresmacht unmöglich zu 
machen. Es gab num zwei Heerſtraßen, auf denen ver Kaiſer feine 
Landsknechte herbeiführen konnte, die eine kam aus den Niever- 
landen, die andere aus Italien und beide konnte man ihm leicht 
verlegen. 

Die Zuzüge aus Italien abzuhalten, war am leichtejten. Hier 
hatte die Natur durch hohe Gebirge und enge Päſſe dafür geforgt, 
daß der Eintritt nach Deutjchland mit wenig Mitteln zu hindern 
war. Wenn die Protejtanten bier bei Zeiten den Brenner und 
das Oberinnthal befegten, fo konnten die Kaiferlichen von Italien 
ber gar nicht angreifen. Hätten 3. B. nur die oberdeutſchen Stände 
und Städte, vielleicht nur Augsburg und Ulm zufammengehalten, 
fo wären fie allein im Stande gewefen, die Päſſe ausreichend zu 
beſetzen; fie hatten ja das Geld, die Söldner anzumwerben und ihr 
Felohauptmann, Schertlin, fagte ihnen in feinen Briefen wieder— 
holt: gebt mir eine Feine Truppenmacht, um die Päſſe im Yedh- 
thal zu befegen, und es kommt Fein faiferlicher Soldat nach 
Deutjchland. Aber da ſtand theild das ehrenwerthe Bedenken im 
Mege, daß man nicht die Offenfive ergreifen wollte, theils vie 
Furchtſamkeit, die eben doch den Kampf überhaupt fcheute. Schertlin 
ftand Monate lang am Eingange des Yechthals, es war ein Leich— 
tes, Tirol zu beſetzen und von hier aus bie beiden Bergitraßen 
in Befig zu nehmen, über die die Kaiferlichen heranziehen mußten; 
geihah das, dann konnte die ganze übrige Macht des Bundes fich 
weitwärts gegen bie Niederlande wenden und falls fie raſch und 
umfichtig vorwärts drangen, mit überlegenen Kräften auch bier 
den Zugang zum Weiche jperren, die ſich ſammelnden Söloner 
zerjtreuen. Aber auch das gefchah nicht, und fo wurden die beiden 
prächtigjten Gelegenheiten, des Kaifers Heeresmacht im Anmarfch 
aufzuhalten oder zu vernichten, ganz verſäumt. 

Dagegen operirte Kaifer Karl nach jeder Seite hin mit außer- 
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ordentlichem Geſchick. Seine Friede athmenden Erklärungen hielten 
die Proteftanten immer noch in der Zuverficht feit, daß es nicht 
zum Kriege kommen werde. Erſt 1546 warf er die Masfe ab. 
Und auch da noch, als Jedermann mit Händen greifen fonnte, 
was bevorjtand, geichah Nichts gegen die heranziehenden Kaifer- 
lichen. Mit vemfelben Geſchick, das der Kaifer zuerft angewendet, 
um die Broteftanten ficher zu machen, ging er nachher darauf aus, 
fie zu theilen. Er ward nicht müde zu wiederholen, e8 handle fich 
nicht darum, gegen den Glauben der Proteftanten Etwas zu unter— 
nehmen, vielmehr halte er alle feine Zufagen aufrecht, er babe es 
nur zu thun mit einem politifchen Sonderbunde, der ein Reich 
im Reiche varjtelle und ver Faiferlichen Autorität als Rebell gegen- 
übertrete. Dieſe Unterfcheivung und die bejtimmte Zufage, daß 
es fih nicht um Glaubensſachen handle, hatte den Erfolg, daß die 
minder Entfchloffenen einen Scheingrund erhielten, mit dem Kaifer 
oder wenigftens nicht gegen ihm zu gehen. Den Scheuen, wie 
vem Kurfürften von der Pfalz und dem Brandenburger, war es 
ein erwünfchter Vorwand, die Hände in den Schooß zu legen, 
den gewandten Bolitifer Moritz von Sachlen aber z0g er dadurch 
ganz an ſich. 

Mit diefem Manne tritt ein ganz neues Clement in bie 
deutjchen Dinge ein; von feiner Perfönlichfeit und Politif hing zu 
einem guten Theile die Entjcheidung über das Schickſal des deut- 
ſchen Proteftantismus ab, es ift daher wohl gerechtfertigt, wenn 
wir und Beide hier etwas näher betrachten. 


Herzog Mori von Sadhfen*). Berfönlichkeit und Politik. 
Der Sonderbund mit dem Kaifer (Juni 1546). 


Albrecht dem Beherzten war Georg der Bärtige in der Re- 
gierung des Meißener Yandes gefolgt, während ver jüngere Sohn 
Abrechts, Herzog Heinrich, die friesländifchen Befitungen und, 
falls er fie nicht behaupten Fönnte, die Städte und Schlöſſer Frei: 
berg und Wolfenftein,. ſowie einen Theil der Yandeseinfünfte haben 
jolite. Mancherlei Mißhelligfeiten bewogen ihn, Friesland dem 
Bruder ganz abzutreten und fich mit einem Jahrgelde und ven 
ihm angewwiefenen Befigimgen zu begnügen. Während Georg eines 
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feiner Rinder nach dem andern begrub, lebte fein Bruder Heinrich 
zu Freiberg, wenig befümmert um ven Lauf der Dinge und bie 
Freuden des Lebens genießend, jo weit es die oft leere Kaffe zu- 
ließ. Fröhlich fprach er dem Becher zu, hielt feine Tafel und 
(ebte Iuftig dahin, während feine Gemahlin, die Mecklenburgerin, 
Katharina, mit ernften Dingen bejchäftigt, den Gemahl an That— 
fraft und Feſtigkeit des Willens weit überbot. 

Aus diefer Ehe war Morik am 21. Mär; 1521 geboren; 
von zwei jüngeren Söhnen Heinrichs blieb Auguft, der Nachfolger 
von Morig, am Leben. Bon Moritz' Jugend und Erziehung ift 
wenig befannt; eine beſonders gelehrte Bildung ward ihm nicht 
zu Theil, doch mag wohl die energifche Mutter viel auf ihn ein- 
gewirkt haben. Als Knabe und Jüngling verweilte er bei Albrecht 
von Mainz und Georg, dem Oheim; der mochte wohl, bei bem 
Dahinfterben feines Stammes, ſich des möglichen Erben und Nach 
folgers verfichern wollen. Es war auch Anfangs leidliches Ein- 
vernehmen, etwa bis 1538; dann trat Entfremdung ein. Wefent- 
lichen Antheil daran hatte jedenfalls die Firchliche Frage; je eifriger 
Georg für das alte Kirchenthum thätig war, um fo verbafiter 
mußte ihm die Iutherifche Richtung des Hofes zu Freiberg fein, 
die wohl hauptfächlih durch die Herzogin beftimmt war. Daß 
Morig den Aufenthalt bei feinem Oheim mit dem Hofe Johann 
Friedrichs vertaufchte, hing damit zufammen. 

Um ven begabten Prinzen ftritten ſich jo Yahre lang ent- 
gegengefegte Einflüffe. Auf der einen Seite ſah Georg feine letzten 
Söhne fterben, und es lenkten fich alſo feine Blicke doch wieder 
auf den talentvollen, aufftrebenden Neffen. Dagegen fuchten Moritz' 
Eltern und deren Natbhgeber, auch Landgraf Philipp, zwar das 
Berhältniß zu Georg freundlich zu erhalten, aber auch Morig beim 
Lutherthum feitzuhalten. Im Georg aber dämmerten abenteuerliche 
Pläne, wie der Gedanke, Defterreich zur Erbfolge zu berufen, wo— 
gegen Nathgeber und Stände ihren Widerwillen nicht verhehlten. 

Mitten in diefem Getreibe widerfprechender Tendenzen jtarb 
am 17. Aprit 1539 Herzog Georg. Nun trat Herzog Heinrich 
die Regierung an, Georgs Rathgeber wurden befeitigt und das 
Lutherthum eingeführt. Bezeichnend war, daß Mori mit ven ge- 
fallenen Räthen ein Verhältniß unterhielt und darin feine Selbft- 
jtändigfeit zeigte. 
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Noch auffälliger gefchah dies in einer anderen Sache. Morik 
vermählte fich, gegen ver Eltern Willen, mit Agnes, der Tochter 
des Landgrafen Philipp. Das verurfachte arge und öffentliche 
Zerwürfniſſe, durch Philipps Doppelehe geſchärft, und mur mit 
Mühe gelang e8 Morig, fich mit feinen Eltern wieder auszuföh- 
nen. Reibungen und Hetzereien herüber und hinüber blieben auch 
jet nicht aus, dazu kam eine fteigende Unzufriedenheit im Lande 
über die Mifregierung des jchwachen Heinrich, der wenige Tage 
nah einem ernfthaften Auftritt zwijchen ihm und den angefehenften 
Männern des Landes jtarb (Auguft 1541). 

So war Moritz' Tugend eine reiche Schule des Yebens und 
der Erfahrung gewejen. Die Wiverfprüche, die ihn in und außer 
dem heimifchen Hofe von früh auf umgaben, hatten feinen Eigen- 
willen, feinen Sinn für rüdjichtslos felbftftändiges Verfahren ge 
nährt, die tiefen Blicke, die er in die weltlich-firchliche Politik der 
proteitantifchen und Tatholifchen Höfe Mittelveutfchlands that, ihm 
zeitig gute und fchlimme Illuſionen über Perfonen und Dinge be 
nommen; als er jet unabhängig in die deutfche Politik eintrat, 
war er über feine Yahre xeich an Urtheil und Thatkraft. 

Gleich die erften Schritte der neuen Regierung zeigen bie 
Neigung zu felbjtitändigem Thun; nicht des Vaters Rathgeber, 
fondern Andere erhalten ben leitenden Einfluß, zum Theil folche, 
bie Herzog Georg nahe ftanden. Zu Rathe gezogen wurde vor 
Allen Landgraf Philipp, der ihn auch willig ertheilte. Dabei ift 
aber wohl zu beachten, daß der Landgraf damals mit Kurfürft 
Johann Friedrich nicht durchweg einig war und daß darum bie 
Annäherung an Helfen zugleich eine Entfernung von den Ernefti- 
nern bedeutete. So ſah e8 auch der Kurfürft mit feinen Rath— 
gebern an und es fehlte nicht an Heinen Reibungen. Das murbe 
nicht beſſer, als Moritz feines Waters Heinrich ſchon fehr laues 
Verhaͤltniß zum Schmallalviichen Bunde vollends löſte und im 
Jahre 1542 erklärte, der evangelifchen Lehre werbe er und fein 
and treu bleiben, auch Hilfe leiften, wenn fie bebroht würde, 
aber vem Bunde angehören wolle er nicht. 

Die Spannung mit Kurfürjt Johann Friedrich wuchs bald 
der Art, daß Landgraf Philipp nur mit Mühe ven offenen Krieg 
verhütete. Hier, klagte jpäter Melanchthon, wurde der Same der 
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Zwietracht geftrent, aus dem allmälig das große Trauerſpiel fich 
erhob, deſſen Ende wir nicht abjehen. 

In demfelben Maße, in dem ſich Morig ven Schmalfalvdenern 
entfrentbete, beeiferte fich die Faiferliche Politif, ein näheres Ver— 
hältnig mit ihm anzufnüpfen und des Herzogs Rathgeber, nament- 
fih Georg und Chriftoph von Carlowitz, arbeiteten in gleicher 
Richtung. Er felber wurde durch das Verhältniß zu den Ernefti- 
nern binübergefchoben; feine Liebe zum Proteftantisnus und fein 
Berhältnig zu Philipp von Helfen war jedenfalls fein Hinderniß. 

In den Unterhandlungen, die jet von faiferlicher Seite an- 
geregt, gepflogen werben, entwickelt ſich der Charakter dieſer unter 
den protejtantifchen Fürften vollfommen neuen Politit in bezeich- 
nender Anſchaulichkeit. Moritz ftellt fich beforgt über Johann 
Frievrih® Plane auf Magdeburg und Halberjtadt; er wiünfcht 
daher, daß der Raifer ihm den Schu der Stifter überweife. 
„Die Biſchöfe und Kapitel follen ihn zu einem vom Raifer ver: 
ordneten Schußheren annehmen‘ Der Aufwand folle auf bie 
Stifter verfchrieben, dieſe ihm alſo gleichlam verpfändet werben. 
Deutlicher noch ſprach er fich über Meißen und Merfeburg aus; 
bier follte Carlowig fih bemühen, „daß der Kaifer dem Herzog 
und feinen Erben die beiden Stifter erblih und eigenthümlich wer- 
ſchreibe“. Die Reformation habe er eingeführt, weil vie Yande 
fich ihr zugewandt; auch Herzog Georg habe das bei all feinem 
Eifer auf die Dauer nicht hindern können. Aehnlich fei e8 auch 
in Meißen und Merfeburg; die Biſchöfe könnten die Unterthanen 
nicht abziehen. Am liebften wäre es ihm gewejen, wenn bie beiden 
Biſchöfe nach göttlicher Schrift reformirt und ihr bifchöflih Amt 
recht gebraucht hätten; das ſei nicht geichehen, daher zur beforgen, 
es möchte ein Unfall über fie fommen, ehe dies Morik, als I 
Schutzherr, verhüten könne. 

In Nürnberg ſtand Chriſtoph v. Carlowitz in eifrigem Verkehr 
mit Granvella. Dieſer rühmte des Kaiſers hohe Meinung von 
Moritz, prophezeite ihm ein glänzendes Emporkommen: „der Kaiſer 
habe beſonders große Hoffnung und ganz gnädigen Willen zu Moritz 
getragen“. Man ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, rühmte ſeinen An— 
theil am Türkenkriege, wünſchte ſeine Mitwirkung bei dem Kriege 
gegen Frankreich. Granvella, ſchreibt Carlowitz, wolle vor Allem 
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gern den Herzog in die Kundſchaft des Kaifers bringen, bamit bie 
Proteitirenden fähen, daß der Kaifer fie und ihre Verwandten 
ebenfo gern als die Andern zu gebrauchen und hervorzuziehen ge- 
neigt je. Dem Landgrafen wurden auch Anträge gemacht, aber 
ihm gefiel die Sache nicht. Er wollte Har fehen: „Unfer Ge- 
bräuchnig ift in diefen Dingen, gewiß zu wiffen, nicht zu wähnen‘. 
Ganz traute er auch nicht, er meinte, e8 werde ihm ein Beinlein 
in den Mund geworfen fein, mit einem Stift für feinen Bruder 
Herzog Auguft, der fich die ganze Zeit am Hofe Ferdinands aufhielt. 

An dem Convent, den die Schmalfaldener zu Frankfurt ab- 
hielten, wollte er nur durch Theologen, nicht durch Räthe Theil 
nehmen; das Bekenntniß wollte er theilen, nicht die Politik, und 
darım lehnte er auch jet den Beitritt ab. Noch 1543 im Spät- 
jahr fette er fich zum Heere des Kaiſers in Bewegung, das freilich 
nur nech die fruchtlofe Belagerung von Yandrecies vornahm. In— 
deiien wurde 1544 das diplomatiiche Spiel der Einichläferung 
gegen die Protejtanten mit Erfolg geübt, ihre Mitwirkung für ven 
Krieg gewonnen und der Feldzug dann kräftiger wieder aufgenom— 
men. Bei diefem Anlaß hatte Morit Gelegenheit, bei Vitry feine 
Tapferkeit ebenfo jehr wie feine Gewandtheit als Führer zu be 
währen. Der Friede zu Crespy brachte die Kataftrophe näher. 
Auch inmitten dieſer beginnenden Berwidlung hatte Morik Muße, 
feine Plane auf die Stifter zu verfolgen, und als damals Merfe- 
burg durch Todesfall erledigt ward, die Wahl feines Bruders zum 
Adminiſtrator durchzuſetzen. Auch warb militärifche Vorforge ges 
troffen, Pirna, Dresven, Yeipzig in feiten Stand gefekt. 

Seine politiihe Haltung, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit nicht 
ohne den Verdacht der Zweideutigfeit, trat auch bezeichnend in ber 
Draunfchweiger Fehde von 1545 hervor. Durch Erbvereinigung 
war er verpflichtet, feinem Schwiegervater Philipp Hilfe zu leiften, 
und ex kam dieſer Pflicht, wiewohl nicht allzu eilig, auch nach, aber 
er jtand doch zugleich im Zufammenhang mit dem Braunfchweiger 
und deffen Freunden, machte fich zum Organ von Vermittlungs- 
anträgen, die er, obgleich erfolglos, bis auf's Schlachtfeld und bie 
zur Gefangennabme des Herzogs fortfegte. Es war charakteriftiich, 
daß die Schmalfaldener davon nicht erbaut waren und auch ber 
Kaiſer mißtrante. 

Inzwifchen ließ ſich Alles zur Entfcheivung an. Der Kaiſer 
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hatte fich die Hände freigemacht, mit Frankreich Frieden, mit den 
Zürfen Waffenruhe gefchloffen, mit dem Papfte fich verftändigt, 
und bie legen Verhandlungen von 1545 —46 bewiefen nur bie 
Schwierigkeit, eine friedliche Ausgleihung zu finden. Auch Meorig 
mußte fich jett entjcheiden. Landgraf Philipp machte Vorfchläge, 
durch eine engere Verftändigung Heffens und ber beiden Sachfen 
die evangeliſche Sache zu decken; Morig machte Gegenvorfchlige, 
welche — die Lehre betrafen. Der Kurfürſt Iohann Friedrich 
hieß fich nicht nehmen, daß das Sprihwort „ein Meißner ein 
Gleißner“ auch auf Morik und feinen Earlowig Anwendung finde 
und Philipp fagte das treffende Wort: „er wolle gern Ruhe und 
Friede haben und in Dingen, da man nachgeben könne, nachgeben; 
aber wahrlich, mit der Religion wolle nicht umgegangen fein als 
man da im weltlichen Sachen um Habe, Güter, Aeder, Wiefen 
u. ſ. w. handle, da einer fpreche, laß du mir dies nach, jo will 
ich dir jenes nachlaſſen“. 

Solche Dinge verftand Morit nicht: wenn er je aufrichtig 
war, jo war er e8, als er dem Kaifer verficherte, er fei unſchuldig 
an der Reformation, das Yand habe fie feinem Fürjten aufge 
brungen und diefer habe nicht anders gekonnt als fie zu Laffen, 
jelbjt wenn er gewollt hätte, Er war dem Strome der Dinge 
gefolgt, eine tiefere religiöfe Empfindung hatte ihn nie berührt, 
aus Politik hielt er an der neuen Lehre feit, denn einmal war fie 
nicht rüdgängig zu machen und dann gab fie der neuen landes— 
herrlichen Gewalt einen mächtigen Rückhalt gegen den Kaifer. 

Sein neuefter Biograph nennt ihn einen vertrauten Schüler 
bes Erasmus, er hätte wohl Hinzufügen können, und ber neuen 
ipanifch-burgundifchen Schule von Staatsmännern, deren Meifter 
der Raifer felber war; wie biefe betrachtete er den ganzen kirch— 
lichen Handel rein von ber politifchen Seite, die große Verwicklung, 
bie jetst fich worbereitete, als eine koſtbare Gelegenheit, als ehr- 
geiziger, weltlicher Fürft fein Glück zu machen; feinen hochfliegen- 
den Planen war das Heine Herzogthum zu enge geworben, an ber 
Seite des Kaiſers winkte ihm die fichere Ausficht auf reiche Beute. 
Sein ganzes Weſen barg umter einer theilweife frivolen Hülle 
einen weitjchauenden politifchen Verjtand und großen Scharfjinn, 
der etwas lodere, chevaleresfe Zug feines Naturelld war eher ge- 
eignet, feinen Ernft zu verbergen als auf Mangel daran fchließen 
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zu faffen, ohne Frage war die neue Generation deutſcher Fürften 
ud Politiker, die mit ihm hervortrat, durch eine nicht gewöhnliche 
Periönlichfeit eröffnet. 

Während der erften Monate des Jahres 1546, da Alles auf 
den offenen Kampf Hindeutete, wich fein Unterhändler Carlowik 
den kaiſerlichen Rüthen kaum von der Seite; that er e8 ausnahms— 
weile, fo kehrte er ſtets zu ihnen zurüc, felbft dann, wenn es nicht 
ohne Auffehen geichehen konnte, wie da, als er die Konferenz der 
Schmalkaldener zu Frankfurt befuchte, um unmittelbar, nachdem er 
fih von dem Gange der Angelegenheiten unterrichtet, fich wieder 
an den Faiferlichen Hof zu begeben. Im März 1546 befand er 
ih zu Maftricht; bei den Verhandlungen dort fiel von Seiten 
Granvella's die Aeuferung, der Kaifer habe von der Zeit an, da 
er den Herzog erkannt, allewege die gnädige, gute Hoffnung und 
Auverficht zu ihm getragen, daß er in der Religion und anderen 
Sachen viel Gutes thum und einen guten Unterhänpler oder Mittler 
abgeben könne, darum würde der Kaifer ſoviel deſto lieber zu 
feinem Stande in dem Reichsrath (e8 handelte fih um Führung 
der Stimme) helfen und was an ihm, dem Kaiſer, liege, folle 
Moritz bilfig höher hinauf, denn weiter hinab gefegt werben. 
Auch fonft fielen freundliche Worte, und Carlowig war bemüht, 
biefe Stimmung zu pflegen und auf fie ein näheres Einverſtändniß 
ju gründen. Er brachte e8 dahin, daß der Kaiſer felber huldvoll 
an ihn fchrieb, ihm feines fortdauernden, herzlichen Wohlwollens 
verficherte; dabei lud er ihn bringend ein, im Regensburg zu er: 
ſcheinen. 

Seit Ende April war Carlowitz in Regensburg; ſein amt— 
licher Auftrag betraf die Sache der ſächſiſchen Bisthümer, nament- 
ich Magdeburg und Halberftabt, die Hauptfache aber war bie 
Vermittlung eines Sonderbündniſſes zwifchen dem Kaifer und 
dem Herzog. Unter den brei Wegen, welche Mori offen ſtanden, 
mit den Schmalfaldenern, mit dem Kaifer oder mit feinem von 
Beiden zu gehen, hatte feine Wahl nicht zweifelhaft fein Können. 
Seit Mai fteht Carlowig mit Granvella in Unterhanblung 
über ‚einen engeren und beſonderen Verſtand“; Gramvella 
verfichert des Kaiſers Gunft; „kein Fürſt ſei“, habe er geäußert, 
„zu dem er ein fo guts Herz, fo gnädige Zuverficht und jo gute 
Vertrauen trage”; auch fei er gern bereit, das befondere Abkom— 
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men zu fchließen, aber ver Herzog müſſe felber fommen. 
Ueber die Religion famen, wie e8 feheint, beide Theile leicht hin- 
weg; die Beforgniffe vor Kurſachſen befeitigte Granvelfa mit ber 
Erklärung, „es werde aus dem befonvderen Bund den Yanden und 
Leuten merfliche Wohlfahrt und Geveihen erfolgen und Moritz 
brauche fich dann weder vor dem Kurfürften von Sachen, noch 
font einem Nachbarn zu fürchten‘. Aber er folle fommen, nicht 
nur einen gnädigen KRaifer, ſondern einen Vater und Freund werde 
er in Karl finden. 

Das war die Zeit, wo Landgraf Philipp auf einer Conferenz 
zu Naumburg verfuchen wollte, den Herzog und den Kurfürften 
noch einmal mit einander zu verjöhnen und ihre „Gebrechen“ 
auszugleichen. 

Naumburg oder Regensburg war alfo die Frage. 

Ganz traute Morig der faiferlihen Diplomatie noch nicht; 
doch begab er jih im Juni nach Regensburg, die Verhandlungen 
wurden alsbald begonnen und zum Abjchluß gebracht (19. Juni). 
Der Wunfch des Herzogs wegen Magveburgs und Halberftadts 
ward erfüllt: der Kaifer ernannte ihn zum Confervator, Erecutor 
und Schirmer der Stifter, In dem Bündniß vom gleichen Tage 
war zwar das Ziel nur in unbeftimmten Umriffen zu erfennen, 
aber Moritz fagte doch Freundichaft und Hilfe zu, Beiträge zum 
Kammergericht und Interwerfung unter das Concil, fo weit bie 
übrigen Fürften folche leifteten. In Religionsſachen folle er nichts 
weiter in feinem Sande neuern, jede fernere Reform folle ven 
Kirchenverfammlungen anheimgeftellt fein, dafür fagen Karl und 
Ferdinand dem Herzog ihre Hilfe zu. 

Am 20. Juni fand eine Unterredung der drei Fürften in 
Gegenwart ihrer Räthe Statt. „Die Schulvigen‘, heißt es da, 
„würden geftraft werden; noch fei ber Raifer nicht entichloffen, 
wie er es anfangen wolle, ver Markt werde lehren, was das Korn 
fofte. Sollte e8 dazu fommen, fo werde Morig nicht weit zum 
Kaifer haben, die Mandate würden ergeben, was der Kaiſer be- 
abjichtige. Sollte Acht oder vergleichen ergehen, jo folle Jeder 
zu dem Seinen jehen; wer Etwas befomme, ver habe es“. Wegen 
der Religion hieß e8 nochmals: im Fall die Neligionsfachen micht 
völlig verglichen würden, ſondern einige Artifel unverglichen blieben, 
möge Morig fowie feine Unterthanen bis zu weiterer Vergleihung 
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mgefährbet und ohne Sorgen bleiben. Weiter wurde Mori nicht 
eingeweiht, da® ganze Geipräc hatte etwas abfichtlich Geheinmiß- 
velles, was wenig Vertrauen erwedte; es enthüllte genug, um den 
Herzog beim Kaifer feftzuhalten, aber nicht genug, um ihn zu bes 
rubigen über die leiten Folgen. 

Man fieht, wie Beide zu einander ftehen. Hat Morig feine 
Pietät für den Proteftantismus, fo kennt er fie ebenfowenig gegen: 
über dem Kaifer, die neue Lehre ift ihm nur Mittel zum Zwed, 
aber das Verhältniß zum Kaifer nicht minder. Von der warmen, 
üitterlihen Anhänglichfeit, welche die ältere Generation auch der 
pretejtantiichen Fürften dem Haupte der deutſchen Nation entgegen: 
trugen, ijt bei ihm fein Anflug mehr. Das Gefchlecht der ganz 
modernen, allen mittelalterlichen Neichsüberlieferungen entwachienen 
Folitifer, das feine legten Ausläufer in den Abenteurern des 
Miührigen Krieges hat, beginnt mit Morig, freilich in einer ftatt- 
lichen Erſcheinung. 

Kaiſer Karl ſeinerſeits giebt ſich in dieſem Wechſel von ver- 
trauensboller Offenheit und geheimnißvoller Zurückhaltung wie ein 
Erzieher feinem hoffnungsvollen Schüler. Man begreift, wie er 
mit einer gewiffen Vaterfreude in die Seele des jungen Fürften 
bineinfah, Das war ein Mann nach feinem Herzen, der verachtete 
gründlich das Gezänf der Theologen und die Schwärmerei ber 
Heinen Geifter, ver kannte nur die Triebfevern realer Macht, nur 
die Rechnungen äußerer Politif, ganz wie er. Seltfam war nur 
der Jerthum, daß er wähnte, in folcher Seele könne Treue, Hin- 
gebung, herzliches Vertrauen feimen. Das fannte er ja felber 
nicht, wo es nicht der Vortheil durchaus erheifchte, und was dem 
Meifter fehlte, konnte er von feinem Schüler nicht verlangen. 
Das ehrenwerthe Gefchlecht der deutſchen Fürften des guten alten 
Stils, der Johann, Philipp, Johann Friedrich, die ihrem Kaifer 
freu waren, wo es bas Reich und nicht ihr Gewiffen anging, ging 
zu Grabe; die Männer, denen e8 Ernſt war um ihren Glauben 
und die in dem herben Streit der Pflichten mit ſchwerem Herzen 
den Gehorfam auffündigten, den fie gegen Türken und Franzofen 
nie verleugneten, waren doch andere Naturen, als die, bie jekt 
famen, die ihr eigenes Ich als den Mittelpunkt des Meiches be- 
trachteten und die unter der beutichen Yibertät Vergrößerung ihrer 
Hausmacht und die abfolute Fürſtenwillkür nach oben und nach 
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unten verftanden. , Man muß den Unterfchiev hervorheben, weil 
der Parteigeift in feiner Berblendung auch jene Fürften zu denen 
geworfen hat, die mit der Religion Politif machten. 

Naturen wie Mori waren durch des Kaifers Taktik unge 
mein in ihren eigenen Planen begünftigt. Daß Morik offen gegen 
bie Iutherifche Lehre auftrete, hielt er felber für unmöglich, er hat 
das ja nachher zur Genüge erfahren müffen. Aber wenn er fagte, 
es handelt fich hier nicht um religiöfe, fondern um rein politifche 
Dinge, fo hatte das ein ganz anderes Anfehen, und Morik war 
nicht gewillt, Hier nur halb mitzufpielen, wie bie Charafterlofen, 
die neutral blieben, um je nach dem Ausgang des Kampfes die 
Partei zu wählen. Er fannte die Schwäche und Zerfahrenheit des 
Bundes, er wußte fich, wenn er entfchieden mit dem Kaifer ging, 
feiner Beute ficher und jo nahm er feine Stellung. 


Der Krieg*) vom Sommer 1546 bis Frühling 1547. 
Klägliche Kriegführung der Verbündeten an der Donau. Moritz 
fällt in Kurſachſen ein. Schlacht von Mühlberg (24. April 1547). 


Berglih man die fichere Haltung, welche die faiferliche Po- 
fitit in allen Vorbereitungen des Kampfes an ven Tag legte, mit 
ber Zerfahrenheit im fchmalfalvifchen Lager, fo mußte Einem 
bange werben für die Sache, die mit fo gewaltigen Kräften an- 
gegriffen, mit fo unzulänglichen Mitteln verteidigt wurbe. Und 
boch war die Lage des Kaifers nichts weniger als unbedenklich. 
Sein einziger Verbündeter in Deutfchland war ein ehrgeiziger 
Fürft, der mwahrfcheinlich jetst Schon erwog, wie er nach erfochtenem 
Siege mit dem Kaifer abrechnen werde; dann rechnete er auf 
Frankreich, das er durch Großmuth an fich gefettet und Das bes: 
halb um nichts zuwerläffiger wurde, auf Rom, wo das Wetter 
ewig umfprang, und auf feine fpanifchen Kriegsvölker, die freilich 
die rechte Waffe waren, um die Einheit des deutfchen Reiches und 
ber deutjchen Kirche neu zu begründen. Cinem großen Volke er- 
Härte er den Krieg wegen einer Sache, die e8 in allen jeinen 
Tiefen aufgeregt wie nie ein gemeihfamer Impuls, und feine 
*) Avila y Zuniga, Geſchichte des Schmallald. Krieges. Ueberſ. 
Berlin 1853. Herberger, Schertlins Briefe. Augsb. 1852. Schön huth, 


Schertlin von Burtenbach Leben und Thaten von ihm ſelbſt beſchrieben. 
Münfter 1868. 
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Yundesgenofjen dabei waren Spanien, Frankreich, Rom, der Herzog 
Morig! Wie geſchickt die Einleitung auch gewefen war, das Ganze 
war doch ein Hazarbipiel, das erfte, das der Kaiſer gewagt, und 
es ift ihm denn auch mißlungen. 

Dem Kriege voraus ging das Triumphgefchrei ver Curie, daß 
die Ketzerei jest bald am Boden liegen werde. Das war eine 
recht unangenehme Bloßjtellung der Taltik des Kaiſers. Er und 
ſein Morig verfündigten, wir führen feinen Glaubensfrieg, und 
Rom jubelte, noch ehe ein Waffengang geſchehen war, daß die Un- 
gläubigen diesmal der Strafe nicht entgehen würden. 

As Kriegserklärung jchidte der Kaifer am 20. Yuli die Acht 
gegen die proteftantifchen Fürften nach Deutjchland, während feine 
Heeresfäulen aus Italien und den Niederlanden heranzogen. Weder 
am Rhein noch in Zirol fanden fie ven Weg verlegt. 

Die Macht, welche ver ſchmalkaldiſche Bund, nach Vereinigung 
der füchfifchen und heſſiſchen Mannfchaften mit den füddeutſchen 
Eontingenten bei Donauwörth zufammen hatte, wird auf 47,000 
Mann berechnet; aber man verfäumte, den noch ſchwachen Kaifer 
anzugreifen, vermochte vor Ingolſtadt zu feinem entjcheidenden 
Entihlug zu kommen, ließ den Kaifer feine Kräfte heranziehen, 
vergeudete die eigene Kraft in fruchtlofen Scharmügeln und bie 
Zeit im Lager bei Giengen, bis das Geld ausging, die Söloner 
Ihwierig wurden und die einzelnen Heerhaufen abzuziehen be- 
gannen. Der Landgraf Philipp mühte fi ab, dem Kurfürjten 
Joehann Friedrich die Lage und die Aufgabe Mar zu machen, aber 
umfenft, er fete nicht einmal durch, daß die berüchtigte Ingol- 
ftadter Herausforderung (2. Septbr.) an „Karl König in His- 
panien, der ſich ben fünften vömifchen Kaifer nennt‘ unterblieb. 

Der Kaifer fand die tiroler Päfje frei, die noch in ben 
legten Wochen des Sommers von Schertlin befett und dann auf 
einen unbegreiflichen Befehl wieder geräumt worden waren, und 
während die Schmalfalvener fich bei Giengen verfchanzten, führte Alba 
den eriten Stoß gegen die Reichsſtädte, Ulm und Augsburg, die 
am wenigiten widerjtehen konnten. Auf ihren Flauken jtanden 
Württemberg und die Pfalz, fehr zweifelgafte Verbündete. Als die 
Reichsſtädte feinen Schu fanden, war auch die Unterwerfung von 
Württemberg und Pfalz entſchieden: Der deutihe Süden lag zu 
den Füßen des Kaiferd umb feiner Spanier. In Köln und 
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Straßburg begann die Neftauration. Das Lager zu Giengen 
welfte inzwifchen unter Gelonoth, Ausreißerei, Krankheiten, ver 
Auflöfung entgegen; hier war fehon wenig Hoffnung mehr, als 
die Nachricht Fam, daß Herzog Morig in das Yand des Kurfürften 
Johann Friedrich eingebrochen fei, das gab den Ausschlag, in ven 
(etten Novembertagen des Jahres hatten die Schmalfalvener ven 
Kriegsſchauplatz in Süddeutſchland geräumt, auf dem Schlachtfelv 
nicht befiegt, denn der Kaifer wagte feinen entſchloſſenen Angriff, 
aber politifch bereits vollſtändig gefchlagen. 

Am 1. Auguft bereits hatte Karl V. dem Herzog Morik die 
Vollſtreckung der Acht an feinem ſchmalkaldiſchen Nachbar über- 
tragen. Aber der vorfichtige Fürft beeilte fich nicht, weniger wohl, 
weil er noch auf die Verhandlungen mit den Bundesfürſten Hoff- 
nung feßte, als weil er dachte wie feine Baje, die Herzogin 
Elifabeth: „Das Haus von Dejfterreih hat große Augen und 
Maul; was e8 mur fiehet, das will es haben und freffen“. 
Während der Kaifer dringend zur Eile mahnte, rieth Carlowig 
feinem Fürften, fich fo lange in Nichts einzulaffen, bis man febe, 
wen Gott den Sieg gebe, oder wenigftens bis König Ferdinand, 
dem auch deshalb gefchrieben fei, der echter Land angreife; 
höchſtens die Bergjtädte und was von der Krone Böhmen zu 
Lehen gehe, wollte er rathen einzunehmen, jedoch jo, daß ver 
Herzog, wenn die Dinge bier außen anders gerietben, 
vorzumenden babe, es fei dies zur Abwendung frem- 
den Eingriffs und dem Kurfürſt und feinen Unterthanen zum 
Beſten gejchehen. 

Freilich durfte man auch ven Kaiſer und feinen Bruder nicht 
zum Mißtrauen reizen und das Temporifiren warb immer ſchwerer, 
je länger fich die Entſcheidung darüber hinauszog, „wem Gott 
wohl den Sieg geben werde‘? In diefer BVerlegenheit wandte 
fih der Herzog mit Verhandlungen ummittelbar an Ferdinand, 
während er in feiner vielfeitigen Politif auch mit den Bundes— 
fürften noch immer Verhandlungen pflog. Noch äußert er gegen 
die Herzogin Eliſabeth, wenn die weltlichen Sachen abgetragen 
jeien und ver Kaiſer auch dann von feinem Ernſt nicht Taffen 
wolle, „ſo werde er männiglich die Gelegenheit geben, zu ermeſſen 
und fich felbjt zu berichten, was ihm gebühren wolle‘. Auch war 
jelbjt im eigenen Lande der Verdacht rege genug, daß fchließlich 
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die Religion doch gefährvet fei. Selbſt aus Böhmen ward be- 
richtet, wenn Johann Friedrich füme, jo würden ihm vie Städte 
ihre Thore öffnen. Gewiß iſt, daß fie fich fträubten, gegen 
Sachſen zu ziehen; die Utraquiſten fahen doch in ber Gefahr des 
Yutherthbums auch die eigene. Aus diefen Zweifeln erklärte fich 
das Suchen nach Fühlung auf allen Seiten, die Anlehnung an 
Brandenburg, die Anfnüpfungen mit Ponmern und Polen. So 
begreift fih auch das Hinausziehen der Unterhandlungen mit 
Ferdinand; fie werden im October wieder aufgenommen, Morig 
gebt jelbit nach Prag, fucht Rath bei den wiederholt einberufenen 
Ständen und betheuert (11. DOctbr.) brieflich nochmals den Bun- 
desfürjten, e8 handle ſich nicht um die Religion, „er begehre die 
Yande nicht, ſuche nur deren Ehre und Wohlfahrt, habe nicht ge- 
führlicher Weiſe bis jetst ftill geſeſſen, könne aber die fächfifchen 
Yande nicht in fremde Hand fommen laſſen“. Drei Tage danach 
am 14. Detbr. jchloß er mit Ferdinand zu Prag ab. 

Das Berlangen der Habsburger, das Yand des Geächteten 
gleich in zwei Theile zu zerichneiden, hatte Mori abgewendet; 
im Uebrigen follte Ferdinand die Yande einnehmen, fo weit fie 
ver Kınfürft von der Krone Böhmen zu Lehen getragen, alles 
Uebrige des heil. röm. Reichs oder geiftliche Lehen follte Moritz 
bejegen. Sechs Tage, nachdem Ferdinand an der Grenze ange- 
langt, jollte des Herzogs Angriff beginnen. Für die Unterthanen, 
die unter Ferdinands Gewalt kommen würden, fagte dieſer zu, 
fie nicht mit Gewalt von ihrer Religion zu drängen, fondern bis 
auf chriſtliche Vergleihung fie dabei zu laffen. 

Am 27. Octbr. erfolgte dann aus dem Faiferlichen Yager 
von Norpheim die Uebertragung der Kurwürde auf Morig von 
Sachſen. 

Was dieſer jetzt noch mit Vorſchlägen an die Bundesfürſten 
erreichen wollte, iſt ſchwer zu ſagen; begreiflicher, daß er es für 
nöthig hielt, eine Rechtfertigung ſeiner Politik ausgehen zu laſſen. 
Hier hatte Carlowitz wohl Recht, wenn er dem ſchwankenden Fürſten 
dringend anlag, eine Partei ganz und beſtimmt zu ergreifen, Im 
fatferlihen Yager ſchwand das Mißtrauen nicht, zumal da jest 
Moritz zögerte, den Kurfürftentitel anzunehmen. Sachſen ward 
inzwifchen raſch beſetzt. 

Daß die ſchwankenden Verhältniſſe eine beſtimmtere Geſtalt 
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annahmen, dazu trug Johann Friedrichs Ehrlichkeit nicht wenig 
bei. Er verließ das ſüddeutſche Lager, um fein Land gegen den 
Friedensbrecher zu fchügen. Sein Manifejt ſprach von „ver: 
rätherifchem Judasgeld“, das ven Einfall zu Wege gebracht, jo 
ſei das „viehifche, tyranniſche und umchriftliche, türfifche und 
buffarifche Volk“ hereingeführt worden; er drohte mit Vergeltung 
und ihm „mit gleichem Maße zu meſſen“. 

Johann Friedrich zog von Eifenah nach Halle und gen 
Leipzig, das mit Dresven der Mittelpunft der albertinifchen Lande 
war. Moritz hatte dort Vorfichtsmaßregeln getroffen, vie Mann— 
Ihaften und die Einwohner ermuthigt, aber er war doch bejorgt, 
als (9. Juni 1547) der Kurfürſt anlangte, weniger vielleicht 
wegen deſſen Heeresmacht, als um ver zweifelhaften Stimmung 
des Landes willen. Allerdings lief dem Kurfürften viel Volk zu; 
man fah in Morig den Feind des Glaubens, in Carlowig „ven 
alten Bapiften‘‘, daher die Hilferufe Morigen’d an Ferdinand, an 
Brandenburg, an Albrecht von. Culmbach. Im faiferlichen Lager 
unterfhätte man die Gefahr, weil man die Erregung ver Be 
völferung nicht in Anſchlag brachte. 

In der Kriegführung freilich zeigte ſich Morig hier wie fonft 
feinem Gegner überlegen; troß feiner Bedrängniß bewies er an- 
gejtrengte Thätigfeit, Einficht, überlegene Ruhe allerwärts, während 
Johann Friedrich den Krieg planlos führte, die Belagerung von 
Leipzig aufheben mußte (Ende Ianuar) und die dem Gegner ım- 
günftigfte Zeit verloren hatte, bis diefer die erſten Berftärkungen 
erhielt. Doch fah es geraume Zeit fo aus, als wolle er bie 
Verwirrung im Lande fich jteigern laffen, bis ein allgemeiner 
Aufjtand Morig zum Abzug nöthigen würde; die Stimmungen in 
den fächjifchen Yanden wie in Böhmen waren in der That der 
Art erregt, daß fie Schlimmes befürchten ließen und die Habs- 
burger nicht mehr lange zögern durften, wenn nicht Morig unter- 
liegen ſollte. 

Sp erihien ver Kaifer in Eger und am 11. April über: 
ſchritt Morig mit den Spaniern, der Vorhut des faiferlichen 
Heeres, die fächfifsche Grenze. Johann Friedrich wandte fich 
gegen Dresven. Der Kaifer führte jtattliche Heeresfräfte über 
Adorf, Plauen und Reichenbach nach Weida und Umgebimg. Die 
vereinigte Macht zog dann über Jeriſau, Geithain, Kolditz, Leisnig 
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ud Lommatzſch ver Elbe zu. Johann Friedrich, der fich von 
Dresden nach Meißen zurücdigezogen , ließ die Elbbrüde abbrennen 
ud zog Mühlberg zu. 

Er hörte am 24. April eben die Previgt, als fich am andern 
Ufer Reiterei zeigte. An Truppen hatte er nur 10 WFähnlein 
Aukvolt und 7 Geſchwader Reiterei; die Gunft der Lage zu nügen, 
war verfäumt worden. Der Kaiſer Tieß nah Mühlberg Kugeln 
werfen, als er des Kurfürſten Anweſenheit erfahren und dieſer 
entihloß fich jest, auf Wittenberg zurüczumeichen. Da erbot ſich 
Morig, durch eine Furt der Elbe dem Abziehenden nachzueilen, 
dies gefchab, das Kuiferliche Heer folgte und fo warb über den 
ſchwachen und überrafchten Gegner ein leichter Sieg erfochten 
(24. April 1547). 

Rauh und barjch wurde der Gefangene vom Kaifer empfangen. 
„Bin ich num der gnädige Kaiſer?“ fuhr ihn Karl an. Und auf 
die Bitte um eine jeiner fürftlichen Würde entiprechende Haft, 
wurde geantwortet: „Ich will euch halten nach eurem Verdienſt, 
gebt nur hinweg.“ 

Am 19. Mai erfolgte dann die Kapitulation zu Witten— 
berg. Darin verzichtete Johann Friedrich auf alle Gerechtfame 
am Kurfürftenthum, verpflichtete ſich, die Feftungen Wittenberg 
und Gotha auszuliefern, fich felbjt in die Gefangenfchaft des 
Kaifers zu begeben und das Reichskammergericht, ſowie vie fünf- 
tigen Beichlüffe des Kaifers und der Stände anzuerkennen. Die 
„eonfiscirten‘’ Güter Johann Friedrichs erhielten Moritz und Fer- 
dinand. Moritz verpflichtete fich, ven Kindern deſſelben 50,000 fi. 
jährlichen Einkommens zu fichern, wofür mehrere Orte und Aemter 
beitimmt wurden, die vorzüglichiten waren Gotha, Weimar, die 
Herrschaft Saalfeld; auch Eifenah und die Wartburg blieb den 
Ermeftinern. Der Bruder Johann Friedrichs, Johann Ernſt, 
erhielt Coburg. Dem König Ferdinand wurden die Lehensgerecht— 
jame der Krone Böhmen vorbehalten. Johann Friedrich ver- 
zichtete auf Magdeburg und Halberjtabt. 

Bier Wochen fpäter erfolgte ver Streich gegen Philipp von 
Helfen. Außer Stande, für fih allein dem Kaifer zu widerftehen, 
fieß er fich jett zum erſten Mal in feinem Yeben beſtimmen, im 
Unterhanveln fein Glück zu verfuhen. Das gerieth ihm freilich 
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Gang der Unterhandlungen unterrichtet. Unbewiefen ift die be 
fannte Erzählung, daß ihm „nicht einiges Gefängniß“ zugeſagt ge 
wefen, woraus man nachher „nicht ewiges“ Gefängniß gemacht 
babe; aber ficher ift, daß der Landgraf abfichtlih auf's Gröbite 
getäufcht und hintergangen worden ift. 

Die erften Beringungen, welche Ferdinand und Morig ihm 
vorlegten, waren milde genug; bald aber ftellte fich heraus, daß 
der Raifer Ergebung auf Gnade und Ungnade wolle, dabei wur- 
den jedoch BVerficherungen gemacht, die jeden Gedanken an dauernde 
Haft ausſchloſſen, fo namentlich das ſchriftliche Verſprechen, 
daß „er weder an Leib noch Gut, mit Gefängniß, Beftridung 
oder Schmälerung des Landes folle beftraft werden‘ *). 

So that der Yandgraf feinen Fußfall vor dem Kaifer und 
als er glaubte, fich entfernen zu können, wurde er feitgenommen 
und in's Gefüngniß geworfen. Dergleichen läßt man durch ımter- 
georonete Leute machen, die man nachher verleugnen kann und 
das geſchah auch hier. 


*) Rommel, Geſchichte von Heffen III. 830 —332. 
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Interim und Reftauration (1548). — Das Coneil 
zu Trient (feit 13. Dezember 1545) und der Reichstag 
zu Augsburg (feit September 1547). 


Interim und Reftanration (1548). 


So war der Kaiſer wunderbar rafch der Sieger über Deutfch- 
land geworden. Der Bund war ungemein demüthigend unterlegen, 
das proteftantifche Fürſtenthum geipalten, ein hervorragender Fürft 
biefer Partei ftand ihm als erflärter Bundesgenoß zur Seite, 
Pa und Württemberg hatten fich bei Zeiten verftändigt, es 
blieben nur Philipp und Iohann Friedrich übrig und Beide waren 
in feiner Gewalt. Er war Meifter in Deutfchland, wie es feit 
lange fein kaiferlicher Herr mehr gewejen war, er hatte die Waffen 
in der Hand, andere ftanden ihm nicht mehr entgegen, Deutjchland 
war bis zur Elbe bejett und im ganzen Süden und Südweſten 
ſchien nur von feinem Winfe abhängig, was er die Entjcheidung 
der firchlichen Frage nannte. Jetzt begann der Plan des Kaifers fich 
zu enthüllen und vor Allem die Täufchung zu fchwinden, als ob 
es fich lediglich um einen Kampf gegen politifche Rebellen und 
für die politifche Autorität des Kaifers gehandelt habe. 

Der Kaiſer ließ eine Glaubensformel ausarbeiten, welche 
eine Vereinbarung des alten und neuen Glaubens fein, das Augs- 
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burger Interim von 1548, welches Proteftanten und Katholiken 
zufammenfafjen follte. Diefer Berfuch des Siegers von Mühlberg 
fennzeichnet bie unbejchreibliche Naivetät, mit welcher der große 
Diplomat und Menfchenfenner der veligiöfen Frage des Jahrhun— 
derts gegenüberſtand. 

Der Proteſtantismus hatte ſich in Deutſchland vollkommen 
ſelbſtſtändig ohne, ja gegen die ſtaatlichen Gewalten entwickelt, er 
war eine That des Gewiſſens der Nation; was dieſe an Theologen, 
Denkern, Gelehrten irgend Bedeutendes aufzuweiſen hatte, war 
ihr zugethan nicht auf irgend einen Befehl von oben her, ſondern 
aus innerem Drange. Auch die Parteien und Meinungsverſchie— 
denheiten waren ſelbſtſtändig erwachſen. Wie hatte Luther mit ſich 
ſelbſt gerungen, um über eine einzelne Frage in's Reine zu kom— 
men, und wie viel Kampf ward nachher fruchtlos aufgewendet, 
um ſeine ausgebildete Lehre mit den anderen Abzweigungen des 
proteſtantiſchen Gedankens zu verſöhnen. Das hatte ſich nicht ge— 
macht durch äußere Gewalt und ließ ſich darum auch nicht um— 
wälzen durch einen fürſtlichen Machtſpruch. Das find Dinge, Die 
fih nicht am grünen Tifche, im Cabinet der Diplomaten aus- 
rechnen und fchlichten laffen, das find Yebensaufgaben der erniteften 
Art. Und nun Fam der Kaiſer, ein Fremdling in Allem was 
Deutjchland anging, er, der immer nur die äußere Schale des 
Kampfes begriffen, dem der Fatholifche Glaube nur etwas Ange- 
lerntes, der proteftantiiche aber etiwa® ganz Unverjtandenes war, 
verquidte Beſtandtheile von beiden zu einem dritten, und fagte: 
Das fei jet euer Glaube! 

Das zeigt an einem unvergleichlichen Zuge, wie Hug, wie 
bedeutend man fein kann in vein politifchen Dingen bei ver er- 
ftaumlichiten Kurzfichtigkeit in religidfen. Was ver Kaifer in 
feinem Interim brachte, das ließen fich die Millionen weder rechts 
noch links aufprängen, auf beiden Seiten hatten fie ihren eignen 
Glauben und ftießen ven feinen zurüd. Wenn man wie bier, 
in der Yehre von der Nechtfertigung und einzelnen anderen Punkten 
den Proteftanten nachgab, in den Fragen der Kirchenverfajfung, 
der Hierarchie und bifchöflihen Machtitellung lagen Unterſchiede, 
die fich jetzt nicht mehr ausgleichen ließen durch einen Federſtrich. 

Als die Schwierigkeiten fich herausitellten, griff man zur 
Gewalt. In Augsburg, Ulm, Gonftanz, Straßburg, Regensburg, 
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in allen oberdeutfchen Städten wurden die Widerfpenjtigen theils 
mit brutalen Drohungen, theil® mit wirklichen militärischen Exe— 
kutisnen heimgejucht, die fpanifchen Söldner des Kaifers brachen 
in den Frieden der Städte und der Familien ein und Hunderte 
von überzeugungstreuen Predigern der neuen Yehre irrten in Süd— 
deutſchland mit Weib und Kind heimathlo8 umher. Der Kaiſer 
hätte fich gern mit fanften Zwang, mit Drohungen und Ein- 
Ihüchterungen begnügt, aber das wollte nicht verfangen, ver alte 
Glaube wäre eine Yüge gewejen, wenn fich die Yeute dem neuen 
ſo leichthin unterworfen hätten; man mußte fie meift durch Sol- 
daten in die Meſſe treiben und burfte harten Zwang jeder Art 
nicht ſcheuen. 

Außerhalb der Hilflofen Reichsſtädte Oberdeutſchlands fiel 
das Interim einfach zu Boden. Bon den Katholifen wurde feine 
Anerkennung nicht verlangt, die proteftantifchen Fürften erkannten 
8 entweder nicht an, oder verfagten die gewaltfame Durchführung: 
das Ergebniß war daſſelbe. 

Wenn auch einzelne kluge Fürjten es verfündigen ließen, wie 
in der Pfalz und in Württemberg geſchah, die Unterthanen be: 
frenzigten fich davor und lebten im Stillen ihrem Glauben nad). 
Auch der Fuge Mori verfündigte e8 und ließ es noch etwas 
abichwächen, um es mundgerechter zu machen, aber er fah balp, 
daß es ernfthaft micht durchzuführen fei und ließ fich an dem 
Schein des guten Willens genügen. Schon das erzürnte ben 
Raifer, ver von feinem alfergetreueften Bundesgenoſſen folche Wider: 
jeglichfeit am Wenigften erwartet hatte. Weiter nordwärts traf 
das Interim auf offenen Widerſtand. Magdeburg erflärte fich 
bereit, ihm bis auf's letzte fich entgegenzufegen, daſſelbe geichah 
im ganzen Norben, wo ver Arm des Kaifers nicht hinreichte. 

Kurz, der Verſuch, die Einheit der beutichen Kirche durch 
Interim und Spanische Landsknechte wiederherzuftellen, fand die 
größten Schwierigkeiten. Es ging durch ganz Deutfchland das 
bittere Gefühl, daß man fchmählich getäufcht fei, daß die Fürſten 
fih hatten hintergehen laffen, die meinten, es handle fich bei dem 
Kampf nicht um den Glauben. Ein Sturm von Unmwillen und 
Erbitterung ging durch die fliegende Preffe jener Tage und wir 
haben noch einzelne Blätter, worin mit ahnungsvoller Wahrheit 
dem Kurfürften Mori nachgefagt wurde, wie er als neuer Judas 
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Ischarioth feine Glaubensgenoffen verrathen habe, fo werde er 
zulegt auch den Kaifer felbjt verrathen. 

Die Vorgänge in den oberbeutichen Städten verbreiteten fich 
im Fluge durch das Reich, die gehäffigen Auftritte, die dabei vor: 
gefommen waren, bie Gemwaltthaten gegen Verfaffung und Einzelne, 
die Bertreibungen angejehener Bürger und glaubenstreuer Prediger 
erregten alferwärtd laute Entrüftung, folche Dinge bewiefen, was 
ber Kampf, was der Sieg des Kaifers in Wahrheit bedeutete, 
und je arglofer man vorher vertraut hatte, deſto heftiger war jett 
ver Haß. Man durchfchaute des Kaifers fpanifche Politik und 
"wußte jest, daß man fich des Schlimmften von ihr zu verfehen habe. 

In jedem Falle, wenn der Kaiſer auf alle feine Faktoren 
zählen fonnte, ftand ein ernter Kampf bevor. Hatte fchon vie 
Unterwerfung von ein paar Neichsftäbten und der Abfall von 
Pfalz umd Württemberg fo großen Lärm gemacht, was mußte erft 
gefchehen, falls der Kaifer alle Kraft zufammennahm, um ven 
offen widerjtrebenden Norden nieberzuwerfen. 

Allein im Augenblid, da er die reife Frucht jahrelanger 
Arbeit glaubt pflüden zu können, widerfährt ihm die bitterjte aller 
Enttäufchungen, die Stügen, auf die er fich bisher verlaffen, ver- 
fagen ihm alle: Rom, Frankreih, die Fürften und vor Allem 
Morig. Diefer Yieblingszögling feiner Politif macht an dem 
Meifter das Meifterftük, die Dinge fo zu wenden, daß in ber 
bunteften aller Coalitionen der Papft und die Türfen, Rom und 
die deutfchen Fürften, die Proteftanten und Frankreich zufammen- 
wirken, um des Kaiſers Macht in Stüde zu werfen. 


Das Eoncil zu Trient (feit 13. Dezember 1545) und ver 
Reichstag zu Augsburg (jeit September 1547). 


In Rom ſah man den Erfolgen des Kaifers mit etwas ge 
mifchten Empfindungen zu. Dan war froh, als e8 ven Anfchein 
hatte, daß das Schisma abgejtellt jei, aber daß des Kaifers Arm 
von Rom bis zu den Alpen gebot, war nicht gerade angenehnt. 
Sehr unruhig wurde man dagegen, als der Kaifer nun amfing 
auch in die firchlichen Dinge hineinzuregieren, in denen er gar 
nicht beivandert und ſchwerlich gewillt war, alleinige Rückſicht auf 
die Intereffen der Curie zu nehmen. Seit Ende der zwanziger 
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Jahre war Karl’8 Gedanke, den Kirchenftreit auf einem Concil zu 
erledigen. Die Urkunde, in der diefer Plan zuerjt auftaucht, ift 
bereits angeführt*). Unverbrüchlich hatte er jeither daran feftge- 
halten, die Protejtanten zur Unterwerfung unter das Concil zu 
bringen; fie follten in die alte Kirche wieder zurüd, waren fie 
einmal foweit, dann wollte er durch feinen Einfluß dem Goncil 
die Richtung geben, die eine für alle Theile leivliche Vereinbarung 
erzielen würde. War nur einmal ein Boden für die Einheit ge— 
wonnen, dann war ihm einerlei, ob in der Lehre vom Abendmahl, 
von der Rechtfertigung u. ſ. w. nach einer oder der andern Seite 
Zugejtändniffe gemacht wurden. 

Kom fügte ſich diefem Plane von Anfang an nur mit Wider— 
jtreben. Man traute dem faiferlichen Concil gar nicht, hieß es 
doch erit allgemeine Kirchenverfammlung, dann freies National 
concil, endlih Nationalverfammlung und zwar ohne den Papft. 
Das war zu vielveutig und ſchwankend für die Anfchauungen und 
Ansprüche ver Curie. Man jträubte ſich darum hier beharrlich, 
das Concil zu berufen und erit 1537 dachte man daran, den wach- 
fenden Abfall durch diefes Mittel zu hemmen. Fuhr man freilich 
fort, wie bisher, immer nur fürftlihe Hausinterejfen zu verfolgen, 
fo war vorauszufehen, daß bald die halbe Welt abfallen würde. 
Jetzt ftellte man das Programm für ein Concil auf, dann dauerte 
es noch Jahre, bis daſſelbe berufen wurde und abermals Jahre, 
bis es endlich Ende 1545 zu Stande kam, um diefelbe Zeit, als 
Kaifer Karl die Rüftungen zum Kampf gegen die Ketzer beinahe 
vollendet hatte und beide Mächte völlig von einander abhingen. 
Die Kirchenverfammlung Hing ab von dem Vorfchreiten des 
Kaifers gegen die Keger, und diefer wieder von der Nachgiebigfeit des 
Rapftes in Sachen des Concile. Jetzt waren die Proteftanten 
unterworfen und mußten, wofern fie das Interim angenommen, 
auch das Concil anerkennen. 

Der Kaifer Hätte die Kirchenverfammlung am Liebjten in 
Deutichland geiehen, jtatt wie der Papft beharrlich forderte, in 
Stalien: zulegt hatte man jich über einen Berfammlungsort dicht 
an der Grenze zwifchen Italien und Deutfchland geeinigt, das 
Bisthum Trient gehörte noch zum deutſchen Reich. 
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Gleich die erften Vorgänge in der Verfammlung bewieſen, 
daß man bier eine förmliche Geſpenſterfurcht hatte vor einer 
Wiederkehr der Dinge von Conftanz und Baſel. Ueberall war 
ber Gedanke fichtbar, Alles fern zu halten, was die Souveräne- 
tätsgelüfte von damals weden konnte, und fo beſtimmt als möglich fich 
der Unangreifbarkeit päpftlicher Autorität zu verjichern. Die Ber: 
fammlung beftand in ihrer überwiegenden Mehrheit aus ſpaniſchen 
und italienischen Mönchen, das entjchied Schon über ihren Charafter. 

Ueber die Gefchäftsbehandlung befragt, hatte ver Kaiſer ven 
Wunſch ausgefprochen, es follten zuvörderſt die Fragen in Angriff 
‚genommen werden, bie eine Verſtändigung zwijchen beiden Par- 
teien möglich machten. Es gab eine anjehnliche Menge von Din- 
gen, bie beiden Parteien gemeinfam waren gegenüber 3. B. dem 
griechifchen Chriftenthum. Es gab ein großes lateinifches Kirchen- 
thum auf gleichem Grunde, das fich vor Allem ſchied von ber 
morgenländifchen Kirche. Selbft heut läßt fich noch immer eine 
Menge harmonirender Punkte aufjtellen, worin Protejtantismus 
und Katholicismus fich abſondern von dem chriftlichen Oſten. 

Stellte man dies voran, fo war den Proteftanten der Ein- 
tritt ungemein erleichtert, die Pforte fo weit geöffnet ald möglich, 
und dann famen fie wahrfcheinlih im ziemlicher Anzahl, mit ver 
Zeit jpielten fie vielleicht eine Rolle, die zum Mindeſten dem 
Kaiſer nicht unlieb war und wirkten unter Umftänden in feinem 
Sinne auf bie Kirchenreform ein. Der Hintergevanfe, daß fie 
Keger jeien, war doch halb verhüllt. 

In Rom aber war man entjchloffen, den entgegengefeßten 
Weg zu gehen, fofort diejenigen Punkte ſcharf zu betonen, welche 
die wejentlichiten Unterfcheidungslehren enthielten und diejenigen 
als unbefehrbare Ketzer zu erklären, die fich dann nicht fügten. 
Man legte weniger Werth darauf, ein paar Hundert Tauſend 
Seelen mehr oder weniger zu gewinnen, als bie Unfehlbarfeit des 
alten Kirchenthums feitzuhalten und fein gefährliches Beiſpiel ver 
Schwäche und Nachgiebigkeit zuzulaffen. 

Die erſten Gegenftände der Verhandlung waren die Autorität 
der Schrift in dem Texte der Vulgata, ver Firchlichen Tradition, 
das Recht der Auslegung beider, die Nechtfertigungslehre: das 
waren bie Fragen, in denen bie alte und die neue Yehre am 
Unverföhnlichiten auseinandergingen, grellere Gegenfüge als die, 
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bie hierin lagen, konnte man gar nicht finden, alles Andere war 
biegegen unbedeutend. 

Und diefe Fragen entſchied man im altfatholiichen Sinne, 
nicht volffommen fo, wie man fie feit 1517 officiell behandelt hatte, 
ganz war man doch von dem Strom der Zeit nicht unberührt 
geblieben, aber in den Hauptjachen blieb man bei ber alten 
Satzung und verwarf, was von ihr abwich. Dies Berfahren 
war enticheidend. Der Kaiſer hatte gemeint, man folle die Pro- 
teftanten mit glatten Worten von Frieden und verjöhnlichem Ent- 
gegenlommen an fich Loden und ihnen wenigjtens den erften Schritt 
auf dem Rückweg in die Kircheneinheit jo viel als möglich erleichtern: 
waren fie nur ein Mal im Concil, dann wurden fie ihm jelbft 
vielleicht fehr vortheilhaft als Gegengewicht gegen die übertriebenen 
Anfprüche der Curie; der Gedanke, fie gegen die Hierarchie felber 
zu brauchen, lag ihm vielleicht gar nicht fern, fo aber fam es 
nicht einmal zum Verſuch; der Kaifer hatte jo viel Mühe und 
Opfer aufgewenbet, um bem Concil die Wege zu ebnen, hatte ven 
Proteftanten jo oft und feierlich verfichern laffen, die Reform 
fomme ganz gewiß, wenn nur erjt das Concil gefichert fei und fie 
ſelber fih dem nicht halsftarrig widerfegen wollten, jet war das 
Concil da und das erfte Wort, das von Trient herüberfchallte, 
war: anathema sit! Bon nun an war ber Kaiſer mit vem Papit 
überworfen und der Schriftenwechlel, ver fich jett zwifchen ben 
beiden Berbündeten entipann, zeigte veutlich, daß Beide nicht länger 
zufammen gehen fönnten. 

Der Bapft hielt für zeitgemäß, durch eine Verlegung des 
Coneils jede Einwirkung des Kaifers abzufchneiven; die Hilfs- 
truppen hatte er fchon vorher vom Lager des Kaiſers abgerufen. 
Aus einigen Tobesfällen, die in Trient vorgefommen waren umb 
die fih in der letzten Zeit nicht vermehrt, fondern vermindert 
hatten, ſchloß man, daß ber fernere Aufenthalt in diefer Gegend 
die Gefundheit ver Prälaten gefährde und im März 1547 wan- 
derte die Berfammlung zum größten Theil nah Bologna. 

Im Januar 1548 erichien eine feierliche Gefandtichaft des 
Kaiſers in Bologna, legte an der Schwelle der Verſammlung eine 
entichiedene Verwahrung nieder und erklärte: die Kirchenverfammt- 
lung von Trient ſei gewaltfam unterbrochen worden und was bie 
zu Bologna berathen und befchließen würde, fei null umd nichtig. 
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Alſo im Augenblide, da der Kaifer anfing, in Deutfchland 
jein Interim durchzuführen und ven Proteftanten mit Landsknechten 
die Meſſe beizubringen, begegnete ihm das Ungeheuere, daß er mit 
Rom in offenen Bruch fam und gegen deſſen Vorgehen feierlich 
protejtiven mußte; in folder Stellung war ein großer Firchlicher 
Kampf nicht durchzuführen. 

Schon dies Zerwürfnig mit dem Papſte hätte e8 dem Kaifer 
Schwer gemacht, mit den im feiner Hand liegenden ficheren Macht— 
mitteln an fein Ziel zu kommen; in dem umermeßlichen Kampfe 
gegen den größeren Theil der deutſchen Nation und der deutſchen 
Fürften durfte er nicht zugleih mit Rom verfeindet fein, eine 
oder die andere Partei mußte er für fich haben. 

Und der Kaifer betrieb entgegen der fonjtigen VBorficht und 
Kaltblütigkeit feiner Natur gerade jett weitgehende Entwürfe, die 
unter allen Umſtänden jchwierig, unter den augenblidlichen dop— 
pelt gewagt und vermeſſen waren. 

Der Reichstag war im September 1547 unter dem Eindrud 
der Siege des Kaifers zufammengefommen. Bier konnte er bes 
Schließen laffen, was er wollte Die Fürften, die ven Muth des 
Widerfpruchs gehabt hätten, faßen im Kerker, Andere kamen nicht, 
er hatte das ganze Uebergewicht eines Kriegs» und Ausnahme: 
zuftandes auf feiner Seite. 

Sp fegte ex die pragmatifche Sanftion für die Niederlande 
durch, wonach fein altes burgundifches Erbe durch ein eignes 
Geſetz als ein Ganzes erklärt und erblich dem habsburgifchen 
Haufe zugefprochen, als zehnter Kreis mit dem deutſchen Reiche 
verbunden, beitimmte Beiträge zu zahlen hatte, aber dem Reiche» 
fammergericht und der Reichsregierung nicht unterworfen war. Er 
erreichte alfo die Perfonalunion dieſer Yänder mit feinem Haufe 
und die Verpflichtung des Reichs, für fie gegen jeden Feind auf: 
zutreten, aber gleichzeitig entzog er fie jeder Einwirkung der Reiche: 
gewalten; eine Vereinbarung, bei welcher das habsburgiſche Haus- 
intereffe Alles, das Reich Nichts gewann. 

Was der Kaifer außerdem noch bejchließen ließ, kam einer 
förmlichen Umwälzung der deutfchen Dinge gleich. 

Als Landfriedensbruch wurden zum eriten Mal auch Eins 
griffe im geiſtliches Eigenthum, Beraubungen von Kirchen und 
Klöftern, Störungen von geiftlichen Gerichtsbarkeiten bezeichnet. 
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Das Reihsfammergericht, deffen verhältnigmäßige Un— 
abbängigkeit ihm feit lange ein Dorn im Auge war, ward neu ge 
ordnet und dem Raifer die Bejetung der Stellen anheimgegeben. 

Eine Reichskriegskaſſe wird beichloffen, welche dem Kaiſer 
aus Mitteln des Reichs die Möglichkeit gewährt, fein Tpanifches Heer 
unter den Fahnen zu erhalten und jede Auflehnung nieverzufchlagen. 

Gegen ven Tetten Vorſchlag ward eine fat allgemeine Oppo- 
ſition (aut, aber ver Kaiſer blieb Sieger, wenigjtens auf dem 
Reichstag. Er war Meifter in den deutſchen Dingen geworden, 
wie ed feit Jahrhunderten fein Kaifer mehr gewefen war, aber er 
hatte auch die deutſche Fürjtenarijtofratie herausgefordert durch 
eine Revolution, die, ob wohlthätig oder nicht, unhaltbar war, 
wenn die Stützen verfagten, mittelft derer er feinen letzten großen 
Sieg erfochten hatte. Wer mit Rom und dem Proteftantismus 
gleichzeitig im Streite lag, der durfte nicht auch ven hohen Adel 
deutiher Nation zum Zweikampf aufrufen. „Eines nach dem 
Andern‘ pflegte Luther wohl zu fagen, jede diefer drei Aufgaben 
reichten Schon aus, ein Fürftenleben vollauf zu befchäftigen, alfe 
drei auf einmal zu unternehmen war eine Vermeffenheit, aber dem 
Kaifer waren feine Erfolge zu Kopf geftiegen, er hielt Nichts 
mehr für unmöglih. Daß jett bei den deutſchen Fürften die 
Frage, ob Proteftantismus oder Katholicismus? anfing in den 
Hintergrumd zu treten, lag in der Natur der Sache, und Karl 
that Nichts, dieſe erwachende Oppofition zu befchtwören, im Gegen- 
theil, er fchärfte fie noch. + 

Die Behanplung, die er den beiden gefangenen Fürjten zu 
Theil werben ließ, war unwürdig. Es war ein Lächerlicher Ana— 
bronismus, wenn er um ber Fehde willen, die fie gegen ihn ge- 
führt, anfing, zu verfahren, wie fein veutfcher Raifer je verfahren 
war, Gericht zu halten im tumultuarifher Weife wie über ge 
meine Verbrecher, ihnen Länder und Würden abzufprechen, dann 
ein Todesurtheil fällen und fie von Kerfer zu Kerker fchleppen 
zu laſſen. 

Wenn Kaifer Karl der Große den mächtigen Thaffilo, ver 
jweimal untren geworben war, abfegte und in's Klofter fchickte, 
jo fonnte er das inmitten ungeheurer Erfolge anderer Art. Wenn 
Konrad II. feinen Stieffohn entfegte als rückfälligen Rebellen, fo 
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gab es Stimmen, die das mißbilfigten, aber die Mehrzahl bilfigte 
e8 der Ordnung im Reiche wegen. 

Seitdem aber war ein halbes Yahrtaufend vergangen und 
innerhalb veffelben hatte fein Kaifer einen Neichsfürften vor Ge: 
richt gejtellt und zum Tode verurtheilt. Selbſt Frievrich I. hatte 
Heinrich den Löwen nach fünfmaliger VBorladung nur feiner Länder 
beraubt, und von denen war ein Theil nachher wieder an ihn zurüd: 
gefommen. Die Sache Iohann Friedrichs war die Sache aller 
deutſchen Fürften. Der behäbige, gutartige Kurfürſt, Fein großer 
Geift, aber durch umd durch ein ehrbarer Mann, hatte das Ber- 
trauen aller Barteien, den zu behandeln wie einen im freien Felde 
aufgegriffenen Verbrecher, war eine Unmwürbigfeit. Wenn es dem 
Kaifer Ernft war mit dem Todesurtheil, jo war es eine nutzloſe 
Graufamfeit, e8 wie ein Damoflesfchwert über feinem Haupte 
hängen zu laffen, wenn e8 ihm aber nicht Ernſt war, dann war 
e8 ein Kofettiren mit dem Yuftizmord, das man nie treiben darf. 

Philipp von Heſſen war bie beliebtejte unter allen fürftlichen 
Perjönlichkeiten der Zeit, und er verdiente e8, denn bei all feinen 
Schwächen und Leidenfchaften war es ihm heiliger Ernft mit feinem 
Glauben und mit feiner Liebe zur beutfchen Nation. Das hat 
er oft genug in treuer Heeresfolge dem Kaiſer ſelbſt bewiefen. 
Karls Landsfnechte kannten ihn alle als einen tapferen Kriegs— 
mann. Den nun von Serfer zu Kerfer jchleifen, den lebensträf- 
tigen und lebensluftigen Mann in efelhaften, dumpfen Gefäng- 
niffen ſchmachten zu laffen, bis er fajt ven Verſtand verlor, war 
nicht bloß eine Barbarei, fondern eine Tollheit. 

Herzzerreißend waren die Klagen des gequälten Fürjten. Um— 
fonft erbietet fich fein ältefter Sohn, für ihn in's Gefängniß zu 
gehen, fruchtlos find alle Beſchwerden, die Alba und Granvella 
weifen fie mit rauher Brutalität zurück und der Kaifer bat feine 
Luft, jie zu lefen. Der Landgraf erinnert an das fchmählich ge- 
brochene Wort und die unwürdig gebrochenen Zufagn.. Mean 
läßt ihn im ſchmutzigen Löchern von fpanifchen Kriegsfnechten be 
wachen, deren Geſtank und Rohheit ihn faft zur Verzweiflung 
bringen: „statt der 4 zur Wache beſtimmten“, fagt er, „kämen 
immer 10—12 in jeine Stube; wenn er fchlafe, zögen fie bie 
Gardinen auf, um zu fehen, ob er micht durch eine Ritze oder 
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en Mausloch entichlüpft fei. Bon Augsburg wurde er nach 
Nördlingen gebracht in eine Herberge, deren Wirth furz zuvor an 
der Peſt geitorben war. Wegen einer mipliebigen Antwort nahm 
ihm der Kaifer feinen Yeibarzt, feinen Sefretär und andere Diener, 
auch Dinte und Papier ward ihm verboten. Als er im Januar 
1548 den Rhein Hinabtransportirt ward, lief ihm Gefindel nach, 
„ließ fih anſehen, daß fie dazu abgerichtet waren‘ und rief: 
„allhie veit der ufrureriſcher Schelm und Boſewicht“. Alfe un— 
geichlithteten Händel und Proceſſe, in denen Heflen mit Nachbarn 
und Lehensleuten ſchwebte, wurden indefjen einjeitig vom Kaifer 
entſchieden und das Land Hundertfältig gevrüdt; der Yandgraf 
jelbft ward im Gefängnig zu Dubenarde gezwungen, einen ſchmäh— 
lihen Vertrag mit dem Deutjchmeijter einzugehen. 

As er Krankheit halber in der Kreuzwoche Fleifch eſſen 
wollte, ließ ihm der fpanifche Hauptmann die Speife auf ven 
Boden werfen. Die Yandgräfin, die den Kaiſer vergebens fuß- 
fällig angefleht, lag fterbensfrant; furz vor ihrem Ende richtete 
fie ein rührendes Bittfchreiben an ven Kaifer, zeigte wie alle 
Bedingungen der Capitulation nun geleiftet wären, und flehte ihn 
an, um ihres feligen Vaters Georg Verdienſte willen, ihr ihren 
Gemahl wieder zu geben. Sie ftarb im April 1549, ohne das 
Mindeſte erreicht zu haben. Bielmehr ward der Yandgraf in 
Meceln in eine noch ftrengere Haft gebracht und dem geiftlichen 
Zuſpruch eines viehifch bigotten fpanifchen Wächters preis gegeben. 
Und als ihm nun gar Ende 1550 ein Fluchtverfuch mißlang, hängte 
man zwei feiner treuen Helen vor feinen Augen auf. Alle 
deutihen Diener wurden ihm genommen und nun verfiel er einem 
dumpfen Hinbrüten, das für feinen Verſtand befürchten ließ. 

Jeden Tag erfuhr man in Deutfchlane, weſſen bie deutſche 
Freiheit fich von dem fpanifchen Kaifer zu verfehen habe, ver mit 
feinen fremden Söldnern den Fürften jest ebenfo erbarmungslos 
jufeßte wie der Nation. Die faiferlichen Knechte benahmen fich 
überall wie im befiegten Lande und die Stimmen, die jekt in 
fliegenden Blättern und Pamphleten laut wurden, zeugten von 
einer nationalen Erbitterung, wie fie in der ſchlimmſten napoleoni- 
Ihen Zeit über die Schmach des Rheinbundes fich geregt hat. 

Ein Blatt fagte: „Deutſchland foll nicht unter Spaniern 
und Pfaffen liegen‘, in einem andern heißt es: „dahin ift es mit 
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dem deutſchen Volk gefommen, daß man feiner fpottet, Gott ſei's 
geklagt‘. 

Das Gefühl war durchiveg das, find wir darum die große 
Nation, damit der Kaifer uns eine brutale Fremoherrichaft aufhalſe? 
Der Kaifer hatte Niemanden für fich, als feine Söloner und fein 
Kabinet, aber gegen fich alle großen Faktoren der Zeit, ben 
Katholicismus wie den Proteftantismus, die deutſchen Fürſten 
und das deutſche Vol. Man ſucht vergebens nach einer Stimme, 
die etwa fagte: Ertragen wir das Alles wie eine Prüfung, erhal: 
ten wir doch die Einheit des Reihe. So kann man im 19. 
Jahrhundert am Schreibtifch refleftiven, damals war es unmöglich. 

Einen deutjchen Fürjten vor Allem mußten diefe Aeußerungen 
des öffentlichen Umwillens treffen wie ebenſoviele Gewiffensbiffe, 
Morik von Sachſen, ohne deſſen Abfall die Schmalfaldener 
ſchwerlich unterlegen wären und deſſen Ehre für die Zufagen an 
den Landgrafen Philipp verpfündet war. Es dauerte lange, bis 
er fich diefen Empfindungen zugänglich zeigte, und voch ließ es 
Philipp, fein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten und 
Vorwürfen fehlen. „War er’, jchrieb ihn dieſer einmal, „ein armer 
Knecht, und hätte fo etwas mündlich zugefagt, fo würde er zum 
Kaiſer geben und fagen: Herr, wir haben ihm das zugefagt, 
will. E. M. in nit ledig laffen, fo fege E. M. uns an die Stelle. 
Ihr Ruf, wenn fie fo fort fortführen, einen Heinen Zorn oder 
Unwillen zu fcheuen, werde ewiglich nit ausgelöfcht und in der 
Hijtorien bleiben”. 

Im Juli 1547 wendete fih Moritz an den König Ferdinand 
und jtellte diefem vor, welch verhängnigvollen Eindrud dies Ver— 
fahren in Deutjchland machen müſſe, aber ed half Nichte. Cine 
perfönliche Verwendung beim Kaiſer Hatte denſelben Erfolg. Der 
Kaifer war übermüthig und blind, ja er fonnte dem Kurfürften 
Morig auf fein Begehren erwidern, er laſſe fich jo Etwas nicht 
abtrogen, er werde des Yandgrafen Leib in zwei Hälften zerfchnei- 
den, und jedem der beiden Bürgen eine Hälfte zufchiden. Selbft 
diefer kalte, nüchterne Rechner Hatte im Rauſche der Allmacht 
feine Befinnung verloren, er war jet ganz wie gefchaffen, das 
Opfer einer allerdings meiſterhaft angelegten Intrigue zu werden. 


g 17. 
Morik und die Verſchwörung der deutfhen Füriten. 
Vereinzelung des Kurfürften unter Proteftanten und Katho- 
Iifen; fein Vermittlungsverfuch beim Kaifer, die Verftändi- 
gung mit den Proteftanten, die Unterhandlungen mit Frank: 
reich, die Koalition gegen den Kailer. — Der Vertrag 
mit Frankreich und der Meberfall des Kaifers 
(1551— 1552). — Der Vertrag von Chambord (Ianuar 
1552). — Der Aufbruch der Verbündeten (März 1552). 
— rglofigkeit und Troß des Kaifers. — Einnahme der 
Ehrenberger Klaufe (Mai 1552). — Flucht Karls V. — 
Der Paſſauer Vertrag ımd der Augsburger Reli— 
gionsfriede (Auguft 1552 bis Sept. 1555). — Karls V. 
Rücktritt und letzte Tage. — Allgemeine Ergebniffe der 
Reformation in Deutichland. 


Morik und die Verſchwörung der deutfchen Fürften 
(1550 — 1551). 


Der Kurfürſt Morig fah mehr und mehr, daß fein Spiel 
auf die Fänge nicht haltbar fei. Auf ihm warf fich ein furchtbarer 
Hab. Jedes Gerücht von Johann Friedrichs Leiden wurde ihm, 
dem treulofen Berwandten, zugerechnet, jede Mißhandlung des Land— 
grafen wurde ihm, dem Schwiegerfohn, dem Chrenbürgen, vorge 
worfen. Es gab nichts Verabſcheuenswürdigeres als die Haltung, 
in der man ihm jegt malte. Im eigenen Sande felbft wurden 
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Stimmen laut, die fagten, man babe einen doppelten und brei- 
fachen Verräther über fich, eine ganze Literatur von Pamphleten, 
in denen das Thema von Judas Ischarioth Hundertfach abgehanvelt 
wurde, ſchoß um ihn auf. Ueberall umgab ihn Haß und Miß— 
trauen, und dazu nun die ganze Lage: ber fteigende Drud ver 
Fremdherrſchaft, die wachjende Gährung in der Nation, des Kai- 
ſers Streit mit Rom und die neueften Erfolge feiner politifchen 
Uebergewalt. Daß der verfchloffene, vielgewandte Diplomat fein 
letztes Wort noch nicht gefprochen, feine letzte Karte noch nicht 
ausgejpielt, ahnte man wohl, aber er mußte eilen, wenn er nicht 
die Gunſt der Lage verfcherzen wollte. Sonjt behielt der gefangene 
Landgraf Recht, der, wenn man ihm von des Kurfürſten geheimen 
Planen fprach, meinte: „kan nit verftehen, wie ein Sperling einen 
Geier überwinden will, derweil er die beiten Vogel von fich gejaget 
und felbjt fie verſtöret“. 

Das Alles reifte in dem nüchternen Kopfe ven Gedanken: ich 
muß eine andere Stellung einzunehmen fuchen, die mich wieder 
beritelft in meinem Lande, in der protejtantifchen Partei und gegen- 
über dem beprohlichen Uebergemwichte des Kaiſers. 

Zuerjt dachte er daran, ven Kaifer zur Milde gegen ven 
Landgrafen zu ftimmen. Er verzweifelte Anfangs nicht, ihm mit 
gutem Rathe beizufommen, aber er hatte fich getäufcht. Daß er 
nım die Belagerung Magdeburgs in die Yänge zog und feine Trup- 
pen bei ver Hand behielt, zeigte, daß er feine Kräfte aufſparen 
wollte. Ein erftes offenes Zeichen des Abfall war, daß er fich 
weigerte, 1550 auf dem Reichstage in Augsburg zu ericheinen ; 
ehrenhalber, äußerte er, fönne er und der Brandenburger nicht 
fommen, es ſei denn, daß ver Kaifer den Landgrafen ledig Laffe. 
Auch habe er den Söhnen des Yebteren die ausprüdlihe Zuſage 
gegeben, des Kaifers Pabung nicht zu befolgen. 

Jetzt horchte er auch nach Frankreich hinein, ob man auf 
jener Seite nicht denke, dem alten Feinde eine Diverfion zu be- 
reiten, und bort hatte man bereitd das entjtehende Zerwürfniß 
richtig herausgewittert. 

Morig ging alfo nicht nach Augsburg; feinem Abgeſandten 
gab er Hinfichtlich des auf's Neue verheißenen Concils die Weifung, 
e8 feien auch die Proteftanten einzuladen, die Handlung aber möchte 
gottjelig und chrijtlich fein nach göttlicher Schrift, mit gebührlicher 
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Abftellung unrechter Lehre und Mißbräuce, dieſe Dinge müßten 
niht durch Erörterung und Präfidirung der päpftlichen Hoheit, 
welhe Part fei, entjchieven werben, fondern nach dem Nichticheit 
der heiligen Schrift. Zu fol einem Concilium wolle auch er 
tapfere, gelehrte und friedliche Männer ſenden. In die bereits zu 
Trient und Bologna befprochenen Artifel follten fie dagegen nicht 
einwilfigen. Der Reichstag zeigte den Kaiſer bereits in feiner 
Berlaffenheit, und während dem Kurfürften von dort noch einmal 
ein Zeugniß des Vertrauens wurbe, machte er fchon hinter dem 
Rüden des Kaiſers den Franzofen entgegentommende EN, 
das erregte ihm durchaus feine Gewiſſensbedenken. 

Bezeichnend war fein Verhalten in der Magdeburgifchen An- 
gelegenbeit. Die gegen die Stadt gleih nah dem Tage von 
Mühlberg ausgefprochene Acht zögerte er zu vollziehen, er fuchte 
Unterbanplungen mit den Geächteten, wußte aber die ganze Leitung 
in feiner Hand zu behalten; dem Neichsrecht, meinte er, fei ge 
nügt, wenn man mit den Gelchteten Nichts zu fchaffen habe; es 
genüge daher wohl, den Verkehr mit der Stadt abzubrechen, ein 
gemeinfchaftlicher Krieg habe feine großen Bedenken (December 
1548). Indeſſen rüfteten Dänemark und die Seeftäbte, wie mar 
glaubte, für Magveburg; Moritz war darımı doch nicht für fchärfere 
Maßregeln, weil die Stadt dadurch nur größeren Anhang befomme! 
Langſam wurden die Truppen in Bewegung gefett, der Reichstag 
von 1550 übertrug ihm den Vollzug der Acht, aber die Yage blieb 
im Wejentfichen unverändert. 

Aus dem faiferlichen Yager kamen indeß ſeltſame Botichaften. 
Aus Brüffel ward von Aeußerungen berichtet, wie e8 werde in deutjchen 
Landen nicht gut werden, e8 griffe denn ver Raifer den deutfchen 
Fürſten baß in die Würfel, daß fich dann Alles, wenn der Prinz 
Philipp eingefeffen, wohl ſchicken werde, es fei beſſer, daß Deutfch- 
land einen Herrn, denn fo viele Tyrannen habe. Und als 
Mori nicht in Augsburg erfchien, äußerten die Spanier: weil fich 
Moritz zu jeßiger Zeit und nach den Victorien des Kaifers bereits 
jo ungehorfam erzeige, fo meine Letzterer, daß er, da der Kurfürft 
und feine Unterthanen alfe lutheriſch, zu demſelben endlich nicht 
viel Beſſeres denn zu Iohann Friedrich fich zu verfehen habe. Vom 
Uebermuth der Spanier, ihrer höhnenden Geringſchätzung ber 
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Deutfchen, ihrem wüſten Fanatismus wußten die Abgefandten nicht 
genug zu berichten. 

Nun machte ſich Moritz mit Magdeburg etwas eifriger zu 
Ichaffen, nahm vie Neuftabt weg (November 1550) und machte 
den Zug gegen Verden — Alles, um fich gegen des Kaiſers An- 
mutbung, in Augsburg zu erfcheinen und für Philippe Wahl zu 

. wirken, deſto bejjer entjchulvigen zu können. Daß er freilich 
ver belagerten Stadt nicht allzu wehe that, beklagten die öfter: 
reichiſch Geſinnten feiner Näthe, wie Carlowig felber; der Zug 
gegen Verden hatte jedoch den kaiſerlichen Hof wieder beruhigt. 
Duca Mauritio war nad Anficht der Spanier doch ver befte und 
nüglichite Diener. Um fo ungeftörter konnte Morig gegen bie 
Candidatur des Infanten Philipp wirken; politifches Intereffe un 
perfönliche Freundfchaft mit Maximilian, dem Sohne Ferdinands, 
trafen bier zufammen. Er ging aber noch einen Schritt weiter 
und ſah fich nach Verbündeten deſto ermftlicher um, je weniger 
Ausficht auf Nachgiebigkeit des Kaifers war. 

Er hatte Beſprechungen mit dem Markgrafen Hans von 
Brandenburg im Februar 1551, die fih darum drehten, wie 
denen von Sachſen und Hefjen aus ihrem Gefängniß zu beifen fei; 
die Fürften von Weimar, die Yandgrafen von Helfen und andere 
Mächte jollten förverlichit in den Handel mit eingezogen werben. 
Morig war immer noch vorfichtig, erinnerte, daß er des Kaiſers 
Diener fei und fragte ven Markgrafen, ob er wohl wiſſe, welch 
ein fchwerer Vogel es fei, ven man jagen wolle. Aber man war 
zulegt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf die ‚Freiheit, 
auf die Religion und auf die Befreiung dev beiden gefangenen 
Fürften bezogen werben folle. Man rechnete auf die Hilfe von 
Preußen, Pommern, Meclenburg, auch vorerſt auf Subfivien von 
Frankreich, denen dann ſpäter ein Angriff gegen die Niederlande 
folgen werde. Selbjt England zählte man unter die wahrjchein- 
lichen Verbündeten, und daß die Türken Ferdinand nöthigen wür- 
den, daheim zu bleiben, lag auch nicht außer aller Möglichkeit. 
Mit folher Macht, meinte man, wären die Pfaffen und Mönche 
wohl aus Deutjchland hinauszutreiben. 

Es fam vecht zu guter Stunde, daß damals ein Schreiben 
des Kaiſers (25. Febr.), der unzufrieden war über das Ausbleiben 
des Kınfürjten, drohend davon ſprach, er werbe jich fünftig in 
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anderer Gejtalt zeigen, und da die Söhne des Landgrafen jo gröb- 
fih verführen, hätten fie ernſte Strafe verdient. Dazu kamen 
dann die gefteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverſuch miß- 
(ungen war und ver fürchtete, nach Spanien geichleppt zu werben. 

Die größte Schwierigkeit bei der Einleitung der ganzen Sache 
war, dad unbefiegbare Miftrauen gegen Morig zu überwinden, 
dem Niemand glauben wollte, daß es ihm Ernſt jei mit feinen 
Abfichten. Der Markgraf von Brandenburg mußte es vesbalb 
unternehmen, die Familien der gefangenen Fürften zu gewinnen 
md ihnen einleuchtend zu machen, daß Moritz diesmal nicht den 
Berrätber machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
Im Mai 1551 tagte ver Brandenburger mit Moris, Wilhelm 
von Helen und Albrecht zu Mecklenburg in Torgau. Doch war, 
wie eine Inftruction vom Juli zeigt, Moritz auch jet noch zurüd- 
baltend gegen Rathichläge, die zum Kriege führten. Wilhelm von 
Heften hatte freilich Recht, wenn er fagte, die Verhandlungen 
würden fernerhin fo wenig fruchten als bisher. 

Noch einmal ımd dringender fandten Mori und der Bran- 
denburger im September 1551 au Ferdinand, um ihm vorzuitellen, 
wie fchlecht man ihre Dienfte gelohnt. Sie beriefen ſich auf die 
Verhandlungen in Halle und wie die Capitulation ſelbſt überall 
nicht einen gefangenen, jondern einen regierenden Yandgrafen voraus- 
jege: es half fo wenig als bisher, und fo ward denn Magveburg 
mehr und mehr ver bequeme Borwand, Streitkräfte zu rüften. 


Der Vertrag mit Franfreih und der Ueberfall des 
Kaifers (1551—52). 


AU diefe Vorbereitungen fanden im tiefften Geheimniffe Statt, 
ver Kaifer follte in volljtändiger Arglofigfeit überrafcht werben. 
Um des Erfolges ganz ficher zu fein, genügte die Verſchwörung 
der deutfchen Fürften nicht. Moritz zweifelte feinen Augenblid, 
daß man fich auch Frankreichs verfichern müſſe, und ſcheute auch 
vor bevenklichen Zufagen zu dieſem Behufe nicht zurüd. Die 
Andern fanden das weniger einfach und umverfänglich, namentlich 
ver Brandenburger ließ fich erft fpät überzeugen, daß auf dieſe 
Hüfe gerade am Meiften anfonıme. Im Anfang 1551 war man 
enplih auch darüber einig; im Mai wurden gemeinfame Berhand- 
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(ungen angefnüpft durch eine Gefandtfchaft, welche Mori, Hans 
von Brandenburg, Wilhelm von Heſſen und Johann Albrecht von 
Medlenburg an Heinrich II. abgefenvet. Diefer jollte Subſidien 
geben und eine Diverfion gegen den Kaifer machen, dafür wurben 
ihm Ausfichten felbjt auf die deutſche Krone eröffnet und für ven 
Fall der Erwählung eines anderen Haufes verjprochen, dem 
Oberhaupte des Neiches ohne des Königs Willen nicht beizuftehen. 

Heinrich befolgte eine zögernde und zurüdhaltenve Taktik, doch 
ward im Yuli ein Bevollmächtigter inftruirt. Im October traten 
Morig und fein Bruder mit dem Brandenburger Markgrafen und 
Johann Albrecht von Mecklenburg in Lochau zufammen und ver- 
abreveten ven Angriff, ſobald Franfreich fich entfchloffen Haben würde. 
Hefjen ſollte die Feindfeligfeiten beginnen, mit Magdeburg wollte 
fih Moritz verftändigen; gleichzeitig erfolgte ver Vertrag von Friede 
wald mit Franfreih, den Heinrich II. (15. Sanuar 1552) zu 
Chambord beftätigte. Als Zugeſtändniß für eine anfehnliche Geld— 
zahlung an die Verbündeten follte ver König das Recht erhalten, 
die zum eich gehörigen Städte, wo nicht deutſch geiprochen werde, 
als Cambray, Met, Toul und Verdun unter Vorbehalt der Reichs— 
hoheit als Reichsvicar zu befegen; auch verſprach man, bei einer 
Kaiferwahl den König ſelbſt oder einen ihm gefälligen Fürſten zu 
wählen. Alle übrigen Reichsjtände follten zum Beitritt eingeladen 
werden, befonders die Söhne Johann Friedrichs. 

Im December 1551 thaten dann Sachſen und Brandenburg 
in Verbindung mit Dänemarf, Pfalz, Zweibrüden, Baiern, Ba— 
den, Württemberg und Mecklenburg einen letzten Schritt durch eine 
Sefandtfchaft nach Innsbrud; aber er war ebenfo erfolglos als 
die früheren. Der Kaifer wünjchte, daß Morig zu ihm nach 
Innsbruck komme und ber Yettere that auch, als wenn er vor— 
hätte dem zu willfahren; aber freilich er fam anders, als ber 
Kaifer erwartete. 

Nun ging die Belagerung von Magdeburg zu Ende und Die 
Stadt ergab fi an Moritz. Er verfprach ihr, beim Kaifer aus— 
zuwirfen, daß ihr ihre Vorrechte umd Freiheiten blieben. Daneben 
ergingen aller Wahrfcheinlichfeit nach noch geheime Zuficherungen, 
denn Magdeburg follte ihm eine fichere Zuflucht fein, falls das 
Unternehmen gegen den Kaiſer Unglüd hatte. 

Co zog fih das Ungewitter über dem Kaifer zufammen. Er 
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war gewarnt genug, aber Freunde, die Etwas für ihn thaten, Hatte 
er nicht mehr. Die Erbitterung war auf allen Seiten lebendig 
md felbft im eigenen Yager, ja im eigenen Haufe war Verſtim— 
mmg und Entzweiung. Sein Bruder Ferdinand war beutfcher 
König geworden und hatte fich in feine Würde fo hineingelebt, daß 
er nicht anders dachte, als der Faiferliche Thron fei für ihn und 
feinen Sohn Marimilian beftimmt. Auf den Augsburger Reiche: 
tage aber fette Karl Alles in Bewegung, um die Krone feinem 
Schne Philipp zuzuwenden, und num war auch der Bruder tief 
verlekt. 

Die BVereinzelung und Berlaffenheit des Kaifers war volf- 
ftänbig, aber bemerfenswerth ift, wie arglos und verblenvet der 
große Menfchenkenner die Gefahr in den Wind fchlug. Die wie 
verholten Gerlichte von. dem, was fich vorbereitete, ftörten feine 
Seelenruhe nicht: „die tollen und vollen Deutjchen‘‘, meinte ev 
leihthin, „haben zu fo liftigen Ränken fein Geſchick“. Er traute 
Morig keine feindfeligen Abfichten zu, und ſchlimmſten Falls glaubte 
er ihn in der Hand zu haben. Und doch war das Unternehmen 
neh nicht über alle Schwierigkeiten hinaus, boch fonnte ein vecht- 
zeitiges Sichaufraffen noch jett viel entfcheiden. Frankreich fiel 
dich feine fteigenden Ansprüche den Verbündeten zur Xaft, in 
Sachſen waren die Stände bange vor dem Krieg, auch Theologen 
wie Melanchthon hatten Bedenken, die ganz eifrigen Yutheraner 
besten gegen Morig und verbreiteten gefchäftig allerlei Aus- 
ftrenungen, bie ihn bloßftelfen mußten. In der That trat der Ber- 
dacht immer beftimmter auf, Ferdinand ließ unter der Hand war- 
nende Winfe an Morig gelangen, aber ver Kaifer blieb ganz ruhig. 
Shlimmften Falls, meinte er, führe er in Johann Friedrich einen 
Viren an der Kette, den er nur zu befreien brauche, um Moritz 
zu erwürgen. Er hatte doch kein rechtes Mißtrauen und gab auch 
jegt noch fchön klingende, wiewohl ganz leere Verficherungen. 

Im März; 1552 erfolgte ver Aufbruch und die Vereinigung 
der brei Heerhaufen. 

Morig zog über Weifenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt und 
ſammelte unterwegs feine Heerhaufen, am 23. März vereinigte er 
fh in Bifchofsheim mit Wilhelm von Heffen. Vor dem Aufbruch 
hatte er an Ferbinand ein Schreiben gefchiett, welches vie kom— 
menden Dinge ahnen Tieß; dann war das Meanifeft gefolgt mit 
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Beichwerden über die Religionsfachen, das Beftreben des Kaifers, 
„ſeine Domination, Nut und Gewalt” durchzuſetzen, die „Jufamie 
und Unbilligfeit“ von Philipps Gefangenfchaft, die Herrichaft frem- 
den Kriegsvolks, „die viehifche erbliche Servitut“, die man ben 
Deutfchen habe aufhalfen wollen. 

Ueber Schweinfurt und Kitingen zog Morik nach Rotenburg 
in Franfen, wo Albrecht von Brandenburg zu ihm ftieß, von da 
marfchirten die vereinigten Heerhaufen auf Augsburg, die „Warte 
der faiferlichen Stellung‘‘, wo fofort die proteftantifche Rejtauration 
begann, nachdem die faiferliche Garnifon in eilender Flucht die 
Stadt geräumt (5. April). Nun wandten fich Fürften und Städte 
Dberdeutichlands dem Kurfürften zu, auch die Franzofen rückten vor, 
in Italien ſah e8 bevenflih aus, dazu drohten die Türken und 
lähmten Ferdinands Thätigkeit. Jetzt noch Verhandlungen anzu- 
bieten, war zu ſpät und konnte nur als Mittel dienen, Zeit zu 
gewinnen. Am 6. April entſchloß ſich der Kaiſer von Innsbruck 
aufzubrechen und nach Flandern zu gehen. Er kam nur bis vLeer— 
moos, allenthalben drängten fich ſchon die Botichaften vom An- 
marfch der Gegner. 

Damals gelang es Ferdinand, mit Moritz eine Conferenz zu 
Linz zu verabreden; Moritz hatte geglaubt, das nicht ablehnen zu 
dürfen, wiewohl bie Franzoſen ihre Unzufriedenheit darüber nicht 
bergen. Die ſächſiſchen Räthe und Stände dagegen waren fehr 
eifrig dafür; auf Morig felbft mochte der hochfahrende Ton ein- 
wirfen, den der franzöfifche Verbündete annahm. Karl aber ver: 
mochte auch jett nicht zu einem Entjchluffe zu kommen und verlor 
die foftbare Zeit mit Redensarten. 

Am 18. April traf Morig mit Ferdinand in Linz zufammen. 
Der Letztere war bereit zu frieblichem Ausgleich; er verſprach bie 
Freilaffung des Landgrafen; wegen des Glaubens jolle Niemand 
bejchiwert und gebrängt, ſondern die Sache auf einem Reichstage 
ausgeglichen werden; Beſchwerden gegen das Regiment follten ab- 
geftellt, der Friede mit Frankreich vermittelt werden. Die An- 
nahme diefer Zugeftänpniffe wollte Ferdinand feinem Bruber em- 
pfehlen und bei einer zweiten Zuſammenkunft in Paflau vie ent- 
icheidenden VBerabredungen treffen. Eine Waffenruhe bis dahin 
(26. Mai) lehnte Morik ab. Dringend jedoch ftellte er ven Fran— 
zofen vor, wie vortheilhaft dieſe friedliche Yöfung fei, aber Frant- 
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reich hatte andere Dinge im Auge und zudem zögerte der Kaiſer 
auch jest noch, ein vortrefflicher Anlaß für die Franzofen, bie 
Yeichtgläubigkeit des Kurfürſten anzuflagen. 

Vom Yager aus drängte namentlich Wilhelm von Heffen auf 
raihe Waffenentfcheivung. Wenn am 26. Mai, wo die Verhand- 
lungen beginnen jollten, die Waffenruhe eintrat, fo hielten fie für 
um jo umerläßlicher, bis dahin ven Feldzug zu beenden und bie 
Gunſt der Lage zu benutzen. Meorit fand, daß fie gar zu hikig 
feien, indeſſen war doch zu beforgen, daß der Kaifer Tirol ver: 
jtärfen werde. Mean mußte einrüden, um fich nicht aller Vor- 
tbeile zu begeben. Man hatte von Augsburg nur wenig Märfche 
ben Yech hinauf nach dem Cingang von Tirol, jenem Paß, ven 
einft Schertlin verſchloſſen haben wollte, um die faiferlichen Yands- 
fnechte nicht nach Deutſchland hereinzulaffen. So erfolgte in ver 
zweiten Woche des Mai der Vormarſch nach Tirol, 

Jet erſt war ver Raifer ganz enttäufcht, aber auch hilflos 
dem Stoße der feindlichen Uebermacht preisgegeben. Als er fich 
aufmachte, um den Feinden mwenigitens Etwas entgegenzujegen, kam 
er nur noch bis Nordtirol und erfuhr, daß fein Paß bei Füllen 
beſetzt ſei. Er war eingefchloffen in jenem Paß bei der „Ehren— 
berger Klauſe“. 

Es galt im jener Zeit für eine Waffenthat erjten Ranges, 
daß Morik das Schloß Ehrenberg in einem einzigen rafchen Ans 
lauf nahm (19. Mai) und fo des Schlüffels von Tirol fich fofort 
bemächtigte. Der Kaiſer mußte flüchten, und hätten jet nicht bie 
Söldner der Verbündeten, fchlecht bezahlt wie fie waren, nad Ein- 
nahme der laufe gemeutert, fo wäre ed mwahrjcheinlich gelungen, 
ven Kaiſer ſelber mit einigen Gewaltmärfchen zu erreichen und zu 
fangen. Man hat früher geglaubt, Morig hätte fich diefem Falle 
nicht ausfegen wollen, aber das ift nicht richtig, Morik war fein 
Freund von Halbheiten und wünfchte jehr, ben „alten Fuchs“ in 
feinem Bau zu hafchen. 

Der Kaifer entfam nah Steiermark, als ein Feldherr ohne 
Heer, als ein König ohne Yand. Sein Erbland fammt der Ge- 
birgöfefte, auf die er am Meiften gepocht in feinem Trotz, war im 
Befige der Gegner. Iohann Friedrich, Landgraf Philipp wurden 
befreit, der ganze ſtolze Bau, den er feit dem Tage von Mühlberg 
aufgerichtet, war zertriimmert; unter diefem Schlage brach ber 
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Kaifer zufammen. Sonft war fein Ruhm, daß er zäh” und un— 
verzagt blieb auch nach ſchweren Schlägen, bis 1547 war bas 
auch der Fall gewefen, kalt und ruhig hatte er bisher Glück und 
Unglüd bingenommen, bie Erfolge dieſes Jahres aber waren ihm 
wie ein Raufch zu Kopf geitiegen, er hatte gethan, was auch ver 
Mächtigfte nicht darf, der plößliche Umfchlag, ver jest kam, 
fchmetterte ihn um fo tiefer danieder *). 

Zur Erklärung, wie das Alles jo fommen konnte, mag ein 
fpäteres Wort von Lazarus Schwendi dienen, ber fagte, „ber 
Raifer habe die Fremden vorgezogen, bei ben weljchen und vor— 
nehmſten Räthen feien viel befchwerlicher umd verbächtiger Dinge 
vorgefommen, des Reichs Beſchwerden nicht abgeholfen, in Reli- 
gionsfachen fein beftändiger Friede hergeftellt worden. So habe 
der Kaiſer die deutſchen Gemüther nicht wieder gewinnen und an 
fi ziehen mögen, welches fich dann öffentlich gezeiget, jo daß 
zur Zeit von Herzog Morig Anzug, durchaus fajt Jedermann 
im Reich mit ihm heimlich zugeftimmt und bei dem Kaifer mit 
Hilfe und Handbietung nicht zufegen wollen — die Beſchwerden 
feien Jedermann angenehm und beifällig geweſen.“ 


Der Paffauer Bertrag und der Augsburger Religions- 
| friede (Auguft 1552 — September 1555.) 
Karl's V. letzte Tage. Allgemeine Ergebniffe der deutſchen 
Reformation. 


Der Kaifer überließ die Unterhandlungen feinem Bruder 
Ferdinand und biefer brachte zu Baffau einen Vertrag zu Stande, 
welcher die Freigebung der gefangenen Fürften und in religiöjen 
Dingen den Frieden auf Grundlage der Gewiffensfreiheit verhieß. 

Empfindlicher noch als diefe nothgedrungene Nachgiebigkeit 
fchmerzten den Kaiſer die Erfolge der Franzofen jenfeit® des 
Rheins. Von 1521— 1544 hatte er mit ihnen gekriegt, überall fie 
geichlagen, ihre wiederholten Angriffe auf Mailand und Neapel 
vereitelt, zulegt hatte er ihnen noch Großmuth gezeigt und nun, 
nachdem fein fähiger Nebenbuhler Franz I. geitorben war, gelang 


*) [Mit diefer Auffaffung ftimmt nicht ganz der binterhaltige MWider- 
ftand, den er dem Pafjauer Vertrag entgegenfept]. 
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es einem ihm nicht entfernt ebenbürtigen Fürften Heinrich IL, 
ohne perfönliches Verdienft, allein durch die Gunft der Lage und 
das weite Gewiffen des Kurfürſten Moritz gewiffermaßen mittelft 
nächtlicher Erjchleichung drei Gebiete vom Neich loszureißen, bie 
mehr werth waren al& Alles, was der Kaiſer den Franzofen bisher 
in Friedensſchlüſſen abgerungen. 

Das Wort, wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht find, 
io gebe ich nach Straßburg, hätte vielleicht eine ernithafte Probe 
nicht beftanden, aber gewiß verrieth es einen richtigen Inſtinkt. 
Die Türken durfte man als eine zurückgehende, die Franzoſen 
mußte man als eine aufblühende Macht betrachten, bie bei ihrer 
nationalen Gefchloffenheit aus jedem Erfolge dauernde und mwach- 
ſende Stärkung zog. Metz, eine wichtige Feftung, war jegt in 
den Händen ver Franzofen und von ihrer Behauptung hing das 
Schidfal ihrer jüngften Ermwerbungen ab. Des Kaifers letztes 
Unternehmen war, ihnen diefen werthvollen Beſitz raſch wieder zu 
entreißen, aber fie hatten Alles gethan, ihn fich auf die Dauer 
zu fihern, Franz von Guiſe leitete die Vertheidigung fo vortrefflich, 
die äußeren Umftände, Witterung, Gefundheitszuftand, waren den 
Angreifern fo entſchieden ungünftig, daß des Kaifers tumultuarifcher 
Feldzug vollkommen fcheiterte und im Januar 1553 als hoff: 
nungslos aufgegeben werden mußte. Das war jein letes Unter: 
nehmen und fein letztes Miflingen im Reich. 

Schon jegt fängt er an, fich mit dem Gebanfen an Nieder: 
legung der Regierungsgefchäfte vertraut zu machen. Bon Haufe 
aus ſchwächlichen Körpers und einem Wandel ergeben, der nicht 
geeignet war, ihm zu ftärfen, darum vor der Zeit gealtert und 
binfälfig, hatte er den Muth verloren, fein angefangenes Wert 
wieder aufzunehmen. Ehemals umfaßte er die größten und weiteſt 
ausehenden Unternehmungen zugleich, jest ſchwand ihm die Luſt 
md bie Spannfraft des Willens. Nicht, daß er ber Politif ganz 
hätte entjagen wollen, das fonnte er nicht, denn ohne Politik 
leben, hieß für ihn, gar nicht leben, aber die Gefchäfte zu theilen, 
die Verantwortung niebderzulegen, für die Bürde der unmittelbaren 
Yeitung die dankbarere Rolle der geheimen Dberaufficht einzu- 
tauſchen und vor Allem den Schauplak feiner empfinblichiten 
Rieverlagen zu verlaffen, dazu war er entfchloffen. Auch mochte 
die Betrachtung mitwirken, daß, um den Zufanmenhang feiner 
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Politik zu fichern, es fich empfehlen würde, ven jugendlichen Sohn 
in bie Gefchäfte einzuführen und als väterlicher NRathgeber ihm 
an die Hand zu gehen. Das mochte das Bild fein, das er ſich 
von feiner ferneren Theilnabme an ver Politif machte, al8 er im 
Herbit 1555 feinem Sohn Philipp die Verwaltung der Nieder— 
(ande, bald nachher auch die der ſpaniſchen umd itafienifchen Ge— 
biete übertrug. Seit 1556 ift er ſchon auch den Reichsgeſchäften 
abgewendet, im Herbit des Jahres findet die ausprüdliche Ab— 
danfung Statt und nun zieht fich der alternde Kaifer in das Kloſter 
St. Yuft*) zurüd. Dort fährt er fort Politif zu treiben, aber 
mit Auswahl deſſen, was ihm Freude und feine Arbeit macht, 
er hat auch hier ein ftattliches Gefolge um fich, läßt fich noch 
Kaifer nennen, fieht in feinem Kloſter Couriere und Boten in 
jolher Zahl aus- und eingehen, wie an vielen Höfen nicht: gele- 
gentlich überfommt ihn jener trübfinnige Zug, der von feiner 
Mutter auf ihn übergegangen war, aber e8 find doch nie mehr 
als flüchtige Anwandlungen; fonjt lebt er ganz in ver Politik, über 
Alles empfängt er Botſchaft und über jede wichtigere Frage erhält 
dev Sohn die väterliche Weifung, er regiert mit, aber ohne die 
eigentliche Laſt des Regierens zu theilen. Aber auch in die jtille 
Kloftereinfamfeit, wo er von den großen Bewegungen des Jahr: 
hunderts ſich abgeſchieden glaubte, drang der Gegenfag, ber fein 
Leben beherricht hat. In Spanien war der Katholicismus bisher 
(ebensfräftiger aufgetreten als irgenpwo ſonſt, daß ihn bier ber 
Abfall vom alten Glauben nie beunruhigen werde, mochte ber 
tröftlichfte Gedanke fein, mit dem ber Kaifer von ver Weltbühne 
zurüdtrat und jeßt vegte fich der Protejtantismus auch bier, und 
zwar gerade in einigen Dörfern, vie dem faijerlichen Kloſter— 
frieven benachbart waren; es war, als ob ihn was ihn fein 
ganzes Leben verfolgt hat, mit feiner vämonifchen Spur auch bier 
auffuchen mußte, um ihn nie zu Athem kommen zu laffen. 

In der eingeftandenen Niederlage Karl's V. gegenüber ver 
großen Reformfrage des 16. Jahrhunderts lag ein einbringlicher 
Winf des Schickſals. Noch einmal war das Kaifertfum mit 
ungeheueren Mitteln in ven Kampf getreten, wie jie vie größten 

) ©. Etirling, Klofterleben Karls V. 1853. Gachard, retraite et 
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Staufer nur erftrebt, aber nie erlangt hatten, e8 hatte einen groß- 
artigen Traum der Wiedergeburt erlebt und dennoch war das 
Ende ein jäher Zufammenbrudh. Dies Kaiſerthum, das äuferlich 
an den großen Leberlieferungen des Mittelalters feithielt, war 
ihnen innerlich fo fremd, wie den Regungen ver Neuzeit, bie es 
niederwerfen wollte; von ben fittlihen Hebeln des Mittelalters, 
ver Bajallentreue, der religiöfen DBegeifterung ganz verlafien, ja 
mit den ftärkjten Triebfedern mtittelalterlicher Entwidelung felbft 
im Streit, nahm es den Kampf auf mit ber nationalen idee 
md dem Geifte ver religiöfen Freiheit, in dem fich die Neuzeit 
Bahn brach, und feine einzige Waffe, die moderne Art der herz 
(ofen CabinetSpofitif, die nur mit äußeren Faktoren rechnet, zeigte im 
grelliten Bilde feine doppelte Ohnmacht, feine doppelte Ber- 
laffenbeit. 

Wenn dies das nothwendige Schidjal einer Politif war, die 
über unermeßliche Machtmittel gebot und wahrlich nicht in unge: 
lenlen Händen lag, als fie es unternahm, die mittelalterliche Ein- 
förmigfeit des weltlichen und kirchlichen Weſens wieder herzuftellen, 
dann war bemwiejen, daß dieſer Verſuch fachlich ein Widerfinn, 
daß feine Zeit für immer dahin und felbft die größte Perſönlich— 
feit ihm nicht gewachlen war. 

Darum bebeuteten vie letzten Dinge einen großen Sieg für 
all die oppofitionelfen Richtungen, welche das Mittelalter und 
feine Ordnungen aufzulöfen trachteten. Das Schwert des Mittel: 
alters, das Kaifertfum, war noch einmal zu impofanter Höhe 
aufgejtiegen und dann tiefer hinabgeſtürzt als je vorher. Die 
Glaubenseinheit, die es mit Äußeren Machtmitteln zufammen- 
Ihmieden wollte, war zerfprengt worden und der Dualismus in- 
nerhalb der abendländifchen Kirche zu einer fernerhin nicht mehr 
anfechtbaren Geltung gekommen, die Nationen waren felbftitändig 
geworden und hatten alle Gewebe ver Gabinetspolitif zerriffen, 
das Landesfürſtenthum hatte mit Hilfe ver Nation eben nur ber 
teligiöfen Idee den volfftänbigften Sieg erfochten und infofern 
war Alles, was im Gegenfab zum Mittelalter jtand und auf 
feinen Umſturz Hindrängte, zum Siege gelangt. Das war es, 
was den letten Ereigniffen und dem Rücktritt des Kaifers eine 
je weltgeichichtliche Bedeutung gab. 

Auf dem Augsburger Neichdtage war im Spätherbit 1555 


268 Dritter Abfchnitt. $ 17. 


ber Friede wirklich geichloffen worden, ver zu Paſſau verheißen 
und vorbereitet war. 

Nun erit fam man zu einem wirklichen Frieden, der als 
Princip annahm, was feit 1532- immer nur als widerrufliches 
Zugeftändniß betrachtet worden war. „Es ſoll“, hieß es jet gleich von 
vornherein, „in alle Wege ein bejtändiger, beharrlicher, unbedingter, 
für und für, ewig währender Friede befchloffen und aufgerichtet fein“. 

Der Neichsabichied vom 25. September 1555 fekte dem— 
gemäß feit, daß Faiferliche Majeftät, wie auch Kurfürften, Fürſten 
und Stände feinen Stand wegen ber Augsburger Gonfeffion, 
Religions: und Glaubens halber vergewaltigen oder in anderem 
Weg wider fein Gewiffen und Willen von biefem Befenntniß, 
Glauben, Kirchen-Gebräuchen und Ordnungen dringen wollen, fon: 
dern dabei und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben Laffen und 
follen religiöfe Streitigkeiten nur durch chriſtliche, friedliche Mittel 
zu einhelligem Verſtand gebracht werden. Von diefer Beſtimmung 
follen jedoch die neuen Lehren, welche ver Augsburger Eonfeffion 
nicht angehören, ausgefchlojfen fein. Damit waren namentlich 
die Reformirten gemeint, welche von Zwingli und Calvin aus- 
gingen und beren Lehre jekt fchon einen großen Theil der Welt 
mächtig bewegte. 

Im Allgemeinen hatte der Friede Manches, was ihn beiden 
Theilen läftig machte. Das Recht bei feinem Glauben zu bleiben, 
war jedem der Kurfürften, Fürften und Stände des Reiches ge- 
währt, aber auch nur diefen, den Reichsmittelbaren, ihren Un- 
tertbanen nicht. Der Grundfaß von 1526, cuius regio eius 
religio war wieder aufgenommen und für immer feftgeftelft. 
Nicht Gewiffensfreiheit in unferem Sinne, fondern freie Wahl 
unter den Belenntniffen für die Kandesregierungen war ge 
währleiftet. Dieſer Grundfag hatte nach beiden Seiten hin Be: 
denken. Die Proteftanten dachten, wenn das ftrenge durchgeführt 
wird, dann find wir nicht ficher, daß nicht proteftantifche Unter⸗ 
thanen fatholifcher Kirchenfürften dennoch beunruhigt und vergewaltigt 
werden. Darum fuchten fie Abhilfe in einer Nebenveffaration, 
wonach auch der Geiftlichen Eigene (Unterthanen), Städte, Ritter: 
ſchaften, Gemeinden, welche lange dem Bekenntniß anhängig ge- 
weſen wären, nicht davon gebrungen, fondern bis zu endgiltiger 
Bergleichung unvergewaltigt dabei gelaffen werden: follten. 
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Aber auch für vie fatholifchen Fürften lag bier ein Bedenken. 
Denn e8 den Biſchöfen einfiel, protejtantifch zu werden und ihr 
Stift zu fäculfarifiren, fo trat der Fall ein, den man in Köln 
erlebt hatte; um bem vorzubeugen, machte Ferdinand die Claufel des 
„geitlihen Vorbehalte‘ (reservatio ecclesiastica), worin es 
hieß: wenn ein geiftlicher Stand von der alten Kirche zurüctritt, 
ſo bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungefchmälert (honore et 
fama illibatis), aber feiner Pfründen und Beſitzthümer ift er ledig. 

Der Augsburger Friede hatte das rechtliche Nebeneinander: 
beiteben zweier Kirchen zugegeben und damit bie mittelalterliche 
Kirhenorpnung durchbrochen. 

Im. Großen und Ganzen war bier wie in allen Ländern 
die Erfchütterung gewaltig gewejen und überall der Eindruck des 
Herannahens einer neuen Zeit zu empfinden. 

Es iſt immer jehr ſchwer, einer in vollem Laufe be- 
findlihen Entwidelung die dauernden Ergebniffe abzulaufchen; ift 
doch in ſolchem Webergangszuftande Alles noch im Werben, find 
doch die erſten Abjchnitte folcher Zeiten alles eher denn Zeiten des 
Behagens, des ungejtörten Genufjes der errungenen Güter und der 
objectiven Betrachtung des Wechjeld der Dinge. 

Immerhin waren bier doch gewiſſe allgemeine Umriſſe jetzt 
ſchon vorgezeichnet, in die die Menfchheit erſt langſam hinein- 
wachſen konnte, aber von denen gewiß war, daß fie im Wefentlichen 
den großen, feitjtehenden Rahmen einer neuen Entwidelung bildeten. 

Zunächſt war der weltliche Staat jekt endlich zu feinem 
Rechte gefommen. Das jtaatliche Leben Hatte den unnatürlichen 
Bann der alten firchlichen Feſſeln gefprengt, die unbedingte Unter- 
werfung alles Yaienthums unter die Kirchenautorität, das aus— 
ſchließliche Uebergewicht verfelben in Glauben und Schule, Haus 
und Erziehung war gebrochen. Der Staat gelangte wieder zu 
feiner natürlichen Machtvolftommenheit, kam in die Lage, feinem 
eigenen fittlichen Zwed unentfremdet zu leben und innerhalb feiner 
Bahn jeden Firchlichen Uebergriff abzuweifen. Der moderne Staat, 
der mit dem des Mittelalters im vollen Gegenſatz ift und fich 
mehr dem des Alterthums nähert, wie diefer fich Selbftzwed und 
nicht Werkzeug einer außenjtehenden Gewalt ijt, war im Werben 
begriffen und damit eine große, gewaltige Schöpfung für künftige 
Zeiten vorbereitet. 
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Ferner war die Wiffenfchaft, das gefammte geiftige Yeben 
aus den Schranken firchlicher Autorität hinausgewachſen und batte 
angefangen, fich eigene Wege zu fuchen. Daß ſelbſt innerhalb ver 
alten Gebundenheit eine verhältnigmäßig große geiftige Entwickelung 
möglih war, bevarf feines Erweiſes. Niemand wird behaupten 
wollen, daß das geiftige Leben im Mittelalter geichlummert babe 
angeficht8 der unfterblichen Denkmäler mittelalterlicher Kunft und 
Dichtung. Allein einfeitig war diefe Entwidelung durch und Durch, 
und alle die Gebiete, die einer dem Mittelalter fremden Yreibeit 
bedinften, waren vernachläffigt, hatten nur unbebeutende oder gar 
feine Pflege gefunden. Die mittelalterliche Philofophie war doch 
nur eine Magd der Theologie, beitimmt, jened formale Denken 
auszubilden, das ſich den dogmatiſchen Kirchenlehren nicht bloß um- 
terwarf, ſondern fich auch dazu verjtand, fie ans ihren unabänver- 
lich gegebenen Borausfegungen heraus ſyſtematiſch zu begründen. 
Wer aus diefem Bann heraustrat, war ein Keger. Das fpecu- 
fative Denken des Menſchen, das fein Gefeß in ich felber trägt 
und fein anderes anerkennt, vertrug fich damit nicht; der Trieb, 
der felbjtgefundenen Wahrheit in's Geficht zu jchauen, ihrer Er— 
forfchung ungehemmt durch äußere Satungen nachzugehen, warb 
jet erjt entbunden. Damit war aber auch erjt die VBorftufe jeder 
echten Wiſſenſchaft gegeben. 

Die freie hiftorifche Betrachtung des Lebens der Völker, ver 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr Ge— 
ſichtskreis dogmatiſch zugeichnitten war, ſondern die Menſchen und 
Dinge in ihrer Entwidelung unbefangen erforfchte, fand num 
erit ihren Boden und ebenfo die Erforfchung ver Naturwelt. Es 
war ganz mittelalterlih, wenn man bisher mit dem alten Tefta- 
ment die Erde als eine Scheibe, den Himmel als eine darüber- 
geſetzte Glode und die Sonne mit dem Sternenheer als die beiveg- 
lichen Leuchtkugeln dieſes feſtſtehenden Weltalls betrachtete und ganz 
modern, daß man jich darum jetzt nicht mehr kümmerte, und die Con- 
jequenzen der Entdeckung des Columbus und Copernicus rückſichtslos 
zu ziehen anfing. 

Die Forfchung nach den Gefegen der Erfahrung und Beobach- 
tung in Natur- und Menſchenwelt unterjcheivet ven modernen Geift 
von dem des Mittelalter und ihr weltgeichichtlicher Aufſchwung 
beginnt mit dev Reformation. 
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Wie man die deutſche Reformation anfnüpft an Martin Yuther, 
die Shweizerifche an U. Zwingli, fo wird man die der romanifchen 
und überhaupt der weiteuropäifchen Yänder an Johann Calvin an— 
üpfen. Es ijt mit die beveutendfte Perjönlichkeit des Zeitalters. 
An univerfeller Begabung, an jener heiteren Gemüthsfrifche und 
Seelenrube weder Yuther noch Zwingli gleich, aber an eiferner 
Confequenz, logifher Schärfe und organifatorifhem Talent Beiden 
wenigitend ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Cine der merkwür— 
digiten Erfcheinungen diefer gewaltigen Zeit, ift er der Ausgangs- 
punkt der Entwidelung vieler Staaten und Kirchen geworden. 

Er bat der Reformation in Ländern, denen er fremd war, 
fein Gepräge aufgebrüct, die Franzofen aber datiren von ihm den 
Ausgangspunkt einer literarifchen Entwidelung, die nicht auf das 
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confeffionelle Gebiet befchränft blieb, ſondern ihr ganzes geiftiges 
Leben umfaßte, auf Geift und Form ihrer Schriftiprache hat Fein 
anderer Menfch fo nachhaltig eingewirkt als er. 

Calvin ift faft ein Menfchenalter jünger als Yuther und 
Zwingli, ein Kind ver Zeit, da in der Schweiz und in Deutjch- 
(and die erjten reformatorifchen Regungen hervortraten. Das iſt 
gleich ein beveutfam unterfcheidendes Moment für ifn. Er war 
nicht der Urheber des Gedankens der Yosreifung bon der alten 
Kirche und der Stiftung eines neuen Chriftenthums auf Grund- 
lage der Schrift. Die Priorität diefer Ideen hat der deutjche und 
ber fehweizerifche Reformator vor ihm voraus. Ueberhaupt konnte 
das revolutionäre Element, das in der Reformation lag, von ihm 
nicht ausgehen, er gehört faſt fchon der zweiten Generation ihrer 
Zrüger an. 

Calvin ift ein Zögling der deutſchen Reformation, während 
diefe, ein auf ihrem Boden Urfprüngliches, ſelbſtſtändig aus der 
deutſchen Entwicelung hervorging. Das iſt gleichwohl fein Grund, 
die Leiftung feiner Perfon geringer anzufchlagen. Er gab Allem, 
was er that und wirkte, eine jo individuelle Prägung, daß man 
in allen wejentlichen Zügen veffelben nicht bloß den Unterfchieb, 
fondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht er- 
fennen wird. 

Jean Cauvin ift am 11. Juli 1509 zu Noyon in der Pi- 
cardie geboren und gehörte fomit einer Provinz an, die nicht arm 
ift am Scharf gezeichneten, ſchroffen Charakteren, wie man fie font 
in Frankreich am wenigften zu fuchen gewohnt ift; man erwartet 
bier immer mehr gefchmeidige, glatte Perjönlichkeiten. 

Die Berhältniffe feines elterlichen Haufes waren nicht un— 
günftig zu nennen, Der Vater war procureur fiscal in Novon 
und hatte die Mittel, vem Sohne eine wohlhabende und gelehrte 
Erziehung zu Theil werden zu laffen, die nach feinem Wilfen eine 
juriftifch-weltliche Richtung Haben follte. Jenen Drud ver Kindheit, 
der umferen Luther gefchult und gejtählt hat, kannte er nicht, auch 
die jchweren Seelenkümpfe, die Jener in feiner Jugendentwicklung 
durchgemacht, waren ihm fremd. Er lernte an den erjten Schulen 
der damaligen franzöfifchen Welt die neue klaſſiſche Bildung kennen, 
wurde vortrefflih im Griechifchen und Yateinifchen geichult und 
andererjeit8 für das weltliche Fachſtudium bes Yuriften tüchtig 
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vorgebildet. So hatte er, feit dem 14. Jahre im Genuffe einer 
Pfründe, in Paris und Bourges vielfeitige Studien getrieben, und 
in Orleans ſollte er fie vollenden. Hier aber trat mit ihm eine 
BVendung ein, wie mit Luther auf der Hochichule zu Erfurt. 

In Orleand wurde aus dem Yurijten ein Theologe. Hier 
fand er ein paar Männer — ein Deutfcher war barumter, Andere 
ans Deutſchland famen Hinzu —, die ihn bekannt machten mit der 
Wittenberger Yehre und ihm die erfte Anregung gaben, diejen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift umd die deut— 
ſchen Reformatoren zu ftudiren und in wenigen Jahren war ver 
Umſchwung fertig. Wie er nie Etwas halb war, fondern Alles 
ftet3 mit ganzer Seele ergriff, jo war diefer Uebergang vom Ju— 
titten zum Theologen und zum Manne ver neuen Lehre ein ganz 
beitimmter und entfcheivenver. 

Auch die deutſche Anregung hat er nie verleugnet. Während 
er Zwingli mit einer gewiſſen Geringichägung behandelte, hat er 
dor Luther jtets Hochachtung gehabt. Deſſen tiefe Natur mit ihrer 
Wärme für vie alte Kirche und ihrem langſamen Sichlosreißen 
bon derſelben imponirte ihm, wor Luther beugte er fich, vor 
Zwingli nicht. 

Es hätte feiner in ber alten Kirche eine glänzende Zukunft 
gewartet. Schon in diefem jugendlichen Kreiſe galt er als ein 
hervorragendes Talent. Die klare Bejtimmtheit der Gedanfen, die 
außerordentliche Schärfe der Worte, die echt franzöfiiche Kunft, 
Alles in gedrungene, fchlagende Sätze zu faffen, kurz feine dialek— 
tiſche Meiſterſchaft trat früh auszeichnend hervor, und es war er- 
Härlih, wenn feine Freunde meinten, er werde einmal ein großer 
Staatsmann oder Nechtögelehrter werden. Aber mit all der kalt— 
blütigen Entfchloffenheit, die fein ganzes Leben bezeichnet, verzichtete 
er auf alle diefe Hoffnungen. Schon als Jüngling hatte er durch 
den Einfluß feiner Familie eine Pfründe erhalten. Als er fich 
jest der Theologie widmete, wurde ihm, dem Achtzehnjährigen, eine 
angefehene Pfarre zu Theil. Seit er der neuen Lehre fich zuge- 
wendet, verzichtete er auf das Alles und begann fofort feine ketze— 
riiche Ueberzeugung zu predigen. Das war in Franfreich ein 
anderer Fall als in Deutichland. 

In Deutichland wogten die Einflüffe Hin und wieder; ber 
Kaifer war gegen, aber das Reich, die Nation zum großen Theil 
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für die neue Pehre, und aus biefem Zwieſpalt 309 dieſe ihre 
wachfende Macht und Verbreitung. Auch in Frankreich fehlte es 
nicht an ketzeriſchen Regungen, allein bie weltliche Gewalt, eng 
verbunden mit Nom, that Alles, fie im Keime zu erftiden. Sehr 
bald mußte er Frankreich flüchtig verlaffen, da ihm felbit ver 
Schuß, ven er bei einzelnen einflußreichen Perjonen fand, auf die 
Dauer nicht hätte befehirmen können. Er mußte jehen, wie in 
feiner nächften Umgebung Andere, die das Gleiche wie er befann- 
ten, verbrannt wurben. Durch feine Freunde berathen, ging er 
in's Ausland, befuchte Italien und Deutjchland und verweilte zu- 
letzt in Straßburg und Bafel. Hier arbeitete er fein erſtes grö- 
ßeres Werk aus, ein Werf venfwürbigfter Art, eine ber reifjten 
Früchte dieſes Zeitalter, viel fertiger als irgend ein anderes, aber 
freilich auch entjtanden zu einer Zeit, als die Reformation bereits 
ihre erſte Stufe zurüdgelegt hatte, das ift die Institutio 
christianae religionis, erfchienen 1536*). 

Das Buch ift Später in’s Franzöfiiche überfeßt worden und 
bildete num die erjte beveutfame Urkunde franzöfiicher Profa im 
16. Yahrhundert, die auf die Yiteratur dieſes Volkes unermeßlich 
eingewirft hat, die Calvinifche Profa hat in Frankreich Epoche ge- 
naht. Der Grundgedanfe diefes zumächft in Tateinifcher Sprache 
erichienenen Werkes läßt fich ſchon aus feinem Plane ungefähr 
erfennen. 

Die Institutio befteht aus vier Büchern, deren erfte® de 
cognitione Dei creatoris, von dem Verhältniß des Menjchen zu 
Gott und der Erbjünde, deren ziveite® de cognitione Dei re- 
demptoris, von der Chriftologie, der Lehre vom Neuen Tejtament, 
deren britte® de modo recipiendae Christi gratiae und deren 
vierted de externis mediis, von den äußeren Mitteln der Offen- 
barung, d. h. der Kirche, ven Sacramenten und der politica ad- 
ministratio banbelt. 

Das ift ver Säulenbau des bewinderungswürdigen Werkes. 
Es beginnt mit einer tiefjinnigen Erörterung aller der religiöfen 
Fragen, welche die neue Lehre von dem Schutte der Scholajtif 
und Dogmatif des Mittelalters gereinigt hatte und ſchließt mit der 
Betrachtung des äußeren Gerüftes ver chriftlichen Gemeinde und 
Gottesverehrung. 


In ber Antwerpener Ausgabe Bd. IX. 
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Giebt man dem großen Dialeftifer die Vorausfegungen zu, 

fo ift man ihm gegenüber ein vwerlorener Mann, will man nicht 
auch alfe Folgerungen zugeben. Was zu befämpfen ift, liegt ge— 
wöhnlih in den Voransfegungen. Vielleicht ift das Intereffante 
daran weniger der ſyſtematiſche Aufbau der ganzen Glaubenslehre 
in den brei erften Büchern, als der Inhalt des vierten Buches, 
werin er die Geftalt der Kirche auf ihre urjprüngliche Kernform 
zurüdführt und den Gedanken darlegt, die Hierarchie hat die alte 
echte Kirche verbrängt und überwuchert, bie Urfirche muß wieder 
bergeftellt werden, deren Form aber ift die Gemeinde, und darum 
it Alles zu leugnen und abzuthun, was an ben fpäteren hierarchi- 
ihen Ueberbau auch nur erinnert. 
Nicht weniger merkwürdig ift die Art, wie er die Sacramente 
deutet. 
Bekanntlich nimmt heutzutage in der theologiſchen Forſchung 
die Calviniſche Lehre einen ſehr bedeutenden Rang ein. Er iſt 
vielfach folgerichtiger als Luther, in dem eben noch der erſte Werde— 
prozeß der Reformation gährt, und dabei ift er weit entfernt von 
der nüchternen Deutung Zwingli's. Seine Auffaffung von Taufe 
und Abendmahl ift tieffinniger als die Zwingli’s, weil fie fich 
nicht mit deſſen jinnbilplichem Nothbehelf abfindet, und conjequenter 
ald die Luthers, weil fie die Brodverwandlung abthut; es liegt 
darin eine Gabe myſtiſcher Speculation, welche ihn den größten « 
tbeolsgifchen Denkern gleichitellt, Zwingli nahm ihm die Sache 
zu äußerlich, zu profatfch, hier ftand er noch näher den Myſtikern 
des Mittelalters. 

Eigenartig wie feine Stellung zur neuen Lehre ift fein Ver— 
hältniß zur alten Kirche. Auf ber einen Seite vertritt er einen 
Gegenſatz zu diefer, wie er fchärfer noch nicht hernorgetreten war. 
Es ift wohl Leidenfchaftliches, Verlekendes gegen Rom gejagt wor: 
ben, aber fo vernichtenb war doch in ber ganzen Polemik gegen 
die Curie Nichts, als die umerbittliche Durchführung des Satzes, 
die bier verfucht wurbe, daß nämlich die römische Kirche in vollem 
Widerſpruch mit der alten echten Kirche Chrifti entjtanden und 
aufgewachfen fei. Nie Hat das hierarchifche Princip der Fatholifchen 
Kirche nes Mittelalters einen wuchtigeren Angriff erfahren als 
duch den Tleivenfchaftlofen und kaltblütigen Nachweis Calving, 
daß es fih im vollen Wiverftreite mit der urfprünglichen Idee 
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der Rirchenverfaffung befinde und darum bat auch die Fatholifche 
Kirche in ihm ſtets einen viel unverföhnlicheren und gefährlicheren 
Gegner gefehen als in Luther. Auf der anderen Seite aber ſtand 
er doch darin ganz auf dem Boden ver altkatholifchen Anſchauung, 
daß auch er ver theofratifchen Idee anhing, Kirche und Staat 
müßten zufammenwachfen zu einer Einheit ſich gegenfeitig durch— 
dringender Beftandtheile, daß eben das Princip der Hierarchie, 
die er veriwarf, doch wieder einen unermeßlichen Einprud auf ihn 
übte, mit dem Unterſchiede allerdings, daß feine Hierarchie nicht 
hervorging aus dem püpftlichen Kirchenthum, fondern aus ber Ge- 
meinde, daß der Baum von unten aufwuchs, ftatt von oben 
herab bejtimmt zu werden. Die hierarchifche Neigung, die Herrich- 
fucht im Namen einer ausſchließlich richtigen Ueberzeugung ift ſehr 
ftarf in ihn ausgeprägt, fein Kirchenftaat will und foll eingreifen 
in alle Verhältniſſe des fittlichen und perjönlichen Lebens, vie 
Familie, die Kindererziehung, die öffentliche Sittenzucht beherrichen 
mit umumfchränfter Machtvollkommenheit, aber gegründet fein auf 
eine Demofratie der Gemeinde. 

Seine gefchichtliche Bedeutung lag kurz darin, daß er dem 
gefchloffenen Syſtem ver alten Dogmatif und Kirchenlehre ein 
neues Glaubensſyſtem entgegenfett, von ebenfo ftolzer Gefchloffen- 
heit und größerer Folgeftrenge als irgend ein anderer Reformator 
„das gethan, dann daß er im Punkte der Kirchengewalt fich von 
der römifch-fatholifchen Leberlieferung entſchiedener losriß als irgend 
ein Anderer, und dann doch wieder das ganze Leben von einer 
firchenftaatlichen Ordnung umfpannt wünfchte, nur jo, daß dieſe 
aus der Souverainetät der Gemeinde, nicht aus der des Papftes 
hervorging. 


Calvins Kirdenitaat in Genf. 
1536—38 und 1541—64. 


Ein reiner Zufall, menfchlich zu reden, bat ihn veranlaft, 
dem Drängen feiner Freunde nachgebend, fich in der Stadt auf: 
zubalten, im ber feine weltgefchichtliche Reformthätigkeit beginnen 
follte. Es war eine der noch von alter Zeit her bfühenven 
Reichsſtädte des Burgunderlandes, das alte Genf, gelegen an 
der Grenze verfchiedener Gebiete, auf dem Kreuzwege verfchiedener 
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Nationalitäten. Die ſchon am fich merkwürdige Stabt gehörte 
wiprünglich zum veutfchen Reiche, war der Sprache feiner Be 
weohner nach romanifh, von Burgund einer-, von ber deutſchen 
Schweiz andererfeits berührt, war felbft ein Bifchofsfig, und hatte 
im Rüden vie weltliche Macht des ehrgeizigen Herzogs von Savoyen. 

Genf war politifch, Firchlich und fittlich augenscheinlich in Ver: 
fall begriffen. Wer das nachherige Genf in. feiner puritanifchen 
Strenge vor Augen hat, dem fehlt faft die Möglichkeit, fich das 
damalige Genf richtig vorzuftellen. Kin zügellofer Hang zum 
Genuß, ein leichtfertiges Gehen- und Gefchehenlaffen, eine frivole 
Ungebundenheit hatte fich des Genfer Lebens bemächtigt, während 
das Staatsweſen felber ein Spielball einheimifcher und auswär- 
tiger Ränfe war. In der Stadt überwog noch immer der geiit- 
liche Einfluß des Biſchofs, während der Herzog von Savoyen den 
Arm feiner weltlichen Gewalt über die Stadt ausftredte und fein 
Gefallen daran fand, den Hader zwifchen Stadt und Bifchof zu 
ſchüren, um jchließlih die Rolle des argliftigen Vermittlerd mit 
der des Gebieterd über Beide zu vertaufchen. Genf war eine in 
Ueppigfeit, Genuß und Wohlleben fait untergegangene Stabt, eine 
Art „Sodem’ in der Sprache der Sittenftrengen, ein Gemein— 
weien, das vom Parteigetriebe hin- und hergezerrt wurde, deſſen 
Selbſtſtändigleit bereit gefährdet war. 

Einzelne Reformatoren waren in diefer Stadt fchon hervor- 
getreten: Viret, Farel, Theodor Beza, lauter Franzofen, Farel, 
ein unmittelbarer Nachbar von Genf. Dieſe franzöfifchen Re- 
formatoren find anderen Schnittes als umfere deutſchen, biefe 
Yegteren haben entweder etwas plebejiſch Volfsthümliches, ober 
etwas gelehrt Theologifches, mag man nun Melanchthon oder 
Luther ſich als Typen dieſer Zeit vor Augen halten. Es find 
entweder Volksredner von vieler Kraft und wenig Grazie, oder 
Leute aus den gelehrten Kreiſen, die dieſe Abkunft nie verleugnen. 

In Frankreich ſind es meiſtens Männer, die nicht aus den 
niederen, ſondern aus ben mittleren und höheren Ständen hervor- 
gegangen find, vornehme, weltmännifch gebilvete Naturen und darin 
lag die Schwäche des Galvinismus, der die große Maffe des Volks 
wohl gewaltſam zu beherrfchen, aber nie zu gewinnen wußte. Die 
Beza, Farel, Viret waren fein geartete, elegant gebilvete Perfön- 
lihfeiten, venen man minder ven Gelehrten und Theologen anjah 
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und denen zum Tribunen Alles fehlte; geichmadvolle, feinfinnige 
Redner, die der Ariftofratie der Gefellichaft angehörten, zugleich 
die erften parlamentarifchen Redner Frankreichs, jo meijterhaft war 
ihre Sprache und ihr Ausdruck. 

Calvin hatte das auch, obwohl er den Schmud verachtete; 
jeine Sprache ift nicht durch ihren Schmud, ſondern dadurch be: 
deutſam, daß fie zuerft jene feine, jcharfe, logiſche Beſtimmtheit, 
jene überaus gefällige Einfachheit und ſchmuckloſe Kürze zu handhaben 
wußte, die wir mit Recht an ven Meiftern der modernen franzd- 
fifchen Profa bewundern. Seine Größe aber lag darin, daß er 
mit dem ganzen fanatifchen Ernſte in die Stadt eintrat, der ent- 
ſchloſſen ift, fein Leben für die Sache in die Schanze zu fchlagen. 
Sp beginnt er in Genf zu lehren, fich eine Fleine Schule zu 
gründen und dann fofort auf den ganzen Bau binzuarbeiten, der 
feine Yebensidee war, in Lehre, Cultus, Kirchenverfaffung, Kirchen: 
zucht feine Reform in Angriff zu nehmen, und er prebigte ben 
Hörern mit einer mächtig ergreifenden Berebfamfeit, wie fie nur 
dem eigen, in dem Perfon umd Lehre eins ijt. Innerhalb kahler, 
ihmudlofer Wände follte der gereinigte Gottesvienft vor fich gehen, 
fein Altar, fein Chrijtusbild, fein Schaugepränge irgend welcher Art 
die Erhebung der Seele jtören. Auch das Leben außer der Kirche 
follte ein Gottespienft fein, Spielen, Fluchen, Lältern, Tanzen, 
Singen, weltliche Kurzweil und Luftigfeit galt ihm fo gut als 
Verbrechen, wie wirkliche Lafter und Miffethaten. Er begann 
Heine Gemeinden zu bilden, wie in der eriten Urfirche und es 
bedarf kaum der Bemerkung, daß auch in einer ganz weltlichen 
und im Genuß verlorenen Stadt die Erjcheinung diefer blühenden 
kraftvollen Mannesgeftalt, die ganz Weberzeugung und Willens: 
ftrenge war, die halb an einen Propheten, halb an einen Tribunen 
gemahnte, einen mächtigen Eindruck hervorbringen mußte. 

Aeußerlich wuchs die Zahl feiner Anhänger, aber auch nur 
äußerlid. Die Meiften dachten, ver kecke Reformer fei jehr wohl 
gegen den Bifchof zu brauchen, und gebe die Mittel an die Hand, 
eine neue ſelbſtſtändige Kirche zu gründen, aber fie fchienen bie 
Freiheit zu betrachten als libertinage. Darım ſah Calvin mit 
tiefem Unmwillen dem Gange feiner Sache zu. Die wachſende 
Zahl feiner Bekenner blieb ihm gleichgiltig, werm dabei der welt- 
lihe Sinn fortdauerte wie bisher, die ftrenge Kirchenzucht doch 
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nicht Wurzel Ichlagen wollte und man es fich troß ver vollen 
Kirhe in allen wejentlichen Dingen bequem machte, als ob feine 
Vehre nur den äußeren Menſchen berühre. 

So hielt er denn furchtbar ftrafende Neben, bie man halb 
befremdet, halb erichroden anhörte, und als bie DOfterzeit 1538 
beranfam und die Gemeinde das Abenpmahl nehmen wollte, 
wagte er den beifpiellofen Schritt, er wies die ganze Gemeinde 
vom Altar zurüd: Ihr ſeid nicht würdig, den Yeib bed Herrn zu 
genießen, ihr fein, wie ihr gewefen ſeid, in Geſinnung, Sitte, 
Zucht habt ihr euch nicht geändert. 

Das fonnte man einmal wagen und auch dies nicht ohne 
Vebensgefahr. ” Der Eindrud war unbefchreiblich, feine Freunde 
jelbit mißbilfigten den Schritt, aber ihn machte das nicht irre. 
Raum konnte er fein Leben retten, er mußte die Stadt verlaffen, 
und jo ließ er Genf zurüd in einem Swifchenzuftand, als ein 
Chaos, an dem fich Kalvins Prophezeiung erfüllte, ver Abfall von 
der einen Kirche ift noch nicht die Erneuerung durch die andere. 

So war er abermals verbannt. Wieder irrt er umber an 
der Grenze feines Vaterlandes, in den veutfchen Städten Straf- 
burg, Bafel u. ſ. w., und bei den Religionsgefprächen im Anfang 
der vierziger Jahre taucht er mehrmals hervor. Manches beveu- 
tende Werk gehört viefer Zeit an (de coena, und zweite Auflage ver 
Institutio), man fieht, wie er fich im fich ausbildet, aber viefe 
meimalige Berftoßung mochte doch auch eine Bitterfeit in fein 
Gemüth fenfen, bie er nie verwunden hat; er fah das Leben nicht 
mit Heiterfeit und freubigem Blicke an, ber Verſtand, die Logif 
überwog bei ihm Alles, was fonft von gemüthlicher Empfindung 
an ihn herankam, ver Gedanfe, mit einer großen Senbung betraut, 
an ber Kleinlichkeit der Maſſe gefcheitert zu fein, verbitterte fein 
Gemüth. 
In Genf fam inzwifchen die Zeit, wo man fich nach ihm 
urüdjehnte. Es war doch richtig, mit dem Beginn der Calvinifchen 
Umwandlung war in Genf auch ver Grund zu einer größeren 
Freiheit im bürgerlichen Leben gefchaffen worden, das brohte iwie- 
ber zu zerrinnen, bie Sitte und bie Freiheit zugleich zu Grunde 
zu geben. Drei Jahre ftritten fich die Parteien in einem wilden 
Durcheinander der Beitrebungen und es ftellte fich heraus, daß 
Genf verloren fei, wenn e8, von der alten Kirche abgefalfen, fich 
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jträubte, der neuen Kirche zuzugehören. Es waren Jahre voll bitterer 
Prüfung, Calvin verglich fie mit der Zeit, da das Volk des Herrn 
in der Wüſte war, ihm aber warb der größte Triumph zu Theil, 
in Genf hieß es bald aus einem Munde, rufen wir den Mann 
zurüd, ver unferen Glauben, unfere Sitten und unfere Freibeit 
nen fchaffen wollte. Es kam an ihm die dringende Bitte, zurück— 
zufehren und ver Geſetzgeber ver Stadt zu werben. 

Im September 1541 fam er wieder und nun begann feine 
weltgefchichtlihe Wirkfamfeit. Mit einer Machtvollflommenheit 
ausgeftattet, wie nur etwa Lykurg in Sparta, fing er an, als 
Geſetzgeber aus dieſem Genf eine Burg des Herrn zu machen, 
einen Kirchenftaat aufzubauen, in dem Alles, Glauben und öffent- 
liches Leben, Gottesvienft und Regierung verwachſen war; ein 
merfwürbiges, unendlich beveutfames Wert. Dies Calvinifche Genf 
ift die reformatorifche Schule für den ganzen europäifchen Weften 
geworben, und hat überall die Keime ähnlicher Bildungen ausge- 
ftreut. In Zeiten, wo der Proteſtantismus anderwärts matt ge- 
worden war, hat diefe Schule den eigentlichen Kampf gegen vie 
mittelalterliche Kirche in die Hand genommen. 

Mit ver Reinigung des Gottesdienftes von allem frembartigen 
Beiwerk machte Calvin vollen umerbittlichen Ernft. Alles, was 
die Sinne reizte und bejchäftigte, wurde abgethan, die Andacht der 
Seele follte alles Irdiſche abgeftreift haben, ver Gottesdienſt nur 
beftehen in ver Erbauung dur das Wort und das einfache geift- 
liche Lied. Alles Andere, was Yuther noch beibehalten hatte von 
dem überlieferten Außenwerf, Altäre, Bilder, Ceremonien, Schmuck 
irgendwelcher Art, wurde abgefchnitten. Es war einer der charafte- 
riftifchen Züge des Mittelalters geweſen, daß die Kirche die Sinne, 
die Phantafie der Gläubigen fchon früh ebenfo mächtig beichäftigte, 
als die religiöfe Empfindung und die innere Erbauung, und mit 
ber Zeit fonnte man, ohne ungerecht zu werden, fagen, daß das 
Bemühen, auf die Sinne zu wirken, faft ven Sieg über das 
geiftige Moment davon getragen hatte. Calvin fehrte num auf's 
Allerconfequentefte die andere Seite hervor. Man founte, wenn 
man den Durchichnitt der Menfchen neben dies ariftofratifche 
Princip hielt, verfchiedener Meinung darüber fein, ob diefe Strenge 
auf die Dauer durchführbar und praftifch fei, aber daß etwas 
Großartiges darin lag, das faft ganz verfchüttete geiftige Clement 
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der Religion wieder in fein volles, ungefchmälertes Recht zu er- 
beben, ift zweifellos; daß man dadurch den Menfchen zu viel zu— 
muthe, ließ fich einwenden, aber daß es dem echten Geifte des 
Ehriftenthums widerfpreche, ließ fich nicht jagen. 

Dann jchuf er eine Kirchenzucht, die den Einzelnen in allen 
Vebensbeziehungen fet hielt umd von der Wiege bis zum Grabe 
beherrſchte. All die Mittel, durch welche die Kirchengemwalt des 
Mittelalters jich des Gehorfams der Gläubigen bemächtigt, von 
ber Taufe und Erziehumg bis zur Firmelung, den Kirchenbußen, 
den Strafen und dem Bann, hielt er feſt auch in feiner Kirche. 
Es gab bier natürlich feine Priefterweihe und die Zahl ver 
Sacramente führte er auf ein Minimum zurüd, aber ver Ge— 
danfe, den Einzelnen in der Kirchenzucht feftzuhalten vom erjten 
bis zum letten Athemzuge, wurde von ihm auf's Schroffite durch- 
geführt; fein anderer Reformator hat e8 ihm in ben Opfern, die 
er ber perfönlichen Freiheit auferlegte, gleich gethan, und auch das 
Mittelalter jelbft ließ er weit hinter fich zurüd, denn was in ber 
alten Kirche bei aller theoretifchen Strenge durch Ablaß und weit- 
berzige Uebung gemäßigt war, trat bei ihm in der berbften und 
Ihärfiten Durchführung auf. Nur durch einen Zug wurbe biefe 
gemildert; fie ging nicht aus dem Machtgebote eines Einzelnen 
bervor, ſondern fie wuchs aus einer, durch gewählte Prediger 
und Verwalter fich felbft regierenden Gemeinde heraus. Auch das 
ift ein gewaltiger Gedanke, die ftrengfte Kirchenzucht, die unbe- 
dingte Unterwerfung des Einzelnen zu fordern, aber zu fordern 
im Namen der Freiheit des Ganzen, nicht im Namen einer von 
Oben gebietenden Macht. 

Es giebt wenig intereffantere hiftorifche Ericheinungen als ver 
Calvinismus, diefe merkwürdige Verbindung von reformirtem und 
mittelalterlihem Kirchenthum, von modern monarchifcher und antik 
republifanifcher Staatsordnung. 

Im Spätherbft 1541 begann Calvin feine Thätigfeit, er 
errang und behauptete eine Macht, wie fie durchſchlagender ber 
mächtigite Papft im großen SKreife der Kirche nicht geübt hat. 
Zwar ift er überall nur „ver Prediger des Wortes, aber durch 
Einfluß und Anfehen ver Gefetgeber, der Ordner, der Diktator 
des Genfer Staates, Nichts ijt in diefem Gemeinwefen, das er 
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nicht bejtimmt hätte, und das bildet auch eine wunderbare Seite 
an ihm. 

Mit den Orbonnanzen*) vom 2. Januar 1542 beginnt die 
Drganifation des Genfer Kirchenjtaats. Viererlei wählbare Aemter 
bilden feine Organe: die Paftoren, die Doctoren, die Aelteſten, 
die Diafonen. Aus den Pajtoren und den Melteften wird bas 
Conſiſtorium gebildet. Die Paftoren haben zu predigen, zu lehren, 
die Sacramente zu ertbeilen. „Leber, der fich um dies Amt be- 
wirbt, wird geprüft, ob er eine gute und gefunde Kenntniß der 
heil. Schrift hat, ob er geeignet umd ausreichend befähigt ift, fie 
dem Bolfe mitzutheilen, ob er von gutem Wandel ift und ſtets 
tadellos gelebt hat. Nur wer in dieſer dreifachen Prüfung be 
fteht, ift wählbar durch die Gemeinde. Die Amtöthätigkeit der 
Paftoren ift genau geregelt. Sie ertheilen das Abenpmahl vier 
Mal im Yahre; vor und nach der Predigt findet Gefang ver 
Palmen Statt. Sie leiten den Unterricht ver Jugend, machen 
Befuche in den Familien und forgen, daß Niemand unkundig und 
unvorbereitet zum Tiſch des Herrn trete, fie haben die Gefangenen 
und die Kranken regelmäßig zu befuchen. 

Das Confiftorium, aus den Geiftlichen und 12 Yaien zu- 
fammengefeßt, hat über Aufrechthaltung ver "Orbonnanzen zu 
wachen und ift insbefondere der oberjte Gerichtshof über die Rein- 
beit der Sitte, Die 12 Laien werden burch den Rath ver 200 
auf Vorfchlag der Geiftlichen für die Dauer eines Jahres gewählt. 
Das Confiftorium hält alle Donnerftag Sigung, um zu jehen, ob 
in der Kirche Alles in Ordnung ift. Ihnen fteht die Macht der 
Ercommumication zu, allein diefe bejteht nur in Ausfchliegung aus 
der Gemeinfchaft ver Gläubigen mit Verluſt des Rechts auf das 
Abenpmahl, ohne weitere äußere Strafe. Es enticheidet ferner 
über Chefachen. Die Diafonen beforgen die Armenpflege und 
die Almofen. 

Die Seele des ganzen Organismus war Calvin felbit. Das 
weht uns micht überall menfchlih jo warm an, wie vie lebens- 
frifche Erfcheinung Luthers, der mit den Seinen heiter und fröh— 
lich fein konnte; von diefem Wefen ift er fern, er ijt eine falte, 
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farre, faft düftere Erſcheinung. Halb ein Prophet des alten 
Dundes, halb ein republifanifcher Demagoge, Tann er Alles in 
diefem Staat, aber nur durch die Macht feiner Perfon, die Ge- 
malt feines Wortes, die „Majeſtät feines Charakters”, wie ber 
Genfer Magiftrat nach feinem Tode fagte. Bis am fein Ende 
blieb er der einfache Geiftliche, deſſen knappe Lebensweife feinen 
Feinden ala Geiz erfchien. Nach einer 23jährigen Verwaltung 
binterließ er die Habe eines Bettelmönchs. Das war fein Stolz. 
Die Armen wußten von feiner Milde, von feinem Edelmuth, 
feiner Freigebigkeit zu erzählen, die Stadt war unter ihn uner- 
meßfich reich geworden, er felbit blieb arm, er lebte und wollte 
leben nur für das Ganze, und gerade das machte ihn feinem 
Staat fo werth, fo majeftätifh. Er fteht in diefer Nepublif da 
nicht mir wie ein Diktator, fondern auch wie eine Macht in 
Europa. Im feinem Briefwechfel*) überfieht man feine europäifche 
Wirkſamleit. Er ſchreibt an Margarethe von Balois, verfaßt 
ansführliche Gutachten für den jungen König Eduard VI. von 
England, wechfelt Briefe mit Bullinger, Melanchthon, Kor, 
beräth Coligny, Condé , Iohanna d'Albret, die Herzogin von Fer: 
rara. In Genf fteht er da wie ein Samuel, vor dem fich Alle 
neigen, und aus feinen Briefen fpricht der fchlichte Ton des 
einfachen beſcheidenen Geiftlichen und doch wieder der felbitgewifie 
Stolz des Überzeugungstreuen Mannes: es war eine Fönigliche, 
gebietende Stellung, die er einnahm. 

Aber er hatte auch Etwas von der Keidenfchaft und jähen 
Keizbarfeit, die an das Naturell feines Volkes erinnerte. Im 
Allgemeinen galt fein Weſen für ruhig und Falt, und er befaß in 
der That eine überlegene Selbftbeherrfchung; aber wenn ber 
Gegenſatz berührt wurde, der fein Leben beherrichte, dann braufte 
er auf in furchtbarem Zorn, da fam der Hierarch, der reformirte 
Papft, der Prophet des alten Teftamentes zum Durchbruch, der 
alles Entgegenftehende zermalmte, wo das nicht geichah, Konnte er 
maßvoll, gehalten umd gegen Feinde felbft verföhnlich fein. 

Bei Servet trat jener andere Fall ein: der hatte eine ab- 
weichende theologifche Anficht ehrlich erworben und mit der Wärme 
eines Blutzeugen verfochten; Calvin ließ ihn verbrennen wie das 
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Mittelalter feine Keter verbrannte. Das ift der dunkelſte Fleck 
in feinem Leben, den Nichts auslöfchen kann. 

Dean muß diefe Perfönlichkeit als Ganzes vor Augen behalten, 
um ihre Macht zu erklären. Die Republif, die er beherrichte, 
war vor ihm locker, Tebensluftig, zügellos geweien, jett ward fie 
das Muſterbild einer finfteren puritanifchen Strenge. Er berrfchte 
durch die Unantaftbarfeit feines Wandels, durch die Majeſtät 
feiner Selbſtloſigkeit, aber auch durch die zermalmende Wucht feines 
unerbittlichen Willens und im Nothfall durch den Schreden des 
Fanatismus. 

Seine chriftliche Nepublif war eine Theofratie nach” dem 
Vorbild des alten Teftaments; er wollte nicht, daß die Kirche den 
Staat beherrfche, aber auch nicht umgefehrt, bei ihm follte ver 
Staat die Kirche fo vollſtändig im fich aufnehmen, daß die Grenzen 
beider vollkommen verſchwänden. Daß fich ein folches Syſtem auch 
in einem Heinen Staatöwefen nur durch den ganzen fittlichen Kraft- 
aufwand einer ausnahmsweifen energievollen Perſönlichkeit durch— 
führen ließ, ift klar. Calvin hat dieſe gewaltige Aufgabe in ver 
Zeit von 1541—1564 gelöjt und nad faſt drei Jahrhunderten 
blieb der alte Bau in den Fugen, jenes Gepräge, das er dieſem 
Volke aufgedrüdt, blieb unverändert, noch über ein Jahrhundert 
nach feinem Tode fonnte man das Weſen der Genfer Schule 
Zug für Zug deutlich unterfcheiden. 

Mit ver Kirchenzucht hat e8 feiner der Neformatoren fo ernit 
genommen wie er. Daß dieſe eine Umgeſtaltung des ganzen 
Lebens bewirken müffe, ftand ihm feit, und die Grenze, die bier 
Luther und Zwingli vermöge ihrer freieren Anficht von dieſen 
Dingen anerkannten, gab es für ihn nicht. 

Schon 1536, alfo in der Zeit der Anfänge, war er als 
Sittenreformator *) hervorgetreten mit einer ganz neuen Anuſchauung 
von Verbrechen und einer ganz eremplarifchen Strenge in ven 
Strafen. Daß alle lärmende Kurzweil, Hazarpfpiel, Tanzen, 
Abfingen Loderer Lieder, Fluchen, Yäftern verboten, dagegen vie 
Sonntagsfeier und der Kirchenbefuch eben jo ftreng vorgefchrieben 
war, ift fchon erwähnt. Die Sittenpolizei umfaßte das Größte 
wie das Kleinſte. 9 Uhr Abends mußte jeder Bürger zu Haufe 
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jein bei jtrenger Ahndung. Auf Ehebruch, der bis dahin mit ein 
“ par Zagen Gefängniß und einer fleinen Gelobuße beftraft worden 
war, wurde jetzt dev Tod geſetzt, eine Ehebrecherin wirklich im 
Rhone ertränft, zwei Ehebrecher geföpft. Todeswürdig war jede 
Gottesläfterung, aber auch jeve Aeuferung, in der mittelbar eine 
Geringſchätzung Gottes gefunden werden fonnte. Wettern und 
Fluchen war, felbjt ven Thieren, dem Vieh gegenüber, verboten. 
Ein Sind, das feine Mutter gefcholten, wurde bei Waffer und 
Drod ausgeſetzt, ein anderes, das die Mutter mit Steinen geworfen, 
öffentlich gepeitfcht und an den Armen unter den Galgen gehängt, 
eines, das die Eltern gejchlagen, Hingerichtet. Fleiſchesſünden 
wurden meijt mit dem Tode durch Ertränfen, das Abfingen un- 
jüchtiger Lieder mit Verbannung beftraft: eine Frau, bie weltliche 
lieder nach einer Pfalmenmelodie gefungen, wurde öffentlich aus- 
gepeiticht, ein gebilveter Mann, der beim Xefen der fchlüpfrigen 
Erzählungen von Poggio ertappt worden war, eingefperrt, wer 
beim Kartenſpiel betroffen worden, wurde mit den Karten am 
Halle unter ven Pranger gejtellt. Die Hochzeitfeier mußte die 
alte Yutigfeit ganz abthun, feine Trommel noch Muſik beim Aufzug, 
fein Tanz beim Gelage. Das Theater war verboten, außer wenn 
bibliſche Stüde aufgeführt wurden, das Romanleſen aber gänzlich 
unterfagt und wer etwas Anftößiges fchrieb, wanderte in’s Gefängniß. 

So war denn die fonfequentefte Durchführung der reformirten 
Kirbenzucht alsbald wieder in diefelbe Kinfeitigfeit verfallen, die 
im alten Klojter- und Büßerleben bervorgetreten war und bie 
Folgen diefer Unnatur blieben denn auch bier nicht aus. 

Die Welt ift nicht dazu da, daß der Menſch fich darin 
quäle wie ein Büßer oder ein Flagellant; fie ſoll fein Haus der 
Freude, aber die Freude joll auch nicht aus ihr verbannt fein. 
Das hatte unfer Yuther mit feinem richtigen Blick ergriffen, wenn 
er bei all feinem tiefen religiöfen Ernfte nicht verichmähte, was 
das Leben erheitern und erfriichen kann, ſondern es als mit zum 
hriftlichen Yeben gehörig betrachtete. Die Welt, ſoll nicht zum 
Bethaus werden und wer fie durchaus dazu machen will, ber 
läuft Gefahr, eine rein äußerliche Werfheiligfeit d. H. den Keim 
zur Heuchelei zu pflanzen. Extreme biefer Art find denn auch 
vom calvinishen Wejen nie zu trennen gewejen, eine gewilje mes 
thodiſche Frömmigkeit, die in dem Abthun jeder unfchuldigen 
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Lebensfreude, in finjterer Weltbetrachtung Stolz fuchte, war 
ſtets damit verfnüpft. 

Es läßt ſich aber auch nicht RE daß es feine große 
Bedeutung hatte, namentlich für jene Zeit. 

Diefe Art, Welt und Menfchen zu behandeln, war weniger 
chriſtlich, als ſpartaniſch, altrömifh. Daß man auf ſolche Weife 
die ganze Menſchheit biegen und bilden könne, wird Niemand 
ſagen, aber daß man damit in einem gewiſſen Kreiſe ſtarke Cha— 
raktere, Männer von ſelbſtverleugnender Hingebung und entjagungs- 
vollem Heldenmuthe erziehen kann, läßt fich auch nicht bejtreiten. 
Und darin Tag die Bedeutung des Calvin'ſchen Muſterſtaates. 
Nach einer Zeit loderer Sitte und wüſter Unzucht bog er vie 
Seijter zurüd zum anderen Extrem, nach einer Zeit furchtbarer 
Entartung, wo Iegliches erlaubt fchien, fam er und ftempelte zum 
Verbrechen ſelbſt, was nach allgemein menfchlicher Beirachtung 
ſchuldlos fchien. 

Eine Schule follte groß gezogen werben, welche nüchtern und 
jtreng, verachtend die Genüffe, aber auch die Verführungen des 
Lebens, fähig wäre, große, gewaltige Opfer zu bringen, kühne 
Thaten zu verrichten im Dienfte einer weltgeſchichtlichen Idee, und 
die Wirkung diefer Schule nach Innen und Außen war in der 
That erftaunlih. Das Leben in Genf war vollflommen umge— 
wandelt, ein feierlicher priefterlicher Ernit war an die Stelle bes 
früheren lärmenden Treibens getreten, bie alte Frivolität war ab- 
getban, die Pracht der Kleider war verſchwunden, Maskeraden, 
Tänze u. |. w. verfchollen, die Wirthshäufer und Theater waren 
feer, die Kirchen überfüllt, ein Ton der Andacht und der religiöfen 
Weihe beherrfchte ven ganzen Staat, die ganze Bevölkerung. 

Und diefe Schule entfaltete nach Außen eine mächtige Pro- 
paganda, wir finden fie wieder in den franzöfifchen und hollän— 
diſchen Calviniften, und hauptfächlich im den ſchottiſchen Presby- 
terianern und den englifchen Puritanern, die alle Ausläufer der 
Genfer Mutterjtadt find. 

In einer Zeit, wo Europa von reformatorifchen Schöpfungen 
nichts Feites, Gefchloffenes, Fein dauerhaftes Bollwerk aufzınveifen 
hatte, ſtand dieſer Kleine Genfer Staat da gleich einer Macht, 
er fendete Jahr für Jahr feine Apoftel hinaus in die Welt, vie 
überall feine Lehre predigten und war das gefürchtetefte Gegengewicht 
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Roms geworden, als dieſem nirgend eine Schanze mehr entge- 
genftand. 

In den Senblingen diefer Heinen Gemeinde zeigte ſich jemer 
fühne, ſtolze Sinn, der aus folch ſtoiſcher Erziehung und Charak- 
terbildung hervorgeht, prägte fich die Art von entſagender Helden— 
baftigfeit aus, die anderwärtd in der theologifchen Cinfeitigfeit 
unterging. Es war ein Gefchlecht von ſtarken Sehnen und 
Knochen, dem Nichts zu kühn erſchien und das auch darin dem 
Proteftantismus eine neue Richtung gab, daß es anfing fich zu 
trennen von den altüberlieferten Ordnungen der monarchifchen 
Gewalt und das Evangelium ver Demokratie in fein Bekenntniß 
aufnahm. 

Das war von ungeheuerem Gewicht, gegenüber den verzwei- 
felten Anftrengungen, die jet die alte Kirche und die alte monar- 
chiſche Idee machte, den Geift der Reformation wieder abzutödten. 

Mit dem paffiven Wiverftande Yuthers fonnte man den 
Caraffa, den Philipp und Stuarts nicht entgegemwirten, dazu 
gehörte eine Schule, die auf den Kampf bis an's Meſſer gerüftet 
war und das war allein die Calvins: fie hat überall den Hand- 
hub aufgenommen, in Frankreich, in ven Niederlanden, in Schott: 
land, in England, durch all diefe zugleich politiichen und religiöfen 
Sreibeitsfriege hindurch bis zu den erjten Auswanderimgen nach 
Norvamerifa, überall ift die Genfer Schule zu erfennen. Bon 
Senf ift ein Stück Weltgefchichte ausgegangen, dem der ftolzejte 
Theil des 16. und 17. Jahrhunderts gehört. Eine Reihe ver 
bervorragendften Männer in Frankreich, den Niederlanden, in 
Großbritannien bekannten fich zu ihr; es find lauter herbe, düſtere, 
ftrenge Geiſter, aber zugleich eiferne Charaktere aus einem Guffe, 
in denen romanische und germanifche, mittelalterliche und moderne 
Elemente fich dirrchfreuzen, in denen die neue Yehre ihre nationalen 
und politifchen Konfequenzen am Strengſten ziehen follte. 
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$ 19. 
Reformation und NReftauration in Italien. — 
Stalien und die Reformation. Getheilte Stimmung 
im Voll. Schwanken der Curie. Neformgutacdhten der 
Cardinäle von 1537. Verſöhnliche Haltung bis 1541, — 
Das Coneilium zu Trient und die katholiſche Re— 
ftauration. Erfter Zufammentritt der Kirchenverfamm- 
lung (December 1545— 47). Scroffheit der Curie gegen 
Kaifer und Proteftanten. — Zmeiter Zufammentritt (Mai 
1551). Papſt Baul IV. [Caraffa] (1555 — 59). — 
Dritter Zufammentritt (Ianuar 1562 bi8 Ende 1563). 
Papſt Pius IV. (1559 — 1565). Gang und Ergebniß 
der Verhandlungen. Feſtere Gonfolidirung der Firchlichen 
Macht, Abwehr des Sektengeiftes, Neubau des erichütterten 
Glaubensſhſtems, Fortichritt in der geiftigen und fittlichen 
Bildung des Clerus. 





Italien und die Reformation*). 

Der Kampf gegen die Hierarchie gejtaltete ſich in Italien 
nicht wie anderwärts. Zwei entgegengefegte Meinungen jtanden 
fich hier im Wege: nach der einen war mit dem Fortbeſtand der 
Hierarchie die nationale und weltgefchichtliche Eriftenz Italiens eng 
berfnüpft, nach der andern war die Hierarchie der Tod der italie- 
niſchen Freiheit, fo dachte namentlich Macchiavelli. Die eritere 





*) Ranke, Fürften und Völker. II. Bd. 3. Auflage. 1854. 
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Meinung war damals noch die weit überwiegende. Was die frem- 
den Bölfer über den Drud ver römifchen Hierarchie zu lagen 
hatten, ging die Italiener wenig an. Daß die Maſſen jedenfalls 
darin feine Urſache zur Unzufrievenheit fahen, iſt außer Zweifel, 
und daß die Hierarchie populär war, daß bis in bie tiefiten 
Schichten hinab ver umgefchmälerte Glanz des Papftthums für eine 
Bürgſchaft ver Machtitellung Italiens galt, ift bezeugt. 

Das hinderte aber nicht, daß auch hier reformatoriiche Re— 
gungen fih vernehmbar machten. Der Humanismus hatte ja hier 
feine Heimath, feine oppofitionelle Richtung hatte hier die Kirche 
fo wenig als die Scholaftif gefchont, überall war er der Vorläufer 
und Bundesgenoffe ver geiftigen Auflehnung geweien, in Italien 
nicht zum Wenigiten. So giebt es denn auch in Italien einzelne 
bervorragende Perfönlichkeiten, die gleich Anfangs mehr oder mins 
der offen mit Yutber gehen, in Venedig, Modena, Ferrara, Florenz, 
Neapel, ja im Kirchenftaate felbit. * 

Cardinäle wie Contarint und Morone, Bembo und Sadolet, 
ausgezeichnete Prediger wie Peter Martyr, Johann Valdez, Ber- 
nardino Occhino, unter den Fürften eine geiftreiche rau wie 
Renata von Ferrara, waren der neuen Lehre zugethan; aber das 
waren nur Führer ohne Heer, in den Maſſen war ihr Anhang 
erftaunlich gering *). 

Die römische Curie felber fchwanfte unter dem Pontificate 
Pauls III. (1534—49) eine Zeit lang in ihrer Politik; zwifchen 
1537 und 1541 herrſchte eine reformfreundliche, verföhnliche Stim- 
mung vor; in diejer Zeit erichien jenes berühmte Buch „von 
ber Wohlthat Chrifti“, welches die lutherifche Yehre von ver 
Rechtfertigung durch den Glauben den Italienern befannt machte, 
umd einen unerhörten Erfolg in der Leſewelt hatte (1540) *). 

In Rom hatte man fich in der That die Frage jetst endlich 
ernithaft vorgelegt, ob man ſich nicht mit der Reform verftändigen, 
die durchführbaren Theile ihres Programms fich aneignen folle, 


*) [„KRirchenreform ohne Schidma“ Tann man dad Ideal der italienischen 
Reformatoren der Zeit nennen; daf ihr Anhang in der Bevölkerung größer 
war, ald man gewöhnlich angenommen, zeigt u. A. Bonnet: Aonio Paleario.] 

*) [Daß Paleario der Berfaffer diefer Schrift nicht fein könne, ift mir 
aus einer Vergleihung des Stils derfelben mit der Ausdrudsweile feiner 
Reden bis zur Evidenz Mar geworden.] 
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um jo von innen heraus das Schisma zu fchließen, das immer 
tiefer in der Kirche um fich fraß. So kam es zu jener kurzen 
Epifode der päpftlichen Politif, von welcher das Gutachten ver 
Gardindle von 1537 ein dauerndes Zeugniß ablegte. 

Dies Gutachten muß uns als ein Bekenntniß, das die Kirche 
von ihrer eigenen Neformbedürftigfeit ablegt, einen Augenblid be- 
Ichäftigen. 

Da wurde fogleih zugeftanden, daß die Päpfte ſich häufig 
Diener gewählt hätten, nicht um von ihnen zu lernen, was ihre 
Pflicht erheifche, fondern um fich das für erlaubt erklären zu laffen, 
was ihnen ihre Begierde eingegeben*). Daher fei es gefommen 
vermöge der Schmeichelei, welche jeder fürjtlichen Stellung ſich an 
die Ferſen befte, daß vie Lehre fich feitgeftellt habe, ver Papſt 
ſei unumfchränfter Herr aller Dinge in der Kirche und der Vor— 
wurf der Simonie finde auf ihn feine Anwendung; das ſei der 
Grundguell, aus dem eine Menge Mißbräuche entiprungen feien. 

Im Allgemeinen geben die Cardinäle zu, die Wurzel des 
Schismas liege nicht in irgend einer äußerlichen Oppofition, fon: 
dern in dem Zuftande der Kirche jelbft, in dem alljeitig verderb— 
lichen Einfluß des Mißbrauchs, welcher mit ver Lehre von der 
Almacht des Papſtthums getrieben worden fei. Dies Zugeftändniß 
war gewiß eine fchlagende Rechtfertigung deſſen, was die große 
Neformpartei außerhalb Italiens feit Jahren über die Krankheit 
und bie Heilung der Kirche erfolglos gejagt und gefchrieben hatte. 

Und man hatte den Willen, zu veformiren. Die Art der 
Pfründenverleihung, die Häufung der geiftlihen Aemter, die Si- 
monie, die Anwartichaften und Commenden, das Diepenfations- 
weien, die Entartung der Klöfter, das Finanzwefen der Curie, der 
Berfall tes Wandels der Geiftlichen u. A. m.: das Alles wurde 
zu den wunden Flecken gezählt, die einer Heilung bevürften, und 
das war nicht allzu verjchievden von dem, was in den erjten Tagen 
der Reformation gefordert ward. Die Wirfung diefes Gutachtens 
ift noch einige Jahre nachzufühlen, insbefondere in dem verföhn- 
lichen Tone, mit welchem die Curie bei den Religionsgefprächen 
in Deutfchland 1540—41 auftritt. Da war noch aufrichtig das 
Beftreben zur Annäherung vorhanden, Contarini war der BVerein- 


*) Siefeler ©. 503. 


Das Eoncilium zu Trient und die katholiſche Meftauration. 9293 


barung von ganzer Seele zugethan. Aber bei vielen Berjuchen 
blieb es auch. Noch einmal waren ſich die Gegenfäte jo nahe ge- 
fommen, al® dies überhaupt denfbar war, ſchon 1542 beginnt der 
Umſchwung, um nicht wieder rückgängig zu werden. 

Nur eine Wirkung blieb: der päpftliche Stuhl konnte fich 
nicht länger weigern, ein Concil zu veranitalten. Der Kaiſer hatte 
Jahr für Jahr darauf gedrungen, der PBapit jelber in ver Sache 
ſchon viel zu viel zugegeben, wie feiner feiner Vorgänger, auch bei dem 
Rüdzuge, den man jett einfchlug, war diefe Zufage das Mindeſte, 
was man feitzuhalten genöthigt war. 

So fam endlich, drei Jahre nach der Berufung (Mai 1542), 
im December 1545 das Goncil zu Trient zu Stande. 


Das Concilium zu Trient*) und die fatholifche 
Rejtauration. 


Des Kaiſers Lieblingswunſch war ein Concil mitten in Deutjch- 
land, um ſogleich durch den Ort ſelbſt das Vertrauen der Deutjchen 
für den oberſten Gerichtshof im der großen Streitfrage zu getwinnen. 
Aber das war von Rom nicht zu erlangen. Die Berufung nad) 
Trient, das dem Namen nach zu Deutfchland gehörte und deſſen 
Biſchof in dem Neichstage ſaß, das aber fprachlich, national und 
geographifch Italien näher lag als Deutjchland, galt ſchon als das 
außerſte Zugeftänpniß nach diefer Seite hin. Ein ftarfer Zudrang 
italienifcher Prälaten und ein durchaus itafienifcher Geiſt in den 
Verhandlungen war hier mit Sicherheit zu erwarten. Jahre lang 
war der Zuſammentritt verzögert worden, theils weil die Weltlage 
noch unaufhörlich ſchwankte, theils weil man in Rom die gefpen- 
ftifche Angft vor einer Wiederfehr der Souveränetätsgelüfte der 
Concilien zu Conſtanz und Bafel nicht verwunden hatte und jeden 
Vorwand gern ergriff, die Gefahren eines folchen Schrittes hinaus— 
zuſchieben. 

Kaiſer und Papft ſtanden dem Concil mit durchaus verſchie— 





*, [Historia del Concilio Tridentino di Pietro Soave Polano ſd. h. 
Paolo Sarpi) 1619. und dann öfter, auch in's Lateinifche, Franzöſiſche und 
Deutiche überfeßt. Dagegen: Storia del Concilio di Trento, scritta dal 
Padre Sforza Pallavieini. 1656. 2 Bde. Weifenberg, I, 9. v., Die großen 
Kirchenverfammiungen des 15. und 16. Jahrhunderte. 1840, 4 Bde.) 
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denen Abfichten gegenüber. Der Papft war entfchloffen, jeve Op- 
pofition im Keime zu eritiden, dem Saifer dagegen wäre ein 
Gegengewicht gegen die Allgewalt der Curie in der Verſammlung 
jehr erwünfcht gewefen, vorausgefekt, daß fie dem Faiferlichen Pro— 
gramme biente. 

Gleich die Anfänge der Berfammlung find für die Stellung 
des römifchen Stuhles bezeichnend. Am 13. December 1545 hatten 
Marcellus Cervinus, Joh. del Monte, Reginald Pole als päpft- 
liche Legaten die Verfammlung eröffnet. Ihr Erftes ift, daß fie 
die Erflärung quod concilium potestatem immediate a Christo 
habeat u. ſ. w. zu hintertreiben fuchen, was denn auch im Wejentlichen 
gelingt. Zum Erftaunen der Verfammlung kam babei das Ge- 
ſtändniß zu Tage, daß die Yegaten ohne Genehmigung des Papftes 
fih über feinen .Befchluß ausfprechen könnten. Auch die Abftim- 
mung nach Nationen wurde befeitigt und ausprüdlich hervorge— 
hoben, man fei nicht zu Conftanz oder Bafel, der Bapit führe 
durch feine Yegaten den Vorfig. 

Die ganze Gefchäftsbehandlung wurde fo eingerichtet, daß die 
Dberleitung durchaus in den Händen der päpftlichen Curie lag. 
In Betreff der Verhandlungsweiſe hatte der Kaifer verlangt, man 
möge den Protejtanten ven Beitritt jo leicht als möglich machen 
und zuwörberft diejenigen Punkte hervorheben, worin beide Kirchen- 
verfaffungen ihren gemeinfamen Urfprung befundeten. Aber in 
Rom Jah man darin eine Schwäche gegen die Keker, zu ver man 
fich in feinem Falle verjtehen wollte, und hielt ebenſo beſtimmt 
darauf, daß die Unterjcheidungslehren vorangejtellt würden. 

Die erften Verhandlungen drehten fich demgemäß um die 
Autorität der Schrift, der Tradition, die Leberfegung und Aus— 
legung der Bibel, daran reihten jich die über die Rechtfertigung 
und die Sacramente, und zwar faft durchweg in einem Geifte, 
der die VBerftändigung mit den Protejtanten fo fehr als möglich 
erichwerte. Nur in einem Punkte fonnte man jagen, daß die Ver— 
ſammlung fih von der Einwirkung der neuen Lehre einigermaßen 
beftimmen ließ, das war die Lehre von der Rechtfertigung. Die 
Lehre wurde in der Fallung, welche dem Ablaßhandel Tezels und 
jeinen frechen Marftichreiereien zur Grundlage gedient, nicht wie- 
der angenommen, ſondern jtillfchiweigend wefentlich verändert; man 
nahm zwar auch die Yehre Yuthers nicht an, wohl aber fuchte man 
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nah einem verftändigen Compromiß zwifchen Pelagianismus und 
anguftiniicher Einfeitigfeit, e8 wurde ein Mittleres aufgefunden, 
worin der Kechtfertigung durch den Glauben eine Einräumung ge 
macht, aber zugleich die Lehre von den guten Werfen in einem 
Sinne beibehalten ward, den Yuther nie gebilligt haben würde. 

Darüber verſtrich gleich Anfangs eine geraume Zeit. Der 
Railer hatte gehofft, man werde vor Allem Reformen in Angriff 
nehmen, geeignet, die Kirchenjpaltung zu heben; ftatt deſſen ftellte 
man mit dogmatifcher Nechthaberei die alte Lehre der neuen Irr— 
lehre recht fchroff gegenüber und ſagte, unfere Lehren find richtig, 
ihre angeblich mißbräuchliche Auslegung kümmert uns nicht. 

Ganz blieb auch) in diefer Zeit die Reform nicht ausgeſchloſſen: 
in ber Zeit von der Berufung bis zur Bertagung (December 1545 
bis Frühjahr 1547) war dafür hauptjächlich Folgendes geſchehen: 
I) Die Bifchöfe follten für fühigere Yehrer und beifere Schulen 
jorgen; 2) die Biſchöfe jollten felbit das Wort Gottes vortragen; 
3) Strafen für Verſäumniß ihrer Pflichten und endlich mehrere 
Beitimmungen, über Würdigfeit und nothwendige Erforderniffe bei 
Bergebung des bifchöflichen Amtes. Dann wurden Dispenfe, Li— 
cenzen und Privilegien bejeitigt. 

Die Kirche follte alfo eine Reform erfahren, die mehrere 
Mikbräuche entfernte, ohne in ihrer Yehre irgend Etwas nachzugeben. 

Diefer Gang des Concils erregte das bejondere Miffallen 
des Kaiſers, er ſah im dem SHervorziehen der jtreitigen Punkte 
einen Handſchuh, der ihm felber und feinen eigenen Plänen hin- 
geworfen ward, und in Reformfachen, meinte er, jei man zu wenig 
anfrichtig, zu fehr auf Berdammung der Ketzer ftatt auf Verbeſſe— 
rung ber Kirche bedacht. 

Die Folge war, daß ber Kaifer jest anfing, einen fichtbaren 
Einfluß im Concil geltend zu machen, daß er in bemfelben eine 
Art Oppofition gegen Nom orgamifirte, feine Commiffarien fich 
in ein auffallend gutes Verhältniß zu den Proteftanten fetten und 
nicht undeutlich die Abficht merken ließen, die Proteftanten zum 
Sturmlauf gegen den Papft zu gebrauchen. Das war für Nom 
geug, um den Wunſch dringend nahe zu legen, daß die Ver— 
ſammlung möglichft bald dem Einfluß deutſcher Bifchöfe und 
faiferlicher Agenten entzogen würde. 

Eine fieberartige Krankheit, die in Trient ausgebrochen, aber 
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fehr rafch wieder verfcehwunden war, mußte als Vorwand dienen, 
um die Verfammlung aus einem fo ungefunden Orte nach Bologna 
zu verlegen (Frühjahr 1547). Dagegen proteftiren dann die fai- 
jerlihen Commiffarien und erflären, daß Beichlüffe einer jolchen 
Winfelverfammlung null und nichtig feien. 

Der Streit dauert Jahre lang ungefchlichtet fort, Paul III. 
ftirbt (November 1549) darüber hinweg, Cardinal del Monte, 
einer der päpftlichen Yegaten beim Concil, folgt ihm als Papft 
Julius III, mit diefem verftändigt fich der Kaiſer endlich und 
im Mat 1551 wird das Concil in Trient wieder eröffnet. Der 
Kaifer Hatte doch, feiner Stellung zu Deutfchland wegen, zu nöthig 
mit dem Papfte in Frieden zu leben, aber ver Friede warb wie— 
ver bergeftellt in demſelben Augenblide, als fih in Deutichland 
das ſchwerſte Gewitter über ihm zufammenzog, als unter Kurfürſt 
Morig ein kirchlicher und politifcher Wiverftreit gegen ihn orga- 
nifirt wurde, gegen ben bie Zrienter Verfammlung wenig hoffen 
lief. Die Berfammlung blieb katholiſch, die proteftantiichen Ele— 
mente, die Anfangs noch darin vertreten waren, verfchwanden alle, 
als der Umfchwung von 1552 eingetreten war, das gab vollends 
den Ausjchlag gegen jeden ferneren Gedanken an Berftändigung 
mit den Ketern. Die Reformergebniffe waren in ber bewegten 
Zeit ſehr gering, ſchwerfällig Tchleppten fich die Verhandlungen hin, 
als eine neue DVertagung ausgeiprochen wurde (1552). Papit 
Julius III. ftarb Schon im Mär; 1555, fein Nachfolger, ver edle 
Cardinal Cervin, als Marcellus II. gewählt, gar ſchon nach 22 Ta— 
gen, dem folgte dann das Pontificat des — Caraffa als 
Paul IV. (15566 —69). 

In dem Augenblicke, wo man in Deutſchland alle Hoffnung 
aufgab, die Ketzer friedlich zurückzuführen, wurde der neue Papſt 
aus dem Hauſe Caraffa gewählt. Man dachte jetzt, ehe man wieder 
Bekehrungeéverſuche mit den Ketzern anſtellte, zunächſt die alte Kirche 
fefter und confequenter in fich zu organifiren, eine wenn auch 
engere, fo doch auch feitere Mauer um fie zu ziefen. Der per- 
ſönliche Ausdruck diefer Auffaffung war Paul IV., der eigentliche 
Papjt der Reftauration, ein fenriger, energifcher Charakter von 
heißem, neapolitanifhem Blut. Der wollte feine Zugeſtändniſſe, 
feine Abjchlagszahlungen, unverföhnlichen Bruch mit der neuen 
Lehre, aber um fo feiteres Abjchließen der alten Kirche. 
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Er war einer der fähigiten Geifter der Zeit. Schon 1542 
hatte er gerathen, feine Einräumungen mehr, ſondern Wiederher- 
jtellumg der Inguifition, und deren Schöpfer iſt er denn auch ge- 
werden. Von ihm rührt das erfte entjchloffene Einlenfen in bie 
Bahn der gewaltfamen fatholifchen Reaction her, er hat die ſpa— 
niſchen Glaubensgerichte in Italien bergeftellt, ven erften Inder 
angelegt und die Jeſuiten im Intereſſe der Reſtauration kräftig 
unterſtũtzt. 

Dieſe Wendung war recht eigentlich die Antwort auf den 
deutſchen Religionsfrieden; weil die Proteſtanten ſich um Rom nicht 
mehr kümmerten, wollte man jetzt auch ohne ſie das eigene Haus 
beſtellen; daß nunmehr auch die Kirchenverſammlung ſtille ſtand, 
lag in der Natur der Sache. 

Paul IV. ſprach es ganz offen aus, die Reformen, die er 
verſprochen, ließen ſich auch ohne Concil machen, und er dachte 
ſie wo möglich ganz von der Hand zu weiſen. Aber das hatte 
feine Schwierigkeiten. Die weltlichen fatholifchen Fürften felbit, 
deren Rechtgläubigfeit außer Zweifel ftand, die Kronen von Frank: 
reih und Spanien, König Ferdinand und der Herzog von Baiern 
hatten beftimmte Anforderungen geftellt, betreffend das Recht ver 
Yandesfirchen, die Wahl der Bifchöfe, Schuß gegen die fisfalifchen 
Künfte Roms, ja fogar Dinge wie Abfchaffung des Prieftercälibate. 
Darüber kam e8 zu allerlei Conflicten, und dieſe hatten zur Folge, 
daß der nächte Papſt Pius IV. (1559—65) im November 1560 
das Goncil von Neuem einberief und e8 jo im Januar 1562 zu 
einer dritten Eröffnung des ZTrienter Concils fam. 

Damit begann vie entjcheivende Periode des Concils, in ber 
das nach ihm benannte Gefeßgebungswerf fertig geworden ift. 
Beim eriten Zufammentritt veffelben hätte noch gefagt werben 
fönnen, durch ein oder das andere Zugeſtändniß feien die Pro- 
teitanten herüberzuziehen, jest war davon feine Rede mehr; es galt 
allein und ausichlieglih ven Stamm ver alten Kirche mit neuen 
Kräften auszuftatten, mit zuverläffigeren Bruftwehren und dauer— 
bafteren Befeftigungen zu umgeben. Ein erfolgreich burchfreuzen- 
der Einfluß, wie ihn damals Karl V. geübt, war jett von feinem 
weltlichen Fürften mehr zu gewärtigen. Die Curie fchaltet ſouverän 
und gleich zu Anfang jet fie, troß des Einſpruchs des Kaifers 
und Frankreichs, durch, daß das Concil als eine Fortiekung des 
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früheren betrachtet werden folle, d. h. alfe die früheren Beſchlüſſe, 
deren Spite gegen die Proteſtanten gefehrt war, find ein für alle 
Mal giltig, wir denfen an feine Verftändigung mit ihnen mehr. 
Und dann fing man bezeichnender Weife mit dem Verbot ber 
Bücher und der Anlegung eines Inder an. 

Angefehene, begabte Geiftliche verfochten mit großer Energie 
den göttlichen Urfprung und damit die Unantaftbarfeit der geift- 
fihen Autorität gegenüber den Forderungen der weltlichen Fürften, 
die Anfangs heftige Stürme hervorgerufen hatten. Der Hervor- 
ragendjte darunter ift Jakob Yainez, ver zweite General und 
eigentliche Organifator des Jeſuitenordens. 

Er war Führer ımd Haupt der ftreng romaniftiichen Partei 
und hat am fchroffiten und gefchicteften die Anficht vertreten, daß 
e8 vor Allem gelte, ven Fels Petri, die Einheit der von Gott ein- 
geſetzten Kirchenautorität neu zu gründen. Die Kirche, ſagte er, 
ift ewig, fie beruht nicht auf menschlicher, ſondern auf göttlicher 
Satzung, die Staaten aber find Gefchöpfe der Menjchen, vergäng- 
(ich und veränderlich nach ihren Yaunen: „Die Kirche machte fich 
nicht jelbft, bildete fich auch ihre Regierung nicht felbit, ſondern 
Chriftus, ihr Fürft und Monarch, gab ihr zuerft Gefege. Die 
Staaten dagegen bildeten ſich ihre Regierung mit Freiheit: ur- 
ſprünglich ift alle Gewalt in ven Gemeinheiten, biefe ertheilen bie- 
jelbe ihren Obrigfeiten, ohne fich jedoch damit ver Gewalt felbit 
zu berauben‘‘.*) Ueber dem Eifer, ven grünbfichen Unterfchied 
zwifchen Kirche und Staat feftzuftellen, fommen dieſe Romaniften 
binfichtlich des Yekteren bis zur Lehre von der Volksfouveränetät. 
Wie Lainez ſpricht fih auch Bellarmin aus, wenn er jagt, „von 
der Uebereinftimmung der Volksmenge hängt es offenbar ab, ob 
fie fich einen König, ob fie ſich Confuln oder andere regierende 
Beamte geben will, und hat fie einen rechtmäßigen Grund, fo 
fann fie auch von der Monarchie zur Ariftofratie übergehen, wie 
das in der Gefchichte des alten Rom vorgekommen iſt“. 

Und die Anficht der NRomaniften drang durch. Die Neu— 
gründung der unanfechtbaren päpftlichen Autorität blieb die Seele 
alter Beichlüffe; was für die Reform gethan wurde, beveutete fait 
Nichts im Vergleih mit dem Bedürfniß und war durchweg wieder 


*) Ranke, Zeitfchrift II. 608. 
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beberrfcht durch den Vorbehalt der päpftlichen Autorität, der allen 
Beitimmungen über die Abjtellung der Mißbräuche und die Kirchen 
disciplin beigefügt war. Pius IV. hatte Recht, wenn er fagte: 
„Die Väter des Concils hätten fich in der Reform folcher Mäfi- 
gung und Nachficht gegen ihn befliffen, daß diefe Reform, wenn 
er fie jelbjt vorzunehmen gehabt hätte, gewiß weit ftrenger aus— 
gefallen wäre‘. 

Die große Leiſtung des Concils für die Einheit der katholi- 
ſchen Kirche beitand darin, daß es in einem, aus einem einzigen 
Grundgedanken confequent herausgearbeiteten Geſetzbuche zufammen- 
faßte, was in alter Zeit immer noch ſchwankend und zweifelhaft 
geweſen, in ver letten großen Revolution faft verloren gegangen 
war. Statt vielberegter Streitfragen erhielt man Dogmen, jtatt 
ſchwanlender Ueberlieferungen feſte Yehrfäge, in Glaubensfachen 
und Kirchenzucht wurde eine Sleichförmigfeit aufgerichtet, die man 
bisher nicht gehabt und damit dem rüttelnden Seftengeift und 
Neuerungsdrang ein umerfchütterliches Bollwerk entgegengeftellt *). 

As diefe Einheit aufgerichtet und auf dauerhafte Pfeiler ge: 
gründet ward, war freilich die Weltfirche von ehedem zerboriten, 
ein Theil des Abendlandes aus ihrem Verbande herausgetreten, 
und das waren früher gerade die treueiten Söhne der Fatholifchen 
Kirche gewejen. Unbedingt gehorchte dieſer Kirche nur noch die 
apenninifche und bie phrenäifche Halbinfel, felbft Frankreich nur 
getheilt, aber inmerhalb dieſes bejchränfteren Gebietes war bie 
päpftliche Herrichaft feiter hergeftellt als je, ihre Unabhängigkeit 
von Eoncilien zweifellofer ausgefprochen, als dies je im Mittelalter 
geihehen war, die Rechtlofigkeit von Ansprüchen, wie fie zu Con- 
tanz und Bafel aufgeftellt worden waren, von nationalen Reform- 
beftrebungen, wie fie jüngſt fo gewaltig bervorgetreten waren, für 
immer abgemacht. 

Der einheitlichen Machtentfaltung dieſer Kirche war damit 
ein Vorfchub geleiftet, ver jene Verlufte ziemlich aufwog. Diefe 
Kirhe, wie fie feit Jahrhunderten bejtand, war einmal auf eine 
ſo ftraffe Organifation angelegt, und von dieſer fich entfernen, hieß 
ihren Orundeharafter aufheben. Die Vielheit, die Mannichfaltigfeit 
der Bildung, die freie ungejtörte Entfaltung der Gegenfäte, denen 





) MWeffenberg IV. 201 ff. Ranfe a. a. O. 346. 
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bie nee Lehre den Spielraum äffnete, war mit dem Lebensgeſetz 
biefer Kirche unvereinbar. 

So war hier zum erjten Male ein klarer, zmweifellofer Rechts: 
boden für die fatholifche Kirche, ihre Gewalt, ihr Gefek und deſſen 
Handhabung geichaffen. Dag, Canonifche Recht hatte ſich bis dahin 
in freier, biftorifcher Entwicklung ausgeftaltet, an Wipderfprüchen, 
je nach der Zeit, aus der feine Satungen ftammten, an Unklar: 
- heiten, die Zweifel herausforverten, konnte e8 nicht fehlen. Diefe 
Schwächen waren es eben geweſen, bie den Neuerern jo viel Ziele 
zu gerechtem Angriff gegeben, viefer Mangel an Zufammenbang 
und Folgeftrenge war die wundeſte Stelle einer Kirche geweſen, 
die fich eben diefer Vorzüge rühmte. In Trient erhielt fie eine 
folgeftreng ausgearbeitete Gefeßgebung, die die Widerfprüche mög- 
lichſt abfchnitt oder gefchieft verhüllte und fo die Zahl der Blößen 
nicht allein verminderte, ſondern auch einen feſten Harnifch zur 
Abwehr jchuf. 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus; für fatholifche 
Yänder war es nichts Geringes, daß jett durch Seminarien für 
beffere Bildung, durch ftrenge Aufficht für beffere Zucht der Geift- 
lichen geforgt, durch Regulirung des Gottesdienſtes, Ertheilung des 
Sacramentes, Erbauung durch bie Predigt der Vorjprung, ben 
die Proteftanten gewonnen, einigermaßen eingeholt warb; aber bie 
Hauptfache war und blieb doch die Feitjtellung der unangreifbaren 
Yegitimität des päpftlichen Stuhles als Grunbpfeiler der neu ge- 
wonnenen Einheit. 


$ 20, 
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Ignaz Loyola (1491—1556) und die Gefellichaft 
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Daß die alten Mönchsorden nicht mehr zureichten, hatte die 
Erfahrung gezeigt, in der Klage über ihren Verfall ſtimmten 
Katholiken und Proteſtanten überein. Einzelne Orden, wie bie 
Auguſtiner, waren eine Quelle des Abfalls geworden, andere 
wirkteu nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo humaniſtiſche 
Bildung zur Vertretung der kirchlichen Sache nöthig war und der 
Dominikanerorden, der früher die Inquiſition berufsmäßig getrieben 
hatte, war machtlos geworden, in der Reuchlin'ſchen Sache hatte 
er mehr geſchadet als genützt, und daß er das Umſichgreifen der 
Ketzereien nicht hindern konnte, hatte die folgende Zeit bewieſen. 





) [&. Historia societatis Jesu, von Orlandini u. a, Mitgliedern des 
Ordens ausgearbeitet. 6 Thfe. fol. 1615 — 1715. Maffeji de vita et moribus 
Ign. Lojolae. 1685 f. Corpus institutorum Soc. Jesu. Antw. 1702. 
2 Voll. 4. Institutum soc. Jesu. Prag 1752. 2 Voll. fol. Kortüm, Ent« 
ftehungsgefchichte des Zefuitenordend. 1843.]. 
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Es regte fih darum früh in ben vierziger Jahren in Rom 
das Bedürfniß neuer Orden, der Gedanfe, die alten nicht gerade 
aufzuheben, aber neue neben ihmen zu ftiften, die beifer als 
jene ihrem Zweck entiprächen. ‘Der beveutenpfte unter denen, 
die jest gegründet wurden, war die Gefellfchaft Jeſu. Hier aber 
kam der Anjtoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. ift noch an die erfte Fehde von 
Navarra zu erinnern (1521); bei diefer Gelegenheit, e8 war bei 
Bertheivigung von Pamplona gegen die Franzofen, hatte Yoyola 
jene Verwundung erhalten, die den Mönch in dem Ritter zum 
Durchbruch bringen follte. 

In Spanien gab e8 noch einen Kathoficismus, wie ihn die 
Welt ſonſt nicht mehr fannte. Das fatholifche Chriſtenthum blieb 
bier lebensfräftiger als irgendwo, weil bier die feindfelige Be— 
rührung mit dem Gegenſatze nie aufgehört hatte, ver ihm während 
des Mittelalters, im ganzen Abendlande gegenübergejtanden, wir 
meinen den Kampf gegen den Islam, gegen die muhamedaniſchen 
Ungläubigen. Die Kreuzzüge hatten hier nie aufgehört, der umab- 
läffige Kampf gegen die Mauren und Morisfos war bier zugleich 
Sache religiöfer und nationaler Begeijterung, die ecelesia mili- 
tans hatte hier die Waffen niemals niedergelegt und jo waren 
der Kirche all die männlichen, ritterlichen Eigenfchaften erhalten 
geblieben, welche ſie anderwärts im langen Frieden verloren hatte. 
Mißbräuche gab es in der Kirche auch bier, aber man überjah 
fie theils, theils waren fie wirklich geringer; die Chriftenheit, vie 
fich hier ftet8 dem gemeinfamen Feind gegenüberſah, Hatte nicht 
Zeit, in den leeren äußerlichen Formenkram zu verfallen, ver fie 
andermwärts entjtellte. Hier war noch die begeifterte Stimmung 
des mittelalterlichen Katholicismus, der Feuereifer der Belehrung 
aus dem Zeitalter der Kreuzzüge lebendig, und erfüllte das Tem- 
perament der ganzen Nation. Wie wenig davon in der übrigen 
Welt noch vorhanden war, das hat unfere ganze bisherige Betrach- 
tung gezeigt. 

In Spanien war der Katholicisinus, von Abfall und Ketzerei 
noch faft ganz unberührt, begeiftert, eroberungsluftig, wie er es 
im 11. und 12, Jahrhundert im ganzen Abendlande gewefen war, 
und aus diefem Wolfe mit diefem Temperamente ift der Stifter 
des Jeſuitenordens hervorgegangen. 
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Ignaz Loyola (geb. 1491) war ein fpanifcher Ritters— 
mann von jener doppelten Gemüthsrichtung, die den Ritterſtand 
des Mittelalters bezeichnet, ein tapferer Haudegen, voll Freude 
on Waffenthum und YLiebesromantif und dabei befeelt von einer 
glühenden Begeifterung für die Kirche und ihre Alfeinherrichaft, 
die fih auch in dem weltlichen Treiben feiner erſten Zeit nie ver- 
leugnete. Beides ftritt fich in feinem Wefen, bis zu jener Ver— 
wundung, die ihn auf ein fchmerzenvolles Krankenlager warf; in 
den Augenblid, da er dem weltlichen Nittertbum entfagen mußte, 
ftand ihm feit, daß er zur Stiftung eines neuen geiftlichen Ritter: 
thums berufen jei, ähnlich dem, das er in dem Nitterroman 
Amadis Fennen gelernt. Von der Reformation ganz unberührt, 
verftand er darunter in echt mittelalterlichem Sinn eine geiftliche 
Brüderfchaft zur Belehrung der Heiden in den neu entvedten 
Welttheilen. 

Mit dem ganzen Feuer eines Spaniers entſchloß er ſich, der 
latholiſchen Kirche allein zu leben, kaſteite ſeinen Leib mit Buß— 
übungen und Entbehrungen aller Art, pilgerte nach Jeruſalem, 
beſuchte die hohe Schule von Paris, um mit eiſernem Fleiß ſeine 
mangelhafte Bildung zu ergänzen und knüpfte dort unter jungen 
Geſinnungsgenoſſen die erſten Verbindungen an, aus denen der 
Ipitere Orden hervorgegangen iſt. Zu dieſen gehörte Jakob Lainez, 
jein Landsmann, der organifatorifche Kopf, der dem Orden fein 
Gepräge aufdrücken ſollte. Was Loyola für fich allein gejtiftet 
hätte, wäre etwas Anderes, wäre eine fchwärmerifche Glaubens- 
brüberfchaft geworden, ganz asfetiich abgefchloffen gegen alles Welt- 
lihe, die dann in der neuen Welt das Evangelium verbreitet 
hätte; diefe Art chriſtlichen Eroberungsdrangs beherrfchte wefentlich 
Lohola's Ideen. 

Er bildete ſich eine kleine Genoſſenſchaft von Gleichgeſinnten, 
die er gründlich erforſcht und gewiſſenhaft ausgewählt hatte; noch 
war ihre Streben ziemlich ziello8 zu nennen und je erniter es 
gemeint war, feiner Unabhängigkeit wegen nicht einmal frei von 
dem Verdacht der Ketzerei. 

Da kam die mächtige Ausbreitung der neuen Lehre, das 
Umſichgreifen des Protejtantismus. Wem die alte Kirche am 
Herzen lag, ver fonnte jet nicht mehr zweifeln, was eine folche 
Senoffenfchaft zu thun habe, jett galt e8 nicht mehr die wilden 
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Ureinwohner Centralamerifas zu Chriften zu machen, ſondern die 
abgefalfenen Glieder der Fatholifchen Kirche wieder zu erobern. 

Sp fam Loyola mit feiner Brüderfchaft Ende der dreißiger 
Jahre nah Rom. Nicht in allen Kreiſen fand er Beifall, vie 
alten Orden jahen den neuen mit Eiferfucht und Mißgunſt an, 
aber der Papit Baul III. (1534— 49) ließ fich nicht irre machen, 
troß alles Widerſpruchs gab er der Brüderfchaft die Beitätigung 
(1540) und machte fo aus dem Anhang Yoyola’s einen Orden, 
der fich feinerjeits verpflichtet hatte, Alles zu thun, was der je- 
weilige Bapft befehle, in jedes Land zu geben, zu Türken, Heiden 
und Ketzern, wohin er fie ſenden werde, ohne Widerrede, ohne Be— 
dingung und Lohn, unverzüglich”. 

Bon da an datirt die eigentliche Gejchichte des Bundes; im 
nächiten Jahr wurde Yoyola zum erjten General des Ordens ge 
wählt, ein Amt, das er bis an feinen Tod befleivete (1541 — 56). 
Nah ihm kam Yainez, nicht jo ſchwärmeriſch wie jein Vorgänger, 
mehr falt, verjtändig, der Mann der diplomatiſchen Entwürfe und 
der ordnenden, ausbauenden Organifation. 


Drganifation des Ordens, 


Der neue Orden unterfchied ſich in einer Menge Beziehungen 
von allen bisherigen Orden, aber er entiprach durchaus der neuen 
Zeit, die fir die Fatholifche Kirche angebrochen war. Man bat 
wohl gejagt, daR jede Periode der katholiſchen Chriſtenheit eine 
bejtimmte Drvensbildung gehabt hat, die jeweils dem vorberrichen- 
den Geiſte ver Zeit entſprach. Dem Ritterthum, feiner Dichtumg 
und Kunſt ftand der gleichzeitige Orden der Benediktiner gegen- 
über, mit feinem Schwung in Kunſt und Poeſie, - feiner vornehmen 
Geiftesbildung, feinem mächtigen Einfluß auf die geſammte Arifto- 
fratie der Zeit, feiner vegen blühenden Pflege aller großen Ideen. 

In der Zeit der beginnenden Keterei, zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts, ſchuf fih das Papſtthum das jtehende Heer ver 
Bettelmönche, die auf den Geift der Maſſe volksthümlich einwirken 
jollten und ihren Zwed wunderbar erreichten. Das Zeitalter der 
abfoluten Papftmacht erhielt in ven Jeſuiten einen Ritterorden 
unbedingt unterwürfiger Organe, die den Befehlen der Kirche rück— 
ſichtslos dienten und mit ihrer ftraffen Orgamifation alle Vor: 
gänger und Nebenbuhler weit hinter fich ließen. 
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Monarhifch-militärifch war der ganze Gliederbau des neuen 
Ordens angelegt und durchgeführt. Das Gebiet ver Kirche zerfiel 
in Provinzen, an der Spite jeder Provinz ftand ein Provincial, über 
ihnen, von ihnen gewählt ver General, .ver die Armee der Sol— 
daten Chrifti, als Oberfeloherr, mit-diktatorifcher Machtvollfommen- 
beit befehligt, bejchränft nur durch die Einfprache von 4 Beifigern, 
Afitenten oder Admonitoren. Der General hat Niemanden über 
fih ald den Papft, mit dem er unmittelbar verkehrt; er fett alle 
Beamten ein und ab, ertheilt die Vorfchriften über Handhabung 
ber Ordensregel und der Privilegien, gebietet und verbietet mit 
unbedingter Wirkung. Die monarchiſche Abfolutie, welche das 
Concil zu Trient dem Papfte verliehen, war unterhalb deſſen auf 
ven Jefuitengeneral übertragen *). 

Unter den vier Gelübden, Armuth, Keufchheit, Gehorfam, 
Unterwürfigfeit gegen ven Papit, war der Gehorfam vie eigentliche 
Seele. Ihn zu üben und zu fchulen, leiblich und geiftig bis zu 
dem Maße, wo der Menſch nah dem Ausdruck ver Jeſuiten 
tanquam lignum et cadaver wird, war bie Aufgabe, die durch 
die ganze Schöpfung beherrichend hindurchgeht. 

Gleich bei dem Refruten over Novizen begann dieſe asketifche 
Manneszucht des Leibes und der Seele in täglicher und ftündlicher 
Anwendung. Wie bei den Weltkörpern, lautet die Lehre, nach | 


einem ewigen Geſetze der untere Kreis im feiner Bewezung dem 


bödern folgt, fo muß das dienende Organ vom Winf des Obern 
abhängig fein: baculus, qui ubicunque et quacunque in re 


velit eo uti, qui eum manu tenet, ei inserviat. Vollſtändige 


Verleugnung eines eigenen Willend und Urtheil® in Allem, was 
der Vorgefetste gebietet, blinder Gehorſam, rückſichtsloſe Unter— 
werfung: das ift das Ideal diefer Kegel. 


Sie kennt nur eine Ausnahme, aber auch dieſe hat einen 


Vorbehalt: es heißt ausprüdlich, es Fünne Feine Verpflichtung 
geben ad peccatum mortale vel veniale, alfo zu fündlichen 
Handlungen böchiten oder niederen Grades, „außer wo der Obere 
fie im Namen Jeſu Chrifti vel in virtute obedientiae befiehlt‘, 
ein dehnbarer Satz, den man wohl in dem Schlagwort „der Zwed 
beiligt vie Mittel” zufammenfafjen konnte, 


) [Kortüm ©. 25 ff.] 
Hiuffer, Reformationszeitalter. 20 
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Daß der Angehörige dieſes Ordens alle Bande zerreißen 
muß, die ihn an Familie, Heimath, Vaterland fnüpften, verſteht 
fich von felbjt, und ift überdies ausdrücklich vorgefchrieben. Wie 
Loyola felbjt die Briefe ver Seinigen, die ihm nach langer Ent: 
fernung zugebracht wurden, ungelefen in's Feuer warf, um zu 
zeigen, daß er feine Familie mehr habe, fo follten auch feine 
Jünger Vater, Mutter, Brüder, Schweitern und was fie fonft in 
der Welt befejfen, aus dem Herzen ftreichen, alle Liebe gegen die 
Verwandten ihres Blutes abthun und todt für die Welt und für 
jeve perfönliche Liebe allein dem Herrn und Heilande leben, dieſen 
als Stellvertreter der Eltern, Brüder und aller Dinge auf Erven 
betrachten. | 

Bon dem Gelübvde der Armuth Heißt e8 in dem Summarium 
der Orvensverfaffung, daß e8 als ein murus religionis fejtgehal- 
ten werben fol. Niemand fol Eigenthum haben, Jedermann mit 
dem fchlechteften Hausgeräth und Lebensbevarf zufrieden fein und 
im Fall Noth oder Gebot e& fordern, bereit fein, fich fein Brod 
vor den Thüren zu erbetteln (ostiatim mendicare). Das äußere 
Erſcheinen und Auftreten der Glieder des Ordens foll in Reden 
und Schweigen, Geberde, Gang, Haltung, Kleidung die vorge 
Schriebene Seelenreinheit an den Tag legen. 

Nah den „Regeln der Beicheivenheit‘ hatte der Jünger 
Jeſu den Kopf etwas vorwärts zu neigen, die Augen zu ſenken, 
eine rubig freundliche Miene, langfamen, würbdevollen Gang, Be 
jcheivenbeit, erbaufihe Salbung in Blid, Wort, Bewegung 
zu bewahren, kurz in alfen Stüden die Weihe des Priefters zu 
beobachten. | 

In all diefen und manchen andern Dingen brachte der neue 
Orden nur die beftimmtere Einfchärfung bon Vorfehriften, die fich 
auch in den Regeln anderer vorfanden, jekt freilich meift in dem 
allgemeinen Sittenverfall der Möncherei untergegangen waren, 
aber fehr ſcharf unterfchied er fich von allen übrigen durch Die 
Bielfeitigfeit, mit der er fich des gefammten Lebens zu be— 
mächtigen ftrebte. Der neue Orden hütete fich wohl vor Be— 
Ihränfung auf eine einzige Art von Thätigfeit, an der er fofort 
zu erfennen gewejen wäre, er fing am vielfeitig, mannichfaltig wie 
feiner vor ihm, in alle Kreife und Zweige des Lebens einzugreifen. 

Selbſt ohne Heimath und Vaterland, ohne politifche Partei- 
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lehre that er zumächit Alles ab, was ihm in ver Nationalitäten- 
ſcheidung und politifchen Programmbildung Völker und Voltskreife 
entfremdet haben würde, dann aber befchränfte er fich nicht dar— 
auf, durch Predigt und Erbauung auf der Kanzel und im Beicht- 
fubl zu wirken, er bemächtigte fich auch der heranwachſenden 
Generation durch die planmäßige Pflege des Unterrichts, den bie 
anderen Orden jchmählich verabjfäumt hatten, des Unterrichts von 
ver Vollsſchule an bis zum afademifchen Kathever hinauf, und zwar 
unentgeltlich und feineswegs bloß auf dem Felde ver theolo- 
giſchen Fächer. 

Das war ein Grundjag von unermeßlicher Bedeutung. 

Die alten Orden waren verrufen wegen ihrer Rohheit und 
Unbildung, ihres Müffiggangs und ihrer unanftindigen Lafter, der 
neue war gefittet, trat weltmännifch auf, trieb die Gelehrfamfeit 
md Wiffenfchaft, war deshalb umvergleichlich geeignet, als Lehrer 
und Erzieher in der Kirche aufzutreten, die fich eben von oben 
ber neu gebilvet, und nun einer feiten Wurzel unten im Veben der 
Bölfer bedurfte. 

„Wer die Yugend hat, hat die Zukunft‘, iſt ein wahres 
Bart: bie Jeſuiten warfen ſich auf die Bildung und Erziehung 
der Jugend umd verbürgten damit ihrer Kirche eine Zukunft, wie 
fie fiherer ihr gar micht verfchafft werden konnte. Was bie 
Pädagogen für die Jugend, das waren die Beichtväter für das 
reifere Alter, was die geiftlichen Lehrmeifter für das gemeine 
Bolt, das waren die eingeweihten Vertrauten, die Gewifjensbe- 
rather der großen Herren und ber Yürften, daher das Streben 
der Jeſuiten über Beichtftuhl und Kanzel, hinaus nach der Stelle 
an der Seite der Mächtigen, im Bertrauen der Könige. Nicht 
lange dauerte e8 und fie konnten fich erftaunlicher Erfolge rühmen. 
„Wie vielfach” fagt die Gefchichte der Geſellſchaft Jeſu, „find bie 
Spuren unferer erzieherifchen Wirkfamfeit. Unfere ehemaligen | 
Zöglinge, einmal erwachſen, gewöhnen ihre Kinder wieder an 
Gottesfurcht und fchaffen oft in den erften Aemtern und Kreifen 
der Gefelffchaft, die von ums gebildeten Geiftlichen erhalten häufig 
die höchiten Ehren der Kirche, aus ihnen geben Seeljorger, 
Biſchöfe, Räthe, Päpſte hervor. Viele glänzen im Purpur ber 
Cardinäle oder gebieten als Nathsheren, nachdem fie noch vor 
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Im Intereſſe diefer vielfeitigen Wirffamfeit in der Kirche 
wie in der Welt war es gejtattet, daß der Jeſuit jelbit das geift- 
(ide Gewand ganz ablegte, und in durchaus weltlichen Dingen, 
in politifchen und biplomatifchen Geichäften thätig war. 

Wer in den Orden eintrat, wurde nach feinen Gaben und 
Eigenheiten auf's Genaufte ſtudirt und feine Abrichtung darauf 
gejtellt, daß er in feiner Specialität zur Meeifterfchaft herange— 
bildet werde. Darin war Loyola der Gründer feines Ortens im 
echtejten Wortfinne gewejen; vom erjten WAugenblide au, als er 
jeine Heine Gefellichaft zu gründen anfing, hatte er fih darauf 
verlegt, ver Menfchen Herz und Nieren zu ergründen und feinem 
zu trauen, dem er nicht, wie er glaubte, in's Innerſte gejchaut 
hätte, Das blieb Grundfag und wurbe von feinem Nachfolger 
nur mit mehr müchterner Berechnung und Planmäßigfeit geſetz— 
geberifch durchgeführt. Durch den ganzen Orden wurde. eine 
ftete Bewachung der Einzelnen, feiner Worte und Handlungen, 
feiner Gaben und Yeijtungen eingerichtet. Der Provincial em- 
pfängt die regelmäßigen Berichte der Vorfteher der Eollegien über 
die Profeffen, und fchreibt darüber an den General, die Vorfteher 
der Collegien aber haben wieber ihre vertrauten Profeffen mit 
der Beobachtung und Ausforfchung ihrer Eollegen beauftragt. Es 
war ein umübertroffenes Yauer- und Spürſyſtem eingerichtet, in 
beffen vielmafchigen Neten fich alles irgend Wiffenswerthe auffing, 
um die Entwidelung und den Wandel jeves Einzelnen von umten 
auf genau zu buchen und zu verzeichnen. 

Bei der Pflege der Gelehrſamleit und Wifjenfchaft wurde 
forgfältig auf die Grenzen geachtet, welche durch die Zwede des 
Ordens nach Außen und Innen vorgefchrieben waren. 

Die profane Wiffenfchaft berührte den Orden nur als eine 
Waffe gegen die Keberei der modernen Bildung, nach den Zwecken 
der Polemik wurde daher die Auswahl der Fächer und das Maß 
der Kenntniffe darin beftimmt. Sprachliche. und mathematische 
Studien, Dialektif und Rhetorik wurden tüchtig getrieben, «aber 
was barüber hinaus lag und dem Orden nicht dienen fonnte, blieb bei 
Seite. Gegenüber der lateinifchen Sprache und Grammatik wurde fo 
das Griechifche auffallend vernachläffigt, weil damit in ber Polemik 
nicht viel zu machen war und außerdem der Geift der alten Hel- 
lenen gar nicht für den Geiſt des Ordens paßte. Hauptjache bei 
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dem ganzen Studium und bei allen Kenntniffen war ihre fchlag- 
fertige Berwerthung im Wortgefecht, alfo Uebung im Redekampf, 
Fertigleit in allen dialektiſchen Fechterkünften und Handgriffen, 
und dieſe wurde denn auch mit volfendeter Technik von früh 
auf und mit allen Mitteln gefchult. 

Geihichte jhrieb man vom Stadpunkte des Ordens, bie 
Philofophie trieb man im Geifte der alten Scholaftif; eine freie 
Daritellung der Gefchichte konnte es hier fo wenig geben als eine 
unabhängige Forfchung nach dem Wefen der Dinge. Auf diefen 
beiden Gebieten ift der Orden denn auch ganz unfruchtbar ge- 
blieben, er hat gute Lateiner, geſchickte Ueberfeger und Gramma- 
tifer, große Dialektiker und bedeutende Rebner hervorgebracht, aber 
darüber hinaus konnte feine Auszeichnung nicht gehen. 

In einer Zeit, da alle Orden träge oder fchlaff geworben 
waren, bildete der Dienft eines folchen Ordens, der Talent, Kennt- 
niffe, Fanatismus im reichften Maße und unter taufend Geftalten 
für feine Sache in Bewegung feste, für die päpftliche Politik eine 
unſchätzbare Hilfe; man kann wohl fagen, das Werk des Triden- 
finer Concils ift durch dieſen Orden erft zur weltgefchichtlichen 
Virffamkeit gelommen. Aber für Alles, was außerhalb viefer 
Politif ftand, war der Orden auch eine ungeheure Gefahr. 
Gegenüber der jefnitifchen Lehre von dem Rechte ver Maffen, 
fih diefe oder jene Staatsform nah Willkür, heute fo, morgen 
anders zu mwählen*), gab es im weltlichen Staat überhaupt fein 
„Reht von unbedingter Giltigkeit d. h. es gab überhaupt feinen 
weltfihen Staat mehr. Und dieſe Lehre ward mit unbefchreib- 
licher Rührigkeit vertreten von einem Orden, beffen Glieder ganz 
außerhalb der bürgerlichen Gefellichaft ftanden, feine Familie, 
fein Vaterland haben durften und nur eine Moral kannten, bie 
des blinden Gehorfams gegen die Befehle ihrer Oberen. Sie 
berfechten denn auch in allen Staaten Europa's bald dieſe, bald 
jene Regierungsform, hetzen in Holland und Frankreich gegen bie 
beſtehende Ordnung je nachdem es ihnen paßt, und find in ber 
Mannichfaltigkeit ihres Auftretens unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenfat zur katholiſchen Welt felber. 

Die Tridentiner Lehre von der abfoluten Papftgewalt, deren 
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eifrigfte Vertreter die Sefuiten waren, legte dem Katholicismus 
felber ein’ Geſetz der Unbeweglichkeit auf, wie man es hier doch 
bisher nie in fo volllommener Durchführung gekannt hatte. Was 
daher in ber Kirche noch rege war von freier Bewegung und 
Streben nach Fortfchritt, das mußte in den Jeſuiten feine Tod— 
feinde fehen. Darum ift eine ſehr gläubige Fatholifche Richtung, 
nicht etwa die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, früh in Oppofition 
gegen bie Jeſuiten gewefen. 

Dazu fam nun aber, daß die Stellung ber Jeſuiten zum 
weltlichen Staat nicht bloß die proteſtantiſche, ſondern auch jede 
katholiſche Staatsgewalt in ihrem Weſen bedrohte. Die letzeriſche 
Lehre, daß der Staat etwas Zufälliges, ſeine Form etwas gleich— 
giltig Wechſelndes, die Kirche als das unbedingt Uebergeordnete, 
das allein Ewige ſei, hat ſelbſt bei eifrig katholiſchen Staatsge— 
walten überall Widerſtand geweckt, und als ſich im 18. Jahr⸗ 
hundet diefe Staatsidvee Bahn brach und man ihre Wurzeln über- 
all im Jeſuitenorden traf, da fiel diefer ver modernen Staatsidee, 
nicht der Kirche zum Opfer. 
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In denfelben Jahren, da der Jeſuitenorden die enbgiltige 
Beftätigung des Papftes erhielt, wurbe die fpanifche Inquiſition 
auf italienischen Boden übertragen und Carbinal Caraffa mit der 
Einrichtung des Iuftituts beauftragt. Ueber die Gefichtspunfte, 5 
nach denen das Ölaubensgericht verfahren follte, zunächft um ven 
Proteftantismus in Italien, dann aber in ber Welt überhaupt 
auszurotten, haben wir ein authentifches Altenſtück in ber In— 
ftruftion vom Jahre 1542. Hiernach follte das Glaubensgericht 
1) nicht warten, fondern gleich auf den mindeften Verdacht mit 
äußerfter Strenge zu Werfe gehen; 2) keinerlei Rüdficht auf Fürften 
und Prälaten nehmen, wie hoch einer auch ſtehe; 3) vielmehr 
gegen die am Strengften fein, die fih mit dem Schutze eines 
Machthabers vedten; 4) Ketern und bejonders Calviniften gegen- 
über fich durch feinerlei falfche Duldung herabwürdigen*). Nach 
diefen Grundſätzen verfuhr die neue Inguifition; es geſchah mit 
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furchtbarer Härte, Kerfer und Scheiterhaufen, Verfolgung und 
Auswanderung brachten e8 in der That nach einigen Jahren dahin, 
daß es in Italien feine Keterei mehr gab und num galt es, biefes 
Mufterinftitut auch in den außeritalienifchen Staaten burchzufegen. 
Da aber ftieß man fat überall auf Widerftand, gegen die In— 
quifition regte fich ein allgemeiner Widermwille und felbft in un— 
gemifcht fatholifchen Staaten wollte ihre Einführung nicht gelingen. 

Wo aber die Idee des Earaffa zur Verwirklichung kam, wo 
die weltliche und die geiftliche Gewalt fi der Art verbündeten, 
daß die erftere ihre ganze Macht aufbot, um die Gebote der Kirche 
zu vollziehen und dafür die legte alled dem Staate Mißliebige 
als Ketzerei branbmarkte und ausrottete, da hat der Staat auch 
eine auf Jahrhunderte hinaus unheilbare Wunde erlitten. 

Das hat Spanien vor Allem erfahren, dort hat die In— 
guifition die politifche Freiheit bis in ihre legten Wurzeln getödtet 
und dafür ver Staat Alles aufgeboten, die Einheit des Glaubens 
in ihrer ftrengjten Form aufrecht zu erhalten, der geiftliche und 
weltliche Despotismus war im brüberlichen Bunde mit entjchei- 
dendem Erfolge thätig, aber nicht bloß die Ketzerei iſt darüber 
verichwunden, das gefammte Leben der Nation, der ganze Volfs- 
geift ift dadurch töbtlich gelähmt und biefe von Niemanden ge- 
leugnete Thatjache ift hauptfächlih von Spaniern felber nachge- 
wiefen worden. 

Daher ver frühe Widerftand dagegen in Ländern, wo "bie 
nationale Bewegung fich lebendig regte, wie in Frankreich und 
Deutihland, daher fam es, daß in ben Niederlanden ver Verfuch, 
bie Inquifition einzuführen, einer der Zünbftoffe der Revolution 
geworben iſt. 

Ein Stüd des Inquifitionsapparate® war die Genfur und 
Bücherpolizei. 

Daß vor Erfindung des Bücherbruds vie — ge⸗ 
fährliher Schriften nicht allzu ſchwierig war, liegt in der Natur 
der Sache; daß jet, da es eine Weltliteratur gab von großem 
Umfang, die alten bequemen Orden vollends unfähig waren, etwas 
der früheren Bücherpolizei Aehnliches zu bewerkjtelligen, ift ebenfo 
for, Heutzutage würde uns eine derartige Cenſur auf alle 
Fälle umausführbar erfcheinen. iner der größten Menfchen des 
Jahrhunderts hat den Berfuch gewagt, als er das höchfte Maß 
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äußerer "Macht erreicht hatte, als er vom Ebro bis zum Niemen 
gebot, und doch wie lächerlich ift dieſer Verſuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiftigen Verkehrs mit 
der unferer Zeit nicht zu vergleichen war, als die Macht des _ 
römischen Stuhls ſich eben neu organifirt hatte, ihr Einfluß die 
fünlihen Monarchien unmittelbar beherrfchte und noch weit nach 
dem Norden hinaufreichte, wo der Abfall nicht ganz allgemein 
burchgebrungen war, war der Fall ein anderer. Wir haben 
fprechende Beifpiele von der Gewalt der Bücherpolizei. Jene 
Heine Schrift „von der Wohlthat Chriſti“, welche die Luther'ſche 
Rechtfertigungslehre dem italienifchen Volksgeiſte mundgerecht zu 
machen fuchte, war in hunderttaufend Eremplaren verbreitet und 
in alle fremden Sprachen überfeßt worden, und wurde jest bon 
ber neuen Cenſur fo volljtändig aus der Literatur geftrichen, 
daß, als Ranke 1834 feine Gefchichte der Päpfte fchrieb, ex fagen 
fonnte, die Schrift fei bis auf bie letzte Spur verfchwunden. So 
erfolgreich hatte bier die Cenfur aufgeräumt. Erft im Laufe ver 
letzten Jahre ift wieder ein Eremplar entdeckt worben und faft in 
demfelben Augenblide, da bies befannt wurde, tauchten auch zwei 
weitere Abdrüde auf und jetzt ift die Schrift nicht bloß in Taufen- 
ben von Exemplaren wieber aufgelegt, die englifche Bibelgefellfchaft 
ift auch bemüht, fie-in Italien auf's Neue auszubreiten. 

Die Macht der Inquifition über den Büchermarkt war alfo 
nicht ohne Bedeutung. Daffelbe beweiit ein anderes Beifpiel. 

Paolo Sarpi, ein venetianifcher Mönch, der, obgleich eifrig 
fatholifch, die Reformideen von Conftanz und Bafel, ein durch 
Concil und Bifchöfe befchränktes Papſtthum und eine gründliche 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vertrat, unternahm 
eine Darftellung des Trienter Concils, um zu zeigen, wie ber 
urfprüngliche Gedanke feiner Berufung, die Abftellung der Miß— 
bräuche, Neinigung der Lehre, Befjerung der Verfaſſung vereitelt 
und ftatt deſſen nur die Allmacht des Papftes über Kirche und 
Staat feitgejtellt worden jei. 

Die Schrift erfchien im tiefſten Geheimnig und unter frem- 
dem Namen; gleichwohl vermuthete man ihn als Berfajjer und 
begnügte ſich nicht mit einer Gegenfchrift, die Palfavicini verfaſſen 
mußte, man jegte das Buch auf den Inder, verfolgte den Ver— 
fafjer und aus den Gefahren und der Unficherheit Sarpi's kann 
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man lernen, welches Schidfal einem unzweifelhaft bebeutenben 
Schriftiteller drohte, der es wagte, innerhalb der Kirche, der neuen 
Reitauration der Papftmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man damals der Fekerifchen Literatur zu 
Yeibe geht, zeigt ein Inder, den ich ſelbſt befite. Auf fünf Bogen 
umfaßt er die literarifchen Erfcheinungen von 15 Jahren und brand- 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Gefchichtfchreibung, 
Alterthumsforihung, Philofophie, Naturwiffenfchaften irgend Be— 
deutendes hervorgebracht worden ift. Verboten ift fo ziemlich bie 
ganze Yiteratur mit Ausnahme des Wenigen, was aus der römifchen 
Kirche und ihren Orden hervorgegangen ift. 

Da man num durch Philipp II. und die deutfchen Habs- 
burger die Macht in der Hand hatte, diefes Bücherverbot durch: 
zufegen, fo war ein ganzer großer Kreis der europätfchen Welt ber 
literariihen Bewegung fo gut wie verfchlofjen. 
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Spanien unter Karl V. und Philipp U. 


Der Erbe Kaifer Karls V. in Spanien, Burgundien, Ita- 
lim und der neuen Welt war auch ver Erbe feiner weltgefchicht- 
lichen Bolitif. 

In der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts unter: 
nabm Philipp II. noch einmal, was in ber erjten gejcheitert 
war, und zwar mit größerer Principienftrenge und weniger getheil- 
ter Machtentfaltung, als es jein Bater verfucht oder vermocht hatte. 

Er ſtellte fich zur Aufgabe, den Firchlich-weltlichen Despotis- 
mus, auf den das reſtaurirte Papſtthum jetzt mit aller Macht 
dindräingte, rückſichtslos im feiner weiteften Ausdehnung und in 
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feiner unbebingteften Schranfenlofigfeit zur Geltung zu bringen. 
Es war der fühnfte Gedanke, den das Jahrhundert aufzumeijen 
hat, zugleich den in Spanien feitgeftellten monarchiſchen Abjolutis- 
mus in allen Theilen des Reiches gegen nationale und veligiöfe 
Auflehnung durchzufegen und mit ihnen im engen Bunde die re- 
jtaurirte Kircheneinheit wieder zur allein herrſchenden Weltmacht 
zu erheben, foweit der Arm dieſes Fürften und feiner geiftlichen 
Verbündeten reichte. Sein europäiſcher Fürft hat fi) der Sache 
mit folcher perfönlichen Hingabe und jo rückhaltsloſem Kraftauf- 
wanbe gewidmet, wie König Philipp und die Frage, ob er durch— 
dringen werde, ob nicht, bat beinahe ein halbes Jahrhundert — 
jo viel Zeit füllt ungefähr feine Negierung aus — in banger 
Spannung erhalten. 

Nicht bloß feinen unmittelbaren Machtbereich, Spanier, Ita: 
lien und bie Niederlande, die ganze wefteuropäifche Staatenwelt 
umfpannt diefe Politik, in England hat der verwegenfte Verfuch, 
das alte Kirchenthum wieder zur Alfeinherrichaft zu bringen, an 
ihm feinen Rückhalt, und nicht anders ift es in Frankreich, wo 
nach dem Hinwelfen der Balois der Gedanke aufwuchs, ein neues 
fegitimes Königthum aufzurichten und dann der noch verwegenere, 
aus dem Lande eine ſpaniſche Secundogenitur zu machen. 

Aber der Ausgang fpottete der ganzen großartig angelegten 
Unternehmung; an. allen Stellen erlitt er Niederlagen auf Nieder- 
lagen; in Spanien ging durch die Ingquifition und die Durchfüh— 
rung der Priefterherrichaft die Blüthe des Landes unter, in den 
Niederlanden erwuchs ein ungehenrer Aufftand, der mit Zerreigung 
und Abfall der Provinzen enbigte, in England gelang es nicht 
troß koloſſalen Kraftaufiwandes, das Regiment der Königin Elifa- 
beth zu erfchüttern, in Frankreich fcheiterte Philipp's Verſuch, fich 
- eine fpanifche Provinz zu gründen, an Heinrich IV. und ber letzte 
Akt feines Lebens ift jener Friede von Vervins, in dem er die 
Ueberlegenheit der franzöfiihen Macht anerkennen mußte. 

Daß folhe Niederlagen nicht ohne furchtbare Nachwehen vor- 
übergingen, läßt fich denken. 

Ein Staat, der auf ein ſolches Wagniß gefegt wurde, mußte, 
wenn es fcheiterte, mit verwidelt werden in den ungeheuren Sturz. 
Der umfafjenpfte Verſuch, zugleich die Form des fpanifchen Staa- 
te8 und die Reſtauration der fatholifchen Kirche durchzuführen, ift 
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geicheitert an allen Stellen und das einzige Yand, wo er gelang, 
iſt dadurch auf ewig elend geworben. 

As König Karl I. in Spanien die Regierung antrat, war 
bies Land noch keineswegs das einheitlich verfchmolzene Gebiet, das 
es jeitdem geworben ift, politifch, nicht national geworben ift, denn 
daß die alten Stammesunterſchiede auch heute noch nicht ganz ver- 
wicht find, hat und das letzte halbe Jahrhundert gezeigt. 

Damals war die Erinnerung noch frifch, daß ein Königreich Ara- 
gonien und ein Königreich Caftilien beſtanden, und daß dieſe beiden 
Monarchien bisher felbftitändig neben einander gelebt hatten. Dazu 
lam die zahllofe Fülle von provinziellen Rechten und Privilegien, 
an denen fein Land romanifcher Zunge jo veich war als Spanien, 
dazu der alte nationale Gegenfag im Süden, wo lange Zeit die 
Araber geherrfcht hatten und daher die ganze Bevölkerung ebenfo 
morgenländifch gefärbt war, wie fie im Norden ungemiſcht, alt- 
bastiich, altiberifch war. 

Karl's Gedanke war, hier vor Allem eine gewiffe Gleichför: 
migfeit herzuftellen, ja wenn im irgend einem Punkte der Plan 
bervortrat, feinem &efchlechte eine wohl confolidirte Hausmacht zu 
gründen, jo geſchah es in Spanien, wo er allein auf Her- 
ftelfung einer dauernden monarchifchen Macht bedacht war, während 
er die Niederlande und Deutſchland ihrer alten Staatsform überließ. 

Der Wiverftand blieb nicht aus. Unter allen fpanifchen 
Fandestheilen war Feiner mit reicheren Vorrechten ausgeftattet als 
das Königreich Aragonien, welches die freiefte mittelalterliche 
Verfaffung hatte, wo der Gedanke des Vertrags zwifchen Regie: 
rung und Regierten, das Recht des Widerftandes gegen Gewalt 
und Willkür fchärfer ausgeprägt war als irgendivo fonft. Dort 
war die alte Freiheit nicht ein veraltetes, bloß feudales Vor— 
vet, das vielleicht noch in den Köpfen” einer Anzahl Adelsfamilien 
wie ein Gejpenft umging, font aber verfcholfen war, nein, fie war 
ein in der Nation lebendiges, in Gemeinden und großen blühenden 
Städten über Alles geſchätztes Gut, Valencia, Saragoſſa, Barcel- 
lona vergaßen ihre ftolzen Sonderrechte nicht und ihre ritterlichen 
Berölferungen wußten fich ihrer zu wehren. 

Daraus erwuchs der Streit von 1520 und 1521, in dem 
Karl Sieger blieb. 

Karl war von Anfang an abfolutiftifch aufgetreten; als er in 
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den Kampf mit Frankreich verwidelt war, ſchien ver Augenblid 
gekommen, fich mit den Waffen wider ihn zu ſetzen, demokratiſche 
Aufftände brachen aus, aber Karl war im Stande, nach beiden 
Seiten erfolgreih jeine Waffen zu fehren und ber Wiperjtand 
"ward niedergeworfen, das ftändiiche Weſen gebeugt. Jetzt trat 
auch der zerfegende Sondergeiſt der lokalen Interefjen unter vie 
Dppofition und vollendete ihre Ohnmacht gegenüber der gefammel- 
ten Macht der Srone. 

Die alten Rechte und Freiheiten follten num auf den engften 
Raum eingejchränkt, vie Fönigliche Alleinherrfchaft möglichit ſchranken⸗ 
[08 ausgebreitet und ausgebildet werden, das Mlachtgebot des Sie- 
gerd von Villalar als Rechtsboden einer neuen Orbnung des Lan— 
des gelten und ſchon Karl hatte auch in der Inguifition die Waffe 
entdeckt, politifche Gegnerichaften zu erſticken. 

Im Herbit 1555 übergab Karl diefe gründlich durchgearbei— 
tete Macht feinem Sohne Philipp, in dejfen Hände nun das 
ſchönſte Reich ver Welt überging. Spanien und die amerifanifchen 
Colonien, Mailand und beide Sicilien, die Niederlande und Bur- 
gund, und dazu die herkömmliche Kamilienallianz der deutſchen und 
der ſpaniſch-habsburgiſchen Intereffen. 

Im Allgemeinen überfam Philipp fein Reich in blühendem 
Zuftande. 

Spanien war noch immer in aufftrebender Machtentwidelung 
und wenn es auch nicht mehr den Glanz der Zeit Iſabellen's und 
Ferdinand's beſaß, gleichwohl wahrhaft impofant im Vergleich mit 
feinen heutigen Zuſtande. 

Von der Blüthe der niederländiſchen Provinzen entwerfen 
uns die Freunde und die Feinde Philipp's übereinſtimmend ein 
glänzendes Bild. Nur Italien zeigte Spuren eines beginnenden 
Verfalls, es fing an zu leiden unter dem Anſehen einer Gouver— 
neurwirthſchaft, die das Land mehr ausbeutete als regierte, einer 
Verwaltung, die nicht im übertragenen, ſondern im buchſtäblichen 
Sinne die größte Aehnlichkeit mit der orientaliſcher Paſchaliks Hatte. 
. Auch die Golonien Titten unter dieſem Syſtem. Spanien 
hatte fogleich bei feinem Gintritt in die neue Welt das Princip 
feiner Colonifation fo feftgejtellt, wie e8 nachher geblieben ift: Er- 
oberung nnd Militärregierung, Verſorgung angefehener Familien 
und dabei rüdjichtslofe Belehrung der Ureinwohner, das waren 
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die leitenden Ipeen. Der Gedanke, daß eine Colonie, um reichen 
Ertrag zu geben, felber gedeihen und um gebeihen zu können, eine 
beritändige und gewifjenhafte Verwaltung haben müffe, daß in je- 
dem fremden Lande ein diefem Boden möglichit entiprechendes fo- 
ciales und politifches Leben zu entwickeln fei, war diefer Politik 
ganz fremd. Brutale Militärherrfchaft, Brandſchatzung der Reiche 
tbümer des Landes, Mangel an jeder bürgerlichen Gefetsgebung 
und Gerichtsbarkeit, Fernhaften jeder Erziehung zur Selbftthätig- 
keit der Maſſen, Theilung der Macht zwifchen Prieftern und Sol- 
daten, dad klebte diefer Colonifation auf Jahrhunderte hinaus a. 
Darum entſprach der Ertrag der Colonien lange nicht ihrem 
Reichthum, ging ein großer Theil der Einkünfte durch die Koften 
der ſchlechten Wirthichaft verloren. Der Gewerbfleiß der Nieder: 
lande allein brachte ver Schatfammer vier Mal fo viel ein, als 
die Gold» und Silbergruben von Mexiko und Peru. 

Int Uebrigen waren alle diefe Yänder mit ungemein reichen 
Hilfsmitteln für eine große Politik ausgeftattet. 

Spanien beſaß vor Allem vie beiten Heere und die tüchtig- 
ten Feldherren der damaligen Welt. Die fpanifche Kriegsfchule 
war prichwörtlih im 16. Jahrhundert, Der ritterliche Spanier 
war an fich zum Soldatenweſen vortrefflich angelegt, nicht bloß 
mit den natürlichen Gaben des Muthes und der unerfchrodenen 
Angriffstuft ausgerüftet, fondern auch durch die jahrhunvertelan- 
gen Kriege in der Gewöhnung an Gefahr und Waffenthum erhal- 
ten und hatte daneben eine ungemeine Fähigfeit, Entbehrung und 
Mühſal zähe zu ertragen. 

Die nambafteften Größen der Feldherrnſchule des 16. Jahr— 
hunderts, wie Alba, Don Juan, Requefens, Spinola gehören alle 
diefer fpanifchen Tradition an. Spanien befaß überdies eine 
Flotte, wie fein anderes Neich, hatte die größten Häfen und See- 
ftaaten, eine ungeheure Colonialwelt mit noch unerjchöpften reichen 
Yindern und all die Staaten, die bald feine Nebenbuhler und ſpäter 
jeine überlegenen Gegner werben follten, waren noch ganz in den 
Anfängen ihrer Macht; kurz, Spanien konnte für die Politik jei- 
ner Machthaber ein Gewicht in die Wagfchale werfen, das ohne 
Beilpiel war in der damaligen Welt. 

Aber es ift eines der Lehrreichiten Schaufpiele der Gefchichte, 
zu fehen, wie diefe ungeheure Macht im Yaufe eines ftarfen Men— 
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fchenaltere an den Bettelftab gebracht wird, ber Art, daß dem 
Monarchen, der jo groß angefangen hatte, wie feiner in feiner Zeit, 
in den letten Tagen feines Lebens felbft die Mittel zu feinem per- 
ſönlichen Unterhalte mangelten und er in feinem verarmten Yande 
eine Hausfollefte anordnen mußte, um nicht zu darben. Die Miß— 
verwaltung in den Colonien und den Mutterlanden, die unermeh- 
lichen Kriege, die erſt mitjeinem Tode aufhörten, und die alle un— 
glüdlicd waren, das verzweifelte Angreifen von Unternehmungen, 
die den Wohlftand des Yandes zu Grunde richteten, gaben vollends 
den letzten Stoß, aber als das Alles vernichtend hereinbrach, 
waren fchon die inneren Lebenstwurzeln biefer Macht unbeilbar 
angegriffen. 

Philipp II. war eine eigenthümliche Perfönlichkeit. 

In ihm tritt jener väterliche Zug phlegmatifcher Ruhe und 
Bedächtigkeit, fataliftiicher Gelafjenheit hervor wie bei Karl, aber 
e8 fehlt ihm das Gegengewicht, das dieſer beſaß, jene raftlofe Reg- 
ſamkeit des Geiftes, jene bewegliche Spannfraft des Willens, jenes 
unermüdliche Schaffen und Treiben, das diefem nicht gewöhnlichen 
DManne eigen war. 

Mehr als im Vater war in ihm von bem jchwerfälligen, 
fpanifchen Blute, das in Zrübfinn oder erftaunliche Paffivität, 
in willenlofes Gewährenlaſſen ausfchlagen konnte. 

An Gaben und Ideen ftand Philipp feinem Water nicht von 
ferne gleih. Er war überhaupt fein Kopf, der vielerlei eigen- 
thümliche Ideen aufzunehmen oder zu bewältigen vermochte, viel- 
mehr eine von den Naturen, die mit einem einzigen Gebanfen 
groß geworben find, daran wie an einem Glaubensartifel mit ums 
glaublicher Zähigkeit feſthalten, jtarr unnahbar für Alles, was 
fie davon entfernen könnte, aber auch unbelehrbar durch die fürch- 
terfichiten Züchtigungen, unzugänglich für die eindringlichiten Leh— 
ren des Schidjals. 

Dazu kam die Neigung zur Despotie, die eigenfinnige Gewöh— 
nung, feinen Widerfpruch gefchweige denn Widerſtand zu ertragen, 
gejteigert durch das Gefühl einer ungeheuren Macht, und ferner 
eine in finnlichen Ausjchweifungen, rohen fittlichen Verirrungen 
früh entnervte Natur, der das Gleihmaß eines charakterpollen 
Willens abhanden gekommen war, die bald zäh, unbeugſam, hart— 
nädig an der einmal erfaßten Idee fejthielt, bald wieder zum Han- 
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bein welt und hinfällig war; die häufig, wo es Handeln galt, un- 
thätig blieb und wo fie nachgeben mußte, einen unglüdjeligen Starr- 
fin an den Tag legte. 

Unthätig, träge war er darum nicht, aber feine Thätigfeit 
war das vielgefchäftige Treiben eines engen mittelmäßigen Ropfes, 
der vom bem menfchlichen Organismus nur eine fehr unvollkommene 
Berftellung hat. Philipp II. fchrieb, verordnete, befahl Fahr aus 
Jahr ein, Tag für Tag; wenn die Negelmäßigfeit, mit ver er 
einen großen Theil feines Lebens am Schreibtifch zubrachte, Thä- 
tigkeit genannt werden konnte, jo gehört er zu den fleißigften, ge- 
wiſſenhafteſten Regenten. 

Alfein dies vielfchreibende Cabinetsregiment, dieſe papierne 
Bureauthätigkeit blieb vem wirklichen Yeben und feinen nicht mechani- 
ſchen Triebfedern faft volffommen fremd. Da war Alles rubricirt 
und gebucht, fait jever bedeutende Menfch feiner Unterthanen hatte 
feine eigene Abtheilung auf ven ungeheuren Liften, der König rühmte 
fih einer enormen Perfonalfenntnik, die durch ein wohlorganifirtes 
Spürſyſtem vortrefflich unterftügt war; ein befferes Bild von 
einer regelmäßig fnarrenden Thätigfeit, die wie ein Uhrwerk 40 
lange Jahre fich unverdroſſen abfpielt, als das Regiment Phi- 
lipps II. giebt es nicht. 

Und jo geiftlos eintönig, jo mißtrauifch eimfeitig, wie das 
verfönliche Thun des Regenten war, drohte die ganze ſpaniſche 
Regierungsmafchine zu werben; der monarchifche Abfolutismus war 
bier einmal zur Staatsreligion erhoben, irgend eine Milverung 
der Praris war von dem finfteren despotifchen Hange, der unnah- 
baren Berfchlofjenheit diefes Fürften nicht zu erwarten. Schon 
der äußere Eindrud, den diefer Mann überall hinterließ, verfprach 
jo wenig als möglich. 

Darüber haben wir die übereinftimmendften Zeugnifje aus 
ber Zeit der Anfänge, als der Vater, im Begriffe, die Regierung 
an ihm abzutreten, ihn den nördlichen Provinzen vorftellte; und 
ſchon auf feiner erften Reife dahin (1548) hatte er fich, wie ein 
dipfomatifcher Bericht fagt, „sehr wenig angenehm den Italiener, 
ganz widerwärtig den Flamändern und gehäffig den Deutfchen‘‘ 
erwieſen. 

Sein Benehmen war jetzt wie ſpäter ein Gemiſch von Schüch— 
ternheit und Hochmuth, das alle Leute zurückſchreckte, befangen, 
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furdtfam, fo daß er faum aufzufehen wagte, und dann wieder ber 
ſpröde, ſpaniſche Stolz, abftogende Kälte, verlegende Härte gegen 
Alle, wie das fein Vater troß aller diplomatifchen Ruhe feines 
Weſens nicht gehabt hatte. Im Flandern blieb Karl V. bis in 
feine legten Tage beliebt, fo feitgewurzelt war das lebendige 
Bild der Leutfeligfeit feiner guten Tage: Philipp hat fich bier 
nie die Herzen gewonnen, am Ende fie fich alle in Haß und Ab— 
ſcheu entfremdet. Im Gefpräch war er gewöhnlich knapp, abge- 
meſſen, finfter, wortlarg, Bitten gewährte er felten und wenn er 
ablehnte, jo geſchah es in hartem, hoffärtigem Ton, furz an dem 
ganzen Manne war nicht eine einzige menfchlich Tliebenswürbige, 
gewinnende Über. 

Eine folhe Natur, über ein großes, faſt durchweg abjolut 
regiertes Reich gefett, nicht geftügt durch tüchtige Staatsmänner, 
nicht gelenkt durch weile, erfahrene Ratbgeber, mißtranend gegen 
Alle, vertrauend alfein auf fich jelber und doch bei jehr beichränf: 
ten Gaben außer Stande, die ungeheure Aufgabe zu bewältigen: 
das mußte ſchwere Bedenken gleih Anfangs erweden und hat es 
denn auch reichlich gethan. 

Philipp IL. begann fein Regiment mit zwei einfachen Ge— 
danfen, die feine ganze enge Seele ausfüllten, einmal die abfo- 
lute Staatseinheit, die er in Spanien ererbt, burch fein 
ganzes Reich durchzuführen, und ſodann die Alleinherrſchaft ver 
fatbolifhen Kirche in ihrer Unbedingtheit wieder berzuftellen. 

Das Unglüd, das fein Vater auf diefem Wege gehabt hatte, 
ſchreckte ihn nicht ab, reizte ihn vielmehr, ihn von Neuem einzu- 
ichlagen, ımd zwar mit umfafjenderen Mitteln und noch ſchrofferer 
Rücfichtslofigfeit. Der Vater gab ſich wohl mit Vorliebe als ge- 
borenen Flamänder und fchonte die Empfinvlichkeit ihrer wie ver 
deutfchen Yibertät; Philipp II. jet fich vor, Alles in die ſpaniſche 
Form zu ſchmelzen, und was fich nicht fügte, erbarmungslos zu 
jermalmen; er fühlt und giebt fich ausfchlieglich ald Spanier, ins- 
befondere als Kaftilianer, Aragonien gilt ihm faſt als erobertes 
Land, alle anderen vollends als zu ſtummem Gehorſam verpflichtete 
Provinzen, der Gedanke, ihnen ohne Ausnahme die Schablone ver 
Ipanifchen Staatsordnung aufzudrängen, ift vecht eigentlich der lei- 
tende Gefichtspunft feines Lebens. In Spanien ſelbſt hatte ihm 
der Vater mächtig vorgearbeitet, die Macht der Corte® war ge: 
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brechen, die Freiheit der Städte feit dem letzten mißlungenen Auf: 
ftande ſchwer erfchüttert, der Adel zum Theil ſchon durch feine 
Berarmung auf ven Dienft ver Krone angewielen; eine fehr zahl- 
reiche Ariftofratie war da, aber nur wenige ihrer Glieder waren 
wohlhabend genug, um unabhängig von ver Krone zu leben; denen, 
die ſolche Lage verfchmähten, blieb nach Alba's Anficht Nichts übrig 
als Auswanderung. 

In feinem Reiche ver Welt war das Bündniß des geiftlichen 
md weltlichen Despotismus fo folgerecht durchgeführt, nirgend bie 
neue Inquifition fo Tebenskräftig wirkſam als eine furchtbare Waffe 
des Einen wie des Andern als hier. 

In Spanien war es dahin gefommen, daß, wenn irgenbivo 
ein Wiverftand die Krone beumruhigte, das geiftliche Gericht als 
ein Hebel angewendet wurbe, ver nie verfagte. Die letten ftän- 
biihen Rechte, die fich hier noch der Allgewalt der Krone entgegen- 
ftelften, wurden durch die Inquiſition umgangen und gebrochen. 
Antonio Perez*), früher ein Günftling des Königs, dann das 
Opfer alferlei höfifcher Ränke, hatte fich in das freie Aragonien 
geflüchtet, das mit feinen großen Privilegien und feinen mächtigen 
Cortes eine Art Freiftaat in dem fonft abfolutiftifchen Königreiche 
bildete, und bier ven Schuß der Geſetze angerufen, wonach er nur 
von feines Gleichen gerichtet werden durfte. Da nahm man das 
geiftlihe Gericht zu Hilfe und es half nicht bloß gegen Perez, 
fondern auch gegen die unbequemen Freiheiten ver Aragonier, deren 
Rechte von den Soldaten und den Prieftern des Königs niederge- 
werfen wurden. 

Dafür wurde aber auch die Kirche in Spanien in einer Weife 
begünftigt, wie in feinem ande der Erde. Das geſchah zwar nicht 
fo, daß die Kirchengewalt auch über ven Staat, d. h. über ben 
Villen des Fürften gefett worben wäre, in dem einen Punkte war 
im Philipp der Despot doch noch ftärker als der bigotte Katholik, 
verihmähte er e8 doch nicht, als Paul IV. mit feinen Feinden 
ging, ihm feine Spanier in den Kirchenftaat zu ſchicken und auf 
dem Trienter Concil fehr ernithaft feine Rechte wahrzunehmen: 
aber die Kirche befam ungeheure Dotationen, eine Ueberzahl geift- 
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licher Anftalten und eine Gewalt über die Gewiſſen, über Leib 
und Leben ver Unterthanen, die nirgend ihres Gleichen hatte. 

Das Land hatte 58 Erzbisthümer, 684 Bisthümer, 11,400 
Klöfter, 23,000 Brüpderfchaften, 46,000 Mönche, 13,800 Nonnen, 
312,000 Weltpriejter und mehr ald 400,000 Geiftliche gegenüber 
80,000 Eivilvienern und 367,000 fonjtigen Beamten. 

Diefe Ziffern zeichnen einen geiftlich-weltlichen Beamtenftaat, 
ber ver Gefellfchaft gegenüberfteht, ald wäre er nicht um dieſer, 
als wäre dieſe vielmehr um feinetwillen vorhanden, fie zeichnen 
ferner eine maffenhafte Anhäufung der Güter in todter Hand und 
ein verhängnißvolles Lleberwuchern der Nation durch geiftlichen 
Müßiggang. Selbſt in geiftlichen Kreifen barg man fich nicht ganz 
die ungeheure Gefahr dieſes unnatürlichen Verhältniffes. Unter 
Philipp III. mahnte fogar der Primas der fpanifchen Kirche, daß 
die Krone nicht noch weiter gehe in Stiftung von Klöftern, man 
fürchtete eben doch auch hier, im eigenen Reichthum zu erjtiden. 

Die Folge diefes Mifverhältniffes war eine vollſtändige Läh— 
mung der fpanifchen Volfswirthichaft, vom geiftigen Leben gar nicht 
zu reden; bie Anhäufung des Grundbeſitzes in todter Hand machte 
das Auffommen eines wohlhabenden Bauernitandes unmöglich, das 
war ber tödtliche Einfluß des geiftlichen Regiments nad innen; 
daffelbe wirkte die Inquifition nach außen: das durch Handel und 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurbe vom Auslande abge 
fperrt, der Weltverfehr zog fich von ihm zurüd wie von einer un— 
gaftlihen, wüften Inſel. Es kam fo weit, daß Spanien eines 
feiner wichtigiten Erzeugniffe ausführen und in der Fremde mußte 
verarbeiten lafjen, weil im Innern die arbeitenden Hände und ver 
Unternehmungsgeift fehlte; der Hanvelsverfehr verödete unter Phi- 
fipp II. fo fehr, daß die meiften Häfen vollftändig vereinfamten, 
die Märkte ftillitanden, bie gewerblichen Unternehmungen zerfielen, 
der Bettel in erichredendem Maße überhand nahm. Daß das 
Alles die Folge einer Politif war, die den Staat zu einem Werk- 
zeuge Firchlicher Alleinherrichaft machte, darüber haben die Spanier 
felbjt durch Veröffentlihung unmwiderleglicher Beweife und über- 
zeugender Daten feit den legten 50 Jahren jeden Zweifel entfernt. 
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Geihihte, Regiment, Land und Leute der 17 Pro 
1 pinzen vor Philipp LI. 
Die erfte Auflehnung aber gegen dies Syſtem follte nicht 
aus Spanien, fondern aus einem der Nebenlande fommen, das 
man das Burgundifche oder die Niederlande nannte, 
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Es waren jeßt 17 Provinzen, welche Karl V. bier feinem 
Sohn hinterließ und die folgendermaßen zufammengefommen waren. 

Die franzöfifche Krone hatte in einem einzigen Falle ihr 
Princip verleugnet, Prinzen des königlichen Haufes nicht mit großen 
Herzogthüümern zu verforgen, fie war davon abgegangen, als 
König Johann feinen Sohn Philipp den Kühnen mit Bur- 
gund ausftattete und fo den Kampf der hohen Ariftofratie gegen 
die Krone felbft wieder erneuert. Die Nachlommen König Jo— 
hauns*) vergaßen ſehr bald, daß fie aus capetingifchem Blute 
ſtammten und fühlten fich als Herzoge von Burgund mehr denn als 
Vaſallen des Königs von Frankreich, und das traf zufammen mit 
der Zeit der Schwäche des Königthums, und der jchweren Sriege 
gegen England. Aus jenem Herzogthum Burgund erwuchs allmälig 
durh Kauf und Eroberung, durch Erbfchaft, nicht felten auch durch 
Erbjchleicherei, verbunden mit förmlichem Zwang ein Gebiet, das 
im Vergleich mit dem urfprünglichen Kern ein außerordentlich 
jtattliche8 genannt werden mußte. Noch Philipp der Kühne er- 
warb Flandern, Artois und die Freigrafichaft durch Heirath, Philipp 
der Gute durch Vergleih Namur (1428), durch Erbſchaft Bra- 
bant und Limburg (1430), durch eine Art Zwangsvergleich mit 
Jakobäa von Baiern das übrige Hennegau, Holland, Seeland, 
Wejtfriesiand (1433) und Yuremburg durch Vergleih (1443). 
Dazu erwarb Karl V. Friesland, Ober-Nifel, Utrecht, Geldern 
und Zutphen. So war das merkwürdige Reich zufammengervachien ; 





. van der Vynckt, hist. des troubles des Pays-Bas. Brux. 1824. van 
Rampen, Geihichte der Niederl Hamburg 1831. 2 Thle. Motley, 3. &., 
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de Philippe II. Deffelben, Correspondance du duc d’Albe sur l’invasion 
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es hatte begonnen mit einem Theil des alten burgumbdifchen Fürften- 
thums, ſich ausgedehnt an der Lothringifchen Grenze durch Yurem- 
burg, zu ihm gehörte weiter das ganze heutige Belgien, ein Theil 
von dem Flandern umd Artois unferer Zeit, und das heutige 
Königreih Holland. 

Dies ganze Gebiet hatte zuerſt Karl V. feinem vollen Um— 
fange nach befefjen und auf dem Reichstage zu Augsburg (1548) 
die pragmatifche Sanktion durchgeſetzt, wonach baffelbe ein ge- 
ſchloſſenes Reichsland fein, eine eigene Meatrifel zahlen, auf 
dem Reichstag beſondere Rechte haben aber von ben fonftigen 
Yalten der Reichsangehörigfeit befreit fein follte. Das Reich hatte 
bie Pflicht, die Lande zu ſchützen gegen jeven Angriff, aber fein 
Recht, bier feine Gerichtsbarkeit zu üben, Kreisconvente zu halten 
und Gehorfam in den Dingen zu verlangen, die fonft einem . 
Reichsland oblagen. 

Im Uebrigen war die innere Verwaltung Karl's in diefen 
17 Provinzen geſchickt und mafvoll, nur in einem Punkte hielt 
er unnachgiebig jede Gegenwirfung ab, in Sachen ver alten 
Gläubigkeit; auf jedem Wege fuchte er die auch dort fich regende 
neue Lehre abzuwehren und ſcheute nicht die grauſamſten, biutigiten 
Mittel, die alte Kirche umerfchüttert aufrecht zu erhalten. Sonſt 
lam er mit ben fehr verwidelten Rechtsverhältniffen des Landes 
leidlich aus; daß dem fpanifchen Selbſtherrſcher die republifanifche 
Armosphäre nicht wohl that, daß er gern eine Gelegenheit ergriff 
unter ven zahlreichen, buntgewürfelten localen Privilegien ftädtifcher, 
Iorporativer, provincieller Art aufzuräumen, fo weit es ohne all- 
zuviel Aufſehen geſchehen konnte, erklärt fich leicht, allein es zeichnet 
einen politifchen Takt, daß er es meift vorzog auf Ummegen an 
fein Ziel zu kommen. So war es ihm denn auch, freilich nicht 
ohne Kampf, gelungen, ſich auf die Beſetzung der Verwaltungs 
ftellen, auf das Gerichtöwefen, auf die Beſteuerung der reichen 
Provinzen einen Einfluß zu verfchaffen, größer, als ihn je ein 
burgundifcher Fürft geübt hatte. Daß er in diefem fchwierigen 
Verhaͤltniß fich mit Glück und Geſchick zu bewegen gewußt hatte, 
beweift die große Beliebtheit, die er dort lebenslänglich genoß. 
Noch am letzten Tage feines Regiments, an jenem 25. Dftober 
1555, da er ein gichtbrüchiger Greis, auf feine Krüde geftüst, 
auf dem feierlichen Hoftag zu Brüſſel feine Abdankung ausiprach 
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und feinen Sohn Philipp als Nachfolger vorftellte, war dieſe 
Popularität in ergreifenden Scenen ver allgemeinen Rührung 
zum Ausdruck gefommen. 

Die Niederländer waren ftolz, ihn als ihren Landsmann be 
trachten zu können und er hörte das gern. Er hatte wirklich eine 
gewiffe perfönliche Vorliebe für dieſe Gebiete. Seine Regierung 
war bier in jeder Beziehung geſchickt und erfolgreich geweſen, bie 
hundertfachen Heinen Rivalitäten hatte er glücklich zu vermeiden 
gewußt und fich fo heimifch Hier gemacht, daß er, obgleich er 
jelten anweſend fein konnte, doch als der angeſtammte Landes⸗ 
fürft galt. 

Das Land war ungemein reich an Schägen und Hilfsmitteln. 
Es enthielt die ergiebigiten Quellen vielfeitigen Wohlſtandes und 
Reichthums zugleich in ſich, je verjchievener die Landestheile in 
Erzeugnifjen und Lebensweife waren. Flandern, Hennegau, Artois, 
Namur waren üppige Fruchtlande, deren Bodenertrag das ganze 
große Reich verforgen. fonnte; in Gent, Brügge, Antwerpen, 
Brüſſel und anderen Städten blühte das Gewerbe wie nirgends 
in Europa, die überlieferte Kunft der Tuchbereitung, der Weberei, 
der Färberei und andere Zweige von Alters her einheimifcher 
Werkthätigkeit waren damals auf ihrem Höhepunkte, Antwerpen 
war eine Weltſtadt, mit der feine Stadt der Erve an Blüthe fich 
mejfen Eonnte, zugleih war ein großer Theil des Landes Küjften- 
land beftrichen vom Meere, welches ver große Verlehrsweg zwilchen 
Norden und Süden war, wie Guicciardini fagte, „ver natürliche 
Hafen und Stapelplat für den Handel der europäiſchen Welt‘. 

Das ganze nördliche Gebiet war Küftenland, zum Theil durch 
Kunft dem Meere abgerungen, zum Theil mehr Meerestüfte als 
wirklich angebautes und bewohnbares Yand, und es wohnte bort 
ein zäher tüchtiger Volfsftamm, vom alten friefifchen Blut, ver 
mit bewunderungswürbiger Ausdauer im fteten Kampfe mit Sturm 
und Flut, mit Wind und Wellen, fich bort eine Heimath zu 
fchaffen gewußt hatte. Diefer Zug ift dem Volke eigen geblieben 
bis heute, noch heute haben die Hollinder Binnenmeere ausge- 
trodnet und fruchtbare Gelände daraus gemacht, das iſt bie alte 
friefifche Geduld, die germanifche Zähigfeit, die ſich nach dieſer 
Seite auch ımter den fchwierigften Verhältniffen port nie verleugnet 
hat. Bon Rotterdam bis an die äußerſte Spige der friejiichen 


Geſchichte, Regiment, Land u. Leute d. 17 Prov. vor Philipp Il. 331 


Küſte war eine Fülle größerer und Hleinerer Plätze, die als na- 
türlihe Häfen fich zur bedeutender Blüthe aufgefchwungen hatten. 
Die Gewohnheit auf dem Meere zu leben, die VBertrautheit mit 
jeinen Gefahren, das feemännifche Blut, die Neigung zu Ent- 
vedungsfahrten und Anfieplungen in der Fremde, das Alles war 
bier {hen im Keime vorhanden, noch ehe aus den Heinen Fifcher- 
börfern große Hafen- und Handelspläge geivorden waren. 

Der geiftige Zuſtand der Bevölkerung ftand nicht zurüd 
hinter ihrer äußeren Blüthe. Die Gefchichtsquellen des Landes 
heben ausdrücklich hervor, daß in dieſem fonft profaifchem Handels» 
und Gewerbebetrieb hingegebenen Lande auch Wiffenfchaft, Künfte 
und alle ernfteren Bejtrebungen eine nicht umebenbürtige Pflege 
gefunden haben, daß das Land außer feinen namhaften Lniverfi- 
täten überall tüchtige Schulen befaß, die der neue humaniftifche 
Seift rafcher umd tiefer ergriffen hatte, als die irgend eines andern 
Yandes und daß vie Cultur auch in das Volk hinabbrang: „es 
gab Fein Land“, rühmt einer der Zeitgenoffen, „wo fo viel Wiffen 
md Bildung herrfchte wie bei und, felbft in ven friefifchen 
Fiſcherhütten traf man Leute, die nicht bloß leſen und fchreiben 
fonnten, jondern auch über die Auslegung der Schrift disputirten, 
ald ob jie Gelehrte wären“. Mag das übertrieben fein, e8 war 
Ihen Ruhmes genug, daß bei aller Haft materiellen Erwerbes ein 
wirkliches Bedürfniß nach geiftiger Bildung bis in die unterjten 
Schichten hin eingedrungen war. Die Zeugniffe von Freund und 
Feind jind darüber einig, daß der Zuſtand viefer Länder alle 
Dedingungen äußerer und innerer Wohlfahrt der feltenjten Weife 
in fih vereinigte. 

Nah Lebensweife und BVerfaffung waren bie 17 Provinzen 
außerorbentlich verfchieden. 

In Flandern, Brabant, Hennegau, war ein großer grund- 
befigender Adel, waren mächtige Herren, die ihre Güter nach Qua— 
dratmeilen maßen, deren mancher nicht unähnlich einem beiut- 
Ihen Fürſten war. In den Städten, wo feit alter Zeit ein 
großartiges Handelsleben im Schwung war, gab es ein fehr 
ſelbſtſtändiges, ftolzes Bürgerthum, das, wie die Bürger von 
Gent, nicht bloß fein friedliches Gefchäft, fondern auch das Waffen- 
bandiverf zu treiben wußte, wenn es nöthig war; bie Genter ins— 
beiondere hatten ſich ſchon im 14. und 15. Yahrhundert bemerf- 
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bar gemacht und fich in die Kämpfe mit der Ritterfchaft erfolg. 
reich hineingewagt. Nordwärts war altfriefiiches Land. Die 
Friefen find der einzige deutſche Stamm, ver fich weſentlich be- 
mofratifch entwidelt bat, wo Adel und Königthum feinen Boden 
fand, die ganze Yebenslage dieſes Volle, das auf Filcherei und 
Seefahrt angewieſen war, ließ die Entwicklung einer Ariftofratie 
irgend welcher Art nicht leicht auffommen. 

Sp ging politiſch und foctal ein tiefer Unterſchied durch das 
Land. Im Norden waren die Seeftäbte mächtiger geworben als 
bie deutfchen Hanfeftädte, man fand hier weder große Herren noch 
eine mächtige Kirche, man fand hier überalf den gleichen Stolz 
demofratifcher Selbitjtändigkeit und unabhängiger Selbitregierumg 
in ftädtifchen und ländlichen Gemeinden, und unter diefem Volke 
von Erwerbtreibenden, Rhedern und Fifchern nirgends Elemente, 
die zu monarchifcher Entwicklung angethan gemwejen wären. 

Bon den 17 Provinzen hatte jede ihre eigene VBerfaffung; 
je nach dem Weberwiegen der Klaſſen des Vollks bejtimmte fich 
der Grundcharakter derfelben, in Flandern und Brabant mehr 
ariftofratifch, im Norden mehr demokratiſch, aber nirgends mo— 
narchiſch: eine bumtichedige Welt von Bildungen mannichfaltig- 
fter Art, mit provinciellen, ftädtifchen, örtlichen Privilegien und mit 
den vielfältigften Abftufungen vom Feudalismus bis zur Demokratie. 
Doch war der vorwiegende Charakter im Allgemeinen ein vielfar- 
bige® Conglomerat von Heinen Republifen — nicht unähnlich der 
alten Schweiz — mit loſer monarcdhifcher Verbindung, in einzelnen 
Theilen des Nordens hatte fich bereits jene Berfaffung der 
ftäptifchen Ariftofratieen zu entwideln angefangen, die nachher 
in Holland die herrfchende geworben ift. 

Das Regiment über eine fo geftaltige Welt war leicht und 
ſchwer. Leicht war es infofern, als die Menge ver Unterfchievde in 
Rechten und Intereffen nicht leicht einen gemeinfamen Widerftand 
auflommen ließ; bis dieſe zahlreichen Sondereriftenzen fih unter 
einer Fahne ſammelten, mußten gewaltige Erfehütterungen kommen, 
bor denen fchließlih fein Partitularismus mehr Stand bielt: 
durch Theilung über Alle zu berrichen, war bier die bequemite 
Staatskunſt. Schwer war e8 aber, weil es einer Politif, die nicht 
bloß herrſchen, ſondern auch Bortheile aus dem Yande ziehen 
wollte, darauf anfommen mußte, die Bevöllerungen durch Schonung 
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ver alten überlieferten Rechte, Gefühle und Vorurtheile bei guter 
Kaune zu erhalten, weil diefe viel- und tiefgefpaltenen Kreife einig 
waren in der feitgewurzelten Anhänglichkeit an den alten Rechts⸗ 
beiig, der für fie das Palladium ihrer Freiheit war, und darum 
alles Nivelliren und Uniformiren tödtlich vwerabfcheuten. Man 
hätte nicht einmal mit dem Stammnachbar getaufcht, wie viel- 
weniger mit einer fremden Einheit, die der Wille eines abjoluten 
Herrichers etwa Allen aufnöthigen wollte. 

Karl V. würdigte diefe Momente im Allgemeinen nicht un- 
rihtig, er wußte e8 dahin zu bringen, daß fich nie ein gemein- 
jamer Widerſtand gegen ihn bildete, erlaubte fich im Einzelnen dba 
und dort despotiſche Uebergriffe, aber eine gleichartige Ordnung 
durchzuführen, darauf verzichtete er von vornherein. 


Philipp's HI. Politik inden Niederlanden feit November 
1555. Die Regentfchaft und die Ariftofratie. 


Unter diefen Umftänden trat Philipp fein burgundifches Erbe 
an. Sein erftes Auftreten im Lande hatte nicht günjtig gewirkt. 
Schon bei der BVorftellung im October 1555 war fein finfteres, 
teifes Wefen, feine theils linkifchen theils unfreundlichen fpanifchen 
Manieren unangenehm aufgefallen, und wenig glückverheißend war 
ed, daß er, als die Stände ihm freimüthig ihre Beſchwerden vor- 
trugen, mit unverhehltem Groll vom Throne aufftand und zornig 
ven Saal verließ. Je beliebter Karl geweſen war wegen feiner 
entgegenfommenden Leutfeligfeit, deſto verlegender wirkte vie falte 
abſtoßende Art feines Sohnes. Aber das waren doch nur Em- 
pfindungen oder trübe Ahnungen, die wechjeln und flüchtig vor- 
übergehen konnten, ein Keim zum offenen Zerwürfniß und zur 
Auflehnung lag darin noch nicht. 

Mißverftänpniffe freilich waren gleich Anfangs nicht zu hin— 
bern und die hingen nicht am Äußeren Eindruck des jungen 
Monarchen, fondern hatten ihren Grund in reellen Maßregeln 
beflelben. 

Der König konnte nicht felbft im Lande regieren und mußte 
alſo einen Statthalter ernennen, ver in feinem Namen als Res 


gent die Zügel führte. 
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Fragte man die Stimmen, die im Lande ven Ton angaben, 
insbefondere die Wortführer der zahlreichen Ariftofratie, jo war 
die einftimmige Antwort, dazu ſei Einer aus ihrer Mitte zu be- 
jtellen, den Reichthum, Namen, Bervienft, Einfluß, zur Rolle eines 
Regenten befähigten. 

An Candidaten fehlte e8 nicht. Da waren zunächit Graf 
Egmont, Prinz Wilhelm von Oranien und dann eine ganze Reihe 
bochangejehener, einflußreicher Männer, die fich als deutſche Meichs- 
fürften betrachteten, und denen ver Ehrgeiz nicht zu verwegen 
ſchien, ſich die Statthalterfchaft im Lande zu erringen. 

Philipp Hatte fi die Frage wohl aufgeworfen, denn ver 
Wunfh war ihm fo offen entgegengetragen worden, daß er ihn 
verftehen mußte, aber er war entichloffen, darauf nicht einzugehen. 
Er mißtraute diefer Ariftofratie und fürchtete ihre Macht. Schon 
früh ließ er ſich Bericht erjtatten von den Spiten dieſes Adels 
und es finden fich Bemerkungen wie die über Egmont: „Nutat in 
religione; was er heute jagt, davon wird er morgen das Gegen- 
theil thun; diefer Herr ift der, der fich gegemvärtig am Lauteften 
vernehmen läht, und den die Andern vorſchicken, um Dinge zu 
fagen, zu denen fie jelbjt ven Muth nicht haben. Weber Wilhelm: 
er geht mit mehr Feinheit zu Werfe, hat auch im Allgemeinen 
und Beſonderen mehr Credit als Jener; wenn man ben zu ge 
winnen wüßte, hätte man bie Andern vielleicht in der Gewalt.‘ 

Diefe beiden Herren jtanden alſo ſchon früh als verdächtig 
angeftrichen im fchwarzen Buch und dazu war in ihrem bisherigen 
Berhalten fein Grund. Beide waren vielmehr fo gejtellt, daß 
man eher in ihnen die eifrigften Träger des königlichen Willens 
hätte erwarten follen. Graf Egmont hatte eben noch einen Theil 
der fpanifchen Armee gegen die Franzofen geführt, durch feine 
Siege bei St. Quentin und Öravelingen aflein ven Krieg glücklich 
zu Ende gebracht: e8 war nicht abzufehen, weshalb er des Königs 
Miftrauen verdient haben follte. Er war überhaupt feine Natur, 
die Miftrauen erregen fonnte, ein ausgezeichneter Soldat, der 
Stolz feines Meifters Karls V., der ihn fchon mit 17 Jahren, 
als er eben die Waffen tragen konnte, mit in's Feld nah Tunis 
genommen, babei einer der größten Herren in Flandern und Bra— 
bant, mit deutſchen Fürjtenhäufern nahe verwandt und felbit etwas 
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von einem beutjchen Fürften, aber dem Töniglichen Haufe aufrich- 
fig ergeben. 

Eitelfeit, Neigung zu jähzernigem, hoffärtigem Aufbraufen 
liegen ſich ihm wicht abiprechen, aber auch ver edle Ehrgeiz nicht, 
fih durch wirkliche Verdienſte die Anerkennung feines Königs zu 
erwerben und überdies war er — das wußten Alle — arglos 
und ohne Falſch. Hie und da Hang bei ihm das verlekte Selbft- 
gefühl des großen Herren durch, er lieh fich gerne huldigen und 
ſah ungern, wenn es ihm verfagt ward. Aber tief ging das bei 
ihm nicht, feine Worte waren ſtets fchlimmer als feine Gedanfen, 
zu Ränfen und Umtrieben fehlte ihm jedes Talent, er war eine 
offenberzige, arglofe Natur und ohne all die Eigenfchaften, die zu 
der befürchteten Rolle nöthig geweſen wären. 

Prinz Wilhelm von Dranien (geb. 1533) war fchon 
dur feinen Vater in die Verbindung mit den Faiferlichen Dien- 
ften und in die Niederlande gekommen. Als Page am Hofe des 
Kaiſers aufgewachien, und ver erflärte Liebling des Monarchen, 
war er jchon jeit feinem ziwanzigiten Jahre mit wichtigen Sen- 
dungen betraut worden, überall fichtbar bevorzugt und mit einer 
perfönlichen Theilnahme behandelt, die Jedem auffallen mußte. 
Von den wahrhaft bedeutenden Eigenfchaften, die er ſpäter in bem 
Drang einer ungeheuren Aufgabe entwideln follte, wußte die Welt 
damals Nichts, er erjchien ihr als ein gewandter, üppiger, pracht- 
lebender Cavalier, der ven bevenklichen Ehrgeiz feiner ſpäteren 
Zage nicht entfernt verrieth. 

Schon feine nafjauifchen Vorfahren hatten in den Niederlan- 
den militärifche und politiiche Poften von Bedeutung inne gehabt, 
fein Better Renatus hatte ihm das wichtige Erbe in den Nieber- 
landen, Oranien binterlaffen, und varin lag die Macht bes 
Heinen Herzogs von Naffau, der er fonft war. Sein Charalter 
als Staatsmann wird fi vor uns entwideln im Laufe ver ©e- 
Ihichte, der er angehört; bis jet war davon wenig zu jagen, er 
war groß geworden nur in des Kaiſers Gunft und Dienft, Karl V. 
hatte ihm zu feinem vertrauteften Boten gemacht, ihn bei ernjten 
biplomatifchen Gejchäften mit Auszeichnung hervorgezogen: als er 
die Kaiferfrone nieverlegte, mußte Wilhelm fie feinem Bruder 
Ferdinand überbringen, und als er in die Nieberlande fam, um 
jeine Abdankung zu erklären und feinen Sohn einzuführen, da er: 
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ſchien er, die Rechte auf vie Krüde, die Linfe auf Wilhelm’s 
Schulter geftügt. 

Aus ſolcher Bergangenheit ergab ſich Nichts, was auf Feind- 
jeligfeit gegen die Krone deuten konnte, wenigſtens nicht mehr ala 
aus jeder im Staate bevorzugten Stellung. Beide hatten bem 
Kaifer wichtige Dienfte geleiftet, Einer jo ergeben wie der Andere, 
beide waren als Katholiken geboren und erzogen, Egmont jtreng 
gläubig, Dranien ein Weltkind, dem die Religion ftet3 ald etwas 
Beiläufiges erfchien, das fich den Verhältniffen zu fügen habe; an 
religiöfen Fanatismus, oder auch nur herzliche Theilnahme für 
irgend ein Belenntniß, war bei ihm gar micht zu denken, 
barin war er ungemein ähnlich feinem großen Gönner, Karl V. 

Das Erjte, was nun in den Niederlanden geſchah, war bie 
Niederfegung einer Regentichaft, welche im Namen des Königs 
die Verwaltung leitete. 

Gleich hier gab fich der Zwieſpalt der Anfchauungen un 
Intereffen fund. Die Hohe Ariftofratie, gewöhnt von Kaifer 
Karl V. in den beiten Aemtern der Verwaltung und des Heeres 
verwendet zu werben, vechnete darauf, daß Einer aus ihrer Mitte 
dazu erwählt werben würde, insbefondere unter den beiden hervor— 
ragendften Häuptern derfelben, Egmont und Oranien, hielt fich 
Einer fo gut dazu geeignet al8 der Andere. Ob man den Adel 
berücjichtigen oder übergehen wolle, war eine Frage der Zweckmä— 
Bigfeit, e8 Tieß fich Vieles dafür und Vieles dagegen jagen, daß 
man an und für fi den Adel am Meiften an die Krone Fetten 
werde, wenn man ihn in's Interejfe der Regierung zog, war rich 
tig, daß es aber auch nicht ungefährlich fei, dieſem Adel, der faſt 
durchweg tief verfchuldet, und darum von Haufe aus neuerungs- 
fuftig war, eine jo große Macht anzuvertrauen, war gleichfalls 
richtig, und dies Legtere war für den argwöhniſchen, mißtrauifchen 
Philipp entſcheidend. 

In zweiter Reihe hatte die Ariftofratie mindeftens darauf ge- 
rechnet, daß wenn Keiner aus ihrer Mitte, jo doch eine ihnen ge- 
nehme Perjönlichkeit gewählt werden würde, von der fie bofften, 
daß fie fie würde leiten können. Man hatte hierfür eine Ver— 
wandte des Raifers in Ausficht, von der man am Erjten erwar- 
tete, daß fie die Statthalterfchaft erhalten und dann im Einver— 
ſtändniß mit den großen Herren führen würde: die Herzogin Chri- 
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ftine von Pothringen war Oraniens Candivdatin. Aber wieder 
that Bhilipp das Gegentheil, nicht diefe populäre Prinzeffin, fon- 
ven Margaretha von Barma wurde gewählt (1559). Kaifer 
Karl V. hatte als fein älteftes Kind eine uneheliche Tochter hin- 
terlaffen, die er kraft feiner faiferlichen Stellung leicht legitim 
iprehen und durch eine fürftliche VBermählung in den Kreis ber 
Dynaſtien einführen konnte. Das war denn auch ihre Yaufbahn. 
Bon des Kaifers Schweiter, Maria von Ungarn erzogen, wurde 
fie zwöffjährig mit einem elenden Wüjtling, dem Mediceer Alerander 
vermählt und nach deſſen Tode mit Dttavio Farneſe, dem ſpäte— 
ren Herzog von Parma und Piacenza verheirathet; aus diefer Che 
war Alerander Farneſe, eine der hervorragendften Erſcheinungen 
des ganzen Jahrhunderts, hervorgegangen. 

Eine Frau mit manchen männlichen Eigenſchaften, gebieteriſch 
im äußeren Auftreten, begeiſterte Katholikin und tief eingeweiht in 
alle Künfte ſpaniſcher Verftellung und Doppelzüngigfeit, das war 
die neue Negentin, Margaretha von Parına. | 

Diefe Ernennung machte feinen guten Einprud; man hatte 
von dem Weſen der Frau die Kenntniffe noch nicht, die wir jett 
aus authentiſchen Altenſtücken ſchöpfen können, aber man wußte, 
daß fie, obgleich Tochter einer Niederländerin, in der Fremde dem 
Sande fremd geworben fei und aller Wahrfcheinlichfeit nach im 
ipanifchen Geifte regieren werde und Das genügte. 

Wir haben in ihrer durch Keiffenberg 1842 herausgegebenen 
Eorrefpondenz, einem Buch, das nicht in den Buchhandel gelangt 
it, die volfftändigften Auffchlüffe über ihre Stellung und fiber ven 
Seift, in dem fie dieſelbe auffaßte. Philipp hatte fie gewählt, 
weil fie ganz abhängig von ihm war; er konnte fie jeden Augen: 
blid in ihr Nichts zurüdverweifen, fie hatte fein eigenesd Vermö— 
gen und wenn fie entlafjen wurde, jo verfchwand fie im Dunkel, 
wie das nachher auch geichehen ift. Aus ihren Briefen geht nun 
deutlich hervor, daß fie diefen wichtigen Umftand vollkommen vich- 
tig gewürdigt und fich ihre heiffe Stellung mit derjenigen willen- 
loſen Geſchmeidigkeit gegen jeden Einfall ihres Bruders zurecht ge 
legt hat, die ihr in ſolchem Fall geboten war. 

Sie bat das Miftrauen Philipp’s gegen die Ariftofratie des 
Yandes recht eigentlich genährt und planmäßig groß gezogen, fie 
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führt und fort und fort Del in's Feuer gegoffen; ftatt den Adel, 
ber ſchon beleidigt war, zu begütigen und an fich zu ziehen, ftieß 
fie ihm ſchroff zurüd. 

Das Land mit feinen verwidelten Zuftänden war an fich 
ſchwer zu regieren, fie aber war vollends die geeignete Perjönlich- 
feit nicht, das ging ımter alfen Umftänden über die Kräfte einer 
Frau, zumal wenn fie einen fo wenig loyalen Charakter hatte, wie 
die NRegentin, deren amtliche Kundgebungen mit ihren Briefen 
verglichen, wie eine einzige große Lüge erfcheinen. Dem Lande 
war fie zu fremd, fie kannte nicht einmal deffen Sprache, mußte 
fih alfo, felbjt wenn fie es anders gewollt hätte, Einflüffen An- 
derer bingeben und biefe waren nach dem Willen des Bruders 
gewählt. 

Da war vor Allem ein Mann, ven bald alle Pfeile des 
Parteigeiftes trafen, der Cardinal Granvella, wie er feit An- 
fang 1561 hieß. 

Die Familie war erft unter Karl V., der die Talente zu 
finden wußte, emporgefommen. Nicolaus Perrenot war noch 
ein ganz dunkler Advokat in Burgund gewefen, als der Kaiſer ihn 
bervorzog umd zu feinem vertrauteften Minifter machte. Eines 
feiner Kinder war Anton, geb. 1517, ver talentvoll, rüb- 
rig von Haufe aus, in dem geiftlichen Stande eine Stufe nach 
der andern im Fluge zurüclegte und auch früh vom Raifer auf- 
fallend begünjtigt wurde. 

Zu Anfang der vierziger Yahre finden wir ihn bereits als 
Bifchof von Arras im Gefolge des Kaiſers und wie er denn ein 
rühriger, nicht gerade oberhirtlicher Bifchof war, nahm er an 
allen Fahrten und Kämpfen des Kaiſers Theil wie ein General, 
und gefiel fich hier wie fonft im Leben darin, nicht eben den fprö- 
ben Geiftlichen zu fpielen. 

Seine Stellung ijt früher jehr verfchieven beurtheilt worden, 
wir find jet im Stande, ihn ziemlich erfchöpfend zu würdigen. 

Er war ein gewandter, geiſt- und kenntnißreicher Menfch, 
unftreitig der fühigite in der Umgebung der Statthalterin, im 
Lande geboren, vertraut mit feinen Verhältniffen, dabei ein rüftt- 
ger Arbeiter von koloſſaler Ausdauer und entjchiedenftem Talent, 
das beweijt die unermeßliche Fülle von vortrefflich gejchriebenen 
Aftenftücden, die wir von ihm haben. Die ganze Yaft ver Regie- 
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rung lag auf feinen Schultern und er verwaltete fie, den Befeh— 
len und Intereffen feines Königs blind ergeben: „Ich bin fein 
Burgunder”, fagte er wohl, „ich bin fein Flamänder, ich gehöre 
Philipp IL. an“. 

An der Hand der Briefe wird man manchen Vorwurf, ber 
ihm gemacht wird, widerlegen, aber auch manche bisher weniger 
bekannte Schwäche feines Charakters neu entdecken können. Leber 
die Größe und den Charakter feines Ehrgeizes find Alle einig. 
Daß er geſchmeidig auf jeve Laune feines Herrn einging, jedem 
Gedanken des Königs, deſſen Natur er vortrefflich ſtudirt hatte, 
bon ferne ber entgegen zu kommen fuchte, daß er in feiner viel- 
gewandten Staatsfunft zugleich ein wohlgefchulter Schmeichler war, 
das zeigen biefe Briefe ebenfalls. Aber die Vermehrung der Bis— 
thümer, ven Gedanken der Einführung ver Inguifition, die Hin- 
rihtung von Egmont, die man ihm zugefchrieben hat, hat er viel- 
mehr eifrig befümpft, wie diefe Actenftüde nachweifen. Er war 
nicht weniger ald ein unabhängiger Charakter, ver irgend Etwas 
auf eigene Verantwortung unternimmt, er war vielmehr aalglatt 
wie ein Emporfömmling, für den bie Gunft feines Herrn der 
einzige Adelsbrief ift, zu jeder Handlung und Unterlaffung auf 
Befehl bereit, aber doch im Kerne feines Weſens ein vermitteln- 
der Charakter, der nicht entfernt mit Männern wie Alba zufam- 
menging. 

Wie das zu gehen pflegt, warb auf ihn aller Haß gewälzt. 
Er war der hervorragendfte Mann in der Statthalterfchaft, durch 
feine Hände ging Alles und er war darım in der That der haupt: 
füchlich verantwortliche Träger des Regiments, auch wenn man 
darin inte, daß man ihm Vieles perfönlich allein zurechnete, woran 
er mehr oder weniger unfchulbig war. 

Sein Wefen war nicht dazu angethan, dies Vorurtheil zu 
entwaffnen. Er hatte alle Charakterzüge eines Emporkömmlings, 
war geſchmeidig, ımterwürfig nach oben, hoffährtig, anmaßend nach 
unten, pochte mit recht fichtbarem Trotz auf feine geiftlichen Wür- 
den, erſt als Bifchof, dann als Erzbifchof, zulegt als Cardinal 
und ließ Alles, was in feine Nähe kam, recht verlegend fühlen, 
daß er eigentlich der Herr fei und auch die erften Männer des Lan- 
des hatten das zu empfinden. Wenn man weder Egmont noch 
Dranien zum Statthalter machte, fo hatte man Gründe, für die 
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fich viel jagen ließ; daß man aber den Sohn eines Advokaten über 
fie feßte, einen rohen Plebejer über Evelleute von fürftlihem Rang, 
das war nicht klug gehandelt, das hieß ein Uebel durch ein grö- 
ßeres erfegen und darin lag fogleich ein fchwerer Fehler Philipps. 

Granvella verftand es nicht, mit den hohen Herren zurecht zu 
kommen, ihnen die Weberlegenheit feiner Stellung minder fühlbar 
zu machen, vielmehr hatte jever derſelben Urfache über ihm zu 
Hagen, zumeiſt der auffahrende Egmont, aber auch Horm und 
Dranien, der Anfangs eine Art freundfchaftliches Einvernehmen 
zu bewahren wußte, dann aber auch mit ihm zerfallen war. Alle 
machten ihn verantwortlich fir jede ſchlimme Maßregel, und fie 
hatten Recht, er war die Seele eines Regiments, das ben Frei— 
beiten ber Niederlande den Tod geichworen hatte, wenn er auch 
manche der ärgften Mafßregeln nicht gerathen oder nicht gebilligt 
hatte, und er ließ fie mit Behagen empfinden, daß er die Fürften 
der Niederlande unter feinen Füßen habe. 

Die Form der Regierung war nun folgende. Neben der Re 
gentin jtanden drei Räthe, die dem Namen nach die Gefchäfte des 
Landes unter fich theilten, ver That nach aber durchaus ein Werk: 
zeug waren eines Cabinets, von welchem die Regentin indgeheim 
angewiefen war, alle Weifungen zu empfangen, und bies bejtand 
erſtens aus Granvella, dann aus dem gelehrten Viglius van 
Aytta, einem ſchwankenden, unzuverläffigen Charakter, von dem 
feine eigene Partei ausfagte, daß er für Geld zu haben und 
daß fein Glaube anrüchig fei, und enblih aus Barlaymont, 
ber zum Adel gehörte, aber dem man deshalb um fo weniger ver- 
zieh, daß er in feinem Beamtenhochmuth die vornehmen Herren 
recht geflifjentlich vor den Kopf ſtieß. | 


Erjte Mifhelligheiten. Die fpanifhe Soldateska. 
Die Bermehrung der Bisthümer (1560—61.) 


Das war die Lage der neuer Negierung im Jahre 1559: 
eine Verwaltung von Fremden oder Emporkömmlingen, deren pos 
litifches und religiöfes Glaubensbelenntnig den allgemeinen Em« 
pfindungen der Nation fchroff, feindfelig entgegenjtand und bie, 
wie fähig fie fonjt fein mochten, die beginnende Spannung nur 
verichärfen konnten. 
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Die Ariſtokratie war von Gedanken an Erhebung noch ſehr 
weit entfernt, aber ſie war in einer Lage, daß ſie gewiſſe Vor— 
rechte und Begünſtigungen glaubte erwarten zu können. Unter 
Karl V. war ſie hervorgezogen und zu allen wichtigen Stellen 
verwendet worden; vielleicht hatte Karl ſie dadurch mit dem In— 
tereſſe ſeiner Krone verflechten, vielleicht aber auch ſie finanziell 
ruiniren wollen, erreicht hatte er jedenfalls, daß ſie ſeinem Dienſte 
mit Verſchwendung lebte. Die Geſchichtsſchreiber bezeugen uns 
übereinftimmend, daß der Adel der Niederlande unter Karl's prunk—⸗ 
voffer Regierung mit ungeheuren Opfern am Staatsdienjte Theil 
nahm, daß unter ihren Reihen ein Wetteifer der verfchwenderijchen 
Practentfaltung um fich gegriffen Hatte, der unermeßlich reiche Fami— 
fien zu Grunde richtete und faft alle in unerfchwinglihe Schulven 
ftärzte; jehr ehrenvoll und glänzend waren ſtets bes Kaifers Auf- 
träge und Aemter, aber fie trugen Nichts ein, ſondern koſteten 
jedes Mal einen Theil des eigenen Vermögens. Wilhelm von 
Oranien fol 900,000 fl. Schulden gehabt haben, von denen ein 
beträchtlicher Theil herrührte von dem Aufwand, den er bei prüch- 
tigen fatferlihen Sendungen hatte machen müſſen. Das konnten 
die großen Herren nicht vergeffen. Sie hatten dann einen Krieg 
geführt, ven Krieg mit Frankreich glücklich enticheiden helfen und 
au hier Opfer gebracht. Dann war in ben Nieberlanden eine 
Hungerdnoth gewefen und an ben großen Grundbefig waren bie 
größten Forderungen herangetreten. Die Ariftofratie beanfpruchte 
deshalb Ausstattung mit Aemtern und Würben, und diefe Anfprüche 
wirden theil® mit unkluger Schroffheit abgewiejen, theils mit ge- 
ringen Entſchädigungen abgefunden. 

Darüber freilich hätten die Niederlande niemals einen bewaff- 
neten Aufftand unternommen, nur mit ber Zeit fonnte es von 
Bereutung werben, daß man es nicht werftanden hatte, fich einen 
fo einflußreichen, angefehenen Theil der Bevölferung gemeigt zu 
machen. Im Bolfe machte man die Sache des enttäufchten Adels 
nur theilweiſe zur eigenen; man hätte einen Egmont oder Oranien 
lieber al8 eine fpanifche Camarilla an der Spike gefehen, aber 
das war doch fein Gegenftand, um fich leidenschaftlich darüber zu 
erbigen und eine blühende, lebensluftige Provinz zum Aufruhr zu 
treiben. Um fo unzweideutiger war die nationale Abneigung ber 
Niederländer gegen die Spanier; die beiven Völker haften fich, 
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wie fich je zwei Nationen unter bemfelben Ecepter gehaßt haben, 
und daß dies Verhältniß fich nicht beiferte, ſondern wo möglich 
bis zur Unverföhnbarkeit verfchärfte, dafür zu forgen, war das neue 
Regiment nach Kräften befliffen. 

Philipp II. begann damit, das Land militärifch befegen zu 
laffen. Seit dem Abfchluß des Friedens mit Franfreih war fein 
Grund mehr, mit Auflöfung der Heere zu zögern. Aber ein Theil 
bes fpanifchen Heeres wurde in den Niederlanden in Duartier ge- 
legt, vielleicht zunächft nur in der Berechnung, daß die Truppen 
auf Koften des Landes verpflegt werben follten, aber auch 
mit fichtbaren Hintergedanfen an Verwendung gegen einen Feind, 
der feit dem Frieden nicht mehr außer, fondern nur noch in den 
Landen gefucht werden konnte. Die Bequartirung mit fremden 
Truppen widerſprach durchaus dem Geifte des alten Landesrechts 
fämmtlicher Provinzen und war überdies eine umerträgliche Bela- 
ftung nach der großen Hungersnoth, unter der das Jahr vorher 
bie ganze Bevölkerung vom kleinen Mann bis zum böchften Adel 
hinauf ſchwer gelitten hatte. Niemand wollte einfehen, wozu man 
bie paar taufend brutalen fpanifchen Hungerleiver verpflegen follte, 
für deren fortdauernde Anwefenheit gar fein vernünftiger Grund 
angegeben werben konnte. Die Laft traf Jeden, die Beichwerbe 
war deshalb allgemein und populär; die Erbitterung war ftellen- 
weile ganz unglaublich, die Seeländer z. B. ſchwuren, fich Lieber 
alfefammt, Männer, Weiber und Kinder in den Fluthen begraben 
zu laffen, als die ſchmachvolle Mißhandlung durch die fremde Sol- 
datesfa länger zu ertragen. 

Die Unmöglichkeit, vie fpanifchen Kriegsvölfer, die Philipp 
für feine Inquifition fo nöthig brauchte, im Lande zu laffen, warb 
bald fo fichtbar, daß felbft Granvella und die Negentin verziveifel- 
ten, dem Unwillen des Landes länger zu trogen. Sie ftellten dem 
ungehaltenen König vor, wenn bie Truppen nicht abzögen, fo 
wiirde aus den reichen Provinzen fein Pfennig mehr an die 
Staatsfaffe eingehen und Granvella fchrieb: „Es fchneidet mir 
in die Seele, das ſpaniſche Fußvolk abziehen zu ſehen, aber 
e8 muß fein, wenn nicht die Provinzen in die augenfchein- 
lichſte Gefahr einer plötlichen Empörung verjekt werden fol 
fen.” Faft auf eigene Fauſt ließen fie vie Truppen abmar- 
ſchiren (Anfang 1561), für deren auswärtige Verwendung jich 
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eben jet ein anftändiger Vorwand fand. Aber bei dem König, 
der darüber in feinen Depefchen ſehr zornig that, ftand es jett 
feit, daß mit Nachgiebigfeit hier Nichts auszurichten fei, man 
müffe wo möglich furz und ſchneidig burchgreifen und wenn es 
dabei eine Anzahl Köpfe Eofte, jo ſchade es Nichts. Er felbit ver- 
theidigt Granvella in einer Depefche gegen den Vorwurf, er habe 
ihm gerathen, ein halbes Dutend Köpfe fpringen zu laffen; das 
habe er keineswegs gejagt, aber an ſich wäre das „gar fo übel 
if“ 


Und das geichieht zu einer Zeit, wo fich in den Niederlanden 
noch feine Hand zur Empörung regte! 

Zu der Erbitterung über die fpanifchen Söloner kam ein 
Anderes; ein Plan war hervorgetreten, der früher Granvella zu— 
geichrieben wurde, von dem er aber frei zu jprechen ift, ver näm— 
ih, die Zahl der Bisthümer in den Niederlanden zu ver- 
mehren und aus den neuen Bisthümern Organe der Inquiſition 
ju machen. 

Es gab in den reichen Landen mit ihren 3 Millionen Seelen 
nur 4 Bisthümer, Arras, Cambray, Tournayh in den füdlichen, 
Utreht in den nördlichen Provinzen. Das erfchien Philipp als 
ein grobes Mißverhältniß, wenn er fein mit geiftlichen Oberhirten 
überfäete® Spanien damit verglih. Er dachte die Zahl um mehr 
als das PVierfache zu erhöhen. Der Papit Paul IV. ging mit 
Eifer auf die Sache ein; in feiner von dem Nachfolger Papft 
Pins IV. Januar 1560 beftätigten Bulle hieß es, es fei dringend 
nothwendig, in dieſen gefegneten Gefilden einige neue Bisthümer 
zu pflanzen. Der Feind des Menfchengefchlecht8 treibe jegt in fo 
vielfachen Geftalten fein Wejen, vie Niederlande jeien rings von 
fegerifchen und fchismatifchen Nationen der Art umgeben, daß für 
ihr Seelenheil Alles zu befürchten fei. Die Ernte fei reich, aber 
wenige feien der Arbeiter u. f. w. Anders bachte der nieberlän- 
diiche Clerus, der nicht bloß von der erasmifchen Philofophie ſtark 
angefäuert war, jondern auch von einer folhen Vermehrung der 
Bisthümer Schmälerung feiner Einfünfte zu fürchten hatte, ein 
Grund, weshalb felbjt Granvella als Biſchof von Arras Anfangs 
ſehr dagegen war; das Volk aber wollte gar nichts davon willen. 
Handelte es fich bloß darum, die Pracht und Majeftät des katho— 
liſchen Kirchenthums zu erhöhen, fo brachte der Plan diefem nüch- 
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ternen, Handel und Gewerbe treibenden Volk nur einen Toftfpieli- 
gen Purusartifel; man war bei den 4 bisherigen Bisthümern 
Jahrhunderte lang gut Fatholifch geweien, wozu jegt mehr? Han— 
delte e8 fich aber gar, wie man befürchten durfte, um Vermeh- 
rung der Ketergerichte, dann lag darin eine ungeheure Gefahr. 
Im Uebrigen behielten die Freiheitsbriefe von Holland und Bra— 
bant, insbefondere die joyeuse entree bes Yebteren, die Zuſtim— 
mung der Stände zu jeder Erhöhung des Clerus ausprüdlich vor; 
es war das eine der Bedingungen, welche ver Fürft gelobt hatte 
und halten mußte, wenn nicht auch feine Unterthanen kraft Ver— 
tragsrechts all ihrer Verpflichtungen ledig fein follten. Gleichzei— 
tig verlautete allerlei, was auf den bejtimmten Gedanken fchließen 
ließ, die ſpaniſche Inquifition einzuführen; in der Bulle war me- 
nigften® ausprüdlich angeordnet, daR jeder der neuen Biſchöfe eine 
Anzahl Präbendarien zu feiner Unterftügung bei der Inguifition 
zu ernennen habe*) und Granvella felbft erhielt den Titel Groß— 
inquijitor. 


Die Inguifition in den Niederlanden. 


Schon Karl V. war in den Niederlanden faft ebenfo uner- 
bittlich ftreng geweien gegen bie neue Lehre als in Spanien, und 
man war über dieſe Härte überall fehr unzufrieden, obwohl in 
den zwanziger und vreißiger Jahren die Ausbreitung der Ketzerei 
ziemlich gering geweſen war. 

Das Erfte, was hier gegen die Reformation gejcheben war, 
war die Verkündung des Wormfer Spruchs geweſen, die Aechtung 
aller Bücher, Lehren, Lehrer und Bekenner des neuen Evangeliums, 
und dies Geſetz wurde mit blutiger Strenge durchgeführt. 1522 
hatte fich bei den Auguftinern. in Brüffel eine ketzeriſche Regung 
gezeigt, Tofort fahte man die Schuldigen und ließ fie verbrennen. 
Fahre lang wurde mit den graufamiten Hinrichtungen gegen die 
Abtrünnigen eingefchritten und am Ende jeiner Regierungszeit 





*) [Ob die Einführung der „Ipanifchen“ Snquifition, oder die Verichär- 
fung der niederländifchen gemeint war, ift gleichgültig. Das letztere aber 
war nach Philipp's öffentlichen Erklärungen noch vor feiner Rüdfehr nad 
Spanien unzweifelhaft ausgemachte Sache.) 
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wurde die Zahl derer, die unter ihm wegen oft finpifcher Anklagen 
ervroffelt, verbrannt, enthauptet oder lebendig begraben worden 
waren, von den Cinen auf 100,000, jo Hugo Grotius, von ben 
Anderen auf 50,000, aber von Niemand geringer angefchlagen. 
Welch ein Geift durch die faiferlichen Strafedikte, die berüchtigten 
„Blafate” ging, ergiebt fi am Beſten aus dem vom 25. No- 
wember 1550, das er in der Allmacht feiner eben erfochtenen 
Triumphe von Augsburg bier erließ und in dem er alle früheren 
verichärfend zufam menfaßte. 

Zunächſt wurde, in Wiederholung eines Plafates vom 24. Dc- 
tober 1529, verboten, irgend eine Schrift von Martin Luther, 
Johann Okolampadius, Ulrich Zwingli, Martin Bucer, Iohann 
Calbin, oder andern Kekern zu bruden, abzufchreiben, zu verbiel- 
fältigen, aufzubewahren, zu verheimlichen, zu verkaufen, zu kaufen 
oder zu verfchenfen; e8 wird dann verboten die Bilder der hei- 
figen Jungfrau oder canonifirter Heiligen zu zerbrechen oder fonft 
zu beichäpigen und feterifche Conventifel zu halten oder zu be- 
ſuchen umd allen Perfonen aus dem Laienftande wird eingeichärft, 
daß fie weder die Schrift lefen, noch fih an Beſprechun— 
genüber Streitfragen aus derſelben betheiligen pürfen, 
widrigenfalls — und nun fommt eine Reihenfolge barbarifcher 
Strafbeftimmungen. Solche Frevler follen als Störer ver öffent- 
hen Ruhe und Ordnung in folgender Weife zum Tode gebracht 
werden: Die Männer mit dem Schwerte, die Weiber lebendig 
begraben werden, wenn fie widerrufen; find fie halsftarrig, 
dann jollen fie verbrannt werden; all ihr Bermögen ift in beiden 
Fällen confiscirt. Wer der Ketzerei verdächtige Perſonen an- 
zueigen unterläßt, fie bewirthet, beherbergt, überhaupt Nahrung, 
Feuer, Kleidung ihnen nicht verweigert, gilt als der Ketzerei über- 
führt. Leute, welche ver Keterei nicht überführt, aber ſtark ver- 
dächtig umd vom geiftlichen Richter verurtheilt find, folche Keterei 
abzufchwören, und dann doch wieder fich verdächtig machen, follen 
ohne Gnade als rücfällige Verbrecher behandelt und mit Verluft 
ihres Lebens und Eigenthums beftraft werben. — Jeder Angeber 
erhält im Falle der Ueberführung der Angellagten vie Hälfte 
feines Vermögens, wenn dieſes nicht mehr als 100 fl. Flamifch 
beträgt, wenn mehr, dann 10 pCt. des Ueberſchuſſes. Wer einem 
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geheimen Conventifel beigewohnt und nachher vor Gericht von den 
übrigen Theilnehmern Anzeige macht, ift ftraflos. 

Und mit all diefen Verordnungen war e8 furchtbarer Ernft, 
denn am Ende heißt es noh: Damit die Richter und Beamten 
nicht glauben, fie dürfen unter dem Vorwande, die Strafen feien 
zu groß und ſchwer und bloß auf Abfchrefung berechnet, bie 
Verbrecher mit geringerer Strenge, als fie verdienen, jtrafen, 
wird verordnet — daß die Schuldigen wirklich unfehlbar ven ver— 
zeichneten Strafen unterworfen werden follen; den Richtern wird 
verboten, die Strafen in irgend welcher Weife abzuändern oder 
zu mäßigen. 

Niemand darf für Keker um Gnade bitten oder eine Bitt- 
ſchrift überreichen bei Verluft feiner bürgerlichen Ehre und ſonſt 
noch willfürlicher Strafe. 

Die Königin Maria von Ungarn, des Kaiſers Schwefter, 
war fo entjett über das Edikt, daß fie felbjt nach Augsburg reifte 
und um Milverung veffelben bat, aber ver Kaifer gewährte Nichts 
als eine Aenderung des Wortlautes, ftatt „„Inquifitoren” wurde 
„geiftliche Richter gefett. Philipp IL. hatte Recht, wenn er 
einmal fagte: „was bedarf e8 ba noch einer neuen Inquifition, 
die vorhandene ift ſchon arg genug“. 

Seine Plakate durchzuführen, hatte Karl V. ſchon feit 1521 
einen Generalinguifitor fammt Adjunften aufgeftellt, viefen 1525 
durch rei oberfte Imquifitoren erjegt und fo das Inſtitut von 
Zeit zu Zeit immer größere Fortſchritte machen laffen, e8 nicht 
bloß unabhängig vom niederländifchen Clerus geftellt, fondern dieſen 
fogar jenem unterworfen, fo daß jeder Geijtliche bis zum Bifchof 
hinauf vor dem Keßergericht fo rechtlos war als irgend ein Laie 
und endlich im April 1550 alle entgegenftehenden Beftimmungen 
ber Freiheitsbriefe und Privilegien gegenüber feinen Ketzeredikten 
ausprüdlich null und nichtig erklärt. 

Das Alles hatte Philipp II. gemäß den wiederholt und feier- 
ich ausgefprochenen Weifungen feines Vaters im erften Monat 
feiner Regierung, 28. November 1555, beftätigt und erneuert, 
aber inzwijchen hatte fich die religiöfe Lage der Niederlande völlig 
verändert. 

Die Inquifition Karls V. hatte für die Aufrechterhaltung 
der alten Lehre fo gut wie Nichts erreicht. Jedes Jahr hatte 
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eine Anzahl graufamer Kegerhinrichtungen gefehen und ein ge 
wiſſer Titelmans*) Hatte die ganze Härte graufiger Gefege mit 
dem Fanatismus eines gewiffenlofen Renegaten gehandhabt, aber 
das Blut der Märtyrer war auch hier ver Same der Kirche, die 
biutigfte Strenge fruchtete Nichts gegen das Umſichgreifen ver 
nenen Lehre, die zur Zeit der erften Gemwaltmaßregeln fehr ge 
ringen Anhang zählte, zur Zeit des Ediktes von 1550 .aber fich 
auf mehr ald das Zehnfache ihres früheren Umfanges erhoben hatte, 
Schon lebten 10,000 Flüchtlinge um ihres Glaubens willen im 
Auslande, und da das nur die Keichen konnten, fo fet dieſe 
Ziffer eine fehr beträchtliche Anzahl von Belennern voraus, die 
ſich nicht ſchrecken Tiefen durch die barbarifche Inquifition. 

Die Klage gegen Philipp, ver nur feine® Vaters Gefeke 
aufrecht erhielt und überdies während des Krieges mit Frankreich 
in der Hige der NKekerverfolgung etwas nachgelaffen hatte, war 
deshalb nur infofern begründet, ald® man aus einzelnen Aeuße— 
rungen entnehmen zu dürfen glaubte, er werde den Vater noch 
überbieten und als ſelbſt die Fortführung der alten Strenge, jet 
da die Ketzerei fich in viel größerem Umfange ausgebreitet hatte, 
doppelt und dreifach ſchwer empfunden wurde. 

Ueber Granvella und die ganze fpanifche Politif kamen num 
von Egmont und Oranien Beſchwerden über Befchwerden an bie 
Statthalterin und durch fie an den König. Philipp II. erſah 
daraus, daß Granvella ganz der rechte Mann für die Niederlande 
ſei und daß er die beiden vornehmen Herren als die gefährlichiten 
Männer der Niederlande zu betrachten habe. 

Er fahte einen unauslöfchlichen Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienfte, die er der Monarchie geleiftet, wenn er es 
auch für Hug hielt, fein Gefühl noch zu verfteden. 

- Die Jahre 1562, 63, 64 verstreichen unter Heßerei herüber und 
hinüber. Die Inquifition geht ihren fürchterlichen Gang, ein tiefer 
Haß wählt fich in die Nation, die Ariftofratie mahnt und pro- 
teftirt und befolgt dabei die nicht ungeſchickte Taktik, die Statt 
halterin zu fchonen, aber Granvella deſto heftiger anzugreifen, ihn 
ald den allein ſchuldigen und verantwortlichen Rathgeber an- 
zuffagen. 


*) [Näheres bei Motley L 310 ff.] 
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Die Statthalterin fah diefem Sturm erft mit Mißvergnügen, 
dann mit Schadenfreude zu. Die fchlaue Italienerin fagte fich, 
wenn denn doch Jemand fallen müfje, fo fei e& beſſer Granvella 
falle als fie; fie wechfelte darum plötlich ihre Taktik, erjt vie 
Bertheivigerin Granvella's, ward fie jett feine Anflägerin und be- 
zeichnete ihn als den Urheber alles Mifvergnügens und doch that 
Granvella nichts Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp IL ſchien bald in der That nicht abgemeigt, ein Zu— 
geſtändniß zu machen. Er erklärte feiner Schweiter, Granvella fei 
ſchwer zu behaupten, er ſehe das ein, und die Entfernung vielleicht 
unerläßlih. In demſelben Augenblid fchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorfchlug, er folle einjt= 
weilen nach feiner Heimath Burgund zurücfehren, bis der Un— 
wille fich etwas gelegt habe, er werde dabei feinerlei Unbill er- 
fahren, und babe überhaupt für feine Perſon und Stellung nicht 
das Minvefte zu befürchten: „denn Dein Intereffe und Deine 
Ehre betrachte ich als die meinige‘. 

So finden wir denn Unwahrheit auf allen Seiten. Das ift 
das Unerquiclichite gleich beim Anfang dieſer VBerwidlung, und 
darum iſt e8 fo unbillig, irgend einer einzelnen Perfon die ganze 
Schuld aufbürden zu wollen. Die großen Herren waren nicht 
aufrichtig, denn fie vermengten mit der Klage über ven öffent- 
lichen Notbitand ihre perfönlichen Angelegenheiten, die Regentin 
war nicht aufrichtig, denn fie gab ven Mann preis, deſſen Spitem 
fie lange als das ihrige betrachtet und ver fich inzwifchen in Nichts 
geändert hatte, aber am wenigjten aufrichtig war Philipp, denn 
der entfernte fein eigenes Werkzeug in fcheinbarer Ungnade und 
war gleichzeitig entfchloffen, deifen Syſtem auf die Spige zu 
treiben. 

So wird Granvella entfernt Frühling 1564, fcheinbar um 
feine Gegner mit der Krone zu verföhnen, in der That, um 
ihn dem allgemeinen Haffe zu entziehen, mit feinem Syſtem aber 
nun erit rechten, vollen Ernft zu machen. Die Aufrichtung ber 
neuen Bisthümer fchreitet rüftig voran, und die Inquifition wird 
auf Grund der alten Edikte zwar, aber mit neuer Energie und 
unerbörter Strenge organifirt. In jeder Provinz wurden Glau— 
bensrichter aufgeftellt, welche ausprüdlich die Aufgabe hatten, nach 
dev ganzen Strenge der alten faiferlichen Edikte zu verfahren. 
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Es folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Iuftizmorde voll der grau- 
figften Details, jeder Prediger der neuen Yehre, jeder der Ketzerei 
auch nur Verdächtige wurde verurtheilt und hingerichtet; ein frü— 
berer Garmelitermönd, Fabricius, der jet in Antwerpen ald Pre- 
diger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurde feftgenommen, 
gefoltert, und hingerichtet; darüber war es zu einem heftigen Volks— 
aufruhr gelommen, der bewies, wie die Stimmung in den Mafjen 
war. Aber das warnte nicht, der religisfe Terrorismus dauerte 
wachjend fort und wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, 
daß Granvella's Abberufung fein Zeichen der Umkehr in befjere 
Bahnen war, fo hatte man ihm jegt in der Hand. 

Ehe Granvella abberufen wurde, hatten die Großen fich ge- 
weigert, dem Staatsrath ferner anzuwohnen; fie hatten mit feinen 
Sturz veranlaft und waren danı wieder in den Staatsrath ge- 
fommen. Nun aber kamen Dinge, die fie verabfcheuten und, für 
die fie mit verantwortlich gemacht wurden. Sie fühlten, daß man 
fie mißbrauche und ven verhaften Mann nur geopfert habe, um 
fein verhaßteres Spitem rückſichtslos fortzufegen. Als jett ber 
König die Trientiner Beichlüffe wollte verfündigen lafjen, lehnten 
fie fih auf, Oranien hielt in dem Staatsrath eine gewaltige Rebe, 
deren Eindruck dem Präſidenten Viglius einen beinahe tödtlichen 
Schlaganfall zuzog und man befchloß, den Grafen Egmont nad) 
Madriv zu fenden, damit er dem übel unterrichteten König die 
Augen öffne, ihm darlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re— 
giments habe gefchlagen, e8 ſei mit dem Syſtem der Biſchöfe und 
Henker, der Plakate und Ingquifitoren nicht mehr durchzukommen. 
Graf Egment fchien dazu befonders geeignet, denn er war ein 
eifriger Katholik, ein verdienter hoch angefehener Feloherr und ein 
fo loyaler Unterthan als irgend ein Spanier. Oranien jelbjt 
verfprach ſich nicht allzuviel von biefem Schritte, denn er war 
überzeugt, daß der König ein boppeltes Spiel fpielte, aber es war 
doch das Einzige, was man in ber augenblidlichen Lage thun 
fonnte. 


Egmont's Reife und der Compromiß. 1565—1566. 


Im Januar 1565 reifte Egmont nad Spanien ab. Mit 
tiefem Wivderwillen fah der König feiner Ankunft entgegen, aber 
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der Empfang ließ Nichts zu wünfchen übrig. Der Graf wurde 
gefeiert al der Sieger von St. Quentin und Öravelingen und 
mit ber größten Auszeichnung behandelt; man wollte ven eitlen 
Mann betäuben mit Schmeichelei und Huldigungen und das gelang 
volljtändig. Es fanden Unterredungen Statt. Der König erichien 
dem arglofen Grafen ganz anders als fein Syſtem in den Nie- 
derlanden, er war das Wohlwollen, die Herzlichkeit felber. Ein 
paar der Beſchwerden fchien er abftellen zu wollen, ja felbit im 
Sachen des Glaubens fchien er fo weit nachzugeben, als es ihm 
fein Gewiffen irgend erlaube, denn daß man der neuen Lehre 
Vorſchub leiſten folle, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aerger⸗ 
niß der ewigen Hinrichtungen und Scheiterhaufen follte ein Ende 
nehmen, denn das befördere ja eben vie Ketzerei am alfermeiften. 
Der König fchien gar nicht abgeneigt entgegentommenden Schritten, 
die Fallen und Hinterhalte der königlichen Antworten jtörten den 
Grafen nicht, ihm erfchien Alles erreicht als der König fich 
bereit erflärte, die Sache einer neuen Prüfung zu unterwerfen, 
und fo verließ ihn Egmont, wie er ihm felber jchrieb, als „der 
zufriebenfte Mann ver Welt. 

Ueberglücklich in dem Gefühl, Alles durchgefett zu haben, 
fam Egmont nach Haufe und berichtete dort, der König fei der 
beite Mann von der Welt, nur feine Rathgeber feien Henker, auf 
Alles fei er liebenswürdig eingegangen, habe in feiner Gnade 
Beijerung aller Mißſtände verfprochen, auch der Unfug der Hin- 
richtungen werde aufhören, ohne daß die Cinheit der Kirche 
darımter leide. 

Ganz anders freilich lauteten die Weifungen, welche die Statt- 
balterin nach Egmont’8 Rüdreife aus Madrid erhielt; da war nur 
bon ftrenger Durchführung der alten Edikte zu lefen und Nichts 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigfeit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Dranien fah, daß fein Freund vollftändig getäufcht werben 
fei, bald fchüttelte Jedermann über den Wiverfpruch den Kopf, 
und Egmont war außer ſich vor Zorn und Scham. 

Der König hatte die Rolle des feigen Defpoten gefpielt, der ger 
gen Egmont nicht den Muth feiner Meinung hatte, ihm in's Geficht 
fih freundfih und wohlwollend zeigte und hinter feinem Rüden 
trieb und drängte, daß auch nicht das Geringſte preisgegeben werde. 
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Noch einige fruchtlofe Verhandlungen mit den Bifchöfen und 
Doctoren der Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ſchiedene Befehle des Königs, im Staatsrath der Beſchluß, daß 
die Zrienter Befchlüffe, die Edikte und die Inguifition in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe verfündigt und alle ſechs Monate auf's 
Neue ausgerufen werden follten. 

Als der Beſchluß durchging, flüfterte Oranien einem Nachbar 
zu, über nicht lange werde bie außerorbentlichite Tragödie be- 
ginmen, die jemals auf Erden gefpielt worben fei, und fchon die 
nächiten Zage fchienen das Schlimmite anzufündigen; der Eindruck 
der neuen Proffamation war unbefchreiblic; fie warb aufge 
nommen mit dem Entſetzen, welches ein ungeheures National- 
unglüd verbreitet, e8 war, als ob ver Nation plöglich das Blut 
in den Adern ftocte, der Handel hörte auf, die fremden Kaufleute 
entflohen, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, der Hauptftabt 
diefes blühenden Handelsſtaates, Tagerte fich eine Grabesftilfe 
und gleichzeitig rafte die allgemeine Entrüftung durch eine Fluth 
von leidenſchaftlichen Flugichriften, Aufrufen, Pamphleten, denen 
feine Inquiſition wehren konnte. 

In eimem offenen Briefe an den König ſprach fich der un— 
abhängige, auf Alles gefakte Mannesftolz der bedrohten Glaubens- 
freiheit ergreifend aus: „Wir find bereit fir das Evangelium zu 
fterben, aber wir lefen darin; gebt dem Kaifer, was des Kaiſers, 
und Gott, was Gottes ift. Wir danken Gott, daß umfere Feinde 
felbft unfere Frömmigkeit und Unfchuld bezeugen müffen: denn es 
ift eine gewöhnliche Rede: er flucht nicht, er ift ein Proteftant — 
er treibt feine Unzucht, ift fein Trunkenbold, er ift von der neuen 
Sekte. Und doch erläßt man uns feine Art von Strafe, die man 
nur zu umjerer Dual erfinnen kann‘. 

Jetzt Härte fih auch allmälig die Stellung der Ariftofratie 
zur Bolitif des Könige. Die unentfchievene Haltung der Arifto 
fratie, der man deshalb fo oft den Vorwurf felbftfüchtiger Hinter: 
gedanken gemacht, war nicht mehr durchführbar; die Zeit fam, wo 
man Ambos oder Hammer fein mußte. Sie hatte ein Recht, fich 
über eine fchwere Kränkung zu befchweren, und mußte alles Ber- 
trauen im Bolfe verlieren, wenn fie jest nicht felbititändig her— 
vortrat. 

So regte ſich zumal unter dem jüngeren ſtürmiſchen Adel, 
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zum Theil unter nicht ganz lauteren Elementen der Gevanfe, man 
müjje den Halbheiten ein Ende machen und eine fede Initiative 
ergreifen. 

Graf Ludwig von Naffau, hikiger als fein Bruder Wil- 
helm und mehr radikalen Meinungen zuneigend, gab fich viel Mühe, 
ein Einverſtändniß unter dem Adel zu Stande zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Mann von der größten mo- 
raliſchen LUnerfchrodenheit. Ihm an der Seite ftand als Rath- 
geber und viplomatifcher Bundesgenoß der grumdgelehrte St. Al- 
degonde, Soldat und Theolog, Nenner und Schriftfteller wie es 
Wenige gab, und babei ein Patriot durch und durch. Weniger 
untadelhaft waren Andere, die mitgingen, wie der Graf Brede— 
rode, ein Mann von Muth und Verwegenheit, aber ftarf ange- 
fteft von ber fittlichen Yoderheit viefes Adels, tief zerrüttet im 
feinen Vermögensverhältnifjen, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er auf einen Umſturz jpeculive, ver ihm perjönlich eine bejjere 
Lage verfchaffen würde. 

Ein gemifchtes Publikum war's von ehrlichen Eiferern, heim- 
lihen Proteftanten, mißvergnügten Adeligen und eigennügigen Plä- 
nejchmieden, das in der erften Hälfte 1566 zufamımentrat zu 
einem Compromiß, um energiich gegen das Syſtem des Kö— 
nigs aufzutreten, vorläufig noch mit gefeglihen Mitteln. 

Gegen 500 Adelige, denen fich fpäter viele Bürgerliche zu— 
gefellten, hatten fich in biefem Compromiß verpflichtet, gemeinſam 
Widerſtand zu leiften der jpanifchen Tyrannei, der Inquifition, die 
das Yand zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, die gegen einen 
von ihnen gewagt werben follte. Uebrigens liege ihnen jever Ge- 
danke an Losreißung und Empörung fern, fie wollten vielmehr 
den Monarchen in feinem Rechte vertheidigen und jeden Aufruhr, 
jede Ruheſtörung niederfchlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariftofratie, die Egmont, Oranien, 
Horn waren damit nicht einverjtanden; fie ſahen, daß ſolch eine 
Maßregel die fchwerjten Folgen haben müfje und daß zu ihnen 
die Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ftänden ; insbefon- 
dere Oranien hielt fich davon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen der Inguifition, auf eigne Hand durch wiederholte 
Vorſtellungen jeden Zweifel über feine Meinung entfernt batte, 
er fannte den gemifchten Charakter der ganzen Verbindung, wußte, 


Der Geufenbund, die Feldpredigten und der Bilderfturm. 353 


was aus einer Verſchwörung werden müſſe, die fich zunächſt im 
wilden Reden beim Lärm ver Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern konnte er Nichts, die Dinge waren im Rollen und 
die Yeidenfchaft des jüngeren Adels forverte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 ward eine große Demonitration ver- 
abredet, im feierlichem Zuge wollten die Cavaliere des Bundes 
eine Beſchwerdeſchrift an die Statthalterin übergeben und um 
Milderung der Edikte, um Einftellung der Inquifition bitten. 


"Der Geufenbund, die Felppredigten und der 
Bilderfturm 1566—67. 


Am 5. April 1566 fand der Aufzug wirklich Statt. Die 
Blürhe des jüngeren Adels erfchien 200— 300 Köpfe ftark in 
prächtiger Tracht vor dem Palaft ver NRegentin in Brüffel umd 
der ftattliche Brederode verlad die Adreſſe in feierlicher Ver— 
fammlung des Staatsrathes. Die Bittteller verficherten darin 
auf Neue ihre loyale Ergebenheit, legten Proteft ein gegen vie 
Verleumdungen derer, die ihnen Umfturzpläne Schuld gäben, 
Ihilderten aber dabei den Nothitand der Provinzen mit grellen 
darben, wenn auch in ziemlich unterwürfigem Ton umd verlangten, 
daß, bis ein befonderer Abgefandter bei dem König die Abjchaffung 
der Edilte bewirkt haben würde, die Herzogin wenigjtens ihre 
Anwendung möge einftellen lafjen. 

Als die Herzogin, die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er- 
tegung Kaum hatte bemeiftern können, alsbald den Staatsrath zu 
fofortiger Verhandlung der Sache zuſammenberief, fuchte fie Bar- 
laymont zu beruhigen, indem er ihr vorjtellte, jie haben feinen 
Grund, fich vor diefer Bande von Yumpen (gueux) zu fürch— 
ten, hätte er allein zu entfcheiven,. jo würde er ihnen mit Schlägen 
die Antwort geben und fie follten die Palajttreppe geſchwinder 
binuntertommen, als fie heraufgefommen wären. 

Das Wort Barlaymont’s ift unfterblich geworben, alsbald 
ſprach es fich herum, die vornehmen Cavaliere waren von einem 
Emportömmling befchimpft worden, für fie warb ver Schimpfname 
zu einem Ehrentitel. 

Die Herzogin gab eine wohlwollende, aber ausweichende 
Antwort; die 300 Bittſteller verſammelten ſich am April zu 
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einem Feitmahl, dort wurde auch das Wort Barlahymont's be- 
ſprochen und da man eben über einen pafjenden Namen für 
die Verbündeten berieth, trat Brederode auf und fagte: „Sie 
nennen uns Bettler, laßt und auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inquifition befämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelfad“. Dann ließ er ſich einen levernen Schnappjad 
geben, wie ihn bettelnde Landſtreicher zu tragen pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug und fette das Ge 
füß nieder mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelfad und der Bettelnapf machte jetzt unter Geläch- 
ter und Hochrufen die Runde an den Tifchen: der Geujenbund 
batte feinen Taufnamen erhalten. 

Die Partei hatte ein Symbol, für die Maffen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in den höheren Schich- 
ten geblieben, im Dunkel des Cabinets und biplomatifcher Ber- 
handlungen. Jetzt, wo die hohen Herren mit dem gemeinen Dann 
gewiffermaßen Brüverfchaft gemacht Hatten, ſah die grollende 
Mafje in ihnen ihre Führer. „Das find die, die und vorangehen 
werben‘, hieß es jett im Volke, und das wirkte weiter, als bie 
ausgelaffenen Zechgenoſſen des Brüſſeler Feſtmahls und bes 
„Großgeuſen“ Brederode ahnten und wollten. Das Symbol bes 
Geufenbundes machte feinen Weg durch das ganze Land; Edelleute 
ſah man im afchgrauen Gewand der Bettelmönce, eine neue 
Münze, ver „Geuſenpfennig“ (auf der einen Seite das Bild des 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche) diente 
als Orden, und nun fingen die Maffen an aufzuwogen. 

Während der geheime Rath fich an einer „Moderation“ ver 
Ketzeredilte abmühte und endlich mit Hilfe des ſcharfſinnigen 
Biglius glüdlich dahin Fam, daß die Keger Fünftig nicht mehr 
verbrannt, fondern gehängt werben, dabei aber die Inquifition 
„‚beicheiden und vorſichtig“ auftreten follte, brach im Bolfe eine 
Bewegung aus, die aller Ketzeredikte ſpottete. Das flache Land 
bedeckte fich urplöglich mit vielen Taufenden von bewaffneten Evel- 
leuten, Bürgern und Bauern, die in dichten Haufen fih da und 
dort unter freiem Himmel verjammelten, um einen ketzeriſchen 
Prediger, fei es Lutheraner, fei es Calvinift, fei es ſelbſt ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet und Gefang in der Mutter- 
fprache den verbotenen Öottesdienjt zu begehen. Mit Piftolen, 
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Halenbüchſen, Dreichflegeln und Heugabeln zog man hinaus, ber 
Verfammlungsplag wurde wie ein Lager abgeſteckt und mit Wachen 
umjtellt, 10— 20,000 Köpfe waren verfammelt, die bewaffneten 
Männer außen, die Weiber in Mitten des Sreifes; wenn ber ım« 
geheure Chor den Pfalm gefungen, dann erfchien häufig zwifchen 
jwei Spießen einer der geächteten Prediger — auf die Einlieferung 
eines Jeden war nach der „Moderation“ ein Preis geſetzt — und 
legte die neue Lehre aus auf Grund der Schrift, in Tautlofer 
Andacht hörte die Berfammlung zu und ging dann nach verrichte- 
tem Gottesdienſt ruhig aber trogig auseinander. Und das wieber- 
holte ih Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte ven bewaffneten Feldpredigten zu wehren. 

Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieder 
ließ fie verfünden, die Edikte feien in Giltigfeit, aber Niemand 
fehrte fih daran und als fie die Stadtbehörden des gährenben 
Antwerpen aufforderte, durch die Stadtmiliz einzufchreiten, ba 
wurde ihr erwibert, das fei unmöglich, und fo war e8 auch. So 
lange feine fremden Truppen famen, die Edikte zu vollziehen, war 
Alles vergebens und dieſe zu befchaffen, fehlte ihr die Vollmacht 
und das Geld. Der König felbft zögerte, wie das feine Weile 
war, und überließ die Regentin allen Qualen der Ohnmacht und 
der Ungewißbeit. 

Inzwifhen trug die allgemeine Aufregung eine verhängniß- 
volle Frucht: ftatt der feierlichen, würbevollen Feldpredigten und 
der friedlichen Maffenverfammlungen im Mai, Juni und Juli 
des Jahres famen bald wilde Exceſſe und wüſte Pöbelfcenen. 

Eben hatte Dranien bei der Statthalterin durchgefegt, daß 
man die Predigten auf dem flachen Lande wenigftens gewähren 
laffe, wenn fie auch von den Städten fern zu halten feien, als 
in Antwerpen der erſte große Ausbruch erfolgte. 

Zwei Tage nach einer großen Proceſſion, bei welcher das 
fatholifche Kirchenthbum Antwerpens zum Aerger ber zahlreichen 
Proteftanten feinen ganzen Pomp entfaltet hatte (18. Auguft 1566), 
ward die Schöne Cathedrale ver Stadt von einem rajenden Pöbel- 
haufen überfallen und Alles, was an Heiligenbilvdern, Gemälven, 
Gultusgegenftänden darin war, ſchonungslos zertrümmert und zu 
Grunde gerichtet. Der Bilverfturm, das Ausleeren der Kirchen, 
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alten Glaubens fette fich von Antwerpen aus in anderen Stäpten, 
in Tournay, VBalenciennes u. a. fort, es gefhah mit einem ge- 
wiffen Maß, Gewaltthaten gegen Perfonen fielen nirgends vor, 
auch Raub und Diebftahl nicht, trogdem unzählige Koftbarkeiten 
umberlagen, im Uebrigen aber waren die Scenen diejed fanati- 
ichen Tempeljturms der Art, daß nicht der Katholik bloß, ſondern 
jever religiös denfende Menfch dadurch empört ward. Insbeſon— 
dere in Antwerpen ſelbſt hatte der Hafenpöbel auf eine unerhörte 
Weife gegen Alles gehauft, was hier feit Jahrhunderten heilig ge- 
halten worden war. 

In ihrer Seelenangft wollte jett die NRegentin aus Brüſſel 
entfliehen, aber Oranien, Egmont, Horn hielten fie zurüd und 
bewogen fie zu dem Akt vom 25. Auguft, der einen Waffenjtill- 
ftand zwifchen Spanien und den Geufen feſtſetzte. Die Regierung 
geitand darin die Abfchaffung der Imguifition, die Duldung der 
neuen Yehre zu und die Geufen erklärten, fo lange diefe Berfprechen 
gehalten würden, fei ihr Bund aufgelöſt. Um diefen Preis reich- 
ten die erſten Männer des Landes felber die Hand, den Aufruhr 
in Flandern, Antwerpen, Zournay, Mecheln zu untervrüden und 
den Frieden wieder herzuftellen. Oranien that das in Antwerpen 
wie ein wirfliher Staatsmann, der fich über die Parteien zu er: 
heben weiß, Egmont dagegen in Flandern wie ein brutaler Sol- 
bat, er wüthete gegen die Keter wie Philipps Tpanifche Henker 
und der bitter enttäufchten Bevölferung fiel e8 wie Schuppen 
von den Augen. 

Inzwifchen war auch in Madrid endlich ein Entſchluß reif 
geworden. Zur Zeit der Krijis im Frühfemmer des Yahres 
hatte Philipp II. zu Feiner Entjcheidung kommen fünnen; die Re 
gentin harrte noch vergebens der Antwort auf ihre flehenden An- 
fragen über die Aprilereigniffe, als bereits die bewaffneten Maſſen— 
verfammlungen das ganze Land überſchwemmten und als endlich 
ber ewig unfchlüffige König darüber in's Reine gekommen war, 
eine Amneftie zu geben, die feine Amneſtie fondern eine Aechtung 
war, und eine Schonung zu verheißen, von der er gleichzeitig 
durch Protokoll vor Notar und Zeugen dem Papfte verficherte, 
daß er fie niemals gewähren werde, da kamen die Botjchaften 
von dem Bilderjturm der Augufttage umd ein Bericht der Her: 
zogin, die ihm kniefällig um Verzeihung bat, daß fie fich zu einer 
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Art Religionsfrieven habe drängen laffen, aber fie fei ganz un— 
ſchuldig, man habe fie wie eine Gefangene in ihrem Palaft dazu 
genöthigt und tröftlich fei nur das Eine, daß der König durch ein 
bog in ihrem Namen gegebenes BVerfprechen nicht gebunden fei. 

Philipp's Wuth war grenzenlos und doch hatte er auch eine 
Art Befriedigung, daß er Necht behalten; dahin, Fonnte er num 
jagen, find wir mit dem Syſtem ber falfchen Nachgiebigkeit ge- 
fommen, jett rede mir Niemand mehr von Schonung und Ber- 
föhnung. Er war fchon zur fürchterlichiten Rache entſchloſſen, als 
er noch fchrieb, er werde mit Milde und Gnade feine Provinz 
wieber aufzurichten wilfen. Die Weifungen an die Statthalterin 
fauteten durchaus unzmweidentig, als diefe in ihren Briefen an 
Oranien, Egmont, Horn, erft mit Winfelzügen, dann offener und 
offener in die alte Politik zurückzulenken ſuchte. Oranien, gut 
unterrichtet wie er war, durchſchaute die Page vollftändig; er wußte, 
daß die Regentin, während fie ihn mit Schmeicheleien überhäufte, 
gleichzeitig mit Philipp über fein Verderben zu Rathe ging, daß 
ihr Zweck nur noch fein könne, fo lange bis die fpanifchen 
Küftungen fertig feien, anftändig Frieden zu halten und ihn wo 
möglich inzwifchen bei ver Bevöfferung gründlich zu fompromittiren. 

Co fchreibt er an Egmont, legt dem die Gefahren der Yage 
auseinander und theilt ihm mit, fein Entfchluß fei, entweder ber 
unausbleiblichen Rache Philipp's durch Flucht fich zu entziehen, 
oder aber mit feinen Freunden gemeinfam bewaffneten Widerſtand 
gegen den bevorſtehenden Angriff der fpanifchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont Phtte ſchon in feiner unfeligen Verblendung fich für 
diefelbe Regierung entfchieven, die eben jet ernftlicher als je an 
feinem Untergang arbeitete und die Zufammenfunft zu Dender— 
monde (Dftbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naffau, 
und Hogftraaten einen Plan zu gemeinfamem Handeln berieth, 
ſcheiterte vollſtändig. 

Graf Egmont hüllte ſich in das Bewußtſein ſeiner Unſchuld, 
ſeiner erſt jüngſt noch erprobten Loyalität, und war entſchloſſen, 
davon neue Beweiſe gegen die Ketzer zu geben. Der Admiral Horn, 
der in des Kaiſers und des Königs Dienſten ein großes Vermögen 
in die Schanze geſchlagen und auf die gerechteſten Forderungen 
nie das Mindeſte erhalten, legte ſeine Aemter nieder und zog ſich 
wie ein lebensmüder Philoſoph in die Einſamkeit zurück; Oranien, 
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völlig vereinzelt, dachte an Auswanderung, kurz der oberjte Kreis 
der bisherigen Oppofition ging auseinander. 

Nicht fo die tolffühnen Führer des Geufenbundes. 

Während fih in Valenciennes eine von zwei ber uner— 

ſchrockenſten calviniftifchen Prediger begeifterte Bevöllerung fich 
gegen die Truppen des Königs mit verzweifelter Tapferkeit zur 
Wehre fegte, zog Graf Brederode mit lärmendem Säübelgeraffel, 
aufregend und unrubjtiftend im Lande umber, um ven bedrohten 
Kegern in Balenciennes durch eine glücliche Diverfion Luft zu 
ſchaffen. Ein Handftreich auf die Infel Walcheren, die zu Oraniens 
Statthalterfchaft gehörte, fchlug fehl, aber bei dein Dorfe Auftru- 
weel, dicht bei Antwerpen, fammelten fich jett große Schaaren 
DBewaffneter, die fih durch Zuzüge von Mifvergnügten aus ber 
ganzen Umgebung fort und fort verftärkten. Egmont ſäumte nicht 
feine Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. März; 1567 überfiel 
eine Schaar feiner alten Zruppen die. Infurgentenhaufen und 
ſchlug fie vollſtändig. 
- Der TZovesfampf der Freiſchaaren des Geuſenbundes war 
von den Mauern Antwerpens aus mit anzufehen gewefen; bie 
vielen Taufende von Galviniften, die die Stadt beherbergte, woll- 
ten ihren Brüdern draußen zu Hilfe fommen, als ſchon Nichte 
mehr zu retten war, der Prinz Wilhelm von Dranien warf jich 
ihnen mit eigener Lebensgefahr in den Weg und bändigte vie 
entfefjelten Leidenſchaften, die einen fürchterlichen Bürgerkrieg brob- 
ten, mit einer Umficht, mit einer Ueberlegenheit, die den wahrhaft 
großen Mann verriethen. hu 

König Philipp Hatte nur noch eines miflungenen Rebellions- 
verfuchs bedurft, um vollitändig gewonnen Spiel zu haben; ver 
Bilderfturm und der Freifchaarenzug der Geufen arbeitete beffer 
für die Regierung als das ganze Syſtem Granvella’s. Die blinde 
Leidenſchaft der Bilderftürmer, die Blofftellung des Adels in dem 
jüngften Aufjtand trieben Alles, was noch Fatholiih dachte und 
die Ruhe liebte, in die Arme feined Regiments. 

Mit der blutigen Züchtigung der Rebellen von Balenciennes 
leitete die Reaktion ein, die jet nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Wipderftandes fand. 

Dranien gab die Sache ver Freiheit feines Yandes verloren. 
Nah feiner Ueberzeugung konnte der König jegt wagen, was er 
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wollte, und daß nunmehr das Schlimmfte zu befürchten fei, wußte 
er, denn über die Aufrichtigfeit der Gefinnungen des argliftigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel. Mit der Erklärung, 
daß er ben meuen Treueeid, den man von ihm verlangte, nun und 
nimmer leiften fönne, weil der ihn verpflichten würde, der Henker 
feiner proteftantifchen Yandsleute zu werben, legte er feine Aemter 
und Würden nieder und machte nun noch einen letten Verſuch, 
den alten Freund Egmont, den er von Herzen liebte, zu retten. 
Er ftellte ihm ‘auf einer Zuſammenkunft bei Willebrod vor, daß 
für jegt Alles vorüber, ihr Urtheil im Escurial fchon gefällt und 
bie Rachſucht Philipp's unverföhnlich fei: Er möge deßhalb mit 
ihm fih auf befjere Tage fparen und gleich ihm das Land 
verlaffen. 

Graf Egmont war nicht zu überzeugen, er war edel, hoch: 
finnig, lohal bis zur Verblendung und blieb e8 auch jett; zuletzt 
ſoll er faft Tpöttifch gefagt haben, fein Freund zeige mehr Furcht 
als einem Ritter gezieme und beim Abſchied: Adieu, mon prince 
sans coeur, worauf Oranien: Adieu, mon comte sans t£te*). 

Die Freunde follten fich nicht wiederjehen. 

Bor feiner Abreife ſchrieb Oranien noch Abfchiensbriefe an 
Egmont und Horn und dann z0g er fich nach Dillenburg, ver 
alten Befikung feines Haufes, zurüd. 

Er wollte ſich auffparen für beffere Tage, er fah den Sturm 
fommen und dachte zu faltblütig, um fich ihm nutzlos als erftes 
Opfer. barzubieten. In der That war in denſelben Tagen bes 
April 1567, da er auf die Reife nach Deutichland ging, ber 
Henker der Niederlande, ver Herzog Alba, bereits nach feinem 
neuen Beftimmungsorte unterwegs. 


*) [Gegen dieſe Ueberlieferung f. die Anmerkung von Motley u ſ. 
Ucberfeper II. 77.] 
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Erftes Auftreten des Herzogs Alba in ven Niederlanden. 
22. Auguft bis 9. September 1567. 
Die Negentin hatte in der leiten Zeit beruhigend nach Ma— 
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drid gefchrieben und die Lage im Ganzen richtig gezeichnet. Es 
ſei jezt, da das Volk über die Gräuel der Bilderftürmer und die 
Tollheiten der Revolutionäre niedergefchlagen und gefpalten, bie 
wirffihen Aufrührer gebändigt, gefallen oder geflüchtet feien, mehr 
als je an der Zeit, emergijch zwar, aber mit Maß und ziel zu 
verfahren, damit das Bolf zur Ruhe fomme und um jeden Breis 
zu hindern, daß ein Mann wie Alba abgeſchickt werde, in dem 
die ganze Bevölkerung mit Entfegen ihren Henker würde fommen 
ſehen. Auch in Madrid war dieſe Meinung nicht ganz ohne Für- 
ſprecher, auch dort machten fich die angefehenften Rathgeber des 
Könige, Männer wie Ruy Gomez, Perez, zu Vertretern ber 
Meinung, man folle durch eine Muge Verbindung von Mäßigung 
und Energie die günftige Gelegenheit ergreifen, die koftbaren Pro— 
vinzen nach fchwerer Entfremdung wieder dauernd an Spanien zu 
knüpfen, der geheime Rath des Königs ging förmlich auseinander, 
dieſer aber wollte von feiner wie immer befchaffenen Mäßigung wiffen, 
bielt felbit das Regiment feiner Schwefter für mitfchuldig an dem 
Aufftande und blieb bei dem Emtjchluffe, den Herzog Alba mit 
einer Armee in die Provinzen zu fchiden. 

Das war nach Anficht Margaretha’8 und mehrerer Räthe 
des Königs ein Unglüd, das hieß einen fat im Erlöfchen begriffe- 
nen Funken wieder anblafen, eine dem Aufhören nahe Gährung 
wieder von vorne anfchüren. In der That, mas jett gefchah, 
war ber verhängnißvolle Wendepunkt für das Schidfal der fpani- 
Ihen Herrſchaft. Bis zum Frühjahr 1567 hatte ver König an 
ben Fehlern feiner Gegner feine befte Stüße gehabt, als er jet 
beſchloß, mit jeder Mäßigung zu brechen und ein Volf, das bereits 
unterworfen und faft beruhigt war, durch feinen Alba nieberfchla- 
gen zu laffen, ba mußte e8 zum Biegen oder Brechen fommen, 
ber Keim zu einer Revolution verzweifelter Nothwehr war gelegt. 
Aber Philipp II. hatte von Haufe aus feinen anderen Gedanken 
gehabt, al8 den der graufamen Rache und ver blutigen Belehrung, 
das hatte Dranien ganz richtig vorausgeſehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch den Willen des 
Königs, Niemand in deffen Umgebung war dafür gewefen, und in 
den Niederlanden war es ebenfo, die Statthalterin lehnte jede Ge- 
meinfchaft mit ihm ab und trat nachher zurüd, ehe man fie ab- 
berief, was fie früher oder fpäter vorausfehen mußte; das Heer 
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des Herzogs war das befte, das feit lange ein fpanifcher DBefehls- 
haber geführt, e8 erjchien urplöglich in ven Niederlanden, um eine 
Revolution niederzufchlagen, die im Grunde nie weniger in Flam— 
men geweſen war als gerade jeßt. 

Alba galt fir einen ausgezeichneten Feldherrn, und nach dem 
Urtheil von Freund und Feind gehörte er zu den hervorragendſten 
militärischen Erfcheinungen, die Spanien in dieſem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später fchränfte man das Urtheil ein und fand 
ihn fühiger, eine Heine Truppe zu führen, als eine große Ope- 
ration zu leiten. Man berief fich dabei befonders auf Karls V. 
Urtheil. Unter diefem Meeifter war er groß geworben, hatte er 
feine Lorbeeren geerntet und ver glänzendfte darunter war ber 
Feldzug von 1546— 47 in Deutfchland, insbefondere ber Sieg 
bei Mühlberg gewefen. Das war aber auch ver Höhepunft ſei— 
ner Felpherrnthätigkeit und es ift ſpäter oft daran erinnert mor: 
den, man habe damals überfehen, wie leicht im Grunde ihm ver 
Erfolg gemiacht worden fei. Focht er doch gegen unbebeutende 
Feldherrn mit tumultuarifch aufgebotenen Truppen, gegen ein un- 
gerüftetes und überrafchtes Heer. Bei der Belagerung von Met 
dagegen fcheiterte Alba vollftändig und das ſcheint Karl V, ſehr 
gegen ihm werftimmt zu haben, auch in Italien erntete er feine 
Erfolge, wie Karl vorhergefagt hatte. 

Diefe Fehlichläge Hatten gerade in ber legten Zeit feinen 
Ruhm beträchtlich gefchmälert, während der Egmont's in frifcher 
Blüthe ftand, nachdem er in den beiden großen Schlachten von 
St. Quentin. und Gravelingen den Ausjchlag gegeben hatte. Alba 
war darum nicht in Ungnabe gerathen, vielmehr in bemfelben 
Maße als Karl V. wegwerfend “über ihn urtheilte, zog der Sohn 
und Nachfolger ihn näher an fich heran. Das hatte aber mehr 
politifche als militärifche Beweggründe. 

Seine Natur entfprah dem Charakter Philipp's theils wie 
ein Ebenbild, theils wie eine Ergänzung. 

Wie diefer war er hart und ftreng auf's Aeußerfte, ein fa- 
natifcher Caftilianer, der mit unausfprechlihem Hochmuth herab- 
ſah auf alles nicht Eaftilifche, wie viefer erfüllt von einem wilden, 
leidenfchaftlichen Belehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Sage 
„daß e8 beſſer fei, ein Reich zu haben, das durch ben Krieg zu 
Grunde gerichtet wäre, wenn es nur Gott und dem König erhal- 
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ten bleibe, als es unverfehrt ohne Krieg zu befiken, zum Vortheil 
des Satans und feiner Anhänger, der Ketzer.“ Dazu kam eine 
blinde Ergebenheit gegen den Willen feines Monarchen und jene 
Derbindung von argliftiger Verſchlagenheit, Talent zu boppelzün- 
gigem Ränfefpiel und rücfichtslofer Energie, die in Philipp’s Augen ' 
das Ideal eines brauchbaren Dieners bildeten. Das waren bie 
Eigenfchaften, die ihn dem König näher brachten, fonft Tag Nichts 
vor, was ihm irgendwie weit über bie Andern geftellt hätte, die 
neben dem König jet die Sendung nach den Niederlanden bean- 
Ipruchen fonnten; Margaretha, Don Juan dD’Auftria waren bebeu- 
tender als er und alle Feloherrn, die nach ihm in die Niederlande 
gefommen find, haben ihn pofitifch und militärisch verdunkelt. 
Politiſch namentlih war er der unbedeutendfte, der nur auf- 
gefunden werben fonnte: eng, befchränft in feinem ganzen Denten, 
bat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, feine ganze 
Verwaltung war ein Schöpfen in's Faß der Danaiden; wenn man 
fieht, wie nachher NRequefens, Alerander von Parma gehanbelt 
haben, fo macht Alba's Verhalten nicht blos den Eindruck einer 
unnatürlichen Graufamfeit und Tyrannei, fondern auch einer 
wahrhaft Häglichen Unfähigkeit und Geiftesarmuth. Erft ganz zu— 
(egt hat er Etwas davon felber gefühlt; als er feine Entlaffung 
forderte, wollte er jchnell zurücktreten, ehe noch der Bankerott über 
feinem Haupte zufammenfchlug. Aber er war ein fatholifcher Fa- 
natifer wie Philipp, Tannte feine Gnade noch Schonung, war fo 
beichränft und ideenlos wie Philipp felbit, kurz deffen Spiegelbilo. 
Mein Urtheil ift geſchöpft hauptfächlich aus den erft in ben 
legten Jahren veröffentlichten Aftenftüden, ſonſt pflegt er wohl 
für bedeutender gefchilvert zu werden. Aber das ftimmt nicht mit 
diefen Zeugniffen, hiernach machen weder feine militärifchen noch 
feine politifchen Maßnahmen ven Eindrud irgend welcher überle- 
genen Begabung: er war dazu geboren, in ftarrer, blinder Erge- 
benheit unter feines Königs Willen, einem allerdings ehrlichen Fa- 
natismus zu Liebe, Alles zu Grunde zu richten, Armeen, Geld und 
Yand, und außer Stande, auch nur das Geringfte wirklich Heil- 
jame anzugeben oder zu bewirken. Diefer Mann hatte im Früh— 
jahr 1567 Befehl erhalten, mit einer Armee, die in Cartagena 
auslaufen, in Genug landen follte, durch Savoyen, Burgund und 
Yothringen nach den Niederlanden durchzubrechen. Am 10. Mai 
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erfolgte die Einfchiffung, vor Mitte Auguft war nach Tangem, 
mühevollem Marſche Rurremburg erreicht. 

Philipp II. war die Gewohnheit argliftigen Doppelfpiels zur 
andern Natur geworben; feine Gegner wie feine Werkzeuge hatten 
dieſen Hang alle, aber gegen ihn kam feiner auf. Um fein Miß- 
vergnügen über Margarethe zu masfiren, hänfelte er fie mit einem 
Märchen, das eigens zu biefem Zweck erdacht fchien: er fpie- 
gelte ihr vor, er werbe felber kommen, um burch fein Erfchei- 
nen den Widerftand niederzumwerfen und durch die perfünliche Ein- 
wirkung, die fein Monarch durch die treuften Diener erfeten könne, 
die Sache friedlich beizulegen wiffen. 

Das entfprach den Wünfchen Margaretha’s, fie glaubte zwar 
jest, für fich allein fehon der Dinge Meifter zu fein, aber e8 war 
ihr ganz wilffommen, wenn ber König felber die legten Falten 
wegglättete, wenn damit auch nur das Eine erreiht war, daß 
Alba nicht Fam; fie glaubte noch an den Beſuch des Königs, als 
Alba Schon in Luremburg war. 

Alba Fam. Eines feiner erften Worte war: „Wer wie id) 
Leute von Eifen gezähmt hat, wird wohl auch mit biefen Leuten 
von Butter fertig werben.” Die Aufträge, die er mitbrachte, 
waren in einer Inftruftion niedergelegt, die ber König ihm in einem ver⸗ 
traulichen Schreiben mitgetheilt und von der Niemand fonft Kenntniß 
hatte*). Er follte vor Allem fich der angefehenften Männer des Lan- 
des, die fich während der Unruhen verdächtig gezeigt Hatten, verfichern 
und fie unfchädlich machen, ferner alfe Strafbaren im Volke felber 
feftnehmen und züchtigen, fodann die Reichthümer des Yandes für 
die Staatskaſſe und die Verpflegung der Truppen flüffig machen 
— Alba pflegte felber von einem „‚Eaftertiefen Strom‘ von 
Schäten zu reben, den er aus den Niederlanden nach Madrid lei— 
ten wollte — endlich die Keberevifte mit unnachfichtiger Strenge 
durchführen, die Neuorganifation der Bisthümer zu Ende bringen 
und bie rebellifchen Städte mittelft der Inquifition theil® züchtigen, 
theils zu Gunften des Staatsfchates ſchrankenlos ausbeuten. Alſo: 
Hinrichtung der Großen und der Kleinen, Vernichtung aller alten 
Berfaffungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbeſondere 


*) Juste II. 365. 
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des Steuerverwilligungsrechts und blutige Durchführung eben der 
Maßregeln, welche vie ei jeit Jahrzehnten groß gezo- 
gen hatten. . 

Ehe von all biefem das Mindefte (aut werden burfte, galt 
es, die angejehenften und mächtigſten Führer der Ariftofratie zu 
faſſen. Sie felbft waren im Allgemeinen theild erfchroden, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erfchien, aber da er 
im Namen des Königs kam, glaubten fie als loyale Unterthanen 
Nichts verfäumen zu dürfen, und famen ihm mit großen Gefolge 
entgegen; Egmont Allen voran, und nachher auch Horn. Gerade 
auf diefe Beiden war es abgefehen. Daß Oranien ſchon weg war, 
datte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man ven nicht 
hatte, glaubte man Nichts zu haben. Num begann ein Spiel der 
unwärbigften Art. Die beiden Männer mochten geirrt haben, 
- Verbotenes hatten fie Nichts gethan. Das Schlimmfte waren die 
mancerlei Bejchiwerden und die Reife Egmont's nah Spanien 
gewejen, welcher lettere ja in Madrid mit foniel Gunft und Gnade 
aufgenommen worden war. Was man jett that, zeigte, da man 
ihn in der That für ſchuldlos hielt. 

Egmont wurde auf's Freunplichite begrüßt, um jeden Verdacht 
zu entfernen und er blieb denn auch in vollfter Arglofigkeit, ob- 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beftürmt wurde; we 
niger eilig al8 Egmont hatte es Graf Horn, der noch fchmollend 
in der Einſamkeit lebte und ven nach Brüffel zu loden, fich Alba 
alle ervenklihe Mühe gab. Ein fchmeichelhafter Brief nach dem 
andern befehrte den Admiral, daß Se. Majeftät ganz überaus 
grädig von ihm und feinen Verdienſten dächte, daß ihm für feine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer ohne Zweifel eine glän- 
jende Entſchädigung in Ausficht ftehe, daß den Herzog danach ver- 
lange, ihm die fchmeichelhafteften Aufträge von Seiten des Königs 
ju übermitteln. Horn ließ fich entſchuldigen, er könne nicht fo 
gleich kommen, er müfje wenigftens noch vorher feinen todtkranken 
Schwager befuchen; der ZTreuherzige ging zu feinem Schwager, 
und eilte von deſſen Todbette fofort nach Brüffel, um bei Alba 
nicht zu ſpät einzutreffen. Diefe verlogene, unwahrhaftige Art, 
wie man die Beiden in die Falle lodte, bewies am Beſten, daß 
man bier jelbft die Ueberzeugung nicht hatte, wirklich Schuldige 
fih gegenüber zu haben. 


366 Fünfter Abfchnitt. 8 28. 


Herzog Alba zog am 22. Auguſt in Brüffel en. Wenn 
irgend Jemand über das Eintreffen dieſes Gaftes erfchroden war, 
fo war es die Regentin. Einerſeits bebte fie doch ihrer ganzen 
Natur nach als Kluge Italienerin vor biutigen, furchtbaren Mitteln 
zurück und andererfeitd war fie faft ſtolz darauf, die Dinge bis 
bierher glücklich geführt zu haben, fo daß es einer gewaltfamen 
Unterbrüdung gar nicht mehr bevurfte; fchließlich wußte fie, daß 
‚wenn Alda neben ihr war, er im Grunde über ibr ftand, dem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nicht. Sie hatte denn 
auch Alles gethan, ihn fern zu halten; fie hatte dem König vor- 
geftellt, Alba's Kommen würde allein binreichen, eine Rebellion 
bervorzurufen, fo verhaßt fei fein Name, fie hatte dann eine Ge 
ſandtſchaft an ven Herzog felbft geichict, ihm gebeten, er möge 
zurüdbleiben, fie ſei Bürge für ungeftörte Ruhe, aber Alba be 
rief fih auf vie Befehle des Könige. Das traf fie jegt doppelt 
Ihmerzlih. Sie hatte in der legten Zeit die triumphirende 
Sicherheit eines volljtändigen Sieges an den Tag gelegt, fie 
ſchien jet ganz die Verföhnte, die Großmüthige zu fein und nun 
ſchickte man ihr den, der Alles wieder zu nichte machte. Sie 
batte fogar in dem Glauben, ver König werde wirklih kommen, 
bis zuletzt ſich mit Vorbereitungen zu feinem fejtlihen Empfang 
beichäftigt und nun kam nicht der König, ſondern fein Henker. 

Es fam fogleich zu jehr unangenehmen Auftritten zwifchen 
Beiden, aber Alba hatte Befehl, fie noch hinzuhalten, man wollte 
nicht, daß fie fogleich ginge; daß freilich von jett an Alles ohne 
fie geſchah, verfteht fich von felbft, fie betrachtete fich ſeit An- 
kunft Alba's nicht mehr als Negentin. 

“ Die erfte bebeutende That Alba’8 war die Verhaftung 
Egmonts und Horns am 9. September. 

Der Heyzog berief einen Kriegsrath, wie er das nannte, 
um einen Plan zur Befeſtigung Antwerpens fejtzuftellen; mit wiel 
Geräufch ließ er Pläne und Riffe fommen und lud eine fehr vor- 
nehme Gefellichaft dazu ein. Bor Beginn diefer Berathung war 
bei Alba's natürlichem Sohn, dem Großprior Ferdinando de Toledo, 
ein großes Gaftmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Eovelleuten zugegen waren.» Hier ward Egmont noch einmal 
von dem Guftgeber felbit, ver zu dem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt hatte, gewarnt, er jolle ſofort noch vor auf- 
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gehobener Tafel mit dem gejchwindeften Roß entfliehen; jekt ward 
doch auch er nachdenklich, er ſprach mit feinem Landsmann Noirs 
carıned darüber, aber dieſer redete ihn feine Beforgniß aus, er 
ging mit Horn und den Uebrigen ins Haus des Herzogs, beide 
vertieften fich dort in das Stubium der vorgelegten Pläne, während 
ihre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verfiegelt, ihre Sefretäre 
und BVertrauten feitgenommen wurden, und als fie Abende nach 
Haufe gehen wollten, wurden fie. verhaftet und feftgefekt. 

Niemand hatte das erwartet, am Wenigften Egmont und 
Horn. Bis jet hatte man die treuherzigen Menfchen mit aus- 
geluchter Artigkeit behandelt, Alba hatte noch am Morgen eines 
ver Pferde geritten, die Egmont ihm gefchenkt, fo in falfche 
Sicherheit eingewiegt, wurden fie die Opfer einer Treuloſigkeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schredens- 
thaten; die große Tragödie der Niederlande hatte begonnen. 


Der Rath der Unruhen, die Hinrichtungen und 
der erjte Befreiungskrieg. 


Sofort nah der Verhaftung der beiden Edelleute begann 
die Organifation des Terrorismus, der Staatsrath ward bei Seite 
geiboben und ein „Rath der Unruhen‘ oder „Blutrath“, wie bie 
Niederländer ihn nannten, mit der ausgedehnteften Befugniß er- 
nannt. Viglius blieb der fervile Präfident des jetzt ganz bebeu- 
tungslo8 gewordenen Staatsraths, und trat nicht in den Blut- 
rath ein, leiftete aber in allen Stüden vie gewiljenhafteften 
Schergendienfte. Er wählte wefentlich unter feinen Landsleuten 
bie geeigneten Berfönlichkeiten für den neuen Gerichtshof aus, 
Noircarmes, Barlaymont waren darunter die namhafteſten, die 
Ceele ver Behörde aber wurde der rohefte Spanier, der fich zu 
dem Poften auftreiben ließ, ein Menfh Namens Bargas, ber 
wie. feine Feinde fagten, Spanien hatte verlaffen müffen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Bormund er war, genothzüchtigt hatte und 
diefe Angabe ift glaubhaft, weil Alba felbft einmal an den König 
Ichreibt, er möge den Criminalproceß gegen Vargas fiftiren, bis 
in den Niederlanden die Sache zu Ende fei. Dieſes fchamlofe 
Subjekt, das fih in Spanien wegen eines fcheußlichen Verbrechens 
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nicht mehr jehen lafjen durfte, wurde die leitende Perfönlichkeit 
eines Gerichtshofs, dem Leben und Cigenthum der Edelſten ber 
Nation preis gegeben war, ein Menfch, der mit unglaublichen 
Cynismus die Rolle des Yuftizmörvders zu ſpielen wußte. Mit 
feiner berüchtigten Yatinität pflegte er zu fagen: haeretici fraxe- 
runt templa, boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes 
patibulare und gegen Einfprachen: non curamus vestros privilegios. 

Mit dem 20. September begann ver Blutrath feine Sigungen. 
Herzog Alba widmete ihm feine bejte Zeit, Zagelang war er 
nirgends zu fehen, nicht beiden Truppen, nicht im Staatsrath, er 
faß im Rathe der Unruhen, 7, 8, 9 Stunden in unabläffiger 
Arbeit, nie ift er fleißiger gewejen als bei ver Bearbeitung viejes 
ſeines Yieblingsjtoffes, alle Entfcheidungen mußten durch feine 
Hand gehen, denn er traute den Juriſten nicht zu, daß fie wirffich 
immer zum Tode verurtheilen würden; die Yuriften, ſchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwiefener Verbrechen zu ver— 
urtheilen, das aber kann bier nicht Statt haben. 

Alle ordentliche Rechtspflege im Lande ward eingeftellt, alle 
bejchworenen Freiheitsbriefe, alle bejtehenven Gejege, alle Privile- 
gien von Städten und Provinzen wurden mit einem Federzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerung dem einen 
Revolutionstribungal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, den Hochverrath EN und wer 
war Hocverräther? 

Jeder, der ſich an den Bittjchriften der Stände und Städte 
gegen die neuen Bisthümer, die Inquifition, zu Gunſten einer 
Milderung der Ketzeredikte betheiligt, hatte jich einer Verſchwörung 

gegen Gott und die Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Adlige, ver 

an der Ueberreichung diefer Bitten Theil genommen oder fie nur 
gebilligt hatte, -war bes Hochverraths und der Majeftätsbeleidigung 
ſchuldig. Desgleichen alle Evelleute und Beamte, die unter dem 
Borwande des Dranges der Umftände die freie Predigt geduldet 
und dabei fich beruhigt hatten, desgleichen alle Evelleute, Richter 
und Beamte, die die erjte Bittfchrift nicht gehindert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Feldpredigt theilgenommen und den Bilder- 
ſturm nicht gehindert, endlich Alle, die die Anficht geäußert, der 
König habe nicht das Recht, den Provinzen ihre Freiheit zu 
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nehmen, oder der gegenwärtige Gerichtshof ſei an irgend welche 
Geſetze oder Vorrechte gebunden. 

Auf den legtern Gedanken. iſt man auch einmal in der fran- 
zöſiſchen Revolution gefommen. 

Zaufendfältig waren die Verbrechen des Hochverrathes nach 
den 16 Artifeln; deſto einfacher die Strafe, Tod und Berluft 
des Vermögens, und ebenjo einfach und ſummariſch war bas 
Verfahren. 

Daraus erklärt fih, daß der Dlutratb in drei Monaten 
1800 Menfchen auf's Schaffot geliefert hat. 

Im Einzelnen kamen Proceffe und Berurtheilungen vor, 
weil Einer Geufenliever gefungen, oder vor Jahren einem calvi- 
nijtiichen Begräbniß beigewohnt, weil Einer gejagt hatte, auch in 
Spanien werde fich noch die neue Yehre ausbreiten, oder ein An— 
derer die hochverrätheriſche Anficht geäußert, man müſſe Gott 
mehr gehorchen als den Menfchen. Wer reich war, verfiel unter 
alien Umständen dem Blutgerüft, denn der Herzog Alba hatte 
jeinem ewig geloverlegenen Herrn eine Jahresrente von einer halben 
Million Dufaten aus den Gonfiscationen verfprochen, aber auch 
der letzeriſche Echuhflider fand feine Gnade und wenn das Brod 
theuer wurde, weil Aderbau und Handel daniederlag, jo wurde 
den Bädern erflärt, falls fie fein billigeres Brod badten, würde 
man fie vor ihren Buden aufhängen und * ſolchen Drohungen 
wurde bitterer Ernſt gemacht. 

Die Einzelnen zu faſſen war bald zu zeitraubend, man dachte 
darum auf Maſſenfang. 

Auf den Faſtnachtsabend 1568 hatte man ein großes Netz 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unſchul— 
digen Menfchen eingezogen. Dft fam es vor, daß man Leute 
Dingerichtet hatte, ehe man ihnen den Proceß gemacht, mit fo 
fieberhafter Eilfertigfeit verrichtete die Mafchine ihre Arbeit. So 
war es im Grunde nur noch eine leere Formalitit, wenn am 
16. Februar 1568 alle Einwohner ver Niederlande ald Ketzer zum 
Tode verurtheilt wurden, mit einigen wenigen namhaft gemachten 
Ausnahmen, in Wirklichkeit ftand ſchon das ganze Volf auf ber 
Proscriptionslifte. 

Diefe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was fie 
für eine Stimmung großzieben mußte in diefem Volke, das brauche 
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ich nicht zu fagen, der Haß, die Verzweiflung war grenzenlos. 
Aber es iſt noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und 
Entrüftung eines Volkes bis zu dem heroifchen Entſchluß, Alles 
an Alles zu fegen, das find zwei verfchievene Dinge, die man 
nicht verwechfeln darf. Ein Spießgefelle der Bonaparte'ſchen Ge- 
waltherrfchaft hat gejagt, man glaubt gar nicht, was ein Volk 
Alles aushalten kann, und der brutale Sat hat eine tiefe Wahr- 
heit. Das zeigte fich auch hier. Wenn aber in dem Volke vie 
lang verhaltene Gluth ausbrach, dann fonnte man darauf rechnen, 
daß fie nicht wieder verlöfchte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Friefenblut einmal erhigt war für feine 
Freiheit, wenn dies niederbeutiche Phlegma einmal in Bewegung 
gefommen war und der Entſchluß feſtſtand: „beſſer ertrunfen 
Land als verloren Land‘, dann hatte man einen Kampf zu ge- 
wärtigen, wie ihn die Gefchichte feines andern Volkes aufweifen 
fonnte. Aber foweit war man noch lange nicht und darin bejtand 
der Irrthum Wilhelms von Dranien, wenn er meinte, die Zeit 
fei Schon jetzt gefommen, das Joch Alba's durch eine Erhebung 
abzufchütteln. 

Die „wilden Geufen‘, die als plündernde Wegelagerer fchaaren- 
weife durch das Yand zogen, Kirchen und Klöfter ausraubten und katho— 
(ifche Geiſtliche verſtümmelten, waren wohl ein fchridliches Symp- 
tom der Zuftände, die das allgemeine Elend in diejen ſonſt blühen- 
den, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stüge für 
einen Kampf entjchloffener Nothwehr gaben fie nicht, nur neuen 
und glimpflihen Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Dranien war gleich anfangs nah Brüſſel 
geladen und als er nicht erjchien, zur Einlieferung öffentlih aus- 
gefchrieben worden; er hatte von Dillenburg aus in mehreren 
Kundgebungen eine energiſche Abwehr ausgehen lajfen, aber in 
Allen noch ganz entfchieden den König getrennt von feinen Dienern 
und deren Maßregeln. Er dachte noch nicht daran, daß er, der 
Heine Dilfenburger Herr, bereinjt die Macht erhalten würde, dem 
übermüt;igen Spanier fein fchö..fte® Yand zu entreißen, noch 
meinte er dieſes Vorwandes zu einer gefeglichen Erhebung nicht 
entrathen zu Können, noch hieß ed auf feinem Banner: pro lege, 
rege, grege. 

Noch jagen Horn und Egmont in ihrer Haft und die Poife 
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ihres Proceſſes war noch nicht zu Ende gefpielt, ald Dranien 
eine erſte Schilverhebung verfuchte. Sein Bruder Ludwig bon 
Naffau fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem gewor- 
benen Heere von Emden aus nach Friesland ein, wußte dort 
delder ımd Sümpfe mit ähnlichem Geſchick gegen die Spanier 
ju verwenden, wie einft die Germanen gegen die Römer, und 
brachte bei dem Kloſter' Heiliger Zee bei Gröningen, ven für 
unüberwindlich gehaltenen Veteranen eine völlige Niederlage bei. 
gest machte fih Alba auf. Um fich bei dem Vormarſch 
gegen die Rebellen den Rüden, die Hauptitadt, zu fichern, ließ er 
die Köpfe der Evelleute fallen, die, wenn ihm das Waffenglüd 
nicht günftig Fein ſollte, fih an die Spige einer allgemeinen Em— 
pörung gejtellt und ven Siegern im Oſten die Hand gereicht 
haben würden. In den erjten Tagen des Juni begannen bie 
Erefutionen, erjt fielen 18—20 Evelleute, deren Proceß feit einiger 
Zeit im Gange war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 
Darauf wendete fih Alba gegen Yubwigs Heer in Friesland, 
Ihlug e8 zwei Mal bis zur völligen Auflöfung (Juli), kehrte dann 
zu neuen Hinrichtungen nah Brüffel zurüd und zog im Spät: 
berbit ven Schaaren Draniens entgegen, der an der Spike 
von 30,000 deutſchen Yandafnechten heranlam und am 5. Dftober 
durch einen glüdlihen Maasübergang ven Feldzug eröffnete. 
Ada hatte 10,000 Mann weniger als Dranien, eine in Brabant 
etwa verlorene Schlacht war ein Unheil, das durch Nichts hätte 
aufgetvogen werden fönnen: Alba wagte die gefährliche Probe 
nicht, fondern entichloß fich, den Krieg ohne Schlacht zu Ende zu 
bringen, und das war das Sicherfte, was er thun konnte. Cr 
hatte die Hilfsquellen des Landes zur Verfügung, hatte Geld, feine 
Truppen zu verpflegen und zu bezahlen und fonnte alfo warten. 
Dranien hatte deutfche und andere Söldner, die leicht meuterten, 
wenn die Bezahlung ausblieb, war überdies im fremden Land, 
litt Mangel an Lebensmitteln und blieb ohne Unterjtügung ; 
die Sympathien der Bewohner waren zwar ausgefprochen günjtig, 
aber der Schreden, ver vor Alba herging, lähmte Alles. 
Draniens Truppen brannten nach einer Entfcheidungsichlacht, 
aber Alba wich immer aus, feine eigenen Mannfchaften wurden 
ungeduldig über die anjtrengenden Märjche und ewigen Umwege, 
24* 
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ohne an den Feind zu fommen, aber er bielt fie mit eiſerner 
Disciplin zufammen. 

So wurde Wilhelm wirklich zum Yande hinaus manöverirt, 
feine Söldner meuterten, ein einziged Gefecht, das Alba’s Un— 
terbefehlshaber am 20. Dftober unternommen ohne Theilnahme 
der Hauptmacht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furcht— 
baren Schlag bei, und als jegt eine Schaar franzöfiicher Huge- 
notten ankam, weigerten fich die deutichen Söldner, da fie nur 
gegen Alba gedungen feien, ihrem Führer nach Frankreich zu fol- 
gen, Dranien mußte zurüd und nachdem er fein Silberzeug ver- 
kauft, um die Meuterer zu befriedigen, bei Straßburg fein Heer 
auflöfen. 

So war der erjte Feldzug mißlungen, Alba’8 Gewaltherrfchaft 
war fejter begründet als je, und das einzige pofitive Ergebniß war 
der Tod der beiden Herren gewejen, die man hatte befreien 
wollen. 


Höhepunkt und Niedergang von Alba’s Spitem. 
1569— 1573. 


Nun begannen erjt die ſchwerſten Zeiten für die Niederländer. 
Die Hinrichtungen duch Feuer, Waſſer und Schwert, die Güter- 
einziehungen werden maßlos fortgefett. Die Zahl der Opfer fteigt 
hoch in die Tauſende. Die Zahl der Ausgewanderten nimmt in den— 
ſelben Berhältniffen zu, und der Ertrag der Confiscationen be— 
läuft fih nach und nach auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Rechte des Landes waren fchon vernichtet, die Bevölkerung furcht— 
bar gelichtet, jet ging auch der wirthichaftlihe Wohljtand einer 
Kataftrophe entgegen, der Verkehr ftodte, die Häfen lagen übe, 
die Läden und Werfftätten waren leer, unzählige fleißige Hände 
feierten, die großen Gejchäfte jtanden jtill, die reichen Handels— 
ftäbte verarmten. Kurz, Alles das, wovon dies gewerbjame Han— 
dels⸗ und Imduftriewohl gelebt, fing an zu verjiegen. 

Für diefen grauenhaften Rückgang hatte Alba fein Auge, er 
war bloß der Landsknecht feines Gebieters, für jede ftaatswirth- 
Ichaftlihe Betrachtung unzugänglih; der Staatsihag in Maprid 
jolfte feine Millionen haben, der Solvat jollte leben, ob ſchließlich 
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das Sand der Art herabgebracht wurde, daß e3 weder für den Schat 
uch für den Soldaten mehr Etwas bieten fonnte, war ihm einerlei. 

Die Ausbeutungen der Gold» und Silbergruben in den reichen 
Provinzen fchien ihm noch nicht richtig eingeleitet, er dachte an 
einen großen allgemeinen Aderlaß, der auf einen Schlag Millionen 
flüffig machen, uud ihn der ewigen Gelpverlegenheiten für immer 
entheben ſollte. Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor 
eine Beitenerung einzuführen, die in Spanien bejtand und dort 
auch zum Ruin des Landes geführt hat, die fich durch Einfachheit 
empfahl und einen überreichen Ertrag verſprach. 

Bon allen Seiten riet man ihm davon ab, in Madrid 
(achte man feiner abgefchmadten Finanzerperimente, im Staats 
zath fand ſelbſt Viglius den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, 
weil er wußte, daß Philipp II. anfange den Fähigfeiten feines 
großen General® zu mißtrauen; aber Alba blieb vabei, die Alca= 
bala lieferte ihm in feiner eigenen Stadt Alva ein jährliches Ein- 
foınmen von 50,000 Dufaten, was war erft von ihrer Einführung 
in die reichen Niederlande zu erwarten! Nach dem Befunde 
einer zu dieſem Zweck nievergefegten Kommiffion hatten die Pro- 
vinzen von ihren Manufakturmwaaren noch immer einen Jahres⸗ 
ertrag von beinahe 45 Milfionen*) Gulven, fie konnten alfo eine 
ausgiebige Brandſchatzung wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er den Staaten zu Brüffel bie 
neuen Steuerbefrete vor. 

Demnach follte 1) 1 pCt. von alfem beweglichen und unbe 
weglichen Bermögen als eine außerordentliche Steuer erhoben wer- 
den: das war der fogenannte hundertite Pfennig. 2) Als dauernde 
Abgabe von jedem Verkauf von Grundeigenthum der zwanzigſte 
Pfennig oder 5 pCt. und von jeder verfauften Waare 10 pCt. 
oder der zehnte Pfennig erhoben werden. Das war die Pro 
greffioftener in drei verjchievenen Stadien erhoben und in allen 
breien unerfchtwinglich. 

Dies Dekret rief ein allgemeines Entfegen hervor. Der 
wirthfchaftliche Unfinn diefes Planes wurde nur noch überboten 
von feiner Barbarei. Einem Lande, das von feinen Waaren 
lebte un eben jetzt im fchredlichiten Nothitande war, von jedem 
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Erzeugniß feines Fleißes bei jedem Verlaufe 10 pCt. als Steuer 
abfordern, heißt den Waarenverfehr geradezu todtfchlagen. Es 
ging darum durch alle Provinzialverfammlungen ein Sturm von 
verzweifelter Erbitterung, wie ihn alle Strafedifte und Blut» 
urtheile nicht zu Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht 
gaben das Signal zum allgemeinen Widerſtande, die Steuer er- 
wies fich troß aller Drohungen und Gewaltmaßregeln als unaus- 
führbar, Alba mußte fich zu einem Compromiß verjtehen, ver die 
Sache auf zwei Jahre vertagte. 

Im Sommer des folgenden Jahres erfolgte eine fogenannte 
„Amneſtie“, deren Inhalt zwar ein offener Hohn auf ihren 
Namen war, aber die doch eine leife Schwenkung des Regiments 
und den Anfang der Ungnade Alba's ankündigte. 

Der König fing an in feinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Granvella an der Spike 
arbeiteten rüjtig an feiner Abberufung, Viglius, der davon genau 
unterrichtet war, bejtürmte den König mit Entwürfen über einen 
Gnadenakt und am 14. Juli 1570 fam es in der That in Ant- 
werpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneftie, die fo ziem— 
ih alle die alten Strafedikte aufrecht erhielt und feine andere 
Vergünitigung gewährte, als daß die, venen wirklich gar Nichts 
vorzumwerfen war, ftraflos fein follten, falls fie binnen 
einer beftimmten Frijt reuig um Gnade bäten, und die 
Abfolution der Kirche erwirkten! 

Das waren bie beiden letzten Tropfen in das bis zum 
Ueberlaufen volle Gefäß; den Nieverländern blieb in der That 
Nichts mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht vie 
abjolute Rechtlofigfeit verewigt werden ſollte. 

Während Alba's ganzer Regierungszeit hat e8 an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift hatten vie Ausgewanderten irgendwo 
einen Einfall verfucht, ihrer gab es viele Taufenve an den Gren- 
zen und es ging ihnen, wie es ben politifchen Flüchtlingen ge— 
wöhnlich geht, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in der 
Ferne erfchienen und nahmen die Möglichkeit, eine folche Gewalt 
zu erfchüttern, viel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge hatten im Lande felbft eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerjten Widerſtande fühig machte. Dies 
Bolt war am fich nicht leicht zu erhigen, weder der gut fatho- 
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liſche Flamänder und Brabanter, noch der proteftantifche Friefe 
im Norden war von fanguinifchem Temperament, eine Staatskunft, 
bie erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
kann, hatte hier verhältnigmäßig günftigen Boden; bis es dazu 
fam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebenes Volk fich er- 
manste zu dem Entichluffe eines verzweifelten Widerſtandes, konnte 
es lange dauern. Darin täufchten fich die Ausgewanberten immer 
wieder, wie Dranien bei feiner verfrühten Erhebung im Spät: 
berbft 1568, die hanptfächlich daran zu Grunde gegangen war, 
daß nicht eine Stadt ihm die Thore öffnete. 

Jetzt aber, unter dem Eindruck des fortvauernden Schredens 
jener böhnifch fo genannten Amneftie, unter der Drohung eines 
mörberifchen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und fleinen 
Haushalt Vernichtung in Ausficht ftellte, umter ven fichtbaren 
Symptomen der gänzlichen Unfähigkeit des Regiments, war in die 
Maffen etwas gebrungen von jener verzweifelten Entſchlußkraft, 
bie lieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gekommen, daß er felber, wenn 
nicht an feinem Syſtem, fo doch an feinem Vermögen es durch— 
jufegen, irre wurde. Seine Gelonoth war vollfommen hoffnungs- 
[68 geworden, der zehnte Pfennig war durch Abfinbungen auf 
jwei Jahre vertagt worden, als die Summen verbraucht waren, 
griff er auf das Steuerprojeft wieder zurüd, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Troß und unter ver Bevölkerung einer 
Feindſeligkeit, die felbjt auf ihn Eindruck machte. Kaum hatte er 
am 31. Juli 1571 die definitive Erhebung bes zehnten und zwan- 
zigſten Pfennigs befohlen, als alle Gefchäfte ihre Läden fchloffen 
und das Volk in allen Provinzen eine fo furchtbar drohende Hals 
tung annahm, daß der Herzog, ber nie nachgegeben hatte, jetzt 
jelber einen Schritt zurüd that und die nothwendigften Lebens— 
mittel: Korn, Fleiſch, Wein, Bier von der finnlofen Steuer 
ausnahm. 

Aber auch dieſe Milverung half nicht. Arbeit, Kauf und 
Verkauf ftand ftill. „Die Brauer wollten nicht brauen, bie 
Bäder nicht baden, die Schanfwirthe nicht zapfen‘‘, jagt ein Zeit- 
genoffe. Alba war raſend, er wollte mit Hängen und Wiürgen 
durchgreifen, da fam die Nachricht, daß die gefürchteten „Waffer« 
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geufen‘ das fefte Briel eingenommen hätten (1. April 1572) 
und das lenkte feine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und feine ritterlihen Brüder Ludwig, 
Johann, Heinrich, zu Lande gegen Alba unternahmen, ftand außer 
Berhältnig zu dem, was die „„Meergeufen‘ auf der See und an 
den Küften bewerfitelligten. Dort mußte man hundert Taufende 
ausgeben, um ein vaterlandlofes Gefinvdel zu den Fahnen zu rufen, 
fiel man irgendwo ein, fo plünverten die Söldnerhorven Freund 
und Feind, und follte e8 zur Schlacht kommen oder galt es, was 
Ichlimmer war, langwierige Manöver ohne Schlacht, dann meu— 
terten die unbezahlten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
gehen. Anders ftand es mit dem Seefriege, den bie Flibuftier 
aus Holland und Seeland gegen den „Vicekönig“ Alba führten. 
Das waren feine Söldner, die aus dem Kriege Gelpgefchäfte 
machten, fondern Flüchtlinge aus allen Ständen, die Alba's Henker 
von Haus und Hof vertrieben und die jegt vom Meere aus ihr 
Baterland zurücderobern wollten, wirkliche „Geuſen“, d. h. Bettler, 
die um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen hatten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Tod auf fih nahmen, um ihren NRacheburft zu fühlen, ein ehe— 
mals friedfertiges Volt von Küftenbewohnern und Seefahrern, 
jetzt verwildert in dem fürchterlichiten aller Kriege, von Wilhelm 
mit einer gutgemeinten Organiſation ausgejtattet, aber aus Noth 
und Leidenfchaft zu graufamen Corfaren geworden. Die lauerten 
den Spanischen Schiffen auf, machten verwegene Hanbftreiche auf 
Häfen und Küjtenpläte, raubten, plünderten, morbeten, wo fie 
Sieger waren und hatten bald einen Namen, der von ben Lands: 
leuten fo gefürchtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spite 
ftanden vornehme Herren, die fich als Seeleute Ruf erworben 
hatten, ihr Admiral war der wilde Wilhelm von der Marf. 

Unter deſſen Führung hatten fih 24 ihrer Schiffe am 
1. April mitteljt einer glüclichen Lift der Stadt Briel bemäch— 
tigt und damit zuerft einen fejten Punkt an der Küfte gewonnen, 
von dem aus bald der ganze Norden, Holland und Seeland den 
Spaniern entriffen werben fonnte, 

Bon diefem Tage an find die Spanier nie wieder Her- 
ven in den Niederlanden geworben, auch bem fühigiten ihrer 
Feloherren, Alerander von Parma, ift es nicht gelungen, ven 
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Norden der Provinzen dauernd wieder zu unterwerfen, felbft ver 
fünlihe Theil gerieth in's Schwanken und einmal hatte e8 ben 
Anſchein, als follte das ganze burgundifche Gebiet der fpanifchen 
Krone verloren gehen. 

Während num faſt alle wichtigeren Städte der Infel Wal 
cheren, Hollands und Seelands, Bliffingen, Harlem, Leyden, Alk 
moar an der Spike, fih für den Statthalter, Prinz Wilhelm 
von Dranien erheben, war es deſſen Bruder, dem Grafen Lud— 
wig von Naſſau gelungen, fich der wichtigen Stadt Mons im 
Hennegau zu bemächtigen (Mai), und hatte Iener endlich gleich- 
fal8 wieder ein Heer auf die Beine gebracht (Iufi), mit dem 
er aldbald gegen das Herz der Niederlande heranrüdte. 

Noch ehe mit der Niederlage Coligny's bei Moncontour (3. DE. 
1569) alle jene Hoffnungen auf eine Diverfion gegen Alba von Weiten 
ber zufammengebrochen waren, war der Prinz, als fchlichter Bauer 
verkleidet, mitten durch die Feinde hindurch nach Deutichland ge- 
eilt, um dort alle Hilfskräfte für die Befreiung der Niederlande 
aufzurufen. Hilflofer als je — Granvella ſprach fpottenb von 
der vana sine viribus ira — von allen Mitteln entblößt, von 
allen Bundesgenoſſen verlaffen, von Vielen für todt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgefordert, jetst endlich „till zu fiten‘, 
und dabei mit einer großen Schuld von rüdjtändigen Soldzahlun- 
gen belaftet, begann er von Neuem mit unverwüftlicher Zuverficht 
den ımgleichen Kampf. Land, Pente und Güter hatte er verloren, 
aber den Glauben an feine gute Sache nicht. Er wandte fich 
durch ein Rumdfchreiben an die Fürften und Völfer des deutſchen 
Reichs, ſetzte eine ergreifende Anfprache an feine Landsleute in 
Umlauf*), bat und flehte, für die heilige Sache der Freiheit das 
Letzte einzufeßen, habe er es doch auch fo gemacht, und es war 
nicht ganz umſonſt, ver Terrorismus Alba’s, fein tollkühnes Be— 
ftehen auf den zehnten Pfennig thaten das Erforderliche, jenen 
Vorten Eingang zu verfchaffen. 

Eine neue Truppenwerbung war bereits glüdlich im Zuge, 
als Holland und Seeland das Joch Alba’s abgeworfen und fich 
nach feinen Weifungen eine neue freie Verfaſſung gegeben hatten. 


*) [Motfey II. 293—295]. 
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Zu Dortredt (15. Juli) traten die Staaten von Holland zu: 
fammen und von einer feurigen Rede St. Aldegonde's begeiftert, 
bewilligten fie dem Prinzen als „des Königs vechtmäßigen Statt- 
halter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht” die Summen 
zu einem neuen Feldzug, die fie durch Steuern, Anleihen, Veräuße— 
rung unnöthigen Kirchenfhmuds und freiwillige Beiträge aufbrin- 
gen wollten. Bald darauf erfchien er mit einem Heere im Felde, 
nahm die Feftung Roermonde (23. Yuli), überfchritt die Maas, 
fand in vielen Städten und Dörfern bereitwillige Aufnahme und 
war voll froher Hoffnungen nach Brüffel aufgebrochen; ftand doch 
fein Bruder in Mons, war er doch im Befite feierliher Zu— 
ficherungen des Königs von Frankreich, daß er, wie eben noch Co- 
ligny ihm gefchrieben, mit 12,000 Mann Fußvolf und 3000 
Reitern, ihnen und feinem Bruder zu Hilfe kommen werbe. 
„Die Niederlande find frei, Alba ift in meiner Hand‘, rief er 
triumphirend aus. Da kam wie ein Dlig aus heiterm Him— 
mel die Nachricht von der Bartholomäusnaht und Alles 
war dahin. 

Mond mußte preisgegeben, der Rückzug angetreten, das Heer 
aufgelöft werben. = 

Aber auch Alba hatte feine Freude in den Niederlanden 
mehr: der Triumph über das Kekergericht der Bartholomäusnacht, 
einige fürchterfiche Blutbävder in Mons, Mecheln, Tergoes, Naar- 
den, Harlem waren feine letzte Genugthuung; er war feiner Frucht: 
(ofen Henferarbeit müde und fehnte fich nach Entlaffung. Er war 
fonft ftolz gemwefen auf die eifige Kälte, mit der er den Meinum- 
gen der Menfchen zu trogen verjtand, aber was er bier fand, war 
doch geeignet, auch ihn zu erfchüttern. Niemand grüßte ihn mehr 
auf der Straße, bie eigenen Helfershelfer von früher boten ihm 
Trotz, nur Blide des Abſcheus und des unverföhnlichiten Haſſes 
trafen ihn, wo er fich fehen ließ und als Philipp’s Gefandter in 
Franfreich zum Beſuch in die Niederlande kam, da war ihm, als 
höre er in dieſer Nation nur den einen Ruf: Fort mit Alba! 
Fort mit Alba! Jetzt fchrieb er felber dem König: „Der Haß 
des Volfes gegen mich wegen ber Strafen, mit denen ich es, wenn 
auch mit aller nur möglichen Milde, habe heimfuchen müffen, 
macht alle meine Anftrengungen zu nichte. in Nachfolger 
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wird mehr Sympathien finden als ich und Beſſeres wirken 
fönnen.‘ 

Co forderte und erhielt er feinen Abſchied, nicht befehrt, 
denn er gab noch feinem Nachfolger den Rath, alle Städte nie- 
berzubrennen, mit Ausnahme derer, in die man eine fpanijche Be— 
fagung legen fönne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß 
feine Rolle ausgefpielt fei. Am 18. December 1573 verließ er 
die Niederlande für immer. 


mn ae. — x. 
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Alba's Nachfolger in den Niederlanden. 
Charakter des nun beginnenden Krieges. — Requeſens 
y Zuniga. 1573—1576. — Ludwigs von Naſſau 
Niederlage und Tod auf der Mooker Haide (14. April 
1574). — Belagerung und Entſatz der Stadt Yeyden 
(26. Mai bis 3. Oft. 1574). — Beginnende Scheidung 
zwischen den füdlichen und nördlichen Provinzen. — Das 
Zwiſchenreich. — Die große Meuterei der Söldner. — 
Die Senter Pacification (8. Nov. 1576). — Don 
Suan D’Auftria 1576 —- 1578. — Alerander Far- 
nefe, Prinz von Parma. 1587 —1589. — Ütredter 
Union (San. 1579) und Unabhängigfeitserflärung 
der fieben nördlichen Provinzen (Juli 1581). — Ermor- 

dung Wilhelm’s (10. Juli 1584). 


Charakter des nun beginnenden Krieges. 

Der an fich unbedeutende Erfolg der Meergeufen in Briel 
ward der Anſtoß zu einem der furchtbarjten Kriege, aber auch zu 
einer der folgenreichiten Ummwälzungen, von welchen die Gefchichte 
weiß und in jener Heinen Flotte verwegener Piraten, die von Dem 
Raube ſpaniſcher Rauffahrer lebten und ihren Feinden Graufam- 
feit mit Grauſamkeit vergalten, lag der Keim zu jenem Teebe- 
herrſchenden Golonialftaate, der der mächtigite der Welt geblieben 
ift bis zur Navigationsafte und noch heute, obgleich nur mehr ein 
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Schatten feiner früheren Größe, zu ven Seemächten gehört. Mit 
dieſem Aufblühen eines freien Staatsweſens auf einem dem Meere 
abgerungenen Küftenlande, das bald die fchönjten Theile der neuen 
Belt erobern follte, geht Hand in Hand der jühe Verfall der 
größten Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert gefehen, der hol— 
lindifhe Aufftand bleibt die offene Wunde Spaniens, die zehrt 
und blutet bis zum Ende des Jahrhunderts, hier thut fich der 
Abgrund auf, in den Spanien allmälig feine Reichthümer, feine 
Heere, jeine Flotten hineimwirft und am Ende iſt der verachtete 
Rebell frei, reich und mächtig geworden und das große Spanien 
ju Grunde gerichtet. 

Durch Nichts mehr als durch diefe Ihatfache wird die 
Anficht beftätigt, daß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mä- 
Biger Einficht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben 
fonnten; einem Alba war es vorbehalten, ein friedfertiges Volk 
aufs Aeußerſte zu treiben, in einer Nation von Krämern und 
Sichern Helven erjtehen zu machen und zu jorgen, daß nach fünf 
Jahren furchtbarer Henferarbeit feine Macht der Welt mehr im 
Stande war, feine Freiheit wirffam zu befämpfen. 

So hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem die moderne 
Sefchichte nichts Achnliches an die Seite zu fegen hat: ein klei— 
nes, bi8 dahin dem Kriege ganz abgewandtes Volk, nimmt den 
ungleihen Rampf auf mit der noch immer wohl organifirten, wenn 
auch verminderten Heeresmacht des größten Kriegsſtaates der Zeit 
und führt ihn mit beijpiellofer Erbitterung und Zähigfeit; auf 
beiden Seiten wird der Kampf von vorn herein ergriffen als ein 
Bernichtungsfampf, wo jeder Theil feinen Sieg nur mit dem Tode 
des Gegners zu feiern gedenkt. Dean kann viefen Charakter des 
Krieges nicht beſſer bezeichnen, als mit den Worten jenes Send- 
Ihreibens an Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im 
Jahre 1573 durch die ganze Chrijtenheit verbreiten ließ, um vor 
dem König und vor Europa die Erhebung feines Volkes zu recht» 
fertigen *). „Der Tyrann,“ hieß es da von Alba, „würde lieber 
jeden Fluß und jeden Bach mit unjerem Blute röthen und an 
jeden Baum im Lande den Leichnam eines Holländers beften, ehe 
er abließe, feine Rache zu kühlen umd ſich an unſerm Elend fatt 





) [Motley IL. 413]. 
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zu weiden. Deßhalb haben wir gegen ihn bie Waffen ergriffen, 
um unfere Weiber und Rinder feinen Händen zu entreißen. Iſt 
er und zu ftark, fo find wir bereit, lieber einen ehrenvollen Tod 
zu fterben und einen ruhmwürdigen Namen zu hinterlaſſen, als 
unfern Naden zu beugen und unfer liebes Vaterland der Sflave- 
rei preiszugeben. Darum haben fich alle unfere Städte das Wort 
gegeben, jede Belagerung auszuhalten, ihr Aeußerſtes zu wagen, 
was Menfchen möglich ift zu tragen, ja im Notbfall Feuer in die 
eigenen Wohnungen zu legen und mit ihnen in ben Flammen un- 
terzugeben, als fich jemals ven Geboten dieſes biutvürftigen Hen- 
kers zu unterwerfen.‘ 

Die Kämpfe, vie noch 1572 und 1573 folgten, trugen ſchon 
jet vollfommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
und Hingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiden Seiten, 
eine aufopfernde, tovesmuthige Beharrlichkeit neben einer Wildheit 
des Haffes, deren man dies phlegmatifche Volt bisher nicht für 
fähig gehalten und jchon jett die verzweifelte Entſchloſſenheit, vie 
Städte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Waffer 
feste, wenn nur der Feind mit unterging: dies Volk, dem Oranien 
in den eriten hoffnungslojen Tagen fo oft zurief: wo ift euer al- 
ter Freiheitsfinn, wo eure ehemalige Zapferfeit geblieben? konnte 
jet bald mit Stolz jagen, wir haben gezeigt, daß wir der Väter 
werth find, daß das alte Friefenblut nicht verfiegt ift in unferen 
Adern. Solch” eine Weberlieferung hält ein Bolf aufrecht auf 
Vahrhunderte hinaus, dies Volt hat fchwere Zeiten erlebt nach 
Innen und nach Außen und es hat fich aufrecht erhalten in allen 
Stürmen und Wechfeln der Zeit, das war die Frucht der großen 
jtolzen Ueberlieferung, die nie vergeffen ließ, um welchen Preis 
die Unabhängigkeit errungen worden war. 

Unter ſolchen Erfcheinungen war Alba zurüdgetreten. Spa: 
nier und Niederländer hatten fich nie geliebt; daß jest dieſem 
Volke jede Ader in Haß gefchwollen war gegen Alles, was ſpaniſch 
hieß, war die Ausfaat, die Alba zurüdlief. Die vielen Tau— 
jende, die er feit 1568 auf das Blutgerüft gefchidt, ftanden nicht 
mehr auf, aber über ihrem Grabe war ein anderes Volk erftan- 
ben, Alba’s rafende Härte und aberwigige Verwaltung hatte einen 
Geift groß gezogen, der ihn und feine Nachfolger und mit ihnen 
die ſpaniſche Monarchie in Trümmer gefchlagen hat. Daran vor 
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Allen ift Spanien zu Grunde gegangen, die Ereigniffe in Frank— 
reich, der Untergang der Armada famen hinzu, aber die eigent- 
{ide Wunde, an der dies fchöne Neich fich verblutete, war doch 
der Krieg gegen die Niederlande, der bis zum Anfang des 17. Jahr: 
hunderts fortgevauert hat. 


Requefens y Zuniga. Ende 1573 bi8 März 1576. 
Die Schlacht auf der Moofer Haide. Belagerung Leydens. 


Alba's Nachfolger war ein ausgezeichneter Feloberr aus dem 
höberen ſpaniſchen Adel, an militärifcher Tüchtigfeit Alba mindeftens 
ebenbürtig, aber was mehr fagen wollte, das Gegentheil feiner 
Art, die Dinge zu betrachten, fo weit man es in ſolchem Kriege 
jein konnte, ein großmüthiger, hochherziger Soldat, der die rechte 
Energie vollfommen zu handhaben verjtand, ohne darüber die Milde 
zu vergeffen und durch feine vwerföhnliche Weife mehr Siege zu 
erfechten befähigt war, ald Alba durch all feine Schlachten. So- 
weit ein Spanier das vermochte, begriff er, daß in diefem Kriege 
mit Waffen und Geld allein nicht durchzukommen fei. „Vor 
meiner Ankunft‘, gejtand er dem König, „war mir unbegreiflich, 
wie die Rebellen jo beträchtliche Flotten zu unterhalten vermochten, 
währen Ew. Majeſtät nicht eine einzige zu Stande bringen 
könne. Jetzt fehe ich, daß Yeute, die für ihr Leben, ihre Familie, 
ihr Eigentfum und ibre falfche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieden find, wenn fie bloß Nationen und 
feine Yöhnung erhalten“. Allerdings war er, um eben diefer Ein- 
ficht und Fähigkeiten willen, mit Alerander von Parma auch der 
gefährlichite Gegner der Aufftändifchen. Er fam nicht bloß mit 
dem Schwerte und fchlagfertigen, Friegsgeübten Truppen, er war 
es auch, der zuerjt mit dem blinden Schredensfyften brach und 
mit jener weifen Mäpigung zu handeln verftand, die nicht wie 
Schwäche ausfah; wenn Einer war er der Mann, die Freunde 
eines halben Friedens, einer falfchen VBerföhnung von der gemein- 
famen Sache abzuziehen und dadurch in die Neihen ver Rebellen 
Breſche zu legen. Darin lag die Gefahr feiner Taktik für die 
Niederlande und daher ſtammte die gerechte Beſorgniß Draniens 
dor den einfchläfernden Wirkungen einer Amneſtie, wie fie jet 
gerüchtweife in Ausficht gejtellt wurde. 
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Inzwifchen dauerte der Krieg zu Waffer und zu Lande, auf 
offenem Felde wie vor belagerten Städten mit allen feinen Gräueln 
fort und ver neue Großfommandeur erfuhr fofort die unermeßlichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erfchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spite deutſcher Söldner, deren Zahl mit 
jedem Schritt vorwärts durch Ausreißen wachlende Verlufte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheils deutſchen*) Söldnern rückte der 
General Avila dem Letztern entgegen, auf der Mooker Haide 
an der Maas kam es 14. April zu einer mörderiſchen Schlacht, 
in der die meuternde Armee der Patrioten völlig zertrümmert 
wurde. Schon war Alles verloren, als ſich zuletzt noch Graf 
Ludwig mit ſeinem Bruder Heinrich und dem Pfalzgrafen Chriſtoph 
in das Getümmel ſtürzte und im ritterlichen Kampfe den Tod 
fanden. Ermuthigt durch die Thatſache, daß die Inſel Walcheren 
ganz von Spaniern gereinigt, die Geuſen unbeſtrittene Herren 
der Inſeln, der Küſte und des Meeres waren, hatte Wilhelm 
auf dieſe dritte Expedition die größten Hoffnungen gefett, er 
dachte mit einem einzigen Schlage die Macht des neuen Statt: 
halters zu zertrümmern und nun hatte der eine Tag ihn feiner 
Armee und feiner ritterlichen Brüder beraubt. 

Bisher ftets glücklich im freien Felde hatten die Spanier 
dieſes Mal den glänzendften Sieg errungen, feit es in den Nieder: 
landen Rebellen gab, anders ging es ihnen im Kampf um die 
fejten Pläge; an der unglaublichen Hartnädigfeit, mit welcher 
diefe von ihren Bewohnern vertheidigt wurden, brach fich alle 
Kunft des Feldherrn und alle ftürmifche Kampfluft feiner Söldner, 
und doch waren es nichts weniger als impofante Feltungen und 
boch waren die Spanier von alten KRömerzeiten her Meifter in 
der Kunft, Städte zu vertheidigen und zu erobern. 

Nichts Glorreicheres giebt es als die Haltung der Stadt 
Leyden in der furchtbarften Prüfung, die wohl je einer Stadt 
auferlegt worden ift. Durch die Diverfion Ludwigs von Nafjau 
bon der erjten Belagerung erlöjt, war die Stadt nach feiner 
Gataftrophe feit dem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von ven 


— — — — 


*) [Die Armee der Spanier in den Niederlanden zählte 62,000 Man, 
die mit Ausnahme von 8000 Spaniern theild Deutiche, theils Wallonen waren] 
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Spaniern umlagert worden. Oranien, ber fein Hauptquartier im 
Delft und Rottervam batte, war mit feinen Truppen ven Spaniern 
unter Valdez im freien Felde micht gewachfen und jah feine an- 
dere Hoffnung, die treue Stadt zu halten, außer in der Leber: 
ſchwemmung des ganzen flachen Yandes, die die Belagerer un— 
fehlbar vertreiben mußte. Leyden lag inmitten eines blühenden 
Gartens von Dörfern, Landhäuſern und Anlagen, die Ernte jtand 
auf den Feldern, die Dämme, die all diefen Reichthum vor dem 
Ocean jchütten, durchſtechen, hieß ein ungehemes Opfer bringen, 
aber es war der einzige mögliche Entfag. Oranien forderte es 
und vie helden müthige Benölferung ſchlug ohne Beinen ein. 
Die Spanier verfuchten es, die Bevölferung durch eine Amneſtie 
ju gewinnen. Am 6. Juni verfimdigte Baldez im Namen des 
Königs und des Papſtes Straflofigfeit für alle Kleber, vie reu— 
müthig zur katholiſchen Kirche zurüdtehren würden. Die Leydener 
wie überhaupt der ganze Norden ver Provinzen wiejen das An- 
erbieten mit Hohn zurüd: „wir wollen“, erflärte vie Bürger- 
ihaft ver Stadt, „ums des Wortes Gottes und unferer Freiheit 
wehren bis auf den legten Diann’. Die Berennung begann, 
die Stadt war fchlecht mit Yebensbevarf verfehen, aber mit jtrenger 
Sparſamkeit und äußerſt fuapper Bertheilung der Nationen war 
es möglich jie jo lange zu eruähren, bis das über die durch— 
ſtochenen Deiche heranſtrömende Meer Erlöfung brachte. 

Drei Monate hatte die Stadt geharrt, aber vie Hilfe war 
noch nicht erſchienen. Vom Kranfenlager aus leitete der Prinz 
das Werf ver Ueberſchwemmung und die Bewegung der Geufen- 
flotte, die mit der Fluth zur Stadt beranfommen jollte; aber 
widrige Winde und eine Menge unvorbergefehener Hinderniffe 
hielten das Vordringen des Waflers auf. Bon den Thürmen 
Leydens aus fah man langjam die Fluthen fommen, zu langfaın 
für die Noth der hungernden Bürgerjchaft, die Yebenswmittel waren 
bis auf den letten Faden aufgebraucht, Hunde, Sagen, Ratten 
waren fchon Yederbiffen geworden, Peſt und Hunger wiütheten 
unter dem unglüdlichen Volke, Zaufende jtarben dahin, aber der 
Muth wanfte nicht, Jo lange noch ein menjchliches Weſen auf den 
Beinen ftehen fonnte, ſollte an Ergebung nicht gedacht werden. 
Enid am Morgen des 3. Oftober, alfo nach mehr als vier 
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Stadt erreicht, die Spanier waren im jähen Entjegen gefloben 
und die martialifchen Geftalten der Meergeufen mit der Devife 
„lieber türfifch als päpſtlich“ hielten unter unbejchreiblichem Jubel 
ihren Einzug in die halb verhungerte Stadt, mit den Befreiten 
eilten fie in den Dom zu gemeinfchaftlichem Gebet und Xobge- 
fang, aber der Choral ftodte plöglich, die ganze ungeheure Ber- 
fammlung war in Thränen ausgebrochen. 

Zum Andenken an diefe Helventhat des Bürgermuthes und 
der Glaubenstreue warb auf Oraniens Vorſchlag die Univerſität 
Leyden geſtiftet. 

Im freien Felde unbeſtritten Meiſter, waren die Spanier, in 
der Belagerung der abgefallenen Städte des Nordens faſt überall 
ebenſo unglücklich wie zur See gegen die Meergeuſen. 

Daß inzwiſchen im Norden die Umriſſe eines neuen proteftan- 
tiichen Staatsweſens hervortauchten, das umter Oraniens Statt- 
balterfchaft und durch ein ſehr Loderes Band mit der immer noch 
äußerlich anerkannten ſpaniſchen Krone verknüpft war, konnte Re 
queſens nicht hindern, die kriegeriichen Angriffe ſchlugen fehl, aber 
auch die Unterhandlungen blieben erfolglos. Oranien und feine 
Staaten beftanden auf Glaubensfreiheit und Spanien wollte den 
Kebern höchſtens Auswanderungsfreiheit zugeftehen, die Patrioten 
verlangten Entfernung der fpanifchen Truppen und Spanien er- 
widerte, erſt entlaßt ihr die eurigen, die Aufftändifchen wollten Ein- 
berufüng der Generaljtaaten und Anerkennung ihrer alten Rechte 
und Spanien wollte von dem Abſolutismus nicht laſſen. Schließ- 
lich war mit einem Gegner von fo affbefannter Arglift und Treu— 
(ofigfeit überhaupt Fein Abkommen möglich, man hatte fich jedes, 
auch des fchändlichften Wortbruchs zu werfehen und hatte ihn auch 
ſchon in den mannigfaltigften Geftalten erfahren. „Wir haben 
die Worte einig und ewig nicht vergeffen‘‘ fchrieb Oranien ein 
Mal und ein ander Mal fagte er, „wenn ich auch euer Wort 
habe, was bürgt mir, daß ber König es nicht verleugnet umb ver 
Bapft den Treubruch abſolvirt“? 

Mit dent Norden alfo gab es feine Verföhnung, dagegen 
gelang es dem Statthalter, im Süden Vertrauen und Anhang 
zu gewinnen, wie bie Alba niemals möglich geworden war. 
Hier neigte die Bevölkerung religiös und politifch zu Spanien, 
ein Verhältniß, das ſich ohne Alba fchon viel früher ſcharf ans- 
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geprägt haben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht 
berrfchte der Proteftantismus unbedingt, feit der Losreißung 
waren dort die lekten Spuren des Katholicismus verichwunden. 
Im Süden dagegen war die Kegerei immer nur eine vereinzelte, 
epiſodiſche Erfcheinung gewefen, die in den Maffen durchaus feine 
Wurzeln faffen wollte. Die alte und die neue Lehre traten bier 
wie überall zu jener Zeit im Volke felber unduldſam, ausfchließend 
gegen einander auf, und Oraniens ftaatsmännifche Größe hat fich 
in Nichts klarer dargethan als darin, daß er von Anfang bis zu 
Ende diefen Geift der Unduldſamkeit und des Glaubenshaſſes auf 
beiden Seiten mit der größten Entichievenheit befümpfte. 

National Hatten die Wallonen eine weniger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als die riefen, in denen das germanifche 
Element am allerſchärfſten herbortrat, endlich waren bie ſüdlichen 
Provinzen ſchon länger bei diefen burgundifchen Gebieten und dem 
Haufe Habsburg, während die nördlichen meift erft durch Karl V. 
erworben worden waren. Ihnen war die Verbindung mit Spanien 
etwas ganz Neues, innere Anhänglichkeit an dies Regiment zu 
pflanzen war nicht einmal Zeit geweien, bier hafte man ven 
Spanier als herrichfüchtigen Stammfremden, feit ver Reformation 
als bigotten Katholiken, feit Philipp II. als Rewolutionär, der die 
alten Berfaffungen und Gerechtfame umftürzen wollte. Das Her- 
gebrachte war hier nicht die ſpaniſche Herrfchaft, fondern das 
alte Recht des Landes und die einzige Verbindung, die man nach 
Außen anerkennen wollte, war die mit dem beutfchen Reich. 

So erklärt fih, warum Requeſens, der nicht bloß Solpat, 
fondern auch Staatsmann genug war, um mit folchen Faktoren 
geſchict zu rechnen, nur im Süden einen gewiffen Anhang zu ge- 
winnen wußte. Seit er ven Blutrath hatte fallen laffen und das 
ganze Regiment wieder erträglich geworden war, war auch im 
ben Stimmumgen dieſer tiefgebeugten Bevölferung ein bemerfbarer 
Umſchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um die Zukunft der Niederlande warb da— 
durch nur noch unabſehbarer. 

Ein tüchtiger Feloherr in rüftigen Jahren mit ausgezeichnet 
tächtiger Kriegsmacht, verfügend über die Hilfsquellen ver treuen 
Provinzen, geftügt durch die noch unerfchöpften Machtmittel der 
ſpaniſchen Monarchie gegenüber zwei abtrünnigen Provinzen, bie 
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nur Über Meer und Küfte, die Mauern und die tapfern Bürger: 
Ichaften ihrer Städte, aber über fein Heer geboten und im Aus- 
lande nicht einen Bundesgenoſſen zählten: das war eine nichts 
weniger als boffnungsvolle Yage. Da ftarb Requejens am 5. März 
1576 gauz plötlich und dies unerwartete Ereiguiß gab den Dingen 
jofort eine neue Wendung. 

Die ſpaniſche Kriegführung und Politik hatte vie Perjönlich- 
feit verloren, die den Unternehmungen Einheit und Zwed verliehen 
hatte, es dauerte Monate bis er einen Nachfolger erhielt, und 
während dieſes Zwifchenveiches ging Alles aus den Fugen. 


Das Zwifchenreih. Die Meuterei der Söldner. 
Die Genter Pacifilation (8. Novbr. 1576). 


Die größte Beſchwerde, über die Nequefens auch in feinen 
treuen Provinzen niemals volffonmen Herr geworden war, bildete 
ver Drud der fpanifchen, wallonifchen und deutſchen Solvatesta, 
die die Fremdherrſchaft bei guter Laune halten mußte und vie, 
wo das nicht gefchah, zu einer wahren Geißel ver friedlichen 
Bevölkerung wurde. Im ewigem Kampfe mit Gelpverlegenbeiten 
hatte Requeſens die Maffen mühfam genug zufammengehalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Haufe zuchtlo® geworden, 
durch die Schergenarbeit in Alba’8 Dienften vollends verwildert 
und an jede Art ftraflofer Brutalität gewöhnt, zeigte dies Heer 
in den leßten Seiten die allerbedenklichſten Symptome. Die 
Staatsgewalt war feit dem plößlichen Tode des Großfommandeurs 
in völliger Zerrüttung, es fehlten die Mittel, das Heer zu ver- 
pflegen und abzulöhnen, felbft einem fehr fühigen Dann wäre es 
ſchwer geworben, in folcher Yage das wilde Söldnervolk zu meiftern, 
aber e8 war Niemand da, und nun brach ein fürchterliher Sol- 
datenaufruhr (08. „Baar Geld oder eine Stadt“ riefen die 
Meuterer den Offizieren zu, die fie beruhigen wollten, feine® von 
Beiden konnte man gewähren, und num ftürzten jich die entfeffelten 
ES chaaren wie Räuberbanden auf einzelne Städtein Flandern und Bra- 
bant, nahmen fie mit Sturm, hieben alle Bewaffneten nieder, mißhau— 
delten die Wehrlofen und plünderten und raubten, was fich vorfand. 

In der flandrifchen Stadt Aalft hatte das Unheil angefangen. 
Alte Beſatzungen der zahlreichen Citadellen, die Karl und Philipp LI. 
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hatten bauen laſſen, ſchloſſen ſich an, überall biefelben Scenen 
von Mord, Raub, Plünderung, Schänvung, am Grauenhaftejten 
in Antwerpen, das mit feinen ungeheuren Schäßen in bie 
Hände deutſcher, wallonifcher und ſpaniſcher Meuterer fiel umd 
von dieſen unter Scenen haarſtränbender Barbarei drei entſetzliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemordet wurde. 

Diefe Meuterei war ein ungeheures Ereigniß, es zeigte den 
füdlichen Provinzen, was die fpanifche Herrfchaft fei und was 
bie Ruhe bedeutete, die fie im falfehe Sicherheit eingewiegt; in den 
Städten, wo nach Vorgang Brüffels die Bürgerfchaft mit vafcher 
Beionnenheit unter die Waffen getreten war, um ben häuslichen 
Herd zu ſchützen, wurden jett dieſelben Spanier geächtet und 
vogelfrei erffärt, die hierher berufen waren, um die Einheit des 
Glaubens gegen die Rebellen zu fehirmen. Der Norden genof 
kitbare Monate der Ruhe und der Sammlung, der Süben, der 
ih bisher glücklich gepriefen, von den Verheerungen verfchont zu 
fein, die den Norben getroffen, erfuhr jetzt alle Schrecken eines 
wilden Bandenkrieges und jchaute mit Neid auf die Angehörigen des 
nenen Staates in Holland und Seeland, mit denen er wieber 
einen Haß wenigſtens gemeinfam hatte. 

So geichah das Unglaubliche, der Adel von Flandern umd 
Brabant trat zufammen und fuchte Schuß nicht in Madrid, fon: 
dern bei den nörblichen Provinzen, bat Oranien um Hilfe, um 
das Land zu bewahren vor den Freveln feiner «eigenen Schuk- 
männer: am 8. November warb zu Gent die Pacifilation 
geſchloſſen, die zum erften Mal die Niederlande auf einem gemein- 
ſamen Rechtsboden gegen vie fpanifche Gewaltherrichaft vereinigte. 

Der Bertrag wurde ıumterzeichnet von dem Prinzen von Ora— 
nien im Namen der Staaten von Holland und Seeland auf ber 
einen und den Vertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen- 
negau, Balenciennes, Lille, Douay, DOrchies, Namur, Tournay, 
Utrecht und Mecheln auf der andern Seite. Beſtimmt war darin 
1) Amneftie für alles Vergangene und enge Bundesfreundſchaft 
für die Zufimft; 2) Entfernung ver Spanier aus den Niederlanden ; 
3) Einberufung der Generalftaaten, wie fie zur Zeit der Ab- 
dankung des Kaiſers beſtanden, um die Religionsangelegenheiten 
in Holland und Seeland und die Uebergabe der dortigen feſten 
Pläge zu regeln; 4) zwiichen beiven Theilen bejteht volle Freiheit 
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des Hanbels und Verkehrs; 5) die Plakate und Edikte wider 
die Ketzer find ungiltig bis zur Entfcheivung der Generaljtaaten ; 
6) die römifch-Fatholifche Religion bleibt ungefränft wo fie be 
fteht; 7) der Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung der — 
nier anderweitig verfügen. 

Bon der Pacifikation bis zur völligen Selbſtſtändigkeit u 
fobald man Ernſt machte mit der Vertreibung der Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundiſche Gebiet, deſſen Wachs— 
thum Karl V. mit fo viel Liebe gepflegt, ſchien auf dem Punfte, 
vom fpanifchen Königshaufe abzufallen, das nie Erlebte war ge- 
fchehen, daß die zwei nach Glauben, Sitte, Nationalität und po- 
litiſchem Herfommen ganz verfchieven gearteten Gebiete fich zu 
einem gemeinfamen Programm vereinigt hatten, ver Prinz Oranien 
jegt nicht über den Norden nur, fondern auch über ven Süben 
gebot. 

Die Gefahr ſchien für Spanien größer als fie es in Wirk— 
fichfeit war. So plöglih ſchwanden die Differenzen zwifchen 
beiden Theilen doch nicht. Dean konnte fie vergeffen über den 
Drangfalen der Sölpnermeuterei im Sommer nnd Herbft 1576, 
und in der Noth die Hilfe Dranien’s fich gern gefallen laſſen; 
bie ftrengen Katholiken des Südens fahen in den Calviniften und 
Lutheranern des Nordens doch Keker und Bilderftürmer nach wie 
vor, und die zahlreiche ftolze Ariftofratie von Flandern und Bra- 
bant jah ven Kleinen Prinzen von Naffau, ver überdies jegt offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an ber Stelle, 
die fie am liebſten felber eingenommen hätte. Kurz, der Compro- 
miß von Gent war fein vauerhaftes Werk und feine völlige Lö— 
jung der jchwebenden Fragen. 

In den Tagen, da der Abſchluß der Pacifitation erfolgte, 
erfchien der neue Statthalter in den Niederlanden. 


Don Juan d'Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruder des Königs Philipp, ein junger glängender 
Kriegsheld, eben in der vollen Blüthe feines Rufs und feiner 
Kraft, bei weiten fähiger als der Heinherzige Monarch, ver Sie 
ger von Lepanto, Don Yuan d’Auftria, hatte von allen Ange- 
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börigen des faiferlichen Haufes allein jene frifche Lebendigleit des 
Geiftes, jene ritterliche Thatenluft geerbt, welche Karl V. in 
feinen guten Tagen zu einer fo anziehenden, den Niederländern 
jo populären Berfönlichkeit gemacht hatte und deren der finftere 
Ichwerfällige Philipp jo vollftändig entbehrte. 

Eine Helvengeftalt voll männlicher Schönheit und gewinnen- 
der Anmuth, das Herz geichwellt von kühnen, träumerifchen 
Ideen, war er fo recht geeignet, feinen eiferfüchtigen Gebieter zu 
verbumfeln, weniger freilich, wenn er fonft Nichts mitbrachte, die 
harte, jchwer verwidelte Aufgabe zu bewältigen, die hier geftellt 
war. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba’s Syſtem 
nicht einverjtanden, auch er wollte mit Milde und Berföhnlichkeit 
fein Glück verfuchen, aber er war nicht großmüthig von Gefinnung, 
fondern aus fichtbarer Berechnung, e8 war ein Zug von verjtedter 
Falfchheit, von Neigung zu doppeltem Spiel in ihm, der ihm ver- 
bängnißvoll werden mußte. Im den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweidentigen, unberechenbaren Charakter, und in 
Spanien wollte man aus feinen halben Schritten heraus erkennen, 
daß er daran benfen möchte, ſich Etwas wie ein unabhängiges 
Königreich zu gründen und befanntlich wurde fein unerwartetes 
tragifches Ende einem im Cscurial gegen ihn erwachten Miß— 
trauen zugefchrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luft daran, mit 
dem Feuer zu fpielen, auf einige Zeit ging das leiblich, dann 
hatte e8 ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Berhalten in den Niederlanden war vorfichtig, aber 
leineswegs Vertrauen erwedenp. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter anerkannten, forderten 
fie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme ver Genter 
Bacififation, die nad ihrer Erklärung weber die Autorität des 
Königs noch die der fatholifchen Kirche antajte. 

Don Yuan gab eine ausweichende Antwort und nun ver: 
anftalteten jene eine impofante Demonftration; fie bejtätigten den 
Genter Bertrag dur die „Brüffeler Union‘ (Sanuar 1577) 
und dieſe Urkunde fand in den Bevölferungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Yuremburgs, bei Adel, Clerus, Bürgerfchaft eine allge- 
meine begeifterte linterftügung, fie bebedte ſich mit vielen Tau— 
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fenden von Unterfchriften, über die Meinung des Volkes war fein 
Zweifel mehr. 

Das wirkte. Im Februar erließ der Statthalter das be- 
rühmte edictum perpetuum, welches alfe Forderungen der Staaten 
offen zugeftand, den Abzug ber Truppen, die Duldung der Ketzer, 
ven Aufammentritt der Generalftaaten. 

In den fünlichen Provinzen war lauter Jubel, in den nörb- 
lichen war man mißtrauifch und Oranien verweigerte den Anſchluß, 
überzeugt, daß das eine Falle fei, die Unvorfichtigen zu theilen, 
die Arglofen zu fangen. Darüber fam es zır langwierigen Unter— 
bandfungen, während deren ber Adel von Flandern und Brabant 
eine höchſt zweidentige Rolle fpielte, ald Gegengewicht gegen Ora— 
nien den Erzherzog Matthias von Defterreich in's Land rief, bald 
zu dem Prinzen hielt, bald von ihm abfiel, und von den Unter: 
bandlungen fam es zu neuem Frieg, die Schlaht von Gem— 
blours (31. Jannar 1578) zeigte noch einmal das Lebergewicht 
der fpanifchen Truppen im freien Felde, aber Don Juan ver- 
zweifelte an jebem ferneren Gelingen. Gebrochen an Leib und 
Seele, tiefunglüdlih über vie fichtbare Ungnade des Könige, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoffen verlaffen, ftarb er am 
1. October 1578. 

Der Argwohn war mach geworben, daß das nicht auf natür- 
lihem Wege zugenangen fei, daß er bevenkliche Anfchläge gegen 
den König felbjt geſchmiedet habe und der Verdacht ver Mitſchuld 
erreichte felbft einen Mann in der näciten Umgebung Philipp’s, 
feinen langjährigen Günftling und Rathgeber Antonio Perez, 
der der Inquifition preisgegeben wurde, nad Wragonien entfam, 
vergeblich die Privilegien des Yandes anrief, dann abermals flüch- 
tete, fich nach Fraukreich und England rettete und dort in feinen 
Memoiren feinen ganzen wilden Haß gegen ben König niederlegte. 
Daraus ift neuerdings fein Leben befchrieben und Allerlei er- 
mittelt worden, was den König nach diefer Seite hin belaftet. 


Alerander von Parma 1578—1589. 


Der Nachfolger Don Juans, der Sohn der ehemaligen 
Statthalterin Margaretha, Alerander Farnefe, Prinz von Parma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that e8 an ftaate- 
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männiichem Gefchid, kaltblütiger Entfchloffenheit und ficherem Takt 
in der Behandlung der Menfchen Requejens mindeftens gleich. 
Er war ver letzte hervorragende Feloherr, ven Spanien im 16. Jahr⸗ 
hundert bejeflen, überhaupt auf lange hinaus ber lebte große 
Mann, den dies Land hervorgebracht hat. Man konnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus itafienifchem Blute war, 
denn er war in Spanien aufgewachien als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Yuan, fpanifch war 
durchaus die Weife feiner Erziehung und Bildung und italienifch 
an ihm war mm Die amererbte geiftige Friſche, die Verbindung 
von gejchmeidiger Beweglichkeit und Zähigkeit des Wollens, die in 
dem Haufe Farneje heimifch war. 

As Alerander Farnefe an die Stelle ſeines Jugendfreundes 
trat, war die Lage der ſpaniſchen Herrichaft nicht glänzend, 
aber die der Provinzen noch weniger. Die Genter Pacififation 
war allerorten durchlöchert, die Parteien in vollfommener Zer- 
fegung, der katholiſche Süden mit dem proteftantifchen Norden 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit feinem Auftreten beginnt eine Phaſe des Kampfes, bie 
alles Vorangegangene als fruchtlos erfcheinen ließ, alle Erfolge ver 
Aufftändifchen wieder in Frage ftellte; ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Mann, der im Süden alle Sympathien 
zu weder wußte, ver Ordnung im Heere hielt ımb, bis auf ben 
Punkt der Glaubenseinheit, zu gewiffen bilfigen Zugeftänpniffen be- 
reit war, micht von Alba's Härte und nicht von Den Juan's 
Doppelzüngigfeit, war ganz geeignet, den nördlichen Provinzen, in 
denen allein der echte Geift viefes Freiheisfrieges lebte, ihre Sache 
heiß und ſchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je Harer es wurbe, daß auf bie 
Verbündeten im Süden fein Verlaß fei, daß zumal der Abel in 
Flandern und Brabant heute diefem, morgen jenem Herrn nachlaufe, 
der Entichluß reif geworden, wenn nicht das ganze Niederland fich 
dauernd vereinen laſſe, wenigitens ben beftgefinnten, zunerläffigiten 
Theil in einem feiten Bündniß zufammenzufaffen. 

So traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zutphen, Utrecht, Overpfjel und Groningen zur foge- 
nannten Utrechter Union zufammen, ber Grundlage der eriten 
Föderativ-Berfaffung, die in diefem Theil der Welt zu Stande ge- 
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fommen und die trog ihrer Unvolffommenhbeit erftaunlich Lange 
Zeit am Yeben geblieben ift. 

Die genannten fieben Provinzen verbanden fich mittelft einer 
ewigen Bereinigung zu gegenfeitigem Schub gegen den Feind umb 
verpflichteten fich bemgemäß zu einer gemeinfamen Kriegsfaffe bei- 
zuftenern, ein gemeinfames® Heer durch gemeinfame Beftenerung 
und Aushebung zu bilden und zu unterhalten, gemeinfame Yanb- 
tage zu beſchicken und auf das Recht befonderer Verträge zu ver: 
zichten, al8 ob fie nur ein Staat wären, dagegen aber die inneren 
Angelegenheiten jeder Provinz, jeder Stadt, jeder Körperfchaft, 
bie herfömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ge- 
ſetze, insbeſondere auch die religiöfen Dinge, jedem ver verbündeten 
Staaten felber zu überlaffen. 

Das waren die fehr einfachen Grundzüge mehr eines Schug- 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfaſſung und doch ift aus 
diefer Union vie DVerfaffung der fpäteren holländiſchen Republik 
geworben. 

Mit fehr richtigem Inftinkt ift bier fchon jene Ausscheidung 
von inneren, bejonderen und äußeren d. 5. allgemeinen Angelegen- 
heiten getroffen, die fortan das Charaktermerkmal jeder Bundes: 
verfaffung gebildet hat. 

Die Utrechter Union war der lette Schritt, ber einer fürm- 
lichen Losfagung vorausgehen mußte; vie letztere warb noch nicht 
ausgeſprochen, vielmehr war, der einmal angenommenen Fiktion 
getreu, auch diefe Union „im Namen des Königs‘ gefchloffen, 
aber zwei Jahre darauf brach man die Brüden endgiltig Hinter 
fih ab. 

Im Juni 1580 hatte Philipp den Prinzen von Dranien als 
Berräther und Rebellen in die Acht erflärt, ihn als „Feind des 
Menfchengefchlechts‘‘ jedem Mörder preisgegeben, allen Unter- 
thanen verboten, ihm Speife, Waffer und Feier zu gewähren, je- 
dem, ber ihm tobt ober lebend zur Stelle brächte, einen Preis 
von 25,000 Kronen, ſammt Straflofigkeit für jedes gemeine Ber- 
brechen und Erhebung in ven Adelſtand verheißen; im Juli 1581 
erfolgte die Yosfagung der Provinzen Holland und See- 
land von Spanien, und nun erft nahm auch Oranien, nach 
langem vergeblichen Sträuben, die Erwählung zum fouveränen 
Dberhaupt des Landes an. 
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Die tapferen Friefen waren das erſte Volk, das von dem auf dem 
Trienter Concil durch die Jeſuiten verfündigten Rechte der Völler 
auf politifche Selbftbeftimmung Gebrauch machte; in ber Urkunde 
heißt e8 u. A.; „Jedermann weiß, daß ein Fürft von Gott ein- 
gejegt ift, um feine Unterthanen zu fchirmen, wie ein Hirt feine 
Heerbe hütet. Wenn daher der Fürft feine Schulpigfeit nicht thut, 
wenn er feine Unterthanen felbjt unterbrüdt, ihre alten Freiheiten 
umftürzt und fie wie Sklaven behandelt, fo ift er nicht mehr als 
Fürft, jondern als Tyrann zu betrachten. Als folcher kann ihn 
das Land nach Recht und Vernunft abfegen und einen Andern 
an feiner Statt erwählen‘“. 

Das Utrechter Bündniß war eine Frucht gemeinfamer Noth 
und Drangfal gewejen, das Werk trug den Stempel außerorvent- 
licher Zeit, feine Urheber dachten nicht daran, für zwei Jahr: 
hunderte, fondern für bie Befreiung aus augenbliclicher Tyrannei 
zu forgen, daher vie Lücken und Unvollkommenheiten des Entwurfs. 
Aus derſelben Quelle ftammte auch die monarchiſche Spike, bie 
fich diefer Bundesſtaat von NRepublifen geben mußte, und bie ben 
theoretifchen Widerfinn der Verfaffung auf die Spige trieb. Die 
Noth zwang eben einen Dann obenan zu ftellen, ber nicht mit 
jevem Bürgermeifter die Gewalt theilte, fondern wie ein Diktator 
über Herr und Flotte und Alles was dazu gehört, verfügte, das 
war eine umerläßliche Nothwenpigfeit, Niemand war barüber im 
Zweifel und von Theorien über Theilung der Gemalten wußte 
man dort Nichte. Man war in einen Rieſenkampf verflochten 
mit der größten Monarchie der Welt, hatte wahrfcheinlich ven 
Süden gegen fi: wenn in folcher Lage jeder der Kleinen Staaten 
für ſich handeln wollte, jo war ber Untergang Aller unvermeidlich. 

Aber wunderlih, widerſpruchsvoll war das Verhältniß bes 
Souveräns zu feiner Bundesrepublif im höchften Maße. So lange 
Wilhelm von Oranien lebte, blieb e8 gleichwohl ohne feinbfelige 
Reibung beftehen, weil er mit ber ihm eigenen Ruhe und falt- 
blütigen Klugheit jeden Widerſpruch durch das Mafvolle feiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Er ift in meinen Augen nicht der Halbgott, den bie 
niederländifchen Gefchichtfchreiber aus ihm machen, ich halte ihn 
für einen Menfchen durch und burch, voll ver größten Gaben, 
aber auch voller Ehrgeiz und Herrſchſucht; daß er dieſe Xeiden- 
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Ichaft zu bändigen veritand und während feiner ganzen Verwaltung 
immer nur ald ein Vertheidiger des Landes zu erjcheinen wußte, 
ohne je der Herricher fein zu wollen, das ift fein größtes Ver— 
dienst. Ein mittelmäßiger Menfch findet fich leichter in eine 
ſolche Rolle, ein begabter aber von ſolchem Rang und folchem 
Drang nah Herrichaft ift Leicht verfucht, die ſchmale Grenze zu 
überfpringen, thut er e8 nicht, weil er fich zu zügeln weiß, jo hat 
er die größte Probe beftanden. 

Später freilich mußte der Widerfpruch grell hervortreten, da 
waren zwei Verfaffungen im Yande, eine erbliche monarchiiche 
Winde auf der einen und eine faufmännifhe Demokratie auf 
ber andern Seite, dort ein militärifcher Diktator, der das 
Heer und die Flotte befehligte, alle Offiziere ernannte, die Kriege 
führte und den wichtigjten Theil der auswärtigen Politik leitete, 
und bier eine parkamentarifche Souveränetät, die überall mit der 
militärifchen zufammenftiek. Das mußte eine nie verfiegende 
Duelle von Berwidlungen werden und biefe haben denn auch 
manchen blutigen Tag über den Staat gebracht, im 17. Yabr- 
hundert geht ber Kampf Hin und ber und bauert fort bis zum 
Umſturz der Republif, aus dem fich dann die oranifche Mo— 
narchie emporrichtete. 

Die Utrechter Union war für den größten Theil des Südens 
das Signal, fih mit Parma zu verjtändigen. Der Kampf wurde 
dadurch noch fchmwieriger, zumal gegen einen folchen Feldherrn. 
Sp mwogte der Kampf umentfchieden auf und ab, ba gelang es end- 
fich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem latholiſchen 
Fanatifer, Namens Gerard, ber fieben Jahre nach diefer Ehre 
getrachtet hatte, ven Prinzen Wilhelm zu ermorden (10. Juli 1584). 

Sechs hatten vor ihm verfucht, fich den ausgeſchriebenen 
Mörverlohn zu verdienen, nur Einem darımter war es gelungen 
ihn zu verwunden, der Letzte hatte fich als calwiniftiicher Flüchtling 
Zutritt zu ihm zu verichaffen gewußt, ihm in feinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günftigen Augenblid ihn 
niedergeichoffen. Die holländischen Quellen verfichern, des Prinzen 
legte Worte feien gewefen: D Gott erbarme Dich meines armen 
Volkes! 

Dieſe Quellen laſſen gern jeden großen Zug an Wilhelm 
hervortreten, und ſein Handeln im Laufe dieſer letzten Zeit zeigte 
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allerdings mehr Aufopferung für die Sache der Provinzen als 
für feine eigene Herrichaft. Wie für fein Haus bier eine Krone 
erwachjen jollte, da8 war damals noch nicht abzujehen. 

Bei Gachard findet man die weitläufigen Verhandlungen 
zwiſchen Madrid und Gerard über des Prinzen Ermordung. Den 
windigen Schluß bilden die Verhandlungen mit den Hinterlaffenen 
des Mörders, die die verfprochene Belohnung in Anfpruch nehmen 
und denen fie erft verweigert, dann in geringerem Betrage ausge- 
zablt werben jollte. . 

Wilhelm ftarb nicht zu früh, weder für fein Yand noch für 
jeinen Ruf; den ſchwerſten Theil des Kampfes hatte er hinter fich 
und in feinem Sohne einen bedeutenden Feldherrn groß gezogen, 
der militärifch des Vaters Amt fo tüchtig verwalten konnte als 
died nur möglich war; die Wirkung feines Todes für Spanien 
ward dadurch vollkommen aufgewogen, daß gerade in dieſem Augen- 
blide fih in Europa eine neue Yagerung der Verhältniffe, eine 
Art Eoalition gegen Spanien bildete, die ven Niederlanden mehr 
als bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöfiichen un 
engliichen Berhältniffe find es Hauptfächlich, welche von jett an 
Philipp bis an feinen Tod befchäftigen. Wir gehen zumächft zu 
den franzöfiichen über. 
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mation und Revolution, die alle anderen Staaten im näheren und 
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ferneren Umkreis bereits durchzogen hatten. Es erfolgt eine 40 
jährige. Periode fchwerfter innerer Wirren, die dem 30 jährigen 
Krieg in Deutfchland in vielen Zügen ähnlich fieht und jich nur 
durch den endlichen Erfolg von demſelben unterjcheidet. 

Dem König Franz I. war fein Sohn Heinrich II. (1547 
— 1559) gefolgt, deſſen 12 Regierungsjahre weſentlich ausgefüllt 
find durch die Erbfchaft ver äußeren Politik feines Vaters. Zunächit 
die legten Kriege gegen Karl V., welche Dank ven veutjchen Wir: 
ven zum erften Mal glücklich für Frankreich ausfallen. 1552 ge 
lingt es Frankreich, die drei Bisthümer zu befegen und im fol- 
genden Feldzug mißlingt es Karl V. fie wieder zu erobern. Dann 
der weniger glücliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
1559). Auch bier geht Frankreich nicht leer aus. Die Schlady- 
ten von St. Quentin (1557) und Öravelingen (1558) werben 
verloren, aber Calais, der legte englifche Beſitz auf franzöſiſchem Bo— 
den, wird erobert und der Friede von Cateau Cambrefis (3. April 
1559) legt Frankreich feine wejentlihen Opfer auf. 

Im Innern fchreitet fort dieſelbe Neigung zur Stärkung der 
monarchifchen Allgewalt, viefelbe Lähmung aller ſtändiſchen und 
förperfchaftlichen Elemente, daſſelbe Syſtem, alle biftorifchen Son- 
vergewwalten theils aufzufaugen, theils einzufchläfern, daſſelbe vom 
Glück begünftigte Streben, die verſchiedenſten Machtmittel in ver 
Hand des Königs zu vereinigen, wie unter Franz I. An Glanz 
ver Talente glich Heinrich feinem Vater nicht, gleichwohl war er, 
wenn auch inancherlei weiblichen Einflüffen bingegeben, immerbin 
ein rüjtiger, thätiger Regent. Da wollte es das Schidjal, daß er 
bei einem Turnier eine fchwere Wunde 'erhielt, die ihm das Les 
ben foftete und nun folgte die ungeheure Grijis, von der Frankreich 
erit nah 40 Fahren fich einigermaßen erholen jollte. 

Heinrich hatte eine Hinlängliche Anzahl von Söhnen hinter- 
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faffen, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf lange Zeit 
hinaus gefichert ſchien, 4 Söhne, aber freilich alle noch Kinder. Nie- 
mand konnte damals ſchon ahnen, daß alle viefe Kinder welk und 
binfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früh an ihnen nagte 
und was die natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe gei- 
tige und fittliche Verödung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unfegen auf der Familiengefchichte dieſes letzten Fräftigen Königs 
aus dem Haufe der Valois. Einft war er aus politifchen Grün- 
den vermählt worden mit der Nichte Papſt Clemens VII., Katha— 
rina von Medicis; die ehrgeizige, hochitrebende Frau war nach 
Frankreich gekommen mit dem Bewußtfein, daß fie eine politifche 
Heirath geichloffen, innerlich war fie ihrem Gemahl fremd und 
blieb 8. Das führte fogleich zu einer falfchen Stellung. Der 
König folgte allen andern Einflüfjen eher als denen feiner Gemahlin, 
eine nichts weniger als reizende Maitrejfe, Diana von Poitiers, 
ipielte eine Rolle neben und über ver Königin und vie legtere 
blieb bis zu ihres Mannes Tode wie eine Fremde im Yande, 

Hierin lag ein trübes Mißverhältniß. 

Eine ehrgeizige, herrfchfüchtige, begabte Italienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Haufes der Mediceer auf den Thron fam, 
die Etwas in fich hatte von dem univerfal- politifchen Streben 
ihrer Verwandten auf dem päpftlichen Stuhl Yeo X. und Cle— 
mens VII. und dabei, wie eine echte Tochter dieſes Hauſes, nicht 
blog mit der angeborenen italienischen Verfchlagenheit reichlich aus— 
geitattet war, ſondern auch jeves Mittel für erlaubt hielt, wenn es 
zum Ziele führte, tief eingetaucht in die politiſche Gewifjenlofig- 
feit diefer ganzen italienischen Schule, fah fie ſich Jahre lang in 
ben Schatten gedrängt, von allem, auch dem erlaubteften Einfluß 
auf die Öffentlichen Dinge ausgefchloffen. Durch ihre weibliche 
Anmuth durfte fie nie hoffen, zu feſſeln umd zu erobern, fie war 
auf Lift und Ränke angewieſen. ine folche Natur war immer 
gefährlih, namentlich jegt in dem Yande, wo man fie als eine 
Fremde betrachtete, wo fie an der Seite ihres Gemahls eine faft 
ſchmähliche Rolfe gefpielt und nicht einmal im eigenen Haufe vie 
Stellung eingenommen hatte, die ihr als Mutter der Prinzen ge- 
bührte. 

Daraus erklärt ſich der unruhige fieberhafte Ehrgeiz der Frau, 
der viele Jahre zurückgehalten und durch Geringſchätzung gereizt, 
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jegt um fo heftiger durchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Frempfeins, der gänzliche Mangel an Sinn für die VBerantwort- 
(icheit deffen, was fie that. Sie hat Handlungen auf dem Ge 
willen, vie eine einheimifche Fürſtin nur im Wahnfinn begehen 
fonnte, die Bartholomäusnacht war ber ungeheure Frevel einer 
Frau, die vergaß, daß fie dadurch das Königthum ver Valois 
richtete, da® erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um fie ganz fich 
fügfam zu machen, in Unzucht, Tand und Kindereien untergehen 
zu laffen und nie zur Herrfchaft zu erziehen, war Sache einer Für- 
ftin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lande. 

Sie ijt der Fluch des Hauſes Valois geworden, fie bat ihren 
bämonifchen Ehrgeiz in der verhängnißvolliten Periode diefes Ge— 
ſchlechts die Zügel ſchießen laſſen, mit italienifcher Nachgier gegen 
die Edelſten dieſes Volfes gewäthet, und mit Vergeſſen alles vejjen, 
was jie fich ald Mutter der Könige von Frankreich ſchuldig war, 
die legten Sprößlinge ihres Haufes hHinwelfen und verborren 
laffen und damit ift fie und ihr ganzes Gejchlecht auf eine fürd- 
terliche Weife zu Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 1559 griff fie gierig 
nach der Gewalt. Der junge König Franz I. (1559 —1560) 
war mit eingetretenem 14, Jahre mündig, alſo von einer recht— 
lihen Vormundſchaft konnte feine Rede fein, wohl aber von einer 
thatjächlichen, ein faum 16jühriger Monarch blieb immer unmün- 
dig, blieb e8 doppelt, wenn er ein kränkelnder, hinfälliger Dienjch 
war wie franz II. Aber bei ihrem erjten Griff nach der Ge- 
walt fcheiterte fie. 

Schon unter Franz I. hatte ein Haus eine Rolle zu jpielen 
begonnen, von dem die frühere franzöfiiche Gefchichte Nichts zu 
erzählen wußte. Ein glüclicher, reicher, angejehener Edelmann war 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Xothringen, das die Franzojen 
noch wie ein deutſches Yand betrachteten, Claudius v. Guije, 
der Sohn René's von Lothringen, ein Mann, der ſich bei Ma- 
rignano und fpäter gegen Karl V. hervorgethan hatte. Jeder fran- 
zöſiſche Große ſah mit Geringichäigung herab auf das empor- 
fommende Haus, das Feine großen Güter hatte und in Yothringen 
jelbjt nicht einmal viel galt. Die ganze Reihe ver alten franzö- 
ſiſchen Adelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Montmorench, 
jah das Haus der Guiſe wie ein Gefchlecht dreiſter Einporfömm- 
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linge an, das aus der Fremde berbeigelaufen war, um eine Exi- 
itenz, die e8 auswärts nicht fand, am Hofe zu ſuchen und dort 
die Trüger alter, wohlverdienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch fonft von dem Em— 
porfommen der Guiſe denken mochte, an Fähigkeiten fehlte e8 ihnen 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum und als die Zeit 
fam, wo fie die Hand nach ber franzöfiihen Krone ausjtreden 
fonnten, gab e8 in Europa feine ältere Yegitimität mehr als bie 
der Guiſe. Ihre Fähigkeiten und Verdienſte fonnte man nicht 
beftreiten. Nachdem Franz I. vier unglücliche Kriege geführt, 
hatte Franz von Guiſe, der Sohn des oben genannten, in einem 
glücklichen Feldzuge Lothringen befekt, die drei Bisthiimer gewon- 
nen und nachher Met gegen Karl V. mit ausgezeichnetem Gefchict 
vertheibigt, und die einzige glüdliche Waffenthat in dem letzten 
Feldzug gegen Spanien und England, die Eroberung von Calais, 
war fein Werk geweſen. Er fonnte mit Stolz die vornehmen 
Herren fragen, ſagt mir, was ihr mit eurem alten Adel für 
Frankreich gethan habt, ich habe mehr für es geleiftet, als ihr 
Alle zufammengenommen! Und unter feinen Brüdern war noch 
Einer hervorragend durch feinen Geift und unbegrenzten Ehrgeiz, 
Karl von Guiſe. Er war in den geiftlichen Stand getreten, 
und Rom Hatte früh ein paffendes Werkzeug in ihm erfannt. 
Der junge Erzbifchof von Rheims warb Carbinal von Yothringen, 
ipielte in Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez ber ent- 
ſchiedenſte Wortführer und der fähigfte Kopf der päpftlichen Partei. 

Es gelang den Brübern, eine politifche Heirath zu fchließen, 
bie ihnen ben geiftig minderjährigen König ganz in die Hände zu 
liefern verſprach. 

Ihre Schweiter, Maria von Guife, war vermählt worden 
an den König Jakob V. von Schottland, damals eine ziemlich 
Heine Krone, die aber anfing eine Bedeutung zu gewinnen, und 
aus dieſer Ehe war ein blühendes, anmuthiges Mädchen entfproffen, 
bag man dem jungen König als Gemahlin zudachte. Sie wurde 
ihm angetraut ohne feinen Willen, fie felbft noch im Kindesalter. 
Die junge Königin von Franfreih war Maria Stuart, wie fie 
vorzugsweiſe genannt wird. Ihr Unglüd, ihre Schönheit, ihre 
tiefe Verflechtung in die europäifche Gejchichte Kat fie zu einer 
biftorifchen Perfönlichkeit gemacht, beveutfamer freilich durch das, 
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was fie litt, als durch das, mas fie that, ihre wirkliche Bedeu—⸗ 
tung entipricht nicht dem Namen und der Stellung, die fie in die- 
fer Zeit einnimmt. 

Das war alfo die Stellung der Gebrüder Guife am Hofe; 
der König war ver Gemahl ihrer Teiblichen Nichte, beide dem 
Alter und der geiftigen Unreife nach Kinder, darum der Leitung 
doppelt bebürftig. Die Brüder Franz und Karl hatten denn auch 
den Staat ganz und gar in Händen, ber Herzog hatte das Kriegs— 
weien, der Carbinal die Finanzen und das Auswärtige unter fich, 
zwei folche Leiter waren entichieven Die Hausmeier, die ganze 
Beichaffenheit dieſes Hofes erinnerte an die rois faineants und 
die Majordomuswürde der Karolinger. 

So ſah fih Katharina in einem Augenblid, veifen ganze 
Gunſt fie zu pflüden gedacht hatte, abermals verbrängt und ver: 
dunfelt und das von Abenteurern, von zubringlichen Emporfömm- 
fingen, von denen nur das Cine ımbejtritten war, daß fie unge 
wöhnliches Talent umd in der Wahl der Mittel ein weites Ge— 
wiffen hatten. Nicht bloß von der Seite Katharina’s, auch noch 
von einer anderen erwuchs der Allmacht der Guifen eine heftige 
Dppofition, das geſchah durch die wachjende Bedeutung und Aus— 
breitung des Proteftantismus in Frankreich. 


Der franzöfifche Protejtantismus im Kampfe mit der 
Staatsgemalt. 


Franfreich war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, den das Auftreten Luther's entfeffelt hatte, aber die Art, 
wie fich bier die neue Lehre einen Boden ſuchte und erfämnpfte, 
war doch fehr verfchieven von der Aufnahme, die fie in Deutich- 
land gefunden hatte. Die eine Thatfache, daß der Franciscaner 
Michael Menot, ver in vemfelben Jahre und aus denfelben Grün— 
den wie Luther gegen ven Ablaffram aufgetreten ift, faft unbeach- 
tet jterben konnte, beweift fchon, daß wir uns bier in einer andern 
Welt befinden. 

Reformbebürftig war die alte Kirche Frankreichs in nicht ge- 
ringerem Grade als anderwärte. Unbefangene Zeugen verfichern 
und übereinftimmend, daß ber ganze Clerus ein Bild der fürch— 
terlichiten Entartung war. 
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Zur Zeit, da die Geiftlichfeit nach Maßgabe der pragmatijchen 
Sanktion die Prälaten jelber wählte, wurde bitter geklagt über 
bie Gewiffenlofigfeit der Wähler und die unglaubliche Lüderlichkeit 
ver Gewählten und feit, nach dem Concordat von 1516, ber 
König die 106 Bisthümer und 14 Erzbisthiimer ſammt Abteien 
md Prioraten zu befegen hatte, fiel dem fremben Beobachter der 
Ihamlofe Handel auf, ven die Krone mit diefen Stellen trieb als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt‘ Handle, die DBerfchleuderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verdiente und unverdiente Ge— 
iehrte, an Höflinge und Yandsfnechte, mit all den entfittlichenden 
Folgen, die fich bei ſolcher Ertheilung des geiftlichen Hirtenamtes 
von ſelbſt verjtehen *). 

Die Humanijten find es befanntlich geweſen, die zuerit mit 
Fingern auf den Berfall des Elerus gezeigt haben. Frankreich ift 
den Humaniften nicht nur nicht fremd geblieben, es ift ihnen fait 
eine zweite Heimath geworden und es ftellt fich die ganz eigen- 
thümliche Erfcheinung heraus, daß derſelbe König Franz I., der 
die Keger im eigenen Lande erbarmumngslos in langjamem Feuer 
verbrennen ließ, während er denen Deutſchlands gegen Karl V. 
bie Hand reichte, von feinen gelehrten Schüßlingen mit Recht ber 
„Vater der Wiffenfchaft” genannt werden durfte. 

Seit Beginn feiner Regierung hatte Franz I. fremde und 
einheimifche Gelehrte der neuen Richtung in großer Anzahl an 
feinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geiftlichen Pfrün- 
den an feinen Dienft gefeffelt; ein großes College des trois 
langues mit doppelten Profeffuren für lateiniſche, griechifche und 
hebräiſche Sprache, follte Paris ebenfo zum VBrennpunft ber 
bumaniftifchen Wiffenfchaften machen, wie e8 einft der der mittelalter- 
lichen Scholaftif gewejen war, und wenn auch der urfprünglich groß- 
artig angelegte Plan nachher nicht vollftändig zur Ausführung 
fm, die Schule der fegerifchen Sprachen, die zu Stande faın, 
ans der Männer wie Turnebus, Yambin, du Chesne, Petrus Ramus 
hervorgehen follten, bezeichnete doch einen Bruch mit der Vergan- 
genheit und ließ die Reibung mit den Anhängern des alten Syſtems 
nicht. zur Ruhe kommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, die Scholaftif und bie 
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mittelalterliche Kirche hingen folivarifch zufammen, das fühlte bie 
Sorbonne, die fcheel fah auf den Glanz der humaniſtiſchen Neben- 
bublerin ebenfogut wie das Parlament, deſſen fteifgläubigen 
Juriſten die Keter als ebenfoniel politifche Verbrecher erfchienen. 

Diefe beiven Organe des alten Frankreich haben denn auch 
fonfequenter als der König mit Eiferfucht über pas Recht des 
Herfommens gewacht. Die gelehrten Herren von der Sorbonne 
äußerten fich über griechifche und hebräifche Sprache ähnlich wie 
die deutjchen Mönche, die von der men erfundenen Sprache eines 
fog. Neuen Teftaments redeten, und bie ehrlich verficherten, wer 
hebräifch lerne, müffe ein Sude werden. Demgemäß forderten dann 
auch die eifrigiten ihrer Fanatifer, wie Natalis Beda, die Profefforen 
des Collegs vor die Schranfen des Parlaments und verlangten, fie 
follten nicht ohne theologiſche Fahprüfung zur Erklärung ver Bul- 
gata zugelaffen werden, damit man nicht mehr die Fekerifchen 
Redensarten vernehme: „To fagt der hebräifche oder griechifche Ur- 
tert”, und getreu biefem Geifte war die Fakultät, als ihr 
Gutachten über den Lutherfchen Streit angerufen wurde, am 
15. April 1521 mit dem Spruch hervorgetreten, Luthers Lehre 
ſei gänzlich auszurotten, feine Schriften öffentlich den Flammen 
zu übergeben und ihr Urheber auf jedem gerichtlichen Wege 
zum feierlichen Widerruf feiner Ketzereien zu bringen. 

Eine ftrenge, unnachfichtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank— 
reich warb von der Sorbonne wiederholt in dringendem Ton ber: 
langt, aber König Franz I. blieb Anfangs vollkommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter Feßerifcher Prediger und Schrift- 
jteller wie Lefevre, Berquin, Farel, Mazurier, Briconnet, bie 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaur unter Führung 
eines redegewandten Wollfämmers Leclerc, der nachher in Met 
unter graufamen Foltern verbrannt wurde, waren feine Ereigniffe, 
bie ihm Ausnahmsmafregeln zu rechtfertigen fcheinen. 

Anders wurde e8 nach feiner Rückkehr aus ber ſpaniſchen 
GSefangenfchaft, die ihm die verlorene Schlacht von Pavia (1525) 
zugezogen hatte. Papft Clemens VII. hatte Nichts verfänmt dem 
gebeugten Fürſten Har zu machen, daß die Ketzer politifche Ver— 
brecher jeien, die alle Standesunterfchiede binwegräumen, die un—⸗ 
terſten Volksklaſſen zur Empörung treiben, die künigliche Gewalt 
jelber umftürzen wollten, das Parlament fchob geradezu die Schuld 
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feines Unglücks auf feine Lauheit gegen die Keker, jet erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, denen fi 1535 eine bintige Verfolgung 
anſchloß; 1543 verorbnete er in zwei Eviften von Fontainebleau 
(23, Juli) die ftrengften Maßregeln gegen die Keter als „Auf— 
rührer und Störer der öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
md Iuftiz, als Verfchwörer gegen die Wohlfahrt des Staates, 
bie ganz befonders von der Erhaltung der Reinheit des Fatholifchen 
Glaubens abhange”. Daran ſchloß fich dann die Verkündung 
von 25 Glaubensartikeln, welche die Sorbonne abgefaft, damit 
jeder Untertban Seiner Majeftät wiſſe, was er zu glauben und 
für wahr zu halten habe, wenn er nicht mit dem rächenden Arm 
der Parlamente in Conflift gerathen wolle. 

An diefer Haltung änderte die Politif natürlich Nichts, bie 
gelegentlich ein Yiebäugeln mit den deutſchen Proteftanten und ein 
jehr wirfiames Wühlen in den deutichen Wirren räthlich machte. 
Genau wie Franz I. verfußr Heinrich II., den die Familie ber 
Guiſe hauptſächlich auf diefem Pfade feithielten; noch tiefer als 
jener ließ fich diefer mit ver deutſchen Protejtanten ein, aber bie 
Verfolgungen und Hinrichtimgen der einheimifchen Ketzer, die in 
ver festen Zeit Franz I. ſchon einen fehr hohen Grab erreicht 
batten, nahmen wachfenden Fortgang, und als jet unter Franz II. 
die Gebrüder Franz und Karl von Guiſe allmächtig wurden, fah 
Frankreich in Glaubensfachen ein Syſtem, das im Grundſatz durch⸗ 
aus mit dem Philipp’s II. und feines Alba iventifch war. Der 
Proteftantismus in Frankreich hatte inzwifchen, Dank dem Unver- 
ftande der Verfolger, ftetig gevonnen an Zahl und Bedeutung 
feiner Anhänger. Das Syſtem der Verfolgung hatte man unter 
Königen wie franz I. und Heinrich II. waren, ertragen wie man 
ein Schickſal erträgt, fremden Rathgebern, allmächtigen Günſt— 
lingen, vie ein urfurpirtes Regiment führten, verzieh man bas 
weniger, von ihnen empfand man e8 wie ein fträfliches Unrecht und 
dies um fo mehr, als die Ketzerei jett nicht mehr die Verirrung 
von armen Handwerfern wie in Meaur und Mek oder von ein- 
zelnen gelebrten Sektirern genannt werben fonnte, ſondern eine 
Macht geworden war, die anfing die bejten und unabhängigiten 
Schichten der Gefelffchaft zu beherrichen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des fran- 
zöfiichen Protejtantismus aufgeführt hatte, und Jahr für Jahr die 
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begabteften feiner flüchtigen Gefinnungsgenoffen aufnahm, um fie 
als wohlgejchulte Apoftel in die Heimath zurüdzufenden, war bie 
Propaganda der neuen Lehre organifirt. Der Calvinismus in 
feiner vornehmen, ftrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weife 
war ganz dazu angethban, bei dieſem Volle Anklang zu finden. 
Auch der demofratifche und republifanifche Zug dieſes Firchlichen 
Gemeinwejens hatte hier etwas Gewinnendes, als Gegengewicht 
des Alles verichlingenden monarchiſchen Abfolutismus. 

Sp war der Proteftantismus eine Partei geworden, die nicht, 
wie in Deutfchland das Lutherthum, aus der Tiefe emmporjtieg 
zur Höhe d. h. in den Maffen ihren Sig und Rüdhalt hatte 
und von da aufwärts griff, fondern eine Partei, die in den mitt- 
leren und höheren Schichten der Gefellfchaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Adel als in den Städten, mehr unter den Ge 
lehrten und in hervorragenden Familien als in der Tiefe des 
Bolkes ihre Wurzeln ausbreitete. Es hatte fich eine calvinifche 
Schule ausgebildet von jtrengen, ernjten, faft düſteren Perſönlich— 
feiten, in denen das leichtblütige franzöſiſche Naturell beinahe er- 
loſchen fchien, deren Wandel umantaftbar, deren Weltanfchauung 
voll priefterlicher Ausfchließlichfeit war und die zugleich eine fitt- 
liche Oppofition bildeten gegen die Ausgelaffenheit des üppigen 
Hoflebens, das Franz I. gepflegt hatte. Männer, wie Colignp, 
b’Aubigne, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
einem Stüd gehauen, von unfträflicher Reinheit der Sitten, voll 
Ernft und unbeugfamer Thatkraft. 

Ein Anderes fam Hinzu: ein Theil jener Höchiten Ariftofratie, 
die an fich mißvergnügt war und zumal die Allmacht der Guifes 
ſehr widerwillig ertrug, hatte fich der calviniftifchen Oppofition zu- 
gewendet, bei Einzelnen war e8 gewiß Politif, bei Andern gewiß 
Ueberzeugung. Die Turenne, Rohan, Soubife, lauter 
Evelleute, die der König mon cousin anrebete, vor Allem vie 
Bourbons, die Agnaten des Föniglichen Haufes, hatten fich ver 
nenen Lehre angefchloffen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrix, die Erbtochter 
des bourbonifchen Grafenhaufes geheirathet und an ihn war bie 
Herrihaft Bourbon gekommen. Der Zweig hatte fich im zwei 
kleinere Linien gefpalten, von denen die eine mit bem Connetable 
ausgeftorben, die andere jekt durch Anton und Ludwig ver- 
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treten war. Der ältere Bruder hatte die Erbtochter von Bearn 
und Navarra geheirathet, Johanna d'Albret, ein ernithaftes, 
kräftiges, heroiſches Weib und aus ihrer Ehe entiprang Heinrich IV., 
der jüngere Bruder war von leichtem franzöfiichem Blut, ein 
echter Franzöfifcher Ritter, von nicht allzutiefer veligiöfer Inner: 
lichkeit. Johanna war eine eifrige Calviniftin, ihr Mann aus 
Politif mit ihr einverftanden, und Louis v. Condé ſchloß fich 
verfelben Partei an, denn fie bot eine mächtige Waffe gegen 
die Guiſen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, vie wirklich 
regierten und in Perfon mit Nachdruck eingriffen, von Yubwig XI. 
bis Heinrich II., kam jett ein welfes, hinfälliges Fürftenthum, 
daneben ein bebenflicher Günftlingseinfluß, über dem unglücklichen 
Haufe eine Mutter wie Katharina Medicis und dem Thron gegen- 
über zum eriten Male wieder feit langer Zeit mächtige veligiöfe 
und politiſche Parteien und diefe eng mit einander verflochten, ber 
Proteitantismus verfnüpft mit den unzufrievenen Elementen des 
hohen und höchiten Adele. Die Macht und Majeſtät des König— 
thums hatte überhaupt verloren, eine große Schuldenmaffe war 
unter den legten Regierungen angehäuft worden, ohne Stände war 
ein Auffommen nicht möglich: in diefen Momenten haben wir 
beiiammen, was bie nun folgenden ungeheuren Erfchütterungen 
einigermaßen erklärt. 


Die Verſchwörung von Amboife (März 1560). Criſis 
und Umſchwung feit dem Tode des Königs. 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrichs II. legten Tagen hatte ver franzöfifche 
Protejtantismus troß alfer Strafedikte und Bluturtheile hochbe- 
bentfame Fortfchritte gemacht. Das Parifer Parlament war nicht 
mehr das Kebergericht von ehevem, bie Kammern waren umeind 
geivorben, die große Kammer fprach Todesurtheile aus, gemäß den 
königlichen Edikten, während die fogenannte Tournelle erſt zögerte 
und dann unter ſehr ketzeriſchen Erwägungen höchitens zur Ver— 
bannung verurtheilte. In Gegenwart des Königs nahın fich einer 
der Räthe, Anne du Bourg, der das nachher mit dem Yeben ge 
büßt hat, mit wahrem fFeuereifer ver verfolgten Ketzer an. Er 
fragte nach den Beweifen für die Anklage, daß die Angeklagten, 
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die den Namen des Königs nie anders in den Mund nähmen als 
um ihn zu fegnen und für ihn zu beten, Hochverräther jeien, die 
ihn ftürzen wollten, während ihre ganze Schuld in dem Muthe 
beftehe, womit fie die Abftellung der fchreienden Mifbräuche ber 
alten Kirche verlangten. „Wahrlich“, fagte er zum Schluß, „es ift 
nichts Kleines, Leute zum Tode zu verurtheilen, die mitten in 
den Flammen den Namen Jeſu anrufen‘. 

In denfelben Tagen des Frühjahrs 1559 hatte in Paris 
der geächtete Proteftantismus eine geheime Mufterung über feine 
Gemeinden gehalten und auf einer erften Nationalfynode ein 
Glaubensbekenntniß und eine Verfaffung für die aufftrebende neue 
Kirche entworfen. Aus allen Theilen Frankreichs waren Prediger 
und Gemeindeältejte erfchienen und ihre 8O Artikel vom 28. Mai 
1559 find das Gefeßbuch des franzöfiichen Protejtantismus ge 
worden. Das calvinifche Brincip der Gemeindefirche mit Pfarter- 
wahl, mit Diafonen und Aelteften, mit einem Confiftorium, das 
jtrenge Glaubens» und Sittenzucht übt, im äußerten Fall Ercom- 
munication, d. h. Ausſchließung von den Saframenten, verhängt, 
war damit auf franzöſiſchem Boden aufgerichtet und wurde fpäter 
öffentlich von der ganzen Partei angenommen. 

Je mehr diefe in den oberſten Kreifen fich befeitigte, deſto 
fühner warb ihr Auftreten, die Hinrichtungen zwar nahmen fein 
Ende, und die ftrengen Ketzeredikte ebenfowenig, aber es gab ſich 
doch mehr und mehr ein Geift der Widerfeglichfeit fund, den man 
bisher nicht gefannt hatte. Gefangene wurden mit Gewalt be- 
freit, Verurtheilte auf dem Wege zum Richtplag den Händen ver 
Schergen entriffen, unter den zahlreichen Flüchtlingen in ber 
Fremde aber tauchte ver Plan auf, durch einen Gewaltjtreich eine 
entjcheivende Wendung herbeizuführen. 

Ya Renaudie, ein reformirter Edelmann aus Perigorb, ber 
den Guifen für die Hinrichtung feines Schwagers Race ge 
ſchworen, hatte im Einverftänpniß mit einer Anzahl Gleichgefinnter 
ven Plan gefaßt, die Guifen zu überfallen, ven König zu ent» 
führen, und unter die Vormundichaft der bourbonifchen Agnaten 
zu bringen. Wenn der König doch einmal Mitregenten brauchte, 
fo hatten die Prinzen von Geblüt daranf allein ein Recht, mit 
ihnen fam dann ein einbeimifches Regiment, vem Adel und dem 
neuen Glauben war gleichmäßig geholfen. Der Anfchlag ward 


Erifis und Umfchwung feit dem Tode des Königs. 413 


verratben, es gelang den Guifen, den König rechtzeitig auf dem 
Schloß von Amboife in Sicherheit zu bringen, eine Anzahl der 
Verihworenen ward aufgehoben, ein anderer Trupp bei einem 
Anfall auf das Schloß (17. März 1560) überwältigt und theils 
zerſtreut, theils getödtet und gefangen, die Letzteren ohne Arenahene 
ſofort hingerichtet. 

Da fand man aber auch oder wollte finden, daß der jüngſte 
der bourboniſchen Prinzen, Louis v. Condé, in die Verſchwö— 
rung verflochten ſei. Es iſt bis heute nicht conſtatirt, wie weit 
das richtig war, aber ganz ſicher iſt, daß die Sache ſelbſt ihm, wenn 
fie gelang, ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er an ſich leicht⸗ 
finnig genug war, fich in eine ſolche Sache einzulaffen. Die Guifen 
wagten nun das Ungeheure, zum Hohn der ganzen alt-franzöfifchen 
Geſchichte, diefen Prinzen von Geblüt, den Agnaten des regierenden 
Hauſes einzuferfern, vor ein willfürlich, parteiifch zufammengefeg- 
tes Gericht laden und durch dieſes zum Tode verurtheilen zu 
laffen (Nov. 1560). Wenn das der König that, fo war das bei 
erwieſener Schuld fein ungewöhnliches, nach den Nechtsbegriffen 
der damaligen Zeit ungejetliches Verfahren. Es war etwas Au— 
deres, da bier die Schuld nicht einmal nachgewiefen werden fonnte, 
und das Gerichtsverfahren felbjt, von zwei fremden Menjchen ge 
gen einen ber erjten Prinzen von Geblüt, eingeleitet, in hohem 
Grade formlos und dem in folden Fällen erforderlichen Rechte: 
gebrauch gerabezu widerſprechend war. 

Die Sache hielt ganz Franfreih in Athem. Der gefammte 
Ael, ohnehin ſtark von Hugenottifchen Ideen berührt, ſtellte ſich auf 
die Seite Condé's und auch die, die feine religiöfe Parteiftellung 
verdammten, machten feine Sache zu der ihrigen. Sie hatten 
das richtige Gefühl, daß Keiner von ihnen ficher fei, wenn die— 
fer falle, 

Mitten in diefe Gährung griff das Schickſal ein. 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plötzlich Franz IL. und 
nun trat ein vollfommener Umſchwung ein. Der Todesfall zerrig 
ein Neg von Ränken, die bejtimmt waren, die religiöfe und poli- 
tiiche Rebellion auf's Haupt zu treffen. Die Reichsſtände waren 
nah Orleans berufen worden, um ven Gelpverlegenheiten der 
Krone abzuhelfen. Mit Hilfe zahlreicher Militärkräfte wollte man 
die Verſammlung zugleich benugen, um die Kegerei auszurotten 
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oder wenigſtens bie einflußreichiten ihrer geheimen Anhänger un— 
ſchädlich zu machen. Jedem Mitglieve follte der Eid auf jene 
Glaubensartifel ver Sorbonne von 1542 abverlangt werden und 
wer ihn verweigerte, jollte Xeben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verbächtigiten Abgeorpneten hatte 
man fich bereits verjichert, als der König ftarb. 

In diefem ganzen Wirrwarr hatte eine Perjönlichkeit lauernd 
den Dingen zugefehen, bie jett mit dem Scharfblid eines Raub- 
thiers, das fich auf feine Beute ftürzen will, hervortrat: Katharina 
von Medicis, überzeugt, daß endlich die Zeit ihrer Herrfchaft ge- 
fommen fei. Nur ein Gedanke Hat ihr Leben beberricht, ver, 
felbft zu berrfchen, was dem im Wege jtand, war ihr verhaßt, 
und fie war Italienerin genug, um diefem Haffe zu lieb fein Mit— 
tel zu fcheuen. Die Guifen haßte fie, weil fie durch dieſe vom 
Negiment weggedrängt worden war, die Partei Condéè's war fon- 
promittirt durch die Vorgänge von Amboife und ven Proceß des 
Letzteren, fie hoffte zwijchen beiden jtreitenden Parteien als vie lei- 
tende, ausfchlaggebende Macht auftreten zu fönnen. Zu einer fol 
hen Rolle, die einen intriguanten Geift, italienische Verſchlagen— 
heit und vollfommene Kaltblütigfeit in dev Wahl ver Mittel er- 
forderte, war fie durchaus angethan. Großen politifchen Aftio- 
nen dagegen war fie nicht gewachlen. 

Kaum war Franz II. todt, fo bemächtigte ſie fich der Per— 
fon und der Macht Karls IX., ver, ein zehnjähriger Knabe, nicht 
viel mehr verfprach als fein ältefter Bruder, Tchwächlich, hinfällig 
wie alle Söhne Heinrich’8 II., ver Mutter mehr zugethan als vie 
anderen Kinder und von den Guifen vernachläffigt war. 

Seiner bemächtigte ſich die Mutter, trat jofort nach dem 
Tode ihres ältejten Sohnes, ald Vormünderin ihres zweiten und, 
da ſich Vormundſchaft von Regierung nicht trennen ließ, zugleich 
als Regentin auf, obwohl beive Namen "forgfültig vermieden wur- 
den. Der rafche Tod Franzens hatte die Herrichaft der Guifen 
geſtürzt. 

Aber fie hatte die Beſitzergreifung doch nicht zu Stande brin- 
gen können ohne Handreichung nach verfchievenen Seiten, fie 
bedurfte nothiwendig der Unterftügung der hohen Arijtofratie, der 
Prinzen von Geblüt, die die Guifen haften, aber auch felber ihren 
Antheil am Regimente forderten, fie hatte deshalb Einverſtändniſſe 
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mit diefen, insbefondere mit Anton von Navarra angefnüpft und 
ohne Einräumumngen und Zugejtänpniffe war das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erjten Handlungen war die Freigebung Condé's: 
das war ein entjcheidender Akt der Verfühnung mit den Bour- 
bons und den Proteftanten. Die ganze Yage hatte jich mit einem 
Male vollftändig geändert, der Hof war von Katharina beherricht, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durft nach Gewalt endlich ge 
lit, vie Guifen und ihr Anhang zwar, um fie nicht tödtlich zu 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen bejtätigt, aber ihr ge- 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrichaft gejtügt auf 
das Einverftändniß der Königin mit den Häuptern der Hugenotten, 
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In den Tagen, da diefer Umſchwung ſich volljog, berietben 
die zu Orleans verfammelten Reichsſtände über zwei große Fragen, 
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die der unmündige König von feinen Vorgängern ungelöft über- 
fommen Hatte: die Abhilfe ver Finanznoth ver Krone, die fo 
groß war, daß der Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich fagte, „‚nicht 
ohne Thränen und Schluchzen” davon reden konnte, und die Hei- 
lung der Kirche von Verderbniß und Schisma. 

Clerus, Adel und dritter Stand waren einig, daß in letterer 
Hmficht etwas Durchgreifendes geichehen müffe, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anfichten weit auseinander; der Clerus ver- 
langte die innere Freiheit zurüd, die ihm das Concordat genoms 
men und forderte Ausrottung der Kekerei, der Adel fpaltete fich 
in ftrenge Altzläubige und gemäßigte Neformer, während ver britte 
Stand ebenſo entfchieven, wie auf Milverung der Feubalität, 
Rechtsſchutz und wirthichaftliche Fürforge für den gemeinen Mann, 
auf Abftellung aller Glaubensverfolgungen und Einberufung eines 
alfgemeinen Concils beftand. In ven Klagen über ven Berfall 
der Zucht und Bildung des Clerus war er mit dem Adel durch 
aus einer Meinung. 

Gewiß war, daß die Regierung zu der großen Frage Stel- 
lung nehmen mußte und daß fie nicht ohne Weiteres zur Bolitif 
der Guifen zurückkehren fonnte. 

Der Proteſtantismus war eine Macht geworben, die die ern- 
ftefte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Handvoll 
lichtſcheuer Seftirer ohne Namen und Geltung, fondern einen gro- 
Ben Theil der Nation und zwar den gebilvetiten und ie ber- 
jelben in feinen Reiben. 

Schon bezifferte man die Zahl der Hugenottifchen Gemeinden 
auf 2000, ganze Landfchaften waren davon bevedt, die Norman— 
die, der ganze Südweſten Frankreichs, das alte Aquitanien, Gui— 
enne, das Gebiet des Gevennengebirgszugs, einzelne Theile an ber 
Ipanifchen Grenze, Languedoc, Dauphine, große Städte wie Or- 
leans, Bordeaux, Lyon, in Paris felber gährte es mächtig, und in 
Navarra regierte Johanna d'Albret, die eifrigite Freundin des Cal- 
vinismus. Viele Taufende im Ritteravel, in den Stäpten, unter 
den Bauern hatten ich zur neuen Yehre gefchlagen. Cine Vor: 
ftelfung, welche im Herbſt 1561 von einer Mittelpartei ver fran- 
zöͤſiſchen Präfaten an ven Papft gerichtet wurde *), ſtellt fejt, daß 


*) [Soldan I. 455 fi.]. 
Hänffer, Reformationsgeitalter. 27 
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"(die Neformirten fagten ?4) ver ganzen Bevöfferung des Reiche 
von der Gemeinschaft ver Kirche getrennt lebe und dieſes Viertel 
beftehe aus Coelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern der Städte, 
und denjenigen Leuten aus ber unterften Klaſſe, die die Welt ge 
jehen und mit dem Waffenhanpwerf vertraut feien. Wo ſoviel 
Edelleute und alte, geſchulte Mannfchaften feien, fehle es nicht an 
Kraft, aber auch Einfiht und Bildung befäßen fie, denn der 
wiſſenſchaftlich Gebilveten gehörte zu ihnen, Geld hätten jie in 
nicht minder reichem Maße, durch den Abel und die Kaufleute, 
und dazu füme eine folche Einheit, ein fo feſtes Zuſammenhalten 
und eine fo unerſchrockene Entfchloffenheit, daß man nicht hoffen 
dürfe, fie mit Gewalt zu befehren, ohne ber Nation eine Wunde 
zu jchlagen, von der fie fih in 50 Jahren nicht erholen würde. 
Gegenüber einer Partei, die über folche Mittel moralifcher und 
materieller Macht gebot, war in der That mit dem Verbrennen 
von Menſchen und Büchern Nichts ausgerichtet. Man mußte ent- 
weder einen koloſſalen Kampf beitehen, bei dem zweifelhaft war, 
ob er nicht irgend einem fremden Eroberer zu Gute fommen 
werde, oder Zugeſtändniſſe machen und zu dem legteren war man 
jetst fat geneigt. 

Religiöſe Meinung hat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Sie hat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite. Aeußerlich war fie Fatholifch, ald Medi— 
ceerin, als Verwandte zweier Päpſte hatte fie nie etwas Anderes 
gelernt» Der Protejtantismus mit feiner calvinifchen Starrbeit 
und Strenge fonnte ihrer Loderen Yebensanfchanung jo wenig 
zufagen, als feine demofratifchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. 
Aber jie verftand, die Farbe zu tragen, die au der Zeit war 
und fie raſch zu wechleln, wenn es Noth that. Diefelbe Frau, 
welche nachher die Bartholomäusnacht veranlaßte, konnte vorher 
auch Toleranzedikte geben und nachdem die Bartholomäusnacht 
vorüber war, fich bald wieder zur Dulvdung des Protejtantismuns 
befehreu. 

Die eriten Beſchwerden der Reformirten wurden durch ein 
Edikt beantwortet, welches die Freilafjung aller verbafteten Ketzer 
verfügte, aber fie zugleich ermahnte, ſich zu bejjern; Die endgiltige 
Yölung der Streitfrage follte dann durch ein Religionsgeipräd 
zu Poiſſy verfucht werden. 
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Im Herbit 1561 fand es Stats Der begabtejte Schüler 
Calvin's, Theodor Beza, maß fich dort mit dem Cardinal von 
Yothringen, Karl von Guife, als Vertreter ver franzöfifchen 
Prälaten. 

Die glänzende Beredſamkeit Beza’s, der wie die meijten cal- 
viniftiichen Prediger nicht bloß Theologe, ſondern auch fein gebil- 
deter Weltmann war, bob fich vornehm ab von dem Durchfchnitt 
damaliger Theologen, hatte durchaus Nichts von dem Weſen ges 
wöhnlicher Seftirer und nahm fich vollfommen hoffähig aus: fie 
machte einen gewiſſen Eindrud auf den Hof, man fand, das feien 
Yeute, mit denen man umgehen fönne, an eine innere Ergriffen- 
beit war dabei freilich nicht zu denfen. 

Im Juli hatte man ein Edikt erlaffen, das feiner von bei- 
ben Parteien genügte, und auf jolchen Unmillen ftieß, daß feine 
einzige franzöfiiche Stadt, mit Ausnahme von Paris, feine Ver— 
kündigung zuließ, während überall ohne Scheu gepredigt und das 
Abendmahl gefeiert wurde. Jetzt verfuchte man ed mit einer ge- 
mäßigten Toleranz. 

Am 17. Yanuar 1562 erfolgte das Edikt von St. Ger- 
main, und damit war die feit fait 40 Jahren verfolgte Politik, 
die Proteftanten draußen zu unterjtügen, bie drinnen rückhaltlos zu 
verfolgen, aufgegeben. 

Den Protejtanten ward verboten, eigene Kirchen zu befigen, 
die, bie fie hatten, follten fie räumen, neue weder erwerben noch 
bauen dürfen. Dagegen ward ihnen gejtattet, bis auf Weiteres, 
ihre gottespienftlihen Berfanmlungen außerhalb ver Städte, bei 
Tageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei die Polizei zu ihrem 
Schutze verpflichtet war. Die Gejete des Staates und die Feſt— 
tage der fatholifchen Kirche follten fie achten, ohne höhere Geneh- 
migung feine Gonfiftorien, noch Synoden halten, feine Statuten 
aufitellen, feine Waffenfähigen fei e8 zu Schuß oder Truß orga- 
niſiren und feine Steuern unter einander ausfchlagen. Ueberdies 
joliten alle Reformirte ſchwören, daß fie nur nach der heiligen 
Schrift lehren, die Mefje und ähnliche Einrichtungen nicht ſchmä— 
ben wollten u. ſ. w.*). 

Das war nur eine beichränfte Duldung, aber e8 war doch 


*) [Schmidt III. 49.] 
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eine und eine fehr beveutfame Wandlung, wenn man erwog, baß 
die Praris bisher immer Hinter dem Buchjtaben ver ftrengen 
Edikte zurückgeblieben und ihr nun auch ver gefegliche Boden in 
jehr wichtigen Bejtimmungen entzogen war. Hatte der Calvinis- 
mus als verbotene Ketzerei Jahr für Jahr die erjtaunlichften 
Fortichritte gemacht, was war erjt zu erwarten, wenn er erlaubt 
war! ‚Bleibt die Freiheit‘, jchrieb deshalb Calvin, „‚beitehen, vie 
und das Edikt verheißt, dann wird das Papjtthum von jelbft zu- 
fanımenftürzen‘. 

Gewiß war, die Neformirten mußten, um nicht Alles auf's 
Spiel zu ſetzen, fich dem Edikt unterwerfen, auch wenn ihnen 
Einzelnes daran hart erfchien und das hatte denn auch Beza 
richtig gefühlt, als er allen Gemeinden ftrengen Gehorſam gegen 
daffelbe befahl. Aber der Widerſtand, die Störung des religiöfen 
Friedens fam von der anderen Seite. 

Der Wunfh Katharina’s, ſich mit den Ketzern auf annehm- 
barer Grundlage auseinanderzufegen, ohne mit dem Papft und 
mit Philipp II. zu brechen, reichte nicht aus, den Geiſt der Ver— 
folgung auszurotten, den eine vierzigjährige Ueberlieferung in den 
alten Behörden, Firchlichen und weltlichen, groß gezogen. Noch 
waren die Gewalten und Autoritäten in den meijten Städten, das 
Parifer Parlament voran, im fatholiichen Sinne befekt, jo plötzlich 
fonnte man fich nicht daran gewöhnen, die Gottesdienſte, die 
man bisher vwerlacht, verjpottet, gehöhnt und geftört hatte, ale 
berechtigt anzuerfennen, zumal da man fich fagte, es tft der Kö— 
nigin nicht Ernft, fie hat nur auf Widerruf der Politif ein Opfer 
gebracht. 

Es entjtanden Reibungen, Streitigfeiten, und die Königin 
zeigte wenig Neigung, entſchieden durchzugreifen. 


Die drei erjten Religionsfriege vom Blutbad zu Vaſſy 
(März 1562) bis zum Religionsfrieden von St. Germain 
(Auguſt 1570). 


Indeſſen ereignete ſich eine unerhörte Verlekumg des Ianuar- 
edikts. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren die Ge 
- brüder Guife mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Cvelleuten 
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und Knechten durch das Städtchen Vaſſy gekommen, als die Pro- 
teitanten eben in einer Scheume fich zum Gottesdienit verſam— 
melten. Die Predigt hatte begonnen, al® Leute von dem Gefolge 
des Herzogs eindrangen, bie Andacht jtörten und Händel anfingen. 
Degreiflih, daß die Verfammelten fich ihrer zu erwehren fuchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maffe an, das Thor wird er- 
broden, die Wehrlofen werden mit Flintenfchüffen und Sübel- 
bieben theils niedergemacht, theils zeritrent und ihre Häufer ge— 
plündert. 

Die Kımde von dem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anficht war allgemein, daß hier ein abfichtlicher 
griedensbruch der frevelhaftejten Art geichehen fei, und die Ge- 
Ihichte hat feinen Grund von diefer Vorausſetzung der damaligen 
Zeit abzugeben. In feiner eigenen Rechtfertigung fagte der Her: 
jog, er habe zwei feiner Yeute in die Scheune geſchickt, um ven 
Kegern ihren Ungehorfam vorzuhalten; darin lag fchon die ab- 
jichtlihe Störung des Religionsfriedend. Die Guifen wollten den 
Kampf, weil fie ihn brauchten, um wieder emporzufommen und 
ihr Wille gefchah, das Blutbad von Vaſſy warb das Signal zum 
erſten Bürgerfrieg. 

So begann die Reihe jener acht fchredlichen Kriege, welche 
von num an bis in bie Zeit von Heinrich IV. gedauert, und Alfes 
entfeifelt haben, was einen Krieg furchtbar machen kann: religiöfen 
und politifchen Fanatismus, Cinmifchung des Auslandes, wilde 
Leidenschaft jeder Art und die Ausbrüche jenes entfeglichen Bruder: 
baffes, der verwandte Elemente in der Entzweiung zu befeelen 
pflegt. 

In feiner Wildheit und FFürchterlichkeit, in der Theilnahme 
Europa's an feinem Gange, erinnert biefer Religionskrieg an den 
großen deutſchen Krieg, nur daß fich bier ein Dann fand, ber 
geitügt auf die überwiegend monarchiichen Stimmungen der Na- 
tion in wenig Jahren ver Monarchie ihren alten Glanz, ber 
Nation die verlorene Einheit zurüdzugeben verftand. Aber der 
Kampf felber war entfeglich, das Verwüften ganzer Gegenden, das 
Hinichlachten ganzer Bevöllerungen hat ihn auf eine fürchterliche 
Weiſe unſterblich gemacht. Es Liegt, glaube ich, in der Nation, 
eine gewiffe Wildheit, die, wenn bie äußere glatte Hülle einmal 
durchbrochen ift, fich mit einer Maplofigkeit geltend macht, die wir 


422 Sechäter Abichnitt. 8 26. 


fonft bei gejitteten Vöolkern nicht fennen. Das zeigt fich bier, wie 
bei der großen politifchen Revolution von 1789. Auch andere 
Völfer haben die Schreden religiöfer und politifcher Bruderkriege 
erlebt, aber von dieſem Raffinement ver Entmenfchung, wie es 
und das Franfreich von 1793 vorführt, hat die Geſchichte Tonft 
fein Beifpiel. 

Die Feindfeligfeiten begannen mit dem Kleinkrieg der Par- 
teien in Städten und Landfchaften; in Paris, Sens, Touloufe, 
Rouen und anderen Orten fielen bie Katholiken über ihre pro- 
teftantifchen Mitbürger ber, zerjtörten ihnen bie Bethäuſer und 
morbdeten, was ihnen in die Hänbe fiel, dafür warfen fich bie 
Hugenotten auf die Fatholifchen Kirchen, zerftörten Bilder, Altäre, 
Weihkeſſel, furz Alles, was fie zum katholiſchen Götzendienſt vech- 
neten: fo wälzten fi Bilderſturm und Blutvergießen wochenlang 
burch die fchönften Gegenten Frankreichs, noch ehe fich die feind- 
lichen Hauptheere einander gegenübertraten. Als viefe enblich, 
das eine umter Guife, das andere unter Coligny und Conde, fich 
in Bewegung feßten, kam es zunächſt nur zu Scharmükeln und 
Berheerungen ver feindlichen Lanbfchaften, aber zu feiner Ent- 
Scheidung. Nur das ftelfte fich immer Harer heraus, daß die Hu- 
genotten, denen eine Stadt nach der andern weggenommen und 
deren Geldmangel immer empfindlicher wurde, gegen bie wachſende 
Macht ver Guifen entfchieden im Nachtheil waren. Die Schlacht 
von St. Dreur (Dec. 1562) ging für fie verloren, aber bafür wurde 
den Gegnern ihr fähigſtes Oberhaupt, der Herzog von Guiſe, 
durch einen hugenottiſchen Edelmann meuchlings erfchoffen (18. Fe 
bruar 1563) und bamit war das wichtigfte Hinderniß der Ver— 
mittelungen, die Katharina bisher umausgefett betrieben hatte, 
gefallen. 

Man Hatte ſich monatelang fruchtlos zerfleifcht, die proteftan- 
tifche Minderheit war nicht im Stande gewefen, die durch das 
Ausland Fräftig unterftügte Mehrheit zu bejiegen, aber auch dieſe 
hatte nicht vermocht, die Keter audzurotten. Hatte heute der Fa— 
natiemus der Katholiken Tauſende ald Opfer geforvert, fo wurde 
das morgen wett gemacht durch andere Tauſende, die unter der 
Rache der Gegner fielen. Endlich ließ man ermübet ab von dem 
blutigen Handwerk, nicht weil man verjöhnt, fondern weil man 
erichöpft war und einfah, daß man eines Waffenftilfftandes bedürfe. 
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So kam es gerade ein Jahr nad) dem Blutbad von Vaſſy 
am 19. März 1563 zu Amboife zu einem neuen Edikt, das 
noch einen Schritt weiter ging, als das vom Januar 1562, 

Den Reformirten ward Gewiffensfreiheit, Amneſtie 
wegen des Vergangenen, ungeftörter Genuß ihrer Güter, 
Ehren und Aemter zugeſichert. Die Ausübung des Gottes- 
bienftes dagegen ward folgendermaßen geordnet: Die Barone 
und alle mit der hohen Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben 
auf ihren Schlöffern das Recht des Gottespienftes für fich, ihre 
Familien und ihre Unterthanen, der niedere Adel hat es nur für 
feine Familien, in jedem Amt und Regiermgsbezivf wird eine 
Stadt beftimmt, in deren Borjtädten der reformirte Gottes: 
dienjt erlaubt ift, Paris bleibt auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edikt war ſehr vortheilhaft für den höchſten Adel, ver 
das Recht erhielt, in feinen Yandfchaften die Frage des Gottes— 
dienſtes ſouverän zu ordnen, und jehr nachtheilig für die Stäbte, 
deren häusliche Geiwiffensfreiheit Nichts nützte, denen burch vie 
Beichränfung der Gottesdienſtfreiheit auf eine einzige Stadt in 
der Bailfage, wie Coligny fagte, mit einem einzigen Federſtrich 
mehr Kirchen vernichtet wurden, als alle feindlichen Streitkräfte 
in 10 Jahren hätten zerftören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch diefes Edikt verlekt, 
weil feine Partei ven rechten Willen hatte, dabei ftehen zu bleiben, 
die fatbolifche Mehrheit in diefen Edikten immer nur einen faulen 
Frieden ſah, den die Krone ohne Aufrichtigkeit gefchloffen, bie 
Calviniſten ven Gedanken nicht aufgeben wollten, daß fie doch noch 
einmal zur Herrichaft in Frankreich gelangen würden. Noch 
immer wuch® die Zahl ihrer Belenner, noch immer war ihre 
Propaganda in vollem Zuge. 

Es fommt zum zweiten Religionsfriege, welcher endet wie ber 
erite, ohne eine Enticheidung zu bringen (1567 —68), und da man 
abermals ermüdet abläßt, erfolgt das Edikt von Yongjumean 
(23. März 1568), welches im Wefentlichen das vorangegangene 
beftätigt. 

Im Jahre 1569 kam es abermals zum Krieg. ch erzähle 
Ihnen die Kriegsereigniffe im Einzelnen nicht, ſondern begnüge 
mi mit der Angabe der enticheidenden Momente. Im Allges 
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meinen blieb e8 auch jett dabei, daß die Katholiken fich im Ueber- 
gewicht behaupteten, die Proteftanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war es, daß er oft gefchlagen, gleich- 
wohl im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und 
den Proteftanten ſtets eine achtunggebietende Stellung zu fichern 
wußte. Auch der dritte Krieg, entitanden hauptſächlich aus ber 
Rückwirkung der Greigniffe in den Niederlanden und burch das 
Gerücht, daß Alba mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlag 
gegen die Proteftanten in Frankreich verabredet habe, wie er ihn 
gegen die Keger im den Niederlanden geführt, wurde entſchieden 
durch die Niederlagen der Hugenotten bei Jarnac, wobei Conde 
fiel und Moncontour, und beendigt durch den Neligionsfrieden 
von St. Germain en Laye (Auguft 1570), welcher „ewig 
und ummwiderruflich” einmal die vorangegangenen Zugejtänpniffe 
beftätigte und ſodann neu binzufügte, daß in jedem Goumernement 
zwei Orte für ben Gottesbienft der Reformirten angemwiefen 
wurden (e8 waren freilich lauter Kleine Orte und auch da meijt 
die Vorſtädte derjelben), daß in allen Städten ver reformirte 
Sottespienft beitehen bleiben folle, wo er bis zum 1. Auguft aus— 
geübt worden. Die Hugenotten jeden Standes werden als treue 
Unterthanen und Diener anerfannt, mit volljtändiger Ammnejtie 
wird die Anerkennung ihrer Rechtsfühigfeit ganz gleich den Ka— 
tholifen verbunden und gegenüber ven, aus Katholifen zujammen- 
gefegten Parlamenten, ihnen ein Recufationsrecht gewährt. 

Die vier Städte, Ya Nocelle, Montauban, Cognac, La 
Charit& werden ben Reformirten als Sicherheitspläge angewiefen 
unter ber eiblichen DBerpflichtung, viefelben nach Ablauf zweier 
Jahre dem König zurüdzugeben. 

Acht Jahre waren vergangen umter furchtbaren Kämpfen, 
deren jedes immer wieder die Nothwendigfeit der Duldung ein- 
Ichärfte und wie war während berjelben ber ganze Beſtand des 
Reiches erjchüttert worden! Der Hof, der Abel, die Bevölkerung 
war geipalten, durch bie ganze Nation ging ein klaffender Riß 
und in einzelnen Theilen des Landes hatte faft jede Möglichkeit 
bes Zufammenlebens beider Befenntniffe aufgehört, jo unerträglich 
waren die Gegenfüge gefchärft, fo unverföhnlich die Gemüther ent- 
zweit. Daß die Stärke Fankreichs dadurch tief getroffen, die mäch- 
tige Monarchie, die unter Franz I. und Heinrich II. jo ent: 
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Icheidend in die europäiſchen Dinge eingegriffen hatte, nach Außen 
faft gelähmt war, läßt ſich denken. Das Königthum warb hin— 
und bergezerrt zwifchen polaren Gegenfäten, in feinem Namen wur: 
ben Duldungsedifte erlaffen und verlegt, Friede verfündigt und 
gebrochen, Gräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entfittlichende Wirkung mußte das auf den 
Geiſt der Nation umd erft auf den Charakter eines Fürften haben, 
der unter folchen Dingen vom Knaben zum Jüngling aufwuche, 
an fich nicht reich begabt, zum Selbitregieren wenig angelegt und 
nur ein Spielball war, zwijchen feiner Mutter, den Guifen, den 
bugenottiichen Parteiführern hin- und hergeworfen! 

Karl IX., mit dem Fluch der Bartholomäusnacht befajtet, 
galt dem ſpäteren Frankreich jelber für den Typus eines entarte- 
ten Königs und in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als man gegen die Monarchie Sturm lief, verwies man gern auf 
ben unmenschlichen Fürften, ver felber auf feine flüchtenden Un: 
terthanen ſchoß und doch ift dies Bild nicht das eigentlich ge- 
ſchichtlich treue. 

Diefer junge, jett 1570, zmwanzigjährige König, war mehr zu 
beklagen, als an zuklagen. Es ift ein unendlich tragifches Stüd Men— 
Ichenleben, das fich hier auf engem Raum abgefpielt hat und wos 


für der, ver e8 zu tragen hatte, im Ganzen doch nicht allein, ja 
nicht einmal vorzugsweiſe, verantwortlich gemacht werben kann. 


Don Kindesbeinen an hinfällig und kränkelnd, wie alle Kinder 
Heinrich's IL, ver Mutter überantwortet und von ihr fo erzogen, | 


daß er nie felbititändig werben fonnte, war er geijtig verfümmert, 
roh, unerzogen und umunterrichtet aufgewachfen wie fein Edel— 


mannsfohn feiner Tage. In einer Zeit voll ungeheurer Entjchei- | 


dungen hat er nicht die trivialfte Bildung für feinen Beruf er- 


halten. Er treibt findifche, leere Spielereien, fitt in der Werk 


ftatt, feilt Schlöffer und wird von der Mutter in folch ganz nich 


tigen Neigungen abfichtlich feitgehalten, venn wer in folchen Din- 
gen aufging, fonnte ihr nicht gefährlich werben. 

Irgend ein höheres ideales Streben war ihm nie nahe ge 
treten. Der tüchtige Hausgeijt eines gefunden Familienlebens 
fehlte ganz, die Einwirkung irgend eines Menfchen, ver ihn fittlich 
hätte emporheben fönnen, war nicht da, das muntere Spiel ber 
wirflichen Kinpheit, und die Freudigfeit des Yernens im beginnen- 


— 
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ben Jugendalter fannte er nicht, ſelbſt der Einbrud irgend eines 
Wiffens, das folche, denen alles Andere fehlt, nicht völfig in's Ge— 
meine verfinfen läßt, weil e8 wenigſtens ben Geift befchäftigt, war 
ihm ganz fremd. 

Das Alfes in einem welfen, fiechen Körper, dem vie frifche 
Kraft und Luft der Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht den 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur fich aufrafft, um 
Ichmähliche Feffeln zu ſprengen und fich eine Exiſtenz auf den 
eigenen Willen zu gründen. DBereitwillig ließ er fich zu Aus- 
fchweifungen binführen, die man ihm abfichtlich nahe legte, damit 
dieſem fchlaffen Wefen auch die letzte Spannkraft verloren gehe, 
willenlos ließ er fich heute zu diefer, morgen zu jener Handlung 
bejtimmen, Niemand war in feiner Nähe, ver ihm Vertrauen auf 
fih oder Andere eingeflößt hätte. 

Und diefer Perfönlichkeit war eine ungeheure Verantwortung 
aufgewälzt in einer Lage, aus deren Wirren felbjt ein bedeutender 
Charakter ſchwer jich hätte lölen können. Wer das Alles erwägt, 
den wird fein Ergebniß mehr überrafchen, und meiner milderen 
Auffaffung feiner Schuld wohl beiftimmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgefottenen Böfewicht ftem- 
pelt und glauben machen will, er babe ven ungeheuren Frevel von 
langer Hand her eingeleitet, ift pſychologiſch überfpannt. Ein fo 
Ichwaches Gefäß ließ fich nicht fo früh und fo fürchterlich verber- 
ben. An den tiefen Haß, der Jahrelang innerlich gezehrt, an die 
unergründliche Heuchelei umd Arglift, die den Gegner langſam um- 
jtridt umd ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gekommen, 
ift bei ihm nicht zu dvenfen. Dazu gehört ein Maß von innerer 
Kraft, das er nicht befaß, wir kennen ihn nur als einen Schwäch- 
ling, der jeden Augenblid anders ift. 


8 27. 
Die Bartholomäusnadt. 
Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien 
(Sept. 1571 bis Juli 1572), — Die Bluthochzeit 
(24. Auguft 1572) und der vierte Religionskrieg (1572 
— 1573). — Ende Karls IX. (30. Mai 1574), 


Eoligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien. 
(Septbr. 1571 bis Sommer 1572). 


Seit dem Frieden von 1507 fchien fich ein völliger Um— 
fchwung der Politif vorzubereiten. Die Königin‘ machte Miene, 
mit ben Proteitanten jett ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal- 
ten, ihre Stellung zu den Guifen und deren Herrfchfucht war 
ablehnend und fremd, mit den Proteftanten dagegen war fie im 
beiten Vernehmen und die Heirathspläne, die jet entworfen wur⸗ 
ben, die Bonrbons und Valois zu verfnüpfen, hatten in ber 
That das Anfehen, daß fie ernitlich gemeint feien. 

Der hervorragendſte Führer der Hugenottenpartei war ber 
Admiral Caspar v. Eoligny, eine merkwürdige und in biefer 
öden Zeit erquidende Erfcheinung. in altfranzöfifcher Edelmann 
vom beiten Korn, ein Herr, der in altpatriarchalifcher Weile auf 
feinen Gütern faß, mit feiner Familie, feinem feinen Hof, feinem 
Geſinde und feinen Unterthanen in herzlicher Gemeinfchaft Tebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Andacht zur proteftantifchen Predigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von umtabelhaften Sitten und 
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ftreng calwiniftifcher Lebensanfhauung. Was der Mann fagte 
oder that, das quoll aus feiner innerjten Veberzeugung hervor, 
fein Leben war eine leibhafte Beftätigung feiner Anfichten und 
Gedanken. Er war in den letzten wilden Zeiten eine bedeutende 
Perfönlichkeit geworden, als Führer und Organifator der Heere, 
welche für die proteftantifche Sache fochten. Auf feinen Ruf 
griffen Tauſende von Edelleuten und Söldnern zu den Waffen 
und unter feinem Befehl fügten fie fich einer Strenge der Zucht, 
die fonft ohne Beifpiel war. Viel gewonnene Schlachten hatte er 
nicht aufzuweifen, aber fein Ruhm war, daß er eine wiederholt 
übermwältigte Heeresmacht ſtets zufammenzubalten und nach jerer 
verlorenen Schlacht wieder ftärfer dazuſtehen wußte, ald vorher. 

Dabei war er nicht fo fehr Hugenott, um nicht als Franzofe 
und Edelmann das Wohl des Ganzen über Alles zu ftellen. Als 
bei Beginn des Krieges ſich feine Partei nach auswärtiger Hilfe 
umfah und vorfchlug, man folle die proteftantifchen Fürſten des 
beutjchen Reichs um fohleunigen Zuzug bitten, ba ermwiberte er: 
Laſſen wir fie als Friedensvermittler gelten, aber nehmen wir feine 
Truppen von ihnen. Lieber fterben als ven Vorwurf verdienen, 
daß die Hugenotten die Erften geweſen, bie fremdes Kriegsvolk 
auf franzöfifchen Boden gebracht. Nie verlor er den Gedanken 
aus dem Auge, daß beide religiöfe Parteien, wenn ber feinen ihr 
Recht geworben, fich in ehrlichem Frieden zu vertragen und als 
Franzoſen zu fühlen hätten. Jetzt war ber Friede ba, wozu, 
fragte er, noch ferner die Entzweiung, an ber nur unfere gemein- 
famen Feinde ihre Freude haben? Richten wir unfere ungetbeilte 
Kraft geger den wahren Feind Frankreichs: gegen Spanien, 
beffen Ränke in unferem Bürgerfriege wühlen, zertrümmern wir 
deſſen Uebermacht, die uns zu einer jchmählichen Abhängigkeit 
verurtheilt. 

Der Krieg gegen Spanien war Coligny's Gedanke; er 
war gut hugenottifh, denn er galt dem blind fanatifchen und 
gefährlichiten Gegner der neuen Lehre, aber auch gut franzöfiich, 
denn ein Sieg über Spanien machte Frankreich gegen Burgund 
hin mächtig, gab ihm erft feine vortheilhaftefte Abrundung nach 
DOften von Befangon bis nach Oftende hin. Darin lag der Keim 
der Politif, der nachher Ludwig XIV. gefolgt ift. 

Seit Septbr. 1571 war Eoligny an den Hof gezogen. Bei 
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feiner erften Ankunft ward er vom König auf's Herzlichſte be- 
grüßt, von Katharina umarmt, von Beiden mit Chrenbezeugungen 
und Gnaden überhäuft. Ich glaube nicht, daß das von vornher- 
ein ein tief angelegtes Spiel war, womit man den arglofen Reden 
in's Garn Loden wollte, um ihn deſto ficherer zu verberben. So 
weittragend waren Katharina’ Gedanken noch nicht. Ich glaube 
noch weniger, daß der junge König, zu der Heuchlerrolle eingelernt, 
von Anfang an den ehrwürdigen Coligny als das fünftige Opfer 
betrachtete, das man fich aufzog und warn hielt bis zum Tage 
des Feſtes. Ich glaube vielmehr, daß Katharina bei ihrer Wandel- 
barfeit und ihrem Haß gegen die Guifen jett wirklich Frieden 
fließen wollte mit den Proteftanten und daß der junge König 
vorübergehend in der That ergriffen war von dem mächtigen 
Eindruck dieſer kernhaften Perfönlichkeit. 

So tief verberbt ift feine jugendliche Seele, um fich einer 
jolchen Einwirkung völlig zu entziehen. ine Perjönlichfeit von 
der ehrfurchtgebietenvden Erfcheinung des Alterd und doch noch in 
ver Fülle männlicher Kraft, voll fittlicher Hoheit und doch wieder 
echt franzöfiicher Bonhommie, mußte zumal auf die Jugend un— 
wiverftehlich wirfen. 

Ih glaube, auch Karl IX. hat das erfahren, ja, ich meine, 
daß es die eriten umb einzigen glüdlichen Tage in bem Leben 
dieſes unglüdlihen Monarchen waren, als er mit Coligny zu- 
fammen fam, der ihm über den Schmutz des gemeinen Treibens 
emporhob und ich glaube ferner, daß dies Verhältniß die Haupt: 
urfache der Bartholomäusnacht geworden ift: es drohte fich in 
der nächjten Umgebung des Königs ein neuer Einfluß auszubreiten 
und feſte Wurzeln zu fchlagen, gegen den Katharina, ihr Sohn 
Heinrih von Anjou ſammt der ganzen ftreng Katholifchen Partei 
ihr Aeußerſtes aufbieten mußten und es gehörte die ganze aner- 
zogene Charafterlofigkeit des Königs dazu, den Mann morden zu 
laſſen, zu dem er eben noch „Väterchen“ gefagt*). 

So wenig die nun folgende Kataftrophe im Einzelnen auf- 


*) [Die hier und im Folgenden gegebene Darftellung des Sachverhalts 
ftimmt vollftändig überein mit den Geftändniffen Heinrichs v. Anjou 
felbft, ſ. Soldan II. 437. vergl. mit deſſen Aufſatz „Rranfreich und die 
Bartholomäusnacht“ in Raumers hiſt. Taſchenbuch 1854.] 
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geheilt ift, fo find wir doch genug unterrichtet, um bie eutjchei- 
denden Urſachen dieſes Ereigniffes beurtheilen zu fönnen. 

Coligny dachte feit erfochtenem Frieven nicht mehr an einen 
Vernichtungskrieg zwifchen Katholiken und Hugenotten, fondern — 
und darin traf er mit den natürlichiten Intereffen ver nationalen 
Politik Franfreichs zufammen — an eimen nationalen Krieg, in 
dem beide Parteien ihre Macht vereinigen jollten gegen Spanien. 

Das fchloß nicht aus, fondern machte fogar nothwendig die 
Unterftügung auswärtiger Protejtanten, alfo der Niederländer und 
das Bündniß mit England und den proteftantifchen Mächten des 
deutſchen Reichs. 

Darin zeigte fich der Hugenott, aber e8 war doch wicht der 
einzige Beweggrund feiner Politil. In einem Kampf gegen 
Spanien galt e8 nicht bloß die Rettung der Gewiffensfreiheit in 
und außer Frankreich, fondern auch die Abjchüttelung einer prüden- 
den Fremdherrichaft und die Gewinnung der fchönen Grenzlande, 
die nachher die werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. gewor- 
den find. Der Gürtel von Feſtungen von Luremburg bi8 Dün- 
firchen war ja ſpäter ein Hauptziel ver auswärtigen Politif Frank— 
reiche. Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habs— 
burg allein, es war die Fortfeßung des Weges, ven Franz J. ein- 
geichlagen und Heinrich IL. weiter verfolgt hatte und jett war 
der Augenblick dazu jo günftig, wie nie vorher. Richelieu felbft 
hat fpäter in der Sache nur Coligny nachgeahmt, aber falt, 
egoijtifch, nicht begeijtert wie vieler. 

War es undenkbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wurde? 

Coliguy war die erjte ftattlihe Manneserfcheinung, die ar 
ihn herantrat; fonft nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Gejpielen 
und Maitreffen umzugehen, fah er zum eriten Mal einen Dann, 
an dem er emporbliden fonnte, ver ihm Ehrerbietung abnöthigte, 
in dem die Würde des Alters glücklich verbunden war mit einer 
freumdfichen, gutartigen Weife, die jeden Jüngling zu gewinnen wußte. 

Und was der Redner im Zone tiefiter Ueberzeugung vortrug, 
bas erinnerte ven Fürften zum erjten Mal an die Minderjährig— 
feit, in der man ihn bisher feitgehalten, an das unwürdige Ver- 
hältniß, in dem er zu der Spanischen Politif und deren Agenten, 
zu feiner Mutter und den Guifen gejtanden hatte Er war in 
den Jahren, wo bie königliche Ader jih in ihm regen mußte um 
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wir willen, daß fie eben in dieſen Tagen zum Schreden feiner 
Mutter umd feined Bruders wiederholt in jähen Ausbrüchen ber: 
vorgetreten iſt. 

In der erjten Hälfte des Jahres 1572 bereitet fich viefe 
Wendung vor. 

Alba’s Syitem war auf der Neige. Er hatte eben zu den 
legten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, fuchte gerade vie un— 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10ten Pfennigs durchzuführen, 
im Lande regte fich eine unbejchreiblihe Wuth, jeden Augenblid 
fonnte der Ausbruch erfolgen und die Truppen Ludwigs von 
Naftau, Wilhelms von Dranien hatten ihre Operationen begonnen. 
Die Yage war alfo überaus günftig; wollte man die fpanifche Ueber— 
macht brechen, fo war eine bejjere Gelegenheit nicht wieder zu finden. 

Es jcheint, als ob um die Mitte des Jahres die Sache fo 
gut wie entjchievden gewejen wäre. Der König ging bereitwillig 
auf Coligny's Plan ein; während die unfichere Haltung Englands 
und die getheilte Stimmung bed Staatsraths ein offenes Ein— 
fchreiten noch verbot, gab der König unter ver Hand bedeutende 
Summen ber, zur Unterjtügung der flandrifchen Patrioten, zur 
Ausrüftung eines Heeres, welches 4000 Mann ftarf aus Katho- 
tifen und Proteftanten gemifcht, nah Mons Ludwig von Nafjau 
zu Hilfe zog. Als diefer im Juli gejchlagen worden war und bie 
Mehrzahl ver Hugenotten bereit® an jedem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Coligny, den König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Feldansrüftung zu beftimmen, aber nun regte fich auch die Gegen- 
feite mit Macht. 


Die Bluthochzeit (24. Aug. 1572). 


Mit jteigendem Groll hatte die ganze ftrengfatholiiche Partei 
diejer Wendung zugefehen: in ihrem reife verabjcheute man jede 
Feindfeligkeit gegen Spanien, als den bejten Verbündeten der Ein- 
beit des Glaubens, verwarf man jeden Gedanken an Frieden und 
Verſöhnung mit den Keßern, den Todfeinden der guten Sache. 
Die Guifen vollends fanden jedes Regiment, das fie bei Seite 
jtieß, unerträglich. 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebietenden Einfluß 
fie oft recht drückend empfand, keineswegs begeijtert, aber bis zum 
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Wagniß eines Krieges mit diefer Macht war darum doch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, bie ihre eigene Herrichaft über 
des Königs Willen angingen, kannte fie feine Rüdficht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verheiratheten Tochter ab- 
wejend gewejen und fand bei ihrer Nüdfehr Alles verwandelt, 
die Guifen ohne Einfluß, fich felbjt verbrängt. 

Unter dem Eindrud der legten Dinge in Flandern, die ein 
vollfommenes Scheitern des Krieges gegen Spanien wahrjcheinlich 
machten, eilt fie dem König nach, ftellt ihm unter ftrömenden 
Thränen vor, ver Krieg mit Spanien fei fein ficheres Verderben, 
die Hugenotten hätten durch Coligny des Könige Vertrauen ge 
jtohlen zu feinem und des Landes Unglück. Das machte auf ven 
jungen König Einprud, aber vafch ging er vorüber und die Kriegs» 
gedanken hatten wieder die Oberhand bei ihm gewonnen. 

Set — Auguft 1572 — mußte in Katharina der Gedanfe 
gereift fein, zur Rettung deſſen, was ihr jtets über Alles ging, 
ihrer Herrichaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Schritt 
zu wagen. 

Sie hatte mit der Freundſchaft der Hugenotten getänbelt, 
jegt waren fie ihr über ven Kopf gewachſen, die Herrichaft über 
ven König, die Frucht der mühfamen Arbeit eines Menfchenlebens 
war ihr aus den Händen gewimden, und zwar burch die Huge- 
notten, die fie bisher an wenigjten gefürchtet. Geliebt hatte fie 
fie nie, die Führer ſtets gehaßt, ihnen nie vergeffen, daß fie ihr 
früher ſtets feinpfelig gegemübergeftanden: ihr alter Haß erwachte 
in feiner ganzen Firchterlichfeit, als fie fich durch die Keter um 
ihre ganze Stellung betrogen jah. 

Sie war eine Mediceerin, durch eine trübe, freudenloſe 
Jugend hindurchgegangen, an den Hof gebracht wie eine Fremde, 
vom Gemahl vernachläffigt, unter ihrem erſten Sohn bei Seite 
geihoben, nachdem fie eine Kette von Erniedrigungen ertragen, 
als Beratherin ihres zweiten Sohnes endlich zu der erjebnten 
Gewalt gelangt und num follte fie nur für die Calviniften ge- 
arbeitet und ven Sohn nur für fie erzogen haben; das war zu 
viel für den ftolzen Ehrgeiz, die verzehrende Herrichlucht, die fie 
aid Mediceerin mit ihrem ganzen Haufe gemein hatte. 

Ueber Mittel und Wege in folcher Yage hatte fie die An- 
Ichauungen der Vornehmen ihres Volkes, Die Italiener find in 
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ihrer leivenjchaftlichen Weife leicht geneigt, das kürzeſte, blutigſte 
Mittel zu wählen, der politiiche Mord iſt bei diefem Volle ftets 
milder beurtheilt worden als bei anderen Völkern, eine traurige 
politiſche Entwidelung hat e8 zujammen mit dem jähen Tempera- 
ment des Volkes dahin gebracht, daß, wo wir Norbländer noch 
bebattiren, dort häufig ſchon zu Gift und Dolch gegriffen wird. 
Diefe Art politifcher Moral war im 16. Yahrhundert in ihrer 
Blüthe, war von Macchiavelli mit afglofer Objektivität theoretifch 
entwidelt worden und Katharina war als leivenfchaftliches Weib, 
vermöge der Schwäche ihres Gefchlechts, doppelt geneigt, zu dieſem 
Mittel zu greifen. 

Es reifte in ihr der Gedanke, Coligny dur Mord bei 
Seite zu Ichaffen, daß das helfen würde, war fie überzeugt, fonft 
irgend eine Erwägung war ihr volllommen fremd. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eines Sinnes, 
wandte fie fich an die Guiſen, die ihre Feinde waren, als fie 
errichten und ihre guten Freunde wurben, al® fie jo wenig be- 
deuteten, wie die Königin jelber; dort ſchnaubte man Rache wider 
die Calviniften, und war fofort bereit, ven Mord, ven einer von 
diejen an Franz von Guiſe verübt, durch einen Mordanfall auf 
Coligny wett zu machen. 

Ein Mörder ward gebungen, in einem den Guiſen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als diefer 
am Morgen des 22. Auguft aus dem Schloffe kam, traf ihn ein 
Schuß, der ihn verwundete, aber nicht töbtete. 

Wäre Coligny an diefer Wunde gejtorben, jo hätte ſich Ka— 
tharina zunächſt beruhigt, ihre Macht war danı wieder hergeftellt, 
die Hugenotten erjchredt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiden Parteien, wie fie e8 liebte, um eine durch bie andere 
unſchädlich zu machen, konnte wieder von vorne beginnen. Aber 
Coliguy ftarb nicht, fondern erholte fich wieder, die Hugenotten 
forderten in trogigem Ton Rache und Sühne an den mwohlbefann- 
ten Urbhebern des Morpplans, ihre Drohungen reichten weit bin- 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
der perjönliche Zauber, ven Coligny bisher über den König Karl 
ausgeübt, fchien eher zu wachlen als zu finfen. 

So entftand ohne Zweifel in den angftvollen Stunden nach 


dem Miflingen des Mordverfuchs der Gedanfe an eine Gewalt— 
Häuffer, Reformationszeitalter. 28 
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that im großen Stil, welche Coligny ſammt feinen Freunden ver- 
nichtend traf, ehe fie fich zur Rache ſammeln fonnten. Das war 
gewiß nicht jeit Monaten vorbereitet, auch nicht jeit ven Tagen, 
da man Goligny an ven Hof z0g, das war in ber Seelenangit 
diefer Stunden geboren. Nicht ala ob an fich ein ſolch teuflifcher 
Plan in diefem Kreife unmöglich geweſen wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina’ war zu ſolchen Dingen nicht angethan, in der 
fliegenden Hite der Leidenschaft konnte fie das Fürchterlichite wa— 
gen, aber von langer Hand ber fo Etwas anzulegen und allmälig 
reifen zu laffen, dazu reichte ihre Spannfraft nicht aus. 

In Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge- 
weſen — von allen Duldungsedikten war Stadt und Weichbild von 
Paris ausprüdlich ausgenommen worden — und in der Bevölle— 
rung lebte ein glühenvder Haß gegen die Hugenotten, den zu zügeln 
ſehr fchwierig, den zu entfeffeln fehr leicht war. Gelang es ben 
König zu bejtimmen, daß er das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Blutvergießen zu er- 
. warten. 

Aber der König war wieder ganz in den Händen Coligny's, 
er hatte die Unterfuchung wegen des Mordverfuchd ernjtlih ange 
griffen, die Guiſen mit harten Worten vom Hofe verabfchiedet, 
Coligny eine Sicherheitsiwache von 50 Mann vor das Haus ge- 
Shit, und draußen wie in den Provinzen öffentlich verkünden 
laſſen, er werde ven Religionsfrieden gewiffenhaft Punkt für Punkt 
aufrecht zu erhalten willen. 

Am Nachmittag des 23. Auguft nahm die Königin einen 
legten Anlauf; fie erzählte ihrem Sohne von einer ungeheuren Hu- 
genottenverfchwörung gegen Thron und Altar, die mit Tauſenden 
von wohlausgerüfteten Yandsfnechten nur auf den Augenblid des 
Losbruchs warte, um fich unter Führung Coligny's auf ihn und 
jein ganzes Haus zu ftürzen; felbjt die Katholifen feien entſchloſ— 
jen, falls ver König fich nicht aufraffe, fich unter einem jelbitge- 
wählten Oberhaupt den Hugenotten entgegenzuwerfen, laſſe alfo 
der König fich überrafchen, fo ftehe er allein und Alles ſei für 
ihn verloren *). 


*) [Mad den Geftändnifien Heinrich’3 v. Anjou bätte die Königin nur 
den Kopf Coligny's und einiger feiner Freunde verlangt, Karl IX. aber im 
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Die plumpe Rüge fchlug buch, ver Mordbefehl ward gege- 
ben und feine Ausführung auch jofort für die nächjte Nacht im 
Großen organifirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich's von 
Navarra mit der Schwefter des Königs waren die Hugenotten 
ihanrenweife nach Paris geftrömt, Taufende hatte das bevorſtehende 
Friedens- und Verföhnungsfeit angelodt, der Plan war, auf ein 
gegebenes Zeichen über vie fchlafenden Gäſte herzufallen. Die 
Guten ließen den Prevöt des Marchands, die Vorfteher der ver- 
ſchiedenen Quartiere fommen, legten ihnen den Plan vor und 
tbeilten ihnen die Aufgaben zu. Um ficher zu fein, daß von den 
wichtigften Häuptern feiner aus Verſehen entwifche, wurden Ein- 
jene mit der Ermordung Cinzelner beauftragt und der Herzog 
von Guiſe ließ fich nicht nehmen, die Tödtung Coligny's zu be 
jorgen. Das Verfahren hat eine entjetliche Aehnlichkeit mit den 
Dingen von 1792, wo man auch die Vorfteher der Sektionen 
fommen ließ und ihnen den Plan zur Beranftaltung der Gefäng- 
nißmorde auseinanderlegte. In die Provinzen mußte ver Blutbe— 
fehl durch Eilboten überbracht werden. 

So geſchah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguft. 

Auf Das gegebene Signal verließen die verfammelten Führer 
die angetwiefenen Pläge, fammelten die Mordgeſellen um fich, fie- 
[en in die Quartiere der Hugenotten ein umb ermordeten bie 
Wehrlofen: 2000 mögen noch etwa vorgefunden worden fein und 
von denen find wenige entronnen. Aehnliche Signale waren nach 
allen größeren Orten ergangen und nur wenige Ortsvorftände 
batten den Muth zu antworten, fie feien feine Meuchelmörber. 
Sole Züge von Erbarmen und Gewiffen find ganz vereinzelt, 
im Allgemeinen ward der Befehl fo ausgeführt, wie er gegeben 
worden war und das wirft ein fchauderhaftes Licht auf die Nation 
wie auf die, bie fie regierten. Der König felber machte den Fre- 
vel mit, fortgefchleppt wie ein ohnmächtiges Werkzeug, und doch 
wieder von dem entjeglichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei der 
Sache, die er nicht erfunden. 


äußerfter Wuth gefagt: Müffe der Admiral fterben, dann folle überhaupt fein 
Hugenott übrig bleiben, um ihm nachher den Frevel vorzumwerfen. Das fei 
dann der Anlaß zu dem, von Katharina und Heinrich nicht beabfichtigten, all« 
gemeinen Blutvergiehen geworden. Soldan a. a. D.]. 
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Die blinde Rachſucht und Leidenschaft iſt ſtets eine ſchlechte 
Natbgeberin. Bon dem ganzen Haus der Valois, das um feine 
Krone zu ftreiten glaubte, und der Mutter feiner legten Könige, 
deren ganzes Sinnen und Trachten in Herrſchſucht aufging, iſt 
Nichts vollbracht worden, was fie weiter von ihrem Ziel verfchla- 
gen hätte, als diefe That. Die Hugenotten hatte man doch nicht 
ansgerottet, die Dynaſtie aber zu Grunde gerichtet. 

Man ſpricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — die ge 
ringite Angabe ift die wahrjcheinlichfte —; und es war ein furcht- 
barer Schlag für die Partei, ihre meiften Führer waren getroffen, 
ber greife Coligny zufammengehauen und mit ihm eine Menge 
ihrer angeſehenſten Häupter, deren Verluſt ſchwer verwunden 
wurde, aber vernichtet war die Partei nicht; um 20,000 Köpfe 
ſchwächer, war ſie immer noch ſtark genug, den Krieg der Rache 
wieder aufzunehmen. Den Zweck, der erreicht werden mußte, wenn 
das ungeheure Verbrechen in den Augen ſeiner eigenen Urheber 
gerechtfertigt ſein ſollte, war verfehlt, und in dem Rumpfe der 
Partei hatte man einen grenzenloſen Haß entzündet, der für dieſe 
vielleicht mehr werth war als die Opfer, die fie verloren. „Es 
ift wahrſcheinlich“, fchrieb Karl IX. am 26. Auguft feinem Ge— 
fandten in den Niederlanden, „daß dieſes Feuer fich über alle 
Städte meines Reichs verbreiten wird und daß alle Anhänger 
der neuen Religion werden unſchädlich gemacht werden“. So 
dachte man auch in Rom und Madrid, der Papit ließ ein feier- 
liches Tedeum anjtimmen und Philipp II. brach in ein rohes 
Gelächter des Triumphes aus bei der Nachricht. 

In allen übrigen, ſelbſt ven eifrig katholiſchen, Staaten 
Europa’s war dagegen nur eine Stimme des Abjcheus und ver 
Berdammung. 

Kaifer Mar II. gab dem Gefühl ver Welt den rechten Aus- 
druck, als er fagte, es ſchmerze ihn, ſolch eine Morpgejellichaft 
zu feinen Verwandten zählen zu müffen, und er war ver Schwie- 
gervater Karls IX. 

So war das Urtheil in ganz Europa, ob auch der Papft 
und Philipp II. die That als eine gottwohlgefällige priefen, vie 
dem Titel des „allerchriftlichiten Königs die höchfte Ehre mache. 
Und in Frankreich felbjt war e8 denkbar, daß jelbit inmitten der 
fanatifchen Mörverhorven ein folches Königthum beftehen konnte ? 
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War es möglih, daß, wenn die Leidenfchaft ſich abgefühlt 
hatte und wieder bie ruhige nationale Stimmung fih fundgab, 
mar einem folchen Königthum verzieh, an deſſen Namen bie ent- 
ſetzlichſfte Blutthat haftete, mit der fich je ein entartetes Fürjten- 
haus befledt? In den Augen der Nation fonnte fein Segen mehr 
fein bei einem jolchen Königthum. Gerade als Katharina glaubte, 
fih für immer der Herrfchaft bemeiftert zu haben, hatte fie ber: 
jelben den tödtlichjten Streich verfekt. 

Es entſpann ſich ein neuer Religionskrieg. Was nicht ge- 
mordet war von den Hugenotten, griff zu den Waffen. Die 
äußerjte Nothwehr forderte ihre Rechte, und es zeigte fich, wie 
viele der Hugenotten noch übrig waren, die man vernichtet glaubte 
und feiner der bis jett geführten Kriege war von der Füniglichen 
Partei matter geführt worden, als dieſer: es war, als ob das böfe 
Gewiffen ihre Thatkraft gelähmt hätte. 

Innerhalb ver fatholifchen Bevölkerung felber ſonderte fich 
jekt von den Fanatifern eine neue Partei ab, die man bald ſpöt— 
tiich, bald ernithaft die ver Politiker nannte. Die verdammte 
die Bernichtungsfriege der religiöfen Bekenntniſſe und verlangte 
zugleich Abftellung des immer unerträglicher gewordenen Mißregis 
ments ber höfifchen Eoterien. Ueber dem ohnmächtigen Thron 
ſchlug jest auch noch die politifche Oppofition zufammen und wenn 
man bisweilen verfucht ift, in menfchlichen Dingen die unmittel- 
bare Nemefis, rafch folgend ver ſchuldvollen That, wahrzunehmen, 
jo war man bier dazu im Recht. Was mit dem Morde erreicht 
werben follte, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernich- 
tet, die katholifche Bartei felber in zwei Yager geipalten, Katharina 
mußte ihre Gewalt mit den Guiſen theilen und ftanb rathlos 
jiwifchen ven neuen Parteien da, der König aber fühlte die Blut: 
ſchuld der Nacht vom 24. Auguft ſchwerer auf fich laften, als ir- 
gend ein Anderer. 

Die Gefpenfter der auf feinen Befehl Erfchlagenen wichen 
ihm nicht mehr von der Seele, oft ſprang er in der Nacht von 
feinem Yager auf, eilte verzweifelnd durch die leeren Räume fei- 
nes Palaftes, verfolgt von blutigen Geftalten und wilden Stim- 
mengewirr: er war zu wenig Böferwicht, um dergleichen wie An- 
dere ftill zu verwinden, er war ein fehwaches Kind, das man zu 
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fürchterlihen Dingen mißbraucht und das nach der That von jei- 
nen Gewiffensqualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Jahre nach der Bartholomäusnacht (30. Mai 1574) 
hauchte er fein gebrochenes Leben aus, er war hingefiecht, ohne an 
einer bejtimmten Krankheit zu leiven, aufgezehrt von einem wüjten 
Leben und der Erinnerung an eine furchtbare That, vie zu voll- 
bringen er jchwach genug war, die zu verwinden ihm bie Kraft 
fehlte. 

Das war ein fehmwerer Schlag für Katharina. Ihr Werk: 
zeug war ihr weggeitorben, ver Thron war von Neuem erledigt 
und das in einem Augenblid, wo die Niederländer aufgeftanden 
waren, die Hugenotten in neuer Waffenrüftung daſtanden und bie 
fatholifche Partei felber von Auflöfung und gährender Unzufrieven- 
heit erfüllt war. 





$ 28. 

Heinrih IH. (1574—1589) und die Ligue. 
Charakteriſtik Heinrihe. — Das Maiediftt von 1576 
und Die heilige Liga der Guiſen. — SIahrelanges 
Schwanken. — Tod Franzens von Anjon (uni 1584) 
und der Streit um die Erbfolge. — „Der Krieg der 
drei Heinriche” (1588 — 89). — Der Parifer Barrifaden- 
fampf (Mai 1588). — Die Reichsftände zu Blois 
( Oktbr. 1588) und die Ermordung der beiden Guiſen 
(23 — 24. December 1588). — Flucht und Ermordung 

Heinrich8 III. (2. Auguft 1589). 


Zur Regierung fam jett Katharina's dritter Sohn, Hein- 
ri III. (1574— 1589), von dem man fagte, daß er am Meiften 
in die Gedanken der Mutter eingeweiht fei, daß er fih am Be- 
reitwilligften ihren Weifungen Hingegeben habe. Er hatte feine 
Jugend in dem reife ver Guiſen zugebracht, hielt eifrig zur 
Fahne der jtreng fatholifchen Partei, wie die ganze Coterie, 
Katharina voran, nicht aus irgend einer religiöfen Empfinbung, 
fondern aus rein äußerlichen Erwägungen. 

Bei Veranftaltung der Bartholomäusnacht hatte er treu 
feiner Mutter zur Seite geftanden und er erzählt felbft, nad 
welchen Wechjelfällen fie mit ihren Angriffen auf des Königs 
Berhältniß zu Coligny endlich zum Ziele gekommen und mit welchen 
Empfindungen qualvoller Spannung fie in ver Nacht vom 24. Auguft 
vem Mordfignal ver Sturmgloden entgegengefehen. 
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Damals hatte fih in der polnifchen Königswahl eine Aus- 
ficht geboten, diefe ſchwer in Frankreich zu haltende Perfönlichkeit 
im Auslande zu verforgen. Mit vielen Geldopfern war er zum 
König gewählt worden und Polen glaubte, nun werde bie fran- 
zöfifche Königsmacht mit eintreten für die polnifche Schwäche. 
Eben hatte er den Thron eingenommen, da fam die Nachricht von 
dem Tode feines Bruders und Heinrich legte die Krone nicht 
nieder, dankte nicht ab, fondern befertirte vom polnifchen Thron, 
um raſch den franzöfifchen zu befteigen. Körperlich war er, trotz 
feines zarten Baues und feiner finnlichen Genußfucht, rüftiger 
als feine beiden Brüder, machte mehr den Cindrud eines fran- 
zöſiſchen Edelmanns wenigftens als feine letten Vorgänger, und 
auch für geiftig bedeutender galt er und tiefer in die Politik feiner 
verfchlagenen Mutter eingeweiht. 

Gewiß war in die politifche Moral Katharina’s feiner tiefer 
eingetaucht al8 er. Was bei Karl IX. verächtlide Schwäche 
war, war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was bort einer fittlich 
verwahrloften Natur durch Lügen und Einfchüchterung entriffen 
wurbe, war bei ihm Cingebung einer entjeglichen Frivolität, bie 
Alles mitmachte, weil fie vor Nichts zurückbebte. Ein Dann aber 
war auch aus diefer Perjönlichkeit nicht herauszuerfennen. Er 
war begabter als feine beiden Brüder, trat gefunder und frifcher 
in's Leben hinein, war nicht fo leicht zum Minderjährigen zu 
machen, wie jene, aber darum war er doch fein König, fondern 
eine Erjcheinung, die und noch wibriger anmuthet als jeine 
Borgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofes von Katharina, bie 
grimaffenhafte Gederei und Frivolität deſſelben hatte feinen aus— 
drucksvolleren Vertreter als Heinrih von Anjou. Er war durch 
bie fürchterlichiten Ausfchweifungen hindburchgegangen, feine Jugend 
hatte nichts als lüderliche Streiche oder gar Verbrechen aufzu- 
weifen, man erzählt fich von ihm, daß er bald wie ein Narr 
durch die Straßen zog von allerlei Beſtien umgeben gleich dem 
Bärenführer einer Menagerie, felbit ver Art aufgepugt, daß man 
fein Gefchlecht kaum mehr unterfcheiven fonnte, bald mit einer 
Rotte zügellofer Spießgefellen nächtlic in den Frieden der Bürger- 
häufer einbrach. Auch die Zuthat von Bigotterie, mit welcher 
die Lüderlichkeit diefes Hofes fich fpreizte, fehlte ihm nicht. Heute 


Charakteriftit Heinrich's III. 441 


fah man ihn mit einem Haufen wüſter Genoffen, den berüchtig- 
ten „Mignons“, fih an Frauen und Töchtern parifer Bürger 
vergreifen, unb den andern Morgen ging er in die Kirche, machte 
Mefje und Proceffionen mit, um die Gräuel der vergangenen 
Nacht abzubüßen. An Treu und Glauben, Reblichkeit und Loyalität 
war er durchaus feiner Mutter werth. 

So war der Valois, dem jet die ungeheure Sorge auf bie 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttetes Yand zu heilen. Der 
religiöfe Kampf war noch ungefchlichtet, die Hugenotten tief erbittert, 
neue Führer an ihrer Spike, das Yand ſeufzend unter einer Miß— 
regierung, bie ärger war als je zuvor, bie Staatsfaffe leer, fo 
daß das Geld fehlte, die Beamten, die Truppen, ven Hofhalt zu 
bezahlen, während das Volk dem Steuerdruck faft erlag, wachſende 
Unzufriedenheit in allen Schichten und eine Partei von angefehenen 
Männern, die ftürmifch politifche Reformen verlangten. 

Und eben jet verkörperte ſich die ungeheure Gefahr ber 
Lage in einem bebeutungsvollen Bündniß zmwifchen den Hugenotten 
und den fatholifchen Politifern. Beide verzichteten auf die Ein- 
beit des Bekenntniſſes in ganz Frankreich, verwarfen ven endlofen 
Dürgerkrieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenseitiger Duldung 
und mwenbeten fich gegen die Krone mit dem gemeinfamen Ver— 
langen nach Reformen, Abftellung ver Mifbräuche ver Verwaltung, 
Einberufung der Reichsftände. 

Diefer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich III. zu 
ohnmächtig, zu nichtig und unbebeutend, um den fühnen, offenen 
Weg eines wirklichen Königs zu gehen, ver die Faltionen zer- 
fchmettert, um fich über fie alle zur erheben. Er wählte den un— 
redlichen Weg des Ränkeſchmiedes und fpielte Jahre lang ein 
fchmähliches, verlogenes Spiel, fo plump freilich genäht, daß es 
der gewöhnlichite Verſtand leicht durchſchaute. 

Im Mai 1576 macht er feinen Frieden mit den Politikern 
und Hugenotten, wiberruft die Politif ver Bartholomäusnacht, hebt 
alle Rechtsnachtheile der Angehörigen ihrer Opfer auf, gewährt 
ven Ketern, mit Ausnahme von Paris, unbefchränfte Religions— 
freiheit, volffommene Gleichheit in Aemtern und Würden, in jedem 
Parlamente eine aus Katholiken und Reformirten zu gleichen Theilen 
beſetzte Kammer und als Pfand für die Beobachtung dieſes Ver— 


trags acht feite Plätze. 





442 Sechster Abfchnitt. $ 28. 


Der Gegenfchlag der Katholiken wider dieſes Edikt blieb 
nicht aus. 

Unter Mitwirfung Spaniens fammelte Heinrich von Guife 
Alles, was an der Einheit des Fatholifchen Glaubens um jeden 
Preis und durch jedes Mittel feithielt in einem Bündniß, die 
heilige Yiga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande 
fam und in dem Auftreten der Reichsjtände zu Blois (December 
1576) einen bemerfenswerthen Rückhalt fand. Kampf bis auf's 
Aeußerſte gegen die Hugenotten und „even, der zu ihnen halten 
follte, war das Programm diefes Bündniſſes. 

Schon zu Blois hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernjt jei mit den Einräumungen an die Hugenotten; die heilige 
Liga war noch nicht lange geichloffen, da trat ihr der König bei 
und twiderrief damit Alles, was er furz zuvor verheißen. Es 
fam zu einem ſechsten Religionsfriege, das Königthum und bie 
Parteien traten abermals auf den Kampfplatz, das erjtere in der 
troftlofen Rolle, von den Katholiken bewacht zu werben ald ein 
halber, von den Proteftanten verdammt zu werben als ein ganzer 
Berräther. Der neue Krieg beftätigte den Hugenotten die Errungen- 
Ichaften von 1576, aber ein raſch folgender fiebenter Religions- 
frieg entriß fie ihnen wieder, bis es dann im Frieden zu Fleir 
dennoch zu einer Erneuerung des erjten Duldungsedikts kam. 
Das Alles konnte fo nicht fortgefegt werben, das Königthum ſank 
mit jedem Tage tiefer in die Achtung aller Parteien, ſchon regten 
fih die bedenklichſten politifchen Entwürfe, da trat im Juni 1584 
ein Todesfall ein, der die Erifis zur Entfcheidung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs II. und Katharina's 
da, Franz von Alengon, der nach der Thronbejteigung Heinrichs IL. 
ven Titel Herzog von Anjou erhalten hatte und der bis dahin 
allgemein als der Thronfolger Heinrichs galt. Bon allen möglichen 
Parteien hatte er fich brauchen laffen, zulegt war er in ben ſüd— 
lichen Niederlanden als Prätendent aufgetreten, Alles hatte er 
perjucht, um eine Rolle zu fpielen, aber nirgends reichten feine 
Gaben aus. Da ftarb er am 10. Juni 1584 und das war im 
Grunde das Beveutendfte, was er gethan hat. Gegen die Wich- 
tigfeit diefes Todesfalls kam fein ganzes Leben nicht auf. 

Er war der Letzte der Valois und man fonnte jegt an Die 
Thronfolge der Bourbons venfen. Der Träger ver Anjprüche 
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des Haufes war Heinrich, König von Navarra, der in ber 
Bartholomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzufchwöären, nach» 
ber entflohen war und fich an der Spite feiner alten Partei der 
Liga entgegengejtellt hatte. 

Gegen fein Erbrecht, gegen die Erhebung der Feßerifchen 
Bourbons arbeiteten Spanien und Rom und eben da man fich 
in Frankreich nach einer katholiſchen Dynaftie anfing umzufehen, 
erfchien das befannte lothringifche Buch Stemmata, worin nad 
geiwiefen war, daß die Guifen von den Rarolingern abjtammten 
und jo das legitimfte Haus bildeten, während die franzöfifchen 
Könige alle Ufurpatoren feien. Man vergaß dabei im Eifer, daß 
die Karolinger jelber arge Ufurpatoren waren unb man darum 
eigentlich bi® auf die Merovinger hätte zurücgehen müſſen. 

Um ven noch nicht erledigten Thron erhebt fih nun ein 
achter Religionskrieg den man la guerre des trois Henri ge 
nannt hat. Seit 1585 fpielt fich ein trauriger, unberechenbarer 
Feldzug ab, von deilen Ende feine Partei eine fichere Ausficht 
haben fonnte, und bei dem bie troftlofefte Rolle dem König umd 
feiner Mutter zufiel. Erſt fucht er im Lager der Yiga eine 
Stellung zu behaupten, verfchwindet aber neben Heinrich von 
Guiſe, nun fucht er fich ſelbſtſtändig aufzuraffen, aber jeder Ver— 
ſuch führt zu einer immer peinlicheren, fchmachvolleren Niederlage, 
bis dann Nichts mehr hilft als der Meuchelmord, der aber wirft 
auch das Königthum des letzten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maffen konnte nicht zweifelhaft fein, wer der rechte 
König ei, der elende Heinrich III. oder der kraftvolle Herzog von 
Guiſe? Ein zäher, legitimijtifcher Wille gehörte dazu, um einem 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niedrig war, 
mit Ausnahme feines Thronrechtes. An Heinrich von Guife war 
Nichts auszufegen als die Rolle des Ufurpators, diefe aber jpielte 
er mit unleugbaren Beweifen feiner entjchiedenften Ueberlegenheit. 
Er war nicht der große Feloherr, für den fein Vater gegolten 
hatte, aber an ritterlicher, begeifterter, perjönlicher Tapferkeit glich 
er ihm zum Mindeften, wenn er ihm nicht überbst. Dabei war 
er eine ftattliche Erfcheinung, beredt, gewinnend, für die Maffen 
von großem perjönlichen Zauber, unberührt von all den weibifchen 
Reigungen Heinrich& IIL., in allen männlichen Dingen ausgezeichnet, 
per befte Reiter, Fechter, Schwimmer Frankreichs und in feiner 
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Ueberzeugungstreue ohne Makel. Die Partei, die er führte, war 
zum guten Theil das Werf feines Haufes, diefe Partei kannte 
feine Capitulation, er ſtand und fiel mit ihr, wie verwerflich man 
ihr Programm finden mochte, man mußte den Guiſen laffen, 
daß fie umerfchütterlich daran feitgehalten hatten, während ver 
König und feine Mutter ſchwachen Rohren gleich heut nach dieſer, 
morgen nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man fich fchon darin, auf ven 
Helden der Liga als den rechten Fatholifchen König hinzuweiſen 
und das Buch, die Stemmata, war beftimmt, das legitime Be— 
“ wußtfein des Volfes zu verführen. Die erbärmliche Haltung bes 
Königs gegenüber dem Herzog von Guife war wie Darauf berechnet, 
den Prätendenten populär zu machen und den Bankerott der recht- 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewiffen Humor erzählen die franzöfifchen Quellen, 
wie König Heinrich im Mai 1588 den Verſuch macht, fich feines 
unbequemen Hausmeiers zu entledigen umb damit enbigt, bem- 
felben den denkbar vollflommenften Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren hundert Nittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingedrungen, um fih, wie er fagte, perfönlich vor dem 
König zu rechtfertigen gegen falfche Anklagen und Verleumdungen, 
in Wahrheit, um demfelben die gänzliche Unterwerfung unter bie 
Befehle ver Liga abzutroken. Das Volk hatte ven Prätendenten 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt, der König aber war fo wüthend, 
daß er einen Augenblid daran dachte, den Herzog ermorden zu 
laffen. Er zog nun zur Gegenwehr eine Kriegsmacht von 6000 
Mann in die Stadt, die gut verwendet ausgereicht haben würbe, 
den Herzog mit feinem ganzen Anhang zu erbrüden, aber bie 
Anordnungen waren fo fchlecht, daß es Guife gelang unter ben 
Augen der föniglichen Soldaten, die gleich „‚eifernen Bildſäulen“ 
baftanden, einen Maſſenaufruhr mit Barrifaden zu Stande zu 
bringen, der ganz Paris in feine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigtee Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beichlag, das Volk huldigte ihm als feinem Herrn, ber elende 
König legte fich auf Bitten und Unterhandlungen und unterjchrieb 
im Juli ein Programm, das den Herzog thatfächlich zum Regen- 
ten und alleinigen Kriegsheren, ven König aber zu einer Puppe 
machte. 
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Sp Etwas vergaß Heinrich nicht, jet ftand fein Entſchluß unwi⸗ 
derruflich feft, fich des Herzogs auf eine fichere Art zu entledigen. 

Auf October 1188 waren die Neichsftände nad Blois aus⸗ 
gejchrieben worden, und bier mußte fich zeigen, wer Herr im Lande 
jei, ver König oder ver Herzog. Heinrich III. erlebte auch hier eine 
Enttäufchung nach der anderen. Gleich in der Eröffnungsreve mußte 
er fich bequemen, einige grobe Ausfälle gegen den Ehrgeiz der Großen 
zu ftreichen und darauf das Programm der Yiga zu bejchwören. 

Der Geift aber, der eine große Partei ver Verfammlung 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von ber der König 
feine Ahnung gehabt hatte. Gedanken an Reichsreformen wurben 
laut, jo verwegen und radikal wie die von 1789, ja mehr als 
dieſe, denn fie gingen über das Eine hinaus, was 1789 alle Par- 
teien fejthielten, vie Vorausſetzung ftraffiter ftaatlicher Einheit, fie 
wiejen auf allerlei Gedanken an Decentralifation mit ritterfchaft- 
lichen, ftändifchen, provinciellen Freiheiten, mit denen fich das 
große Werf der Balois nicht vertrug. ine bejchränfte, durch 
ftehende Ständeausfchüffe überwachte Monarchie wird aufgeftellt, 
und eine Lehre von Volksfouveränetät gepredigt, die troß ihres 
geiftlichen Gewandes jo revolutionär ift als möglich. Alles Recht, 
das der König bat, ift ihm von den Reichsſtänden übertragen, 
verlegt er e8, jo füllt es an dieſe zurüd; über Krieg, Frieden, 
Steuern ift ohme fie Nichts zu enticheiden u. j. w. Hält man 
damit die revolutionäre Organifation der Stadt Paris zufammen, 
bie ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von geheimen Führern 
unbedingt geleitet ift und fich bereits am Barrifadentag des 
12. Mai als ein furchtbarer Hebel demagogifcher Agitation be- 
währt hatte, jo fpringt die Achnlichkeit diefer Dinge mit denen 
ver großen Revolution überrafchend in die Augen und ber Unter: 
fchied, daß das eine Mal im Namen der Alleinherrichaft des 
Katholicismns verlangt wird, was das andere Mal auf Grund 
der Menjchenrechte gefchieht, verſchwindet. 

Das war die furchtbare Lage, in welcher Heinrich III., als 
er feinen anderen Ausweg mehr fah, ben verzweifelten Entſchluß 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorden, nachdem er umſonſt fie 
zu befiegen verfucht. 

Der König hatte bereitd mit den zuverläffigiten feiner Xeib- 
garbiften den Mordplan verabredet, als Heinrich von Guiſe, ob- 
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gleich wiederholt gewarnt, fich noch völlig ficher und ungefährdet 
hielt. „Er wird es nicht wagen‘ fagte er, wie Danton fpäter 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürften, deſſen Nichtigkeit Keiner 
jo tief durchfchaute als er, einen jo heroiſchen Plan nicht zu. 
Ad er am Morgen des 23. December 1588 fich zum König be- 
geben wollte, wurde er in venfelben Räumen, wo er 16 Jahre 
früher die Bluthochzeit eingeleitet hatte, niedergeſtoßen. Sein 
Bruder Karl hatte daſſelbe Schidfal und mehrere der einfluß- 
reichften Führer der Partei wurden in den Kerker geworfen. 

Der König glaubte mit den Häuptern die Partei jelber ger 
troffen und getödtet zu haben: e8 war ein Irrthum, faft in ganz 
Frankreich wallte der Bürgerkrieg wieder auf und in Paris tobte 
eine volfftändige Anarchie. Die Ligue des seize — jo bieß die 
regierende Mutterloge einer großen Anzahl über ganz Frankreich 
verbreiteter liguiſtiſcher Clubs — riß das gefammte Regintent 
an fich, beſetzte alle Stellen mit ihren Creaturen, warf alle 
Widerftrebenden hinaus und machte dem König vor dem Parla- 
ment den Proceß. 

Hülflos und verlafjen floh der König jest in das Yager ver 
Hugenotten, fuchte Schug bei denen, in deren Bekämpfung er 
bisher am Confequentejten gewefen war und unter denen genug Leute 
waren, bie ihn als den Mörder ihrer nächiten Verwandten ver- 
abfcheuten. Heinrih von Navarra hielt all diefe Stimmungen 
nieder — ein großer Beweis der Macht, die er über fein Heer 
hatte — der König ward begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde VBerlegenheit für die Hugenotten, den leeren, ge- 
wiffenlofen Menfchen im Lager zu haben. Der Fanatismus ber 
guifiihen Partei befreite fie davon. Einer der Priefter, die in 
Paris täglich felbft von der Kanzel hatten prebigen hören, daß 
einen Tyrannen zu morden ein Verdienſt fei, der Dominicaner 
Jakob Clement, begab fich in das Lager und brachte vem König 
einen tödtlichen Mefferftih bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich III. eine Leiche (2. Auguft 1589). 

Der Königsmord, feit lange offen gepredigt, war zum erjten 
Mal praftifch geworden. Die neue Staatslehre der Iefuiten und 
des Trienter Concils hatte alle Stadien von der gewöhnlichen 
Demagogie und Rebellion bis zum Königsmorde durchlaufen, man 
wußte jet, was von ihr zu erwarten fei. 
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Heinrich IV. (1589 — 1610). 
Charakteriftit Heinrih’8 IV. — Sein Kampf 
um die Krone (1589—1593). — Die Zerfegung der 
gegnerischen Partei. — Karl von Mayenne, die parifer 
Demagogie, Philipps II. Pläne. — Heinrichs Uebertritt 
zum Katholicismus Juli 1593, Motive und Folgen diefes 
Schritte. — Heinrich's IV. Staatsleitung (1594 
bi8 1610). — Der Friede von Vervins (Mai 1598), 
das Edift von Nantes (April 1598). — Sully's Ver- 
twaltung. — Der Plan einer großen proteftantifchen Allianz 
gegen Spanien» Habsburg, — Heinrichss Tod duch 

Ravaillac (14. Mai 1610). 


Charafteriftif Heinrich's IV. 

Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreich. Nach Recht 
und Herlommen war Heinrich von Navarra feit dem 2. Auguft 1589 
unzweifelhaft König von Franfreid — die Bourbons ftammten 
von dem jüngeren, die letten Capetinger und die Valois von dem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber fein Weg vom 
Rechte zum anerkannten, thatlächlichen Befige war noch weit und 
dornenvoll. 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöſung und Bürger— 
krieg. Von ſeinem Königreich beſaß er erſt den kleinſten Theil. 
Zu ihm hielten das gut proteſtantiſche Bearn, ſein Erbland, die 
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hugenottiſche Seefejtung La Wochelle, die Cevennen, die treuen 
Eovelleute in Dauphine, Poitou, Saintonge und die zerftreuten pro- 
teftantifchen Gemeinden des ſüdlichen Franfreih, Gelobeiträge 
floffen ihm von den proteftantifchen Fürften des deutjchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen vechtmäßiger Fürjt er war, mußte zum 
größten Theil erft erobert werben und wenn es erobert war, eine 
Ichöpferifche Neuoronung erfahren, die der allgemeinen VBermwilde- 
rung und Zügellofigfeit fteuerte und Recht und Geſetz wieder 
herſtellte. 

Heinrich IV. war ein Kind dieſer wilden Zeit der Bürger— 
friege, im Lager aufgewachien, unter Fehden und Gefahren zum 
Manne geworben. 

Seine Bermählung hatte die Äußere Gelegenheit zur Bar— 
tholomäusnacht bieten müſſen, während feine Glaubensgenoffen 
den Morbgefellen Guiſe's erlagen, hatte er ſich nur durch er 
zwungenes. Abjchwören feines Glaubens das Leben gerettet, feine 
beivenhafte Mutter Johanna d'Albret war dann unter räthjelhaften 
Umftänden gejtorben, er ſelbſt hatte in zahlloſen Kämpfen mitge— 
fochten, in fchweren Proben vom Schidjal gehärtet, aber für's 
Erſte auch nur als ein tapferer Kriegsmann erprobt, der in dem 
Bürgerkrieg eine ernfte Schule bunter, wechjelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr ſchien er wenigſtens nicht zu fein. 

Und doch ward es in Frankreich anders durch ihn. Der 
gute, königliche Sinn dieſes Volfes follte an ihm fich emporrichten, 
eine gefunde DVaterlandsliebe, die in den traurigen Wirren bes 
Bruderkrieges und Religionshaſſes untergegangen war, an jeiner 
Erjcheinung wieder erwärmen und er war ver Dann, bieje natur: 
nothwendige Umkehr ver Geiſter zu führen und zum Guten zu 
leiten. Er gehört nicht zu den überlegenen Geiftern, die gewaltige 
Schöpfungen aus dem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange Binaus die Bahnen weifen, aber er fteht ihnen doch 
fehr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glüdlichen Talentes, alles 
Verwandte an fich zu ziehen und alles Feindfelige geſchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Tagen, die das Leben fnüpft, Meijter zu 
bleiben, und das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perjönlicher 
Größe, wenn man auch nicht fagen kann, daß er neue, kũhne 
Ideen in die Welt gefchleudert habe. 
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Bor Allem war er Kriegsmann durch und burch und nach 
jeiner ganzen Vergangenheit fonnte er auch nur dies vorzugsweiſe 
fein. Nah dem Ende des großen Krieges zählte man über 
200 Gefechte, die er, außer den großen Schlachten, mit merk— 
wirdigem Glück fait immer unverfehrt mitgemacht Hatte. Kin 
ganzer Soldat, von jener glüdlichen, forglojen Unbefümmertheit 
um bie Gefahr, die den populären Heldenmuth erzeugt, die gleich- 
fam unmwillfürlich empfindet und empfinden läßt, daß ein eigenes 
Geſtirn über ihr leuchte. Das wirft immer binreißend auf ein 
Bolf, das jo empfänglich ift wie das franzöfifche, für Schlachten, 
Ruhm und friegerifchen Glanz. 

Doh war er nicht bloß Kriegemann, er war in dem blu— 
tigen Handwerk des Soldaten zugleich ein edler Menſch geblieben, 
im dem vie weicheren Züge eines föniglichen Charakters nie durch 
die Raubheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verjtand nicht 
bloß an der Spike feiner Waffenbrüder und Lundsfnechte fich in 
das Kampfgetümmel zu jtürzen, als Feloherr auf weite Streden 
die Entfernungen zu mejjen, war nicht bloß ein geübter Krieger 
umd echter, er war auch der einfache, unverfünmerte, offenher- 
jige Menfch voll ritterlicher Geſinnung, voll heiterer, herzlicher 
Yebensluft, woll angeborner Gewandtheit, fich in die Menfchen zu 
ſchicken, ihre ftarken und ſchwachen Seiten auf einen Bli zu 
durchipähen, und mit Allen fich zu vertragen. 

Bekannt find die Gejchichtchen aus feinem liebenswürdigen, 
jugendlichen, Teichtfertigen Privatleben, das jo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egoijtifche Liederlichkeit 
der letzten Balois, wie er heut mit feinen Freunden zechte, fcherzte, 
lachte, und munterem Genuß nachging, morgen ſich Yiebes- 
abentenern bingab, dann wieder heiter, ungeziwungen mit dem 
Bolfe verkehrte, Jeden königlich und doch gewinnend begrüßte, nach 
des Geringften Befinden fich theilnehmend erfundigte, durch ein 
treffendes Wort, einen glüdlichen Wis die Gemüther rafcher ge- 
wann, als durch die größten Siege auf dem Schlachtfelve. 

Dabei bejaß er eine wunderbare Clajticität der Natur, er 
konnte entbehren, faften, wie Einer, troß jeiner ftarfen Sinnlich- 
feit, auf harter Erde ruhen, Froſt, Hite, Hunger, Durſt mit 
jeinen geringften Soldaten theilen und doch wieder der Erjte vor 
dem Feind, der Yebte beim Abzug vom Schlachtfelde * Das 
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Verſchiedenſte treibt er neben einander, den Krieg und die Staats- 
gefchäfte mit gleichem Ernſt, und jeine ewigen Xiebesabentener, 
feine maßloſen Ausfchweifungen, die fonjt auch ftarfe Naturen zu 
brechen vermögen, haben feine unverwüſtliche Spannkraft nie ge- 
lähmt. Als er ftarb, hatte man die Empfindung, daß ein jugend- 
fräftiges, von Gefundheit ftrogendes, umenblich reich angelegtes 
Dafein gewaltfam durchſchnitten ſei. Schwäche, Krunfheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwandlungen, vdiefen Fluch der legten Valois hat er 
nie gefannt; die einzige Bitterfeit, deren er fühig war, fprach jich 
hie und da in flüchtigen Launen und in feiner foldatifchen Verachtung 
des Lebens aus. Mean kann wohl fagen, Heinrich IV. war der 
Franzofe par excellence, die Vorzüge und Schattenfeiten viejes 
Volkscharakters find vollzählig in ihm enthalten, der Leichtfinn und 
der Hang zu Ausjchweifungen, aber auch die muntere Luſt am 
Waffenhandwerf, die unverwüſtliche Yeichtlebigfeit und geſellige 
Virtuoſität, die Nitterlichkeit ver Sinnesweife. Daß ein jolches 
Weſen geeignet war, den erjtorbenen königlichen Sinn diefes Volkes 
mächtig wieder zu beleben, liegt auf der Hand. 

Heinrih IV. befaß aber auch große Fönigliche Züge Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er fo ganz ohne Rachſucht war, 
fo raſch verzieh, Jo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jähri- 
gen Bürgerkrieg eine unendliche Wohlthat für dies Voll. Wie 
oft it ihm zugemuthet worden, Rache zu nehmen an dem bejiegten 
Feind, und wie ritterlich hat er das ſtets verjchmäht. Den 
ftrengen Eiferern feiner eigenen Partei, die da8 Gemetzel ver Bar- 
tholomäusnacht und jo vieles Andere nicht vergeben konnten, mochte 
das frivol dünfen, aber an dem Wieverherjteller des nationalen 
Königthums war es ein unfäglicher Vorzug. Er kam als König 
einer mißhanbelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ge- 
reisten Partei, aber feine 2Ojährige Regierung läßt ihn uns ftets 
nur ald den König feines ganzen Volles, niemals als den glück— 
lichen Führer feiner Partei erfennen. Die Bourbons unferer 
Tage hätten noch heute ihren Thron, wenn fie jo königlich hätten 
empfinden können. 

Er war ein Mann von ftarfer Sinnlichkeit, aber nie hat 
eine feiner vielen Geliebten politifch auf ihn Einfluß geübt, mitten 
unter jeinen unzähligen Xiebesabenteuern vergaß er der Pflichten 
nicht, die ihm fein ftolzger und fchwerer Beruf auferlegte und 
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damit hängt zufammen, daß er im Ernft des Lebens binlänglich 
geſchult war, um trog feiner Maitreffen Männer von Vervienft 
ftets höher anzufchlagen, als die Weiber und ihre Gunft. Wie 
oft hat der berbe, jtarrföpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ge- 
macht wegen feines Leichtfinns oder in großen Mafregeln ihm 
bartnädig mwiderftrebt, wie oft fpitt fich der Streit fo zu, daß 
man meinen follte, vem großen Fürjten müßte es ein Kleines fein, 
den unliebenswürdigen Minifter abzufchüitteln und fich den Wei- 
bern hinzugeben. Wir wiffen aber, daß ihn auch nicht die leifefte 
Anwandlung einer folchen Abficht je befchlichen hat. 


Die Erhebung Heinrich's IV. 


Die Lage des Königs war zumächit ungemein fchwierig. Sein 
Verhaͤltniß zu den beiden Parteien, die fich bis dahin auf Tod 
und Leben befehvet hatten, war noch ganz unklar. Gin Fanatifer, 
wie fie ibn rechts und links umgaben, war er nicht. Wohl war 
er, als der Sohn einer feidenfchaftlichen Calviniftin, veformirt 
erzogen worden von Kindheit auf, aber er hatte merkwürdige 
Wandlungen durchmachen müffen, in der Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und al8 er feine Freiheit wieder 
hatte, wieder proteftantifch geworden. So war er in der Page, 
die Dinge Faltblütiger beurtbeilen zu können, als die eigentlichen 
Barteimänner. Wohl ftand er mit feinem Intereffe innerhalb ver 
reformirten Partei, aber er vermochte e8 über fich, ihr religiöfes 
Bekenntniß anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliched und 
das warb nachher von Bedeutung. 

Noch ehe der Hilflofe Heinrich IH. in fein Lager geflüchtet 
war, hatte der Führer der Hugenotten ein Wort der Verföhnung 
hineingerufen in ven wilden Bruderkrieg der proteftantiichen und 
fatbolifhen Franzofen. 

Unter dem 4. März 1589 hatte er eine beredte Zufchrift 
an die Stänte und alle feine Yandsleute ausgehen laffen, darin 
Berwahrung eingelegt gegen den unduldſamen Geift der Stände 
von Blois und ald das einzige Mittel, den ſchwer Franfen Staat 
zu beilen, offenen und ehrlichen Befenntnißfrieden bezeichnet. 
„Habt Mitleid, Franzofen, mit eurem ſchönen Vaterlande“, hatte 
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eigenen Söhne, zum Spott, zur Schadenfreude eurer Feinde, laßt 
ab von dem Bruderfrieg und kehrt zurüd zur Eintracht. Ich 
jelber will ein Beifpiel der Verſöhnung geben, alle Güter und 
Perſonen der Katholifen, felbjt ihrer Priejter, nehme ich unter 
meinen Schuß, denn ich weiß, daß nur durch Milde, Frieden und 
gutes Beifpiel die wahre Frömmigkeit gedeiht und zerrüttete Staa— 
ten geſund werben.‘ 

Das war eine Anfchauung, die dem Patrioten und dem 
Staatsmann gleichviel Ehre machte, aber ihre Confequenzen zu 
ziehen inmitten fo leivenjchaftlicher Entzweiung war eine jchwere, 
mühſelige Arbeit und das follte Heinrich eben jetzt reichlich erfah— 
ren. Seine erjte Erflärung nach dem Tode Heinrichs IIL war 
beftimmt, ihm beide Parteien möglichjt zu verpflichten. Die Zu- 
muthung, Katholifch zu werben, fchlug er ab. Ein Bekenntniß, 
dem zu Liebe Taufende aus geringem Stande freudig ihr Leben 
gelaffen, könne der nicht leichtjinnig wegwerfen, ver noch ver 
Krone Frankreichs würdig fein wolle. Das fünne ein Gottesleug- 
ner, Einer, ber gar feine Religion habe, aber einen folchen wolf- 
ten fie doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er feines- 
wegs, daß das Bekenntniß, in dem er geboren und erzogen wor- 
den, ganz frei von Irrthümern fei, er werde einer Belehrung 
darüber ich nicht Halsftarrig verfchliegen und, wenn einft alle 
Paird und Großwürbenträger des Reichs um ihn verfammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu entjcheiven. 

Darauf einigte man fich über ein Compromiß, wonach ber 
König fih in dem Fatholifchen Bekenntniß unterrichten laffen, vie 
Katholifen aber in ihren Rechten und Würden fchüten follte. 

Indem er jo den Katholifen Hoffnung gab, daß er einer Ea- 
pitulation nicht unzugänglich fei, den Proteftanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht leichtfinnig verleugne, wollte er ven offe- 
nen Ausbruch der Spaltung in feinem Yager verhüten, that er das 
Erjtere nicht, jo hätten die katholiſchen Edelleute ihn fofort verlaffen 
und wahrfcheinlich die Reihen ver Liga verftärft. Aber jchwierig 
im böchiten Maße blieb jeine Lage darum doch. Die jtrengen 
Katholiken verbargen faum ihr Mißtrauen, und die ftrengen Hu- 
genotten, die jede Annäherung an bie Katholifen als Abfall oder 
gar Verrath betrachteten, waren tief verftimmt. Der ganze Zau- 
ber, ven jeine Perfon über fie übte, die Anhänglichkeit der lang» 
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jährigen gemeinfamen Waffenbrüderfchaft gehörte dazu, fie über 
diefen Punkt Hinwegfehen zu machen. Hindern fonnte er freilich 
nicht, daß fie vor feinen eigenen Ohren Vorwürfe gegen ihn laut 
werben ließen. 

Sp hatte er eine Partei für fich, die er nicht verlegen durfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theils 
halb theils ganz gegen fih, die nur durch Zugeſtändniſſe zu er- 
faufen war. Bon föniglicher Autorität war zunächſt noch Feine 
Rede, von Steuern, Staatseinkünften u. ſ. w. ebenfo wenig; er 
führte den Krieg mit fremden, ketzeriſchem Gelde und fein Heer 
verjtärfte er durch fchweizerifche und deutſche Söldner, furz er war 
doch, trog feiner rechtlich unzweifelhaften Anfprüche auf ven Thron, 
thatfächlich nicht mehr als ein Prätendent, der fich unter taufend 
Gefahren fein Land und feine Krone erjt noch zu erobern hatte. 

Die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Englands, das 
eben erjt groß zu werben anfing, waren gegen ibn; die fpanifchen 
Habsburger waren gegen ihn, Philipp II. erklärte jofort, er er- 
fenne fein Erbrecht nicht an, ebenfo der römische Stuhl, der ihn 
in einer Bulle fchon im September 1585 für regierungsunfähig 
erklärt hatte und die deutfchen Habsburger, die im Ganzen mit 
ihren ſpaniſchen Verwandten gingen. 

In ſolcher Lage nicht zu verzweifeln, dazu gehörte die ganze 
Unverdrofienheit und elaftiiche Beweglichkeit eines Mannes wie 
Heinrih IV. war. Sein Heer war Hein, feine Geldmittel farg, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, beren begabtefter 
Heerführer, Alerander von Parma, eben jet aus den Niederlanden 
nad Frankreich hereinbrach, die Liguiften hatten Paris, die fatho- 
tifche Bevölkerung war nur zum kleinſten Theile für ihn, die Hu- 
genotten nur mit zweifelhafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Yage, der unerfchroden in's Auge zu Schauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menfchen war. 

Heinrich IV. ſetzte fich über die peinlichen Sorgen, bie einen 
Andern in folchen Berhältniffen erprüdt haben würden, mit bem 
alüdlichen leichten Naturell feines franzöfifchen Blutes hinweg. 
Wir hören von ihm in biefen bitteren Tagen fein Wort des Ver— 
zagens und der Entmuthigung, überall vielmehr bricht das fichere 
Bewußtſein durch, daß er fiegen müſſe und in der That, fo lange 
er dies Königthum trug, jo lange war feine Sache nicht verloren. 
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Ein. Glück und eine wefentliche Unterftükung war es, daß 
feine Gegner nichts weniger als einig waren. Sonft war er ver- 
foren. Wenn Spanien, die Guifen, die ganze fatholifche Benöl- 
ferung einig gegen ihn zufammenbielten, dann war ein furchtbarer 
Kampf vorauszufehen, den Heinrih IV. niemald gewinnen 
fonnte. 

Zunächit fehlte e8 in der guififchen Partei an einem Mann, 
der Heinrich zu erfegen vermocht, der es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und bamit ber Revolution — das war 
fie ja doch einmal — ein einfaches, klares Programm zu geben. 
Der überlebende Bruder der beiden ermordeten Guiſen, der Her- 
309 von Mayhenne, war ein tapferer Soldat, aber bie große Be- 
gabung Heinrich's und vor Allem fein vermwegener Ehrgeiz fehlte 
ihm. Er jtand mehr für das Vermächtniß feiner Brüder ein, 
damit die Fahne der ligiftiichen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht fine, als daß er den Muth ihrer legten Conſequen⸗ 
zen gehabt hätte, er wagte micht, fich felbjt fofort als König aus- 
rufen zu laſſen, wie feine flügften Freunde riethen, damit König 
gegen König ftehe, ſondern wich auf eine Halbheit zurüd, die nur 
dem Gegner zu Gute kam. 

Die Yegitimität Heinrich's IV. verwarf man, aber da man 
boch einen, wenn auch nur fcheinbar legitimen Gegenkönig haben 
wollte, verfiel man auf den einzigen fatholifhen Bourbon, den es 
gab, den 67 jährigen Oheim Heinrich's, ver fich fein Leben lang 
nicht um den Staat befümmert und als Cardinal zu einer fo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglich war. Den rief man als Karl X. 
zum König aus. Die Legitimität, die man wahren wollte, war 
doch nur jcheinbar und das Erbrecht des Haufes, deſſen nächite 
Erben man überging, war dadurch nur von Neuem erhärtet. 

Der Neffe bemächtigte jich feines alten Oheims fofort, hielt 
ihn in einer ehrenvollen Haft, aber jo, daß die Gegner feiner 
nicht habhaft werden konnten. Der neu ausgerufene König war 
alfo in den Händen jeines gefährlichiten Nebenbuhlers. 

Dazu Fam, daß fih mehr und mehr innerhalb ver bisher 
einigen Parteien ein feinpfeliger Gegenfa anfing kundzugeben. 

Die furchtbare Clubverſchwörung der Sechszehn, welche in 
Paris jegt allmächtig geivorden war, hatte von Haufe aus mit 
der Yiga nur die Feinde gemeinfam; von Anfang an aus lauter 
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biscipfinirtem Geſindel zufammengefegt und auf allgemeine Anar- 
hie angewiefen, batte die Pöbelherrfchaft, der Terrorismus ber 
Demagogen in der Hauptjtabt jet einen unerhörten Grad erreicht, 
wie er fich mit feiner auf große, allgemeine Erfolge angelegten 
Taftif mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Soldat, 
die natürliche Abneigung des Lagers gegen das wilde Treiben ge- 
jeglofer Boltshaufen, machte fich bald in ihm geltend, er hafte bie 
Barrikadenwirthichaft und den Maffenterrorismms und meinte bald, 
auf die Gefahr, das höchſte Mißfallen der frechen Demagogen zu 
erregen, es werbe nichts Anderes übrig bleiben, al® ein paar ber 
ärgiten Schreier aufzufnüpfen, damit endlich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Meuterer 
niedergeworfen hatte. 

Hatte ſich jo innerhalb des Rumpfes der Partei jelber ein 
Gegenſatz herausgebildet zwifchen den Yegitimiften des Yagers und 
ven Anarchiften der Hauptitabt, jo war auch in den Spiken ber 
Eoalition eine Spannung eingetreten, die weiter und weiter griff. 

Spanien, Rom und die Guifen waren bisher einig gegangen, 
alfe drei hatten fih mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. 
Erbfolge erklärt und feit jenem Buch über die Yegitimität der 
Guiſen, hatte man nicht anders geglaubt, als daß der erledigte 
Thron für die Guifen beftimmt fei. Das ftellte fich jet als ein 
Irrthum heraus, wenigftend was den mächtigften Verbündeten, 
Philipp IL, betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrich von Guife wäre Spanien 
vielleicht gefügig gewefen, aber Karl von Mayenne wollte e8 nicht 
als König anerkennen, e8 dachte vielmehr felber in Frankreich zu 
berrichen und das trat immer unummundener hervor. Unter ben 
letzten Balois hatte Philipp II. einen gebietenden Einfluß in ben 
franzöfifchen Dingen geltend gemacht, ſpaniſches Geld und ſpaniſche 
Ränte hatten die zehrende Wunde des Bürgerfrieges immer wieber 
aufgeriffen und offen erhalten; wird Frankreich proteftantifch, fo 
fagten feine Wortführer, dann find auch die Niederlande und 
Spanien felber der Keterei verfallen: damit hatte man nad) 
dem Tode Heinrich’ III. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs 
inneren Angelegenheiten gerechtfertigt, dann wurde Karl von Ma— 
yenne drohend abgerathen, felber nach der Krone zu greifen, als 
varanf Karl X. ausgerufen wurde, hieß es, der alte Cardinal 
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fünne doch nicht König fein, man möge eine Regentichaft einfegen 
und ber natürlichite Regent werde doch wohl Philipp IL. fein, end: 
{ich 1593 wurde vorgefchlagen, man folle Philipp's Tochter, die 
Infantin Clara Eugenia zur NRegentin von Frankreich ermwählen, 
bie würde dann einen öfterreichifchen Erzberzog heirathen und jo 
Frankreich zu einer habsburgifchen Secundogenitur erhoben werben. 

Es war das bei Philipp der Ehrgeiz der Verzweiflung, miß- 
(ungen war ihm die Unterwerfung der Niederlande, geicheitert der 
furchtbare Angriff auf England, fein letztes Nothbrett war ber 
aberwigige Einfall, hier in Frankreich feiten Fuß zu faſſen, viel- 
leicht reichte das hin, um von da aus bie alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen. 

Mit einem faft banferotten Staat, einer fchiffbrüchigen Flotte 
und einem becimirten Landheer war es ein verzweifeltes Unter— 
fangen, ein Bolf voll des glühendſten nationalen Selbitgefühles zu 
einer fpanifchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momen- 
ten, die in jener großen Verwidelung mitfpielten, hat Heinrich IV. 
Nichts fo Sehr emporgeholfen, als diefe jpanifchen Begehren, vie 
die ganze Eriftenz eines felbitjtändigen Frankreichs in Frage jtell- 
ten. Da regte fich denn doch das einfache Gefühl des Franzoſen 
in Zaufenden und aber Taufenden, und warb Herr über vie Zer: 
füftung der religiöfen Parteien, mancher Chrenmann ward irre 
an der Liga und ſah den Abgrund, an dem das Baterland ange: 
fommen war, zu biefen Männern gehörte Bilferoi, der jekt anfing, 
ſchwankend zu werben und ben Heinrich nachher bireft aus dem 
Lager der Liga zu feinem Meinifter wählte und felbit Karl von 
Mayenne gab bald diefen Erwägungen Gehör. 

Das war e8, was Heinrich langfam uber ficher emporhalf. 

Bei Arques (1589) und Iory (14. März 1590) Hatte 
Heinrich feine erſten Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
Dabongetragen. Aber vorwärtd war er barım nicht gefommen. 
Die Belagerung von Paris mußte er aufheben (30. Auguft 1590), 
die Hauptftabt blieb umter der Herrfchaft einer von fanatifchen 
Priejtern und gewiffenlofen Demagogen bis zum Wahnfinn erbhik- 
ten Maſſe, ihm ſelbſt aber zerrann der größte Theil feines müh— 
ſam unterhaltenen Heeres unter den Händen, die wichtigiten Städte 
waren im DBefig der Feinde, das Yand ausgefogen und während 
dem Gegner große Summen aus Spanien zufloffen, reichten die Heinen 
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Beijtenern, die er aus England, Holland und von ben Fleinen 
deutſchen Fürſten bezog, faum für das Nöthigfte aus. 

Erjt die Zerfegung, die im Lager der Gegner rveißend um 
ich griff, Ichaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung ver rafenden Sefte der Sechszehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Yandesverrath, ſchon fchrieben fie dem 
König Philipp ald „Seiner Majeſtät gehorfame Unterthanen“, 
ihr biutiger Terrorismus aber ward fo arg, daß Mayenne felbit 
mit Waffengewalt durchgreifen mußte (Ende 1591). 

Schon jest fam eine erſte Botichaft von Mayenne an den 
König, die ihm unter gewifjen Bedingungen eine Verſtändigung 
anbot; feine Forderungen waren noch ımannehmbar, aber feine 
Annäherung bewies doch, daß der fette Guife die tolle Wirth- 
haft in Paris gründlich fatt hatte und daß der Uebermuth der 
Spanier ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, 
ie maßlofer fich der Terrorismus und fein Anhang gebervete, je 
breifter Philipp II. mit feinen Entwürfen hervortrat. Einzelne 
Abfälle erfolgten, feit 1591—92 famı immer ein und ber andere 
Edelmann und ſchloß fich dem König an, aber es hatte bei ſolch 
einzelnen Eroberumgen fein Bewenden und Alle verficherten, es 
hätte ihnen große Ueberwindung gefoftet, und die Anderen feien 
dazu nicht ftarf genug, fo lange der König ein Ketzer bleibe. 
Der Reichstag, der im Januar 1593 in Paris zufammenfam und 
ben beide Theile — die national- fatholifche Partei unter Mayenne 
und bie ſpaniſche — in ihrem Sinne auszubenten hofften, führte 
zu Nichts, vielmehr ward durch das troßige Auftreten Feria's, 
bes Spanischen Abgefandten, der Bruch zwifchen Mabenne und 
Philipp befchleunigt und der Gedanfe an neue Unterhandlungen 
beſtärkt. 

Dieſe Unterhandlungen (April und Mai 1593), an welchen 
die royaliſtiſchen und nationalen Katholiken Theil nahmen, über— 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werden, nicht König 
von Frankreich werben würde. Darum gab er hier die erjte be- 
jtimmte Zuſage. 

Inzwifchen werden die Unterhandlungen zwifchen dem ſpani— 
ſchen Bevollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mayenne 
jucht vergebens für ſich zu intriguiven, die Spanier gehen grob 
und Handgreiflih auf ihr Ziel (08, trachten, um jeden Preis vafch 
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eine Königewahl zu Stande zu bringen, mochte e8 nun Philipp II, 
jeine Tochter over ein habsburgiſcher Prinz fein. Aber je kecker 
fie vorgehen, deſto ftärfer regt fich die nationale Abneigung gegen 
die Spanier, 

Nun erfolgte im Juli 1593 fein Webertritt und dieſer zer: 
ftörte alle Umtriebe der Gegner. 

Vergebens warnten tie Pfaffen und ber päüpftliche Yegat, 
der Uebertritt fei eine Lüge. Der Anhang Heinrichd wuchs von 
Tag zu Tag. Bis in die Reihen ver eifrigften Yigiften reichte 
ſchon der Abfall hinein und als Heinvih im März 1594 Paris 
überrafchte, war die Macht der Yiga gebrochen. Im Yaufe des 
Jahres öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, bie 
fatholifchen Edelleute Huldigten ihm maffenhaft, unter ihnen bald 
auch Mayenne, Heinrich v. Guife, Nevers u. U. 

So waren die Umſtände befchaffen, unter denen der Sohn 
Johannas d'Albret einen Schritt that, den ihm feine ftreng ge— 
finnte Mutter wohl nie verziehen haben würde. 

Nicht leicht wird man das Benehmen eines Mannes ent- 
ichuldigen, der um äußerer Beweggründe willen feine refigiöfe 
Ueberzeugung wechfelt, ein Muſter von Charakterfeitigfeit wird 
man nie in dem erfennen, ber einer Krone zu Liebe fein Be— 
fenntniß auszieht wie ein Gewand. Aber gewiß iſt, daß bie 
Krone um einen andern Preis nicht zu haben war, daß Heinrich 
das Weſen zu einem Märtyrer nicht befaß und daß fein Religions- 
wechjel Franfreih vom Abgrunde gerettet hat. 

Die Zeit war nicht der Art, daß ein Regent, deſſen Be- 
fenntniß einer fleinen Minderheit des Yandes angehörte, dies Reich 
beherrſchte. Wer weiß, wie es heute ftände, wenn ein Galvinift 
Frankreich beherrfchen wollte? Daß das ſelbſt in unfern aufge 
Märten Tagen möglich wäre, werden Wenige, daß es im 16. Yahr- 
hundert ausführbar geweſen wäre, wird Niemand fagen molfen. 
Man ftand feit 30 Jahren in einem entjelichen Bruderfrieg, in 
dem der Bekenntnißhaß felbit vor dem verruchteften Mteuchel- 
mord nie zurücgefchredt: in folcher Stimmung giebt e8 feinen fo 
erhabenen Standpunkt, von dem aus man über das Bekenntniß 
der Mehrheit hinwegſieht, wenn der Vertreter der Minderheit auf 
den Thron kommen will. Heinrich konnte als Hugenott Frank— 
reich nun und nimmer beherrichen. Als Katholifen haben ihn brei 
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Artentate verfehlt, Hat ihn ein viertes eveift, weil bie fatholifchen 
Fanatifer, die Jeſuiten ihn noch immer als heimlichen Keter für 
vogelfrei hielten. Was hatte er erjt zu eriwarten, wenn er er- 
flärter Ketzer blieb? 

Wie ein Mann, dem feine Ueberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall handeln mußte und gehandelt haben würde, darüber 
kann fein Zweifel fein. Einen folchen durfte feine Krone ber 
Welt loden, er mußte feithalten an feinem Heiligtum bis zum 
legten Athemzug. Aber zum Dlutzeugen feines_ religiöfen Bes 
kenntniſſes war Heinrich nicht geartet, die Yeichtfertigfeit, mit der 
er ſolche Dinge nahın, hing mit fehr edlen Eigenfchaften zufammen, 
die den Meijten der unbeugſamen Hugenotten fehlten, die groß- 
müthige Duldung, die ein Regent in folcher Lage üben mußte 
im Namen feiner beiligjten Pflichten, und die Heinrich IV. wirf- 
lih geübt Hat, war im Allgemeinen deren Sache jo wenig, als 
ihrer Gegner. Will man nur Leichtfertigfeit darin fehen, jo wird 
man doch nicht beftreiten können, daß jie ein unfägliches Glüd 
für Frankreich war, dem fie eine fchmähliche Frempherrichaft und 
endloſe blutige Zudungen erjpart hat. 

Es gab fein andered Mittel, um Frankreich den Frieden zu 
geben, deſſen es jo dringend bedurfte, wenn es nicht in Selbft- 
zerfleifchung untergehen foilte und Heinrich hatte ein richtiges und 
volffommen klares Gefühl davon. Nicht der nadte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Purpur der Religion entbehren 
fünne, fondern das Bewußtſein einer höheren, ihm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, den alle feine Vor- 
gänger ihm verfagt: Dies ftand ihm als feine große Sendung 
vor Augen, er bat das ausgefprochen als feinen beiten Nechte- 
titel, noch ehe ihm ein günftiges Geftirn lächelte und das ift auch 
Etwas, was der billige Beurtheiler nicht außer Acht laſſen darf. 

So hatte er fih im Sommer 1593 entichloffen, als bie 
fatholifche Partei unbeweglich blieb, jenen Schritt zu tun, den 
er bis dahin immer zurückgewieſen hatte. 

Seine Beitimmungsgründe waren allerdings überwiegend 
politifcher Art und die Attentäter hatten nicht ganz Unrecht, wenn 
fie fagten, er ift doch ein beimlicher Ketzer; die Liebe zu den alten 
Parteigenofjen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, bas 
konnte ihm nur pfäffiiche Tollheit zumuthen. Will man aber 
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folhe Schritte nach ihrem Erfolg beurtheilen, fo führte diefer zu 
einem Triumph, wie er größer nicht gedacht werden konnte. 

Am Tage, da er übertrat, war die gegnerifche Partei zer- 
iprengt, Frankreich erobert; es kamen jet nicht mehr einzelne 
Abtrünnige des Fatholifchen Adels, die nicht verbehlten, wie ſchwer 
ihnen der Schritt geworden, e8 fam die ganze Nation, die Städte, 
die Spigen der heimifchen Ariftofratie und in einer Stimmung, 
die bezeugte, wie freudig fie dem König fich unterwarfen, der nicht 
mehr der Todfeind ihrer Kirche war. Im Frühjahr darauf 
wurde fajt fpielend die Hauptſtadt beſetzt, Paris fiel ihm zu fait 
ohne einen Schwertſtreich. 

Wie ftand es nun mit den Hugenotten? Sie waren doc 
fein Heer, feine Partei, fielen fie nicht ab von ihn, nachdem er 
von ihnen abgefallen war? 

Es ijt ein überaus glänzendes Zeugniß für die Herrſcher— 
natur des Mannes und feine Meijterfchaft, vie Gemüther an jich 
zu feſſeln, daß das nicht geſchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
es nicht ab, mißmuthig allerdings war die Partei und häufig genug 
laut und till, offen und geheim die Klage, daß all ihr vergoifenes 
Blut nun doch ihrer Sache verloren fei, aber feiner fiel von 
ihm ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, der mit ihnen 
gefochten feit 20 Jahren, der unter ihnen ein Helo und Ritter 
geworben war ohne Furcht und Zabel, der Noth und Entbehrung, 
Gefahr und Sieg mit ihnen getheilt und dem fie vertrauen burf- 
ten wie fich felbft, wenn er verſprach, er werde ein König für 
Alle fein, für Hugenotten und Katholiken. 


Heinrich's IV. Staatswaltung (1594—1610). 


Das Reich, das Heinrich IV. jet antrat, war in einem 
Schwer zu befchreibenden Zuftande und die Aufgabe, den Abgrund 
zu jchließen, der dies Yand feit einem Menfchenalter zerflüftete, 
erforderte ganz ungewöhnliche Kräfte. 

Der Verluſt an Bevölkerung wurde ſchon 1580 auf 700,000 
Menfchen angefchlagen und war feitbem noch beinahe um vie 
gleiche Zahl gewachfen und das war ein Verluft in der Blüthe 
des Mannesalters, eine Yüde, wie fie ſpäter nur noch die napos 
leonifchen Kriege geriffen haben, Von Gefittung, Ordnung, 
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Sicherheit war feine Rede mehr, Armuth und Verwilderung über» 
all, am Schredlichiten auf dem flachen Yande, Steuererhebung, 
Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung war bis auf bie lekte 
Spur verichwunden, Jahrelang wüthete die Geißel folcher Zeiten, 
ein zuchtlofes Räuberleben, offen auf allen Yandftraßen und welche 
Ausfaat der Geift vieles Bruderfrieges ſelbſt in die gebilvete 
Claſſe gejtreut hatte, das zeigten die Mordverſuche, die kurz 
nacheinander auf den König gemacht wurden und beren ber eine 
eingeftandenermaßen eine Frucht jefwitifcher Umtriebe war. 

Die Fähigkeit des neuen Regiments zeigte fich fofort in den 
vielfeitigften und raſcheſten Erfolgen. War der Bürgerkrieg förm— 
(ich darauf berechnet gewefen, alle Elemente geſunden Staatslebens 
zu zerrütten, fo wurden jeßt die taufende von blutenden Wunden 
in wunderbar kurzer Zeit geheilt. 

Zunächſt gelang es raſch, den äußeren Frieden berzuftellen 
und mit Spanien abzurechnen. 

Im Januar 1595 war die Kriegserflärung an Philipp er- 
folgt, fie war unvermeidlich, einmal um ber Ehre willen, und 
ſodann, weil Spanien noch im weftlichen Theil des Reiche große 
Stüde beſetzt umd der Reſt der noch widerfpenftigen Herren an 
ben ſpaniſchen Truppen feinen Rücdhalt hatte. Erwägt man, daß 
die ſpaniſche Milttärmacht damals bedeutend überlegen und Franf- 
reich tief erjchöpft war, fo muß man fagen, daß Heinrich, der 
auf englifche und niederländifche Unterſtützung angewiefen war, 
ben Krieg noch glüdlich genug geführt hat. Es war ver fette 
Krieg Philipps IL. und fein Ausgang glih dem aller früheren, 
Alles, was er fich gefichert glaubte, mußte er herausgeben und 
nach ungeheuren Opfern den Sieg feines bitterften Feindes aner- 
fennen. Der Friede eines auf der ganzen Linie Gefchlagenen war 
das Siegel auf Philipps Regierung, er hatte umfonft gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mai 1598) beftätigte den von 
Cateau Gambrefis, beide Theile gaben ihre Eroberungen heraus 
und auch die vom Herzog von Savohen gemachten befam Frank— 
reich zurück. Auch mit dem Bapfte war der Friebe zu Stande 
gekommen. Nicht ohne einige Beihämung mußte Rom all die 
Schritte zurücnehmen, die es einft zu feiner Schande öffentlich 
getban. Jede weitere Erflärung als die, daß ber König zur 
fatholiichen Kirche zurücgefehrt fei, wurde verweigert, ja man 
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fonnte nicht einmal verhindern, daß er verfprach beide Religionen 
anzuertennen. 

So hatte noch fein franzöfifcher König mit Rom abgefchloffen 
als ver befehrte Ketzer, ven es wiederholt für regierungsunfähig 
erflärt hatte auf alle Zeiten. 

Fett war Frankreich endlich von den fremden Truppen und 
den ausländifchen Ränkeſchmieden befreit, die es feit 1562 ge- 
brangfalt hatten, die Grundlage, ein georpnetes Negiment im 
Innern zu beginnen, war gefchaffen. 

Der wichtigfte Schritt auf diefem Wege war das Edikt von 
Nantes, durch das er feinen Frieden mit den Hugenotten machte. 
Dies Religionsgefe gab eine fo weitgehende Duldung, wie fein 
anderes im 16. Jahrhundert, e8 gewährte eher zu viel als zu 
wenig, nicht an religiöfer Freiheit, fondern an politifchen Vor— 
rechten. Die Hugenotten haben es nachher nicht mißbraucht, aber 
es ward ein Vorwurf gegen fie, es gab Handhaben zu der Behaup- 
tung, fie bilden einen Staat im Staat, fie find ein Hinderniß der 
vollendeten Staatseinheit, und am diefer Stelle griff man nachher 
das Epift an. 

Während der legten Jahre hatten die Neformirten, die dem 
König den Uebertritt nicht vergefjen konnten und fich für all ihre 
Opfer mit Undanf belohnt glaubten, ihm mit unausgeſetzten Be- 
ſchwerden angelegen, weitfchichtige Unterhandlungen waren gepflogen 
worden, bis endlich am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edikt unterzeichnet und in deſſen geheimen Artifeln, jowie in ben 
Brevets, ihre religiöfe und bürgerliche Stellung firirt ward*). 

In religidfer Hinficht wird ihnen Gemwiffensfreiheit ge- 
währt. Alle Evelleute mit hoher Gerichtsbarkeit dürfen ven 
Calvinismus lehren und Jeden daran Theil nehmen laſſen. Evel- 
leute ohne hohe Gerichtöbarfeit erhalten daſſelbe Recht und dürfen 
auch eine Anzahl Anderer zulaffen, falls nicht ihre Wohnungen 
an Orten find, wo fatholifchen Edelleuten die hohe Juſtiz zufteht. 
In allen Städten nnd Dörfern, wo bis Auguft 1597 calei- 
niftifcher Gottesdienſt gehalten ward, darf derfelbe fortbeitehen und 
bergeftellt werden. Für alle zerftreut Lebenden wird ein Gericht®- 
bezirt, ein Ort in einer Vorſtadt oder einem Dorfe bejtimmt, 
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wo fie ihren Gottespienft halten können. Ueberhaupt ausgenommen 
bleibt Paris mit einer Anzahl Städte, in denen fein reformirter 
Gottesdienſt zugelaffen wird. An den andern Orten iſt ihnen 
der Beſitz von Kirchen, Gloden, Schulen u. f. w. gejtattet, da⸗ 
gegen ijt die Fatholifche Religion die herrſchende, die Reformirten 
müjfen ihre Feiertage beobachten und dem katholiſchen Elerus ven 
Zehnten entrichten. Doch dürfen fie fich felbft durch einen kirch— 
lichen Anwalt tariren laffen zur Beitreitung ihres firchlichen Auf- 
wandes und erhalten noch einen jährlichen Zuſchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinficht erhalten die Proteftanten gleiche 
Rechte und Pflichten mit den Katholiken und haben diefelben An- 
fprüde auf alfe Stellen und Würden des Reiche, Im Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de l’Edit) für die Nor- 
mandie und Bretagne, in Eaftres für den Bezirk Tonloufe, in 
Bordeaux und Grenoble chambres mi-parties, vor die auch die 
Protejtanten aus Provence und Burgund verwiefen werben. Ebenſo 
erhalten fie auch bei den Untergerichten ein Recufationsrecht, die 
früheren ungerechten Urtheile werben vernichtet, die Verbannten 
zurücgerufen. Alle feften Pläge, die ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben auf acht Jahre mit allem SKriegsvorrath ihr Eigenthum; 
fie haben entweder ihre eigene Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, oder find feite Pläge, 
deren Beſatzung und Statthalter von den NReformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Jahre minbeftend waren bie 
Hugenotten gegen einen Rückſchlag ficher. Traf ven König ein 
Mörder, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann hatten fie ein 
Pfand, daß man ihre Duldung wirflih hielt. Aber dies Ver— 
hältniß überbauerte die gejegte Frift, es wurde als ein zu Recht 
beſtehendes thatjächlih anerkannt und, man mag grunbfäglich 
darüber denken wie man will, bei dem Zuge ver franzdfifchen 
Nation zur abfoluten Einheit und Einförmigkeit war das höchit 
gefährlich. | 

Richelieu hat diefe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all diefem ging Hand in Hand eine vortreffliche, äußerſt 
geſchickte und thatfräftige Verwaltung, deren Seele Sully (Mari- 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein hugenottifher Edelmann, in dem Glaubensfrieg von 
Fugend auf berumgeworfen und in biefer Feuerprobe ſtahlhart ge- 
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worden, ein Galvinift vom echten Korn, ſchroff, unnahbar, unbe 
ſtechlich, ſtarr, eigenfinnig, in Manchem Heinrich ähnlih, wie 
biefer ein unerfchrodener, rüftiger Rittersmann, ihm unäbnlich 
durch die ernjte Gemefjenheit, die puritaniſche Strenge feines We- 
fens, ein Charafter durch und durch, ein Bild jener Genfer 
Schule, wie fie unter den beiten franzöfifchen Evelleuten fich 
fund gab. 

Wie ein ftolzer Yandevelmann, der ſich auf feinem Grund 
und Boden als Fürften betrachtet, fteht er dem Staate und dem 
König gegenüber. Er erweilt nach feiner Leberzeugung dem 
Staate eine Ehre, wenn er ihm dient und er dient ihm nicht 
um Geld. Da er einmal ein Disciplinarvergehen begangen, 
wendet er fich trogig von feinem König ab und fagt: „Ich bin 
weder Ihr Unterthan, noch Ihr Vaſall*)“, und an Maria von 
Medicis fchreibt er: er buhle nicht um das Minijterium, Franf- 
reich dürfe ftolz darauf fein, ihm zum Minifter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Soldat, Staatsmann und Finanzmann, 
der den Staat wie Haus und Hof zu verwalten verjtand, über- 
nahm er die Minifterien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz 
und des Krieges. 

Frankreich hat Verwaltungen gehabt, die ebenjo fähig waren 
als die Sully's, aber feine, die fo unabhängig und jo unbejcholten 
geweſen wäre. 

Es galt Hier eine Reorganifation im größten Maßſtabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
Reihe von Minijterien in feiner Hand, mit Ausnahme des Aus- 
wärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau viejes 
Staates hatte von der Anlage neuer Straßen und Wege 
und der Sicherung des Verkehrs in Stadt und Yand bis hinauf 
zu den oberjten Fragen der Verwaltungs: und Finanzpolitif Alles 
reformirend in Angriff zu nehmen umd das that Sully denn auch 
mit all der jtrengen Gewifjenhaftigfeit und vurchgreifenden Energie, 
die ihm eigen war. 

Don Staatseinnahmen war eigentlich feine Rede mehr. Un- 
geheure Steuern, die bis zur Pevolution eine faft erdrückende 
Yaft geblieben find, waren jett ſchon eine Geißel Frankreichs ge- 


*) |M&moires de Sully I. 176 und ein ähnlicher Zug II. 187. 138] 
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worden, ſie ruinirten den Wohlſtand und brachten dem Staate 
doch Fein Geld, denn Alles blieb in der ſchlechten Verwaltung 
fleben. Alles, was den Staat durch fich ſelbſt ernährt, war ab- 
handen gekommen, die Domänen waren gewiffenlos verfchenft oder 
um Spottpreife verfchleudert worden, Adelsbriefe wurden ſchon da— 
mals für Geld verkauft, Steuerfreiheit und andere wichtige Vor- 
rechte waren damit verbunden, gleichwohl wurden fie um Schleu- 
derpreife Iosgefchlagen. Man verminderte dadurch die Zahl der 
Steuerpflichtigen und vermehrte die der Steuerfreien zu einer Höhe, 
die Franfreih an den Abgrund des Bankerotts bringen mußte. 

Das Schuldenwefen war in umbefchreiblicher Verwirrung. An 
fih war Franfreihs Schulvenlaft ungeheuer, Sully rechnete die 
Summe von 345 Millionen heraus, das war nach dem damaligen 
Werth des Geldes und dem Verhältniß zu den Einfünften des 
Staates mehr, als feitvem Frankreich” je gehabt hat. Es war 
gar nicht abzufehen, wie nur die Zinfen für diefe Summe be- 
Schafft werben follten. Die Verwaltung war entfeglich lüderlich. 
Wem man feine Domänen fchenfen fonnte, den jchrieb man in 
das große Schuldbuch Frankreichs ein, er wurde ein Gläubiger 
des Staates, der Staat fein Schuloner. 

Nur durch einen fcharfen Schnitt, der manches perjönliche 
Intereſſe verlegte, konnte Frankreich geholfen werden. Den aber 
durfte nur ein Mann wagen, deſſen Charafterreinheit vie Ver— 
läumdung entwaffnete, der nie in ben Verdacht fommen konnte, 
daß er felber reich werden wolle auf Koften des Staates und 
feiner bisherigen Nutznießer. 

So konnte Sully es wagen, in dem Chaos diefer Finanzen 
aufzuräumen, die Schuldenlaft des Staates zu mindern, indem er 
die Rechtsanfprüche feiner Gläubiger ermitteln ließ umd vie unbe- 
gründeten erbarmungslos bei Seite warf, der Verfchleuderung der 
Domänen wehrte, die wiberrechtlich angeeigneten zurückforderte, 
die Adelsbriefe revidirte und theilweife aufhob, das Steuerpacht- 
weſen von den ärgſten Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat fchwer darunter leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthimer von Domänen famen 9, die fein Recht darauf 


Batten, auf 10 famen U, die den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
Häuffer, Reformatlonszeitalter, 30 
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längft eingebracht hatten und nun bequem eine veiche, unverbiente 
Rente genoffen. 

Auf diefe Weife ſchuf Sully wieder ein Staatövermögen, 
indem er die Domänen zurüdbrachte, die Schulden und Jumu— 
nitäten erjtaunlich verminderte und bie Dinge zurüdführte auf ven 
Stand, in dem fie vor den legten Valois gewefen waren. 

Auch in der Verwaltung felbjt war ein entjeglicher Mißbrauch 
eingeriffen. Franz I. hatte den Unfug der alten Monarchie, durch 
ben Verlauf öffentlicher Aemter eine rafche Vermehrung der Ein- 
fünfte zu Schaffen, in einer unbefonnenen Weife erweitert; das 
Uebel ijt an fich fchon groß genug, aber wie es jest in Frank— 
reich gehandhabt wide, machte e8 eine billige und gerechte Ver— 
waltung rein unmöglich, das Amt wurde zu einem Privateigen- 
thum, bie Führung beffelben zu einer Pfründe, das Beamtenthum 
jelber zu einer Kafte, ver man Nichts anhaben fonnte, gegen die 
jede Gontrole machtlos war. Man fehuf immer neue Stellen, 
weil dadurch Geld gemacht wurde, es entjtand ein Uebermaß 
von Aemtern, vie bloß errichtet waren, um ben Fiscus zu 
bereihern und die zwar für den Augenblid einen Kaufpreis ein- 
brachten, dem Volke aber zu einer dauernden Yaft wurden, dem 
Wohlitande der Nation doppelt und dreifach fo hoch zu fteben 
famen. 

Sully hob eine Menge diefer Stellen auf; Mancher wurde 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als ber 
Genuß eines empörenden Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt den Raum eines Jahrzehntes aus, nicht 
mehr. Möglich wurde es nur einem Mann wie Sully, der in 
feiner ſtolzen, barſchen Weife den König und den Staat jeden 
Tag daran erinnern durfte, daß er perfönfich dem Gemeinwohl 
eigentlich das größte Opfer bringe und daß, wenn er heute fein Amt 
nieberlege, der Staat das mehr zu beflagen haben würde ale er. 
Als er nachher bei der vormumdfchaftlichen Regierung Schwierig- 
feiten fand, warf er in Wahrheit der Königin fein Portefeuilfe 
vor bie Füße. 

Eine folche Verwaltung ift überall felten, aber befonders in 
Frankreich, wo früh der Gedanfe heimifch wurde, den Staat als 
eine Verforgungsanftalt für Adel, Elerus und Beamte anzufehen. 

Sein Verhältniß zu Sully ift eine der großen Seiten an 
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Heimih IV. In den leitenden Gedanken der Politik war er ganz 
mit Sully einverftanden, ſelbſt die knappe Sparjamfeit, auf die 
der raube Minifter drang, und die dem leichtfertigen Weſen des 
Königs fo wenig zufagte, machte er fich zu eigen und oft mußte 
er fih einen Geizhals fchelten hören, aber in ver Ausführung 
wurden doch oft Unterfchieve fichtbar genug. Nicht immer wollte 
er fih von dem ſchroffen Sittenrichter Alles bieten laffen und bie 
und da merken wir wohl, wie irgend ein höfiſcher Einfluß Sully's 
Wirffamfeit zu durchfreuzen fucht, aber wenn es dann zu einem 
Konflift kam, behielt Sullh immer die Oberhanv. 

Sp begann Franfreih mächtig aufzublühen. 

Sully war nicht bloß der „Ackerbauminiſter“, ver einfeitig 
auf die Hebung des Landbaues bedacht war, er fahte auch diefen 
„Zweig des Erwerbes in feinem großen ftaatswirthichaftlichen Zu- 
jammenhang, er war der Erfte, der ven Gedanken ausiprach, die 
verrufene Taille müßte abgefchafft werden, wenn dem Aderbau 
fein Recht werben follte, das er bis zur Revolution entbehrt und 
nur durch diefe erreicht hat. Aus feiner Thätigfeit ftammt auch 
die erfte verjtändige Pflege des Handels und jener Gewerbszweige, 
die wie der Seidenbau, nachher Jahrhunderte Tang in Frankreich 
im Schwung geblieben find. Als dann die Zeit des großen Han- 
dels⸗ und Schifffahrtsſyſtems Fam, fand fih auch der Mann, der 
auf Sully's glücklich vorbereitenden Grundlagen weiter baute. 

Der Staat hatte jet wieder, was zu „feinem Gebeihen nach 
Innen und Außen erforderlich war: Geld, regelmäßige Einkünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Handel, Gewerbe, Arbeit, Verkehr; 
der Zuftand der Maſſen war behaglicher als er feit Franz I. 
geweien war, der Bürgerkrieg im Innern geftillt, ver Friede ber 
Bekenntniſſe auf die Dauer gefichert, der Friede mit Spanien 
und Rom unter chrenvollen Bedingungen feftbegründet, das Auf- 
itreben aller Zweige frieblicher Arbeit in doppelter Energie, je 
länger man des Schutzes und der Sicherheit entbehrt hatte. 

Eine ſolche Regierung, 10—20 Jahre fortgefegt, mußte Franf- 
reich früh die Macht verfchaffen, die e8 nachher unter Yubwig XIV. 
erflommen hat, wenn jet ſchon feine der alten Monarchien des 
Feftlandes, weder Spanien noch Defterreich, mit Frankreich mehr 
wetteifern fonnte, Allein das Schidfal hatte es anders bejchloffen, 
Heinrih IV. und Sully find vor der Zeit abberufen worden, 
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Jener im Fräftigiten Mannesalter, Diefer bald nach ibm, ftatt 
einer Fräftigen Fortentwidelung in den gewiejenen Bahnen kamen 
alle Schwächen einer weiblichen Bormumbfchaftsregierung und 
doch war die nachwirfende Ueberlieferung dieſes Regiments nicht 
verloren. 

Nichelieu griff ihren Faden wieder auf und führte auch vie 
Ausbildung der abfoluten Monarchie, die Sully begonnen, auf den 
Gipfel ihrer Höhe. 

Sully war als Calvinift an fich fein Anhänger dieſes Regi- 
ments, aber die Noth machte eine folche Diktatur unerläßlich. An— 
fangs rief man noch Notabeln und Commiſſionen zufammen, aber 
da entitand ein folches Chaos, daß es unzweifelhaft ein Glück 
war, wenn die Diktatur durchgriff, ohne mit jeder einzelnen Mei— 
nung zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verfchwinden allmälig 
Reichsitände und Notabeln. 

In der auswärtigen Politit war Heinrich’ Richtung ſcharf 
ausgeprägt. Im feinem Minifterium begegneten fich verſchiedene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully jtand Billeroi, ver 
bis zuletzt auf Seiten der Yiga gefämpft hatte und mit ven Reſten 
feiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müſſe mit Spanien 
und Rom eine fatholifche Allianz eingehen zur Abwehr aller 
Neuerungen. Heinrich dagegen und Sully waren entfchieden für 
ein großes proteftantifches Bündniß und zwar nicht, wie vie 
Mönche und Yefuiten fagten, weil er noch immer im Herzen Hu- 
genott war, fondern weil er fich ganz als franzöfifhen König 
dachte. 

Coligny hatte furz vor feinem Fall Karl IX. den Rath gegeben, 
die Parteien zu verföhnen und mit der geeinigten Macht beider eine 
nationale Politik in's Auge zu faffen, gegen Spanien und Habsburg 
aufzutreten. Damit war der Hugenott in das Erbe Franz I. ein- 
getreten und national war diefe Politik gewiß, ihr folgten Richelien 
und Ludwig XIV., vie Revolution und Napoleon I. Das Reale 
an ber „hriftlichseuropäifchen Republik“ Heinrichs IV. wäre ein 
in feinen „natürlichen Grenzen‘ confolivirtes Franfreih als 
Schwerpunkt der gefammten europäifchen Politif geworden. 

Das hat nachher NRichelieu verwirklicht und der war fein be- 
fehrter Hugenott, fondern ein Carbinal der römifchen Kirche, auch 
er hat die protejtantifche Allianz ale Hebel benugt, um Frank— 
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reich Grenzen auszubehnen und genau daſſelbe meinte Heinrich IV., 
al8 er den Bund mit England und den Niederlanden einging, 
diefen gefchworenen Gegnern Spaniens. Das waren Alliirte, 
bie fich nicht widerfegten, wenn er bie Freigraffchaft und andere 
werthvolle Grenzlande eroberte. Mir fcheint, dieſe Politif war 
jo echt franzöfifch, wie eine, aber es iſt ebenfo gewiß, daß Nichte 
jo viel Feindſeligkeit gewect Hat gegen ihn, als gerade dies. 

Die Unterhandlungen und Einverftändniffe mit den Refor— 
mirten in Pfalz und Heffen, in England und den Niederlanden, 
die fichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu ifoliren und dann zu ftürzen, galten ven fatholifchen 
Eiferern als ebenfoviel fchlagende Beweife, daß er nach wie vor 
ein geheimer Ketzer ſei; wenn er auch die Meſſe und andere 
Aeußerlichkeiten mitmache, im Herzen fei er doch ein „Feind ihres 
Glaubens, denn er fei ein Feind feiner beiden Vormauern, Spas 
niens und Defterreiche. 

Im Anfang des 17. Jahrhunderts hatten fich die Dinge in 
Deutichland fo geitaltet, daß für eine emergifche Politif, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günftige Gelegenheit ge- 
boten war, an der franzöfifchen Dftgrenze Eroberungen zu machen. 
Die inneren Streitigfeiten, die bier eben jchwebten, erleichterten 
eine fremde Cinmifhung ungemein, der Jülich-CEleveſche Erb: 
folgeftreit gab einen folchen Vorwand, Heinrich) wollte ihn be- 
nugen, um das Recht in Deutichland zu ſchützen und die Ueber- 
macht Habsburgs zu befämpfen. Wie die Dinge ftanden, fchien 
es ſchon 1609—10 zu dem großen Brande kommen zu müffen, 
der nachher ausgebrochen ift, Heinrich war gerüjtet, entfchlofjen 
an diefem Knotenpunft die fpanifche und habsburgiſche Macht 
zu zerichneiden, da traf ihn, im Augenblid, da er fich zum Heere 
begeben wollte, der tödtliche Stoß von Ravaillac (14. Mai 1610). 

So weit unfere Kenntniß reicht, war der Mörder ein ein- 
jener Fanatifer, der, wie Viele, glaubte, Heinrich fei und bleibe 
im Innern ein Keger. 

Sonſt hat man Mancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zufammenhang hinweift, und bedenklich iſt allerdings, daß chen 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werde 
durch Gewalt um's Yeben fommen. Daß man in Rom und 
Madrid über den Top des Ketzers triumpbhirte, beweift nur 
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wieder, wie tief das politifche Gewiffen dort gefunfen war, nicht 
aber, daß man mit dem Thäter im Bunde ftand. 

Die nächften Folgen des Mordes waren ungeheuer, Er warf 
Frankreich auf 15 Jahre wieder zurüd in innere Wirren und 
Zudungen und lähmte den Arm feiner auswärtigen Politik auf 
ein halbes Menſchenalter — fo lange dauerte e8 ja, bis Richelieu 
feiten Fuß gefaßt hatte. Aber das war doch auch nur vorüber- 
gehend, Heinrich's Beginnen ward doch fortgefett und beenbigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in der Zeit. 


Siebenter Abſchnitt. 


Das deutſche Neih vom Augsburger Religionsfrieden bie 
zum Dreißigjährigen Kriege (1555 — 1618). 
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Allgemeine Lage Deutichlands feit 1555. 
Ohnmacht des Reichs. Fortdaner des Bekenntnißhaders. 


Den großen geijtig -fittlichen Yebensproceß, den wir unter dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutfchland von 
allen Monarchien des Feſtlandes am Urfprünglichiten und Rein— 
jten durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anderwärts 
ein Werk monarchifchen Ehrgeizes und politifcher Berechnung, 
war bier eine That der Nation felber geweien, fo gewaltig, daß 
fie einen Theil ihrer Gegner felbjt mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr die Segel ftrih. Der große politifche Rechenfünftler erfuhr 
bier, was er bis dahin nicht gefannt, die Macht der fittlichen 
Idee in der Gefchichte, die eben darin bejteht, daß auch bie größ- 
ten Geiſter ihr nicht zu trogen vermögen. in weit Größerer 
nah ihm bat das noch einmal verfucht und er hat fich den 


*) ©. außer ben oben angeführten Londorp Continuatio Sleidani. 
Francof. 1619, 3 T. Schard epitome rer. gest. in deffen op. hist, 
Buchholz, Geſchichte Ferdinands I. Wien 1835. 6 Bde. Anton, Geld. 
der Goncordienformel. 1779. 2 Bde. Hurter, Ferd. II. 1854—59. 9 Bde. 
Hammer v., Kieild Leben. 1851. 2 Bde. [Kludbon, Briefwechiel bes 
Kurfürsten Friedrichs III. des Frommen, von der Pfalz. I. 1559 — 1566. 
1867]. 
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Kopf zerichmettert. Es ift eben nicht anders, ber hinterfte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
ift, wiegt mehr als all dieſe realiftifchen Größen, die Nichts er— 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation hat Deutfchland feine Einheit nicht ge— 
nommen, wir hatten damals bereits feine mehr zu verlieren; 
daß ung aber mit der Kirchenreform eine umwieberbringliche Ge— 
fegenheit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, das war 
wefentlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber das Gebot der Yage nicht verftanden und fich auf- 
brauchten im thörichten Kampfe gegen den Geift der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge diefer Haltung unferes 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
wachſenden nationalen Elendes, aber auch bie jtille Sammlung, 
zu jenem geiftigen Auffchwung, auf dem der Stolz unferer ge 
fammten modernen Bildung fußt und ber nun einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um dieſen Proceß der inneren Erneuerung 
gefommen oder gewaltfam darum gebracht worben find, haben 
das bis zu dieſer Stunde zu betrauern, einige find dadurch, faft 
will e8 fo fcheinen, für immer geknickt worben. 

Der Religionsfrievde von 1555 hatte dem beutfchen Yuther- 
thum endlich ein rechtliches Dafein gegeben, aber einen baltbaren 
Frieden hatte er doch nicht geichaffen, er gab Stoff faft zu eben 
fo viel neuen Zerwürfniffen, als er alte gefchlichtet. Viel ent: 
fcheivender war ber Sieg des Yandesfürftenthume über die Kaifer- 
gewalt gewelen, die nach Karls V. letztem mißglüdten Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Reich entbehrte jetzt feines eini- 
genden Mittelpunftes mehr als jemals vorher und das war darum 
fo verhängnißvoll, weil, wenn man auch nicht fagen fonnte, daß 
e8 in Deutjchland fo viel anders geworben wäre, im Auslande 
dagegen ſich deſto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Neichsverfaffung oder vielmehr der Berband 
ber Staatsgewalten in Deutfchland, deren Verhältniß fie beherrichen 
ſollte, Hatte fchon Lange vorher die monarchiſche Einheit thatfächlich 
eingebüßt und doch hatte das deutſche Neichsgebiet im Yaufe der 
legten Bahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarftaaten nicht in der Lage waren, fich auf 
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feine Koften auszudehnen. Diefer Umftand bat Deutfchland in 
der trüben Zeit vom nterregnum und Rudolf I. bis Mari- 
milian I. vor größeren Verluſten befchügt. Sonſt wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel oder Friedrich III. die Nachbarn hätte ab: 
halten follen, Deutichland zu bevauben. 

Das hatte fich jest völlig geändert. War Deutfchland bis zur 
Reformation von lauter ſchwachen Nachbarn umgeben gewefen, 
fo hatte es jet bald mehrere jtarfe Staaten an feinen Grenzen. 

In den ſtandinaviſchen Staaten begann eine ftarfe fönigliche 
Gewalt aufzublühen, in Frankreich hatte unter Franz J. baffelbe 
begonnen und nach 30jährigen Wirren unter Heinrich IV. fich 
vollendet. Nach Norden und Wejten ftellte fich jest die Lage 
Deutichlands anders als fie feit Jahrhunderten geweſen war, 
Borher hatte Niemand daran gedacht, daß Dänemark oder Schwe- 
den jemals den deutſchen Yanden an der Oſtſee gefährlich werden 
oder daß Frankreich die weitlichen Provinzen des Reichs am fich 
reißen würde. Jetzt war die Gefahr zu all dieſem gegeben und 
die Verfuchung bei ven Nachbarn um fo größer, je ſchwächer hier 
die Widerftandsfraft geworden war. 

So erfolgen denn auch jest die erften wirklichen Einbußen 
deutſchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worden, aber das waren Befitungen gewefen, bie 
boch ſchwer zu behaupten waren, wichtige Landſchaften gehen jet 
erft verloren. So werden Kurland, Livland, Eſthland losgeriſſen 
und die burgumdifchen Provinzen entfremvet. Als Hier Spanien 
den Krieg gegen die religiöfe und politifche Freiheit der Nieder- 
lande begann, war das Reich außer Stande, feine alten Anſprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Nieverländer gebeten, man 
möge die Keichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie heiß hatten 
die Oranier um Schuß gegen Spanien gefleht, aber die deutſchen 
Habsburger billigten die Politif ihrer fpanifchen Berwandten und 
das beutjche Reich dachte auch nur an die Ketzer und ihre Be- 
fehrung. Alle großen politischen Fragen traten hinter denen bes 
religiöfen Bekenntniſſes zurüd, der Verluſt der Oſtſeeländer, der 
Niederlande, ja felbft der drei lothringifchen Bisthümer befchäftigte 
den Reichstag fehr wenig, ber Streit über die Deutung des Augs- 
burger Religionsfriedens und den geiftlichen Vorbehalt füllte faft 
feine ganze Zeit aus. 
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Zu diefen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nach 
Außen kamen zahlreiche Urſachen endloſer innerer Streitigkeiten, 
die unmittelbar auf den Ausbruch der Kataftrophe hinarbeiteten. 

Der Friede von 1555 war unvollkommen, er enthielt un 
klare, zweifelhafte Punfte genug und wären berer auch viel weniger 
gewefen, es fehlte auf beiden Seiten die verföhnliche, friedfertige 
Stimmung, ohne die jede Vereinbarung wirfungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Duldung bloß den Anhängern ber augs— 
burgiſchen, nicht aber denen der veformirten Richtung und doch 
gab es auch deren eine beträchtliche Anzahl; er gab ben Yanbes- 
herren, aber nicht den Unterthanen den Anfpruch auf Duldung, 
was fchiwere Unzukömmlichkeiten mit ficy führte und vie große 
Frage, wie es mit den Pfründen und Würden, wie mit ben 
Unterthanen übertretender Geiftlichen werden follte, war in einer 
Clauſel und einer Nebenvdeflaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entfchieven *). 

Während der Zeit num, da beide Parteien in biejen unvoll- 
fommenen Frieden fich einleben follten, trat die Rejtauration ber 
fatholifchen Kirche, das Trienter Concil, das Aufblühen des Je— 
ſuitenordens, die Herftellung der Inquifition und der Bücherpolizei 
ein. Die Partei, die zu Paſſau und Augsburg unterlegen war, 
ſah fich nun jenfeits der Alpen einen mächtigen Rüdhalt erwachfen 
und fo fehlte bier zum Mindeſten, was auch bei einem an fich 
unvollkommenen Frieden zu einem leiblichen Zuftand führen kann, 
der ehrliche Wille, ſich nach Kräften zu vertragen. 

Keine Partei hatte ganz den Gedanfen aufgegeben, über ben 
Frieden hinauszufommen, die Proteftanten, den geiftlichen Vor— 
behalt über Bord zu werfen und den Grundſatz ber Auschließlich- 
feit zu entfernen, die Katholiken, den ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine volffommene Rejtauration herbeizuführen. 

In den dreißiger und vierziger Jahren war von folchen 
Plänen nicht die Rede, jett ift der Muth dazu wieder erwacht, 
Päpfte wie Paul IV., Könige wie Philipp II. jprachen es ganz 
offen aus, die Keterei müffe völlig vom Erdboden vertilgt, die 
Einheit ver Kirche im mittelalterlihen Sinn wieder bergejtelft 
werden. Um einen Religionskrieg zu entzünden, braucht es nicht 
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viel mehr als Dies, daß beide Theile an ihren Vereinbarungen 
zerren, bis fie zerfeßt am Boden liegen, der Religionsunfrieden 
wenigstens ift dann fchon da und ein Funken genügt, um ven 
Brand zu hellen Flammen zu entfachen. Aus diefem Gedanken 
ging nachher 1648 die ſeltſame Beitimmung hervor, beide Theile 
jeien gehalten, den Frieden nicht mit mißgünftigen Augen anzu- 
jeben, damit man nicht wieder einen ungeheuren Glaubenskrieg 
erlebe. Beide Parteien theilten fich in die Schuld, daß der Friede 
nicht von Dauer war. 

Ein ungeftörter Frieden war von vornherein kaum zu eriwar- 
ten, die Parteien jtanden noch zu tief in der frifchen Erinnerung 
des langen gebäffigen Kampfes, die Idee der Duldung, des fried- 
lichen Nebeneinanderftehens abweichender religiöfer Befenntniffe, 
dem Jahrhundert überhaupt fremd und nicht einmal den Sekten 
der neuen Lehre untereinander eigen, zu fehr entgegengejett den 
Leidenschaften, die der vieljährige Hader aufgewühlt, noch war 
jede Seite zu fehr überzeugt, daß ihre Aufgabe fei, die andere 
zu befehren, die Katholiken noch erfüllt von der Idee der Alfein- 
berrichaft ihrer Kirche, die Anhänger der neuen Lehre begeijtert 
von jenem Belehrungseifer, der jungen Bekenntniſſen ihrer Natur 
nach anbaftet, ald daß eine Meinung hätte herrſchend werben 
fönnen, wie die, beifer ein unvollfommener Frieden als ein 
offener Kampf. 

So haben beide Theile gewetteifert, die Geifter nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen, theil® weil bie Keibung der kaum 
nothdürftig verföhnten Gegenſätze noch zu ſtark war, theils weil 
wirkliche Intereffen in diefem fortvauernden Kriegszuftande ge- 
fchädigt wurden und die Beftimmungen des Vertrages zu ber 
Yöfung verwidelter Fragen nicht zureichten; die Proteftanten, in 
Landeskirchen und Sekten zerjpalten, fonnten das nicht mit fo 
einheitlihem Nachdruck kundgeben, wie das zu Trient rejtaurirte 
Rom, defien Apojtel, die Fefuiten, ganz offen den Kreuzzug gegen 
die Keter prebigten, aber verföhnliche Reſignation war bei ihnen 
ebenfowenig vorhanden als bei ihren Gegnern. 

Kings um Deutjchland ber loderte der Glaubensfrieg und 
warf feine Funken hinüber in die leicht entzündlichen Gemüther. 
In Franfreih wüthete der Kampf der Guifen und der Hugenotten, 
in den Niederlanden rangen die Proteitanten mit Alba und feinen 
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Nachfolgern, mit beiden Lagern ftanden deutſche Fürften in Zu- 
fammenhang, nachher ereigneten fih in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf das Verhältniß derfelben Parteien in Deutich- 
land war fchon um defwillen unausbleiblich. 

Dazu fommt nun, daß der geiftige Kampf ver beiden großen 
Strömungen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Reformation 
und Rejtauration, Augsburger Bekenntniß und Sakung von Trient, 
in den ſechsziger und fiebenziger Jahren wirflih auf deutichem 
Boden feinen Schauplag ſucht. Bis dahin war ber Proteftantis- 
mus dadurch im Webergewicht, daß er, was bie Fatholifche Kirche 
jo lange verfäumt, fich mit durchſchlagendem Erfolge des ganzen 
geiftigen Lebens bemächtigt, die Yiteratur, die neue humaniſtiſche 
Bildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
hatte: die angefeheniten Namen der Gelehrjamfeit und Schrift- 
ftellerei in jedem Zweige waren Proteftanten in überwiegender 
Zahl, und zu ihrem Publifum gehörte fo ziemlich die ganze gei- 
ftige Ariftofratie der Nation. Seit den fechsziger und fiebenziger 
Jahren entjteht eine Art Gegenwirfung, ver Yefuitismus füngt ar, 
mit den Mitteln der neuen Zeit zu arbeiten feinem Princip ge- 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorden, die von Welt und 
Wiffenfchaft am Ende Nichte mehr wußten. An Xalenten, 
Kenntniffen, fchlagfertiger Dialektif fehlte es nicht und in dieſer 
neuen Rüſtung erfchien er jett auf dem Kampfplatz, den Gegner 
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Der Proteftantismus in Defterreid. 
Ferdinand I. (1558— 1564), Martmilian II. (1564— 76). 
Rudolph I. (1576—1612). 

Inzwifchen hatte der Proteftantismus auch ein Gebiet ergrif- 
fen, das bisher unberührt geblieben war, bie öfterreichifchen 
Erblande, und binnen kurzer Zeit die weitüberwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung ſich unterworfen. 

Das hing fo zufammen. 

Seit Ferdinand I. fchien Hier die entichloffene und energifche 
Abwehr des Proteftantismus aufgegeben. Durch das Schidfal 
feine® Bruders, wie man annehmen fan, tief erfchüttert, war 
Ferdinand am ber Nichtigfeit feiner bisherigen Haltung irre ge- 
worden. Früher einer der Heiffporne in der Ketzerverfolgung, 
hatte er fich jest mit Rom fait überworfen und war unter allen 
deutſchen Fürften mit dem größten Nachbrud gegen die Einführung 
der Trienter Beichlüffe aufgetreten. Das Mifverhältnig zu Rom 
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ließ ihn felbft gegen die Ketzer gelinder werden, bie entſchiedene 
Abfchliegung des Landes gegen die neue Lehre hörte auf und fo 
begann der Proteftantismus in Defterreih einzubringen und fich 
mit allen verwandten Elementen diefes buntgemifchten Reiches, na- 
tionalen und politifchen, zu verknüpfen. 

Ihm folgte 1564 (fehon 1562 zum römischen König gewählt) 
Marimilian IL, der in ver That über den Parteien ftand, die 
Mißbräuche ver alten Kirche mißbilligte, und die Entzweiung der 
Proteftanten über lächerliche Dinge höchſt ungehörig fand, die ge- 
bäffige Unduldſamkeit Beider gleihmäßig von fih wies und darum 
von den Proteftanten ein rechter Jeſuit, von den Katholiken ein 
heimlicher Keßer genannt wurde. 

Sein Unglüf war, daß er mit feiner duldſamen Weife in 
dieſe Zeit hineingeftellt war, wo die Parteien für folch überlegene An- 
ſchauung noch feinen Sinn hatten. Daß er die Duldung ernftlich 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den Grund- 
befigern der Nitterfchaft das Recht, auf ihren Gütern die alte 
und die neue Lehre prebigen zu lafjen. 

Das war ber erfte Bruch mit dem alten Syſtem, der in 
Defterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlaffen beider For- 
men, wobei des Kaiſers Meinung zu fein fchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder foll Licht und Raum haben: für 
die Fortpflanzung des Proteftantismus thatfächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte fich denn auch zwifchen 1564—76 die neue 
Lehre faft über das ganze deutſche Defterreih aus. Nicht bloß 
in den großen Städten, auch auf dem flachen Lande, bei den 
Bauern wurde der Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel Hatte jich fait ohne Ausnahme dem Proteftantismus zuge- 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermark nur noch mit Weni- 
gen das Abendmahl nach katholiſchem Brauche feierte, daß in 
Graz umd Umgebungen der Protejtantismus vollends überwog, 
wiſſen wir aus feinen eigenen Aeuferungen. In Böhmen ftügte 
fih der Proteftantismus auf alte huffitiiche Erinnerungen; böh— 
miſche Gefchichtichreiber haben uns nachgewiefen, wie damals in 
Böhmen und Mähren alle Formen des Afatholicismus verbreitet 
waren. Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Ka— 
tholicismus, die geringe Anzahl von Städten, der Mangel an Be- 
rührung mit der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter 
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ver Bevölkerung, die wenig Adel und wenig hohen Clerus hatte, 
die Umzingelung von geijtlichen Fürftenthimern bewirften, daß 
Tirol ziemlich ungemifcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph II.*) war den zuletzt vorausgegangenen Habsbur- 
gern durchaus unähnlih. In Spanien erzogen und von Haufe 
aus mit einem ftarfen Zufag von dem fpanifchen Trübſinn be- 
baftet, der einem Theil des habsburgifchen Haufes fortan im 
Blute lag und feit 1600 bei ihm zu Anmwandlungen wirklicher 
Geiftes- und Gemüthsfrankheit führte, war er, wie Wenige, ge- 
Ichaffen, ein Werkzeug von Weibern und Jefuiten zu werben. Ein 
‚ unglüdliches Gemiſch von Eigenfinn, Leidenfchaftlichfeit und bin- 
fälliger Schwäche, finnlicher Lüfternheit, Wiloheit der Begierden 
und willenlofer Yeitjamfeit, wenn er ausgetobt hatte, war er un- 
fähig, irgend Dauerndes zu fchaffen, wohl aber ver Mann, un— 
ſägliche Berwirrung anzurichten. 

Mit ihm kam der Iefuitenorden, der bisher bloß geduldet 
worben war, zur Herrſchaft. Die Brüder ver Gefellfchaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiffens, - wurden feine 
Beichtväter, Rathgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag 
zurüd, meift mit gelehrten Liebhabereien beichäftigt, hie und da 
bervorbrechend, um wilde zügelfoje Dinge zu treiben und dann 
wieder wie ein Kind zu büßen und fich leiten zu laſſen von ven 
jefuitifchen Beichtoätern, heute laumenvoll, tyrannifch durchgreifend, 
um morgen gebrochen und muthlos Alfes über fich ergeben zu 
faffen: das war fein Charakter, fo recht geeignet, eine Gährung 
zu entzünden, die das ganze Neich in feinen Ziefen erfchütterte. 
Zunächſt errang bei viefer widerfpruchsvollen Taktik der Protejtan- 
tismus neue Fortichritte. 

Die Unfähigkeit des Kaifers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Nothitand, dem die Stände nur dadurch abzu- 
helfen wußten, daß fie Matthias, den Bruder Rudolph’ (April 
1606) feierlich mit der Leitung der Gefchäfte beauftragten. Um 
num wider die Mache des ergrimmten Kaifers einen Rückhalt zu 
haben, ſah fih der Regent genöthigt, ven öfterreichifchen Prote- 


*) Bindely, Rudolph IL 1. Bd. Deſſelben Gefcichte des böhmischen 
Majeftätäbriefes. 1858. 
Häufier, Reiormationdzeitalter. 31 





482 Siebenter Abfchnitt. $ 31. 


ftanten die größten Gewährungen zu machen, und insbeſondere dem 
Bürgerſtande freie Religionsübung zu geitatten. 

Dies Beifpiel zündete auch außerhalb. Die Böhmen hatten 
jelbjt unter dem milden Marimilian nur eine befchränfte Reli— 
gionsfreiheit genoffen, jet ertrogten fie bei dem fchwachen Kaiſer 
in einer berühmten Urkunde wohl das freifinnigfte Glaubensedikt, 
das im 17. Jahrhundert erlaffen worden ift. Das war der böh— 
mifhe Majeftätsbrief vom 11. Juli 1609, ver Folgendes 
verordnete: 

Alle Bekenner der 1575 dem Kaifer Marimilian übergebenen 
Confeffion, feinen ausgenommen, die vereinigten Stände, 
Herren, Adel, Prag, Berg: und andere Städte ſammt ihren Un— 
terthanen erhalten vollfommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Slauben, Religion, Priefterfchaft, Kirchenordnung bleibt ihnen un- 
gejtört, bis zu einer gänzlichen Vereinigung der Weligion im bei- 
ligen Reiche. Die Leitung der proteftantifchen Kirche liegt in den 
Händen eines befonderen Confiftoriums in Prag, ihr Schuß wird 
durch eigene Defenforen gewahrt, welche die Proteftanten wie die 
Stellen bei der Univerfität ernennen, unter bloßer Bejtätigung 
durch den Kaifer, von dem fie feinerlei Weifungen zu empfangen 
haben; die Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäufern und Schu- 
fen ift jeder proteftantifchen Gemeinde in Stadt und Land, ſowie 
Jedem aus den Ständen freigeitellt. Niemand, jelbft nicht der 
Kaiſer hat das Recht, viefe Freiheiten anzutaften, was gegen fie 
gefchieht, ift nichtig; Streitigkeiten werben durch ein von beiden 
Theilen gebildetes Schiedsgericht, nicht durch Faiferliche Beamte 
ausgemacht. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher Freibrief auch den 
Schlefiern ausgeitellt, nur daß hier noch ausprüdlicher alle 
und jede Einwohner des Landes, fie feien unter geiſtlichen 
oder weltlichen Fürjten, in den Genuß freien Öottesvienjtes 
eingeſetzt wurden. 

Der Religionsftreit wirkte in einem fo vielgeftaltigen Reichs— 
körper anders als in ben einfacheren Verhältniffen eines nationa- 
len Staates. Das Gefühl eines öſterreichiſchen Geſammtdaſeins 
war in den einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, 
das Mipregiment Rudolph's II. war nicht geeignet, e8 zu erzie- 
ben, wo es fehlte, ver religiöfe Zwieſpalt aber rief auch die 
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ſchlummernden nationalen und politifchen Gegenfäte dawider auf. 
In Böhmen lag der Gedanke noch immer nicht fern, wieder ein- 
mal einen eigenen König zu wählen, auch in Mähren und Schle- 
fien waren Sondertendenzen bemerkbar, Ungarn warb auch unru— 
big, und jelbit in den deutfchen Erblanden war die habsburgifche 
Dynaſtie nie jo aller Popularität baar, als feit dem letten Vier— 
tel dieſes Jahrhunderts: das ganze Gefüge der Monarchie war 
riffig geworden und drohte mit Auflöfung. 

Der Gegenfat der Parteien hatte fich inzwifchen überall fchär- 
fer ausgeftalte. Die Generation der milderen deutichen Fürften 
ift allmälig ausgeftorben, der Seftengeift hat in beiden Yagern 
große Fortichritte gemacht umd die Leidenschaften erbigt, und dem 
Jeſuitenorden waren mit zwei beutjchen Fürften, Ferdinand von 
Steiermark ımd Mar von Batern, Eroberungen gelungen, die auf 
baldigen Ausbruch der Criſis deuteten. 

Nur noch wenig ward erfordert, um aus ben vorhandenen 
Stimmungen des Haffes und der Unzufriedenheit einen blutigen 
Zufammenftoß zu erzeugen, und in den erjten „Jahren des 
17. Jahrhunderts follte der Anlaß kommen in Deutichland, wie 
in den öfterreichifchen Erbſtaaten. 


Herzog Marimilian von Baiern und die Reichsſtadt 
Donauwörth* (1606—7). — Union (1608) und Yiga 
(1609). — Rudolph's II. Ausgang. — Matthias (1612—1619). 


Unter ven vielen Berletungen des Augsburger Religionsfrie- 
dens war bie gefährlichfte und bösartigfte die, welche 1606—7 in 
der Reichsſtadt Donauwörth fich zutrug. 

Donauwörth war eine Iutherifche Neichsftadt, in der feit Ende 
des 16. Jahrhunderts fein Katholik mehr al8 Bürger aufgenom- 
men wurde, und hatte ein fatholifches Klofter, deifen Duldung aus— 
drüdlich ausbedungen war, unter vem Vorbehalt jedoch, daß innerhalb 
der Stadt feine Proceffion mit fliegender Fahne ftattfinden dürfe. 

Der Abt und feine Mönche fanden das unbequem und über: 


*) [M. Loſſen: Die Reihsitadt Donauwörth und Herzog Marimilian. 
Differt. Münden. 1866. Gornelius: Zur Gefchichte der Gründung der 
Liga. Hiftorifches Jahrbuch 1865. Ritter, Gefchichte der Union I. 1868.] 
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traten das Verbot mehrere Male. Der Rath warnte umfonft 
und als im April 1606 abermals eine feierliche Proceffion mit 
fliegender Fahne durch die Stadt zog, fiel der rauflujtige Pöbel 
darüber ber, jchlug mit Knitteln auf die Mönche los, umd trieb 
jie in das Kloſter zurüd. 

Sole Dinge waren vielfach vorgefommen im Reich und 
greller noch als diefer Auftritt, aber die ganze Folge war dann 
eine ungeheure Schreiberei, Zank und Beſchwerden herüber umd 
hinüber geweſen. Dies Mal kam es anders. 

Der Herzog Mar von Baiern mengte fich ein, erſt eigen- 
mächtig, dann mit einer kaiſerlichen Erecution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatifchen Zögling der Jeſuiten, der fogleich nach feinem 
Negierungsantritt mit Feuereifer gegen die Ketzerei vorgegangen 
war, war die lutheriſche Reichsſtadt fchon lange ein Dorn im 
Auge. ALS feine erjte Einfprache erfolglos geblieben war, wandte 
er ſich an den faiferlichen Hof nach Prag, wo nach den glaub- 
würdigſten Zeugniffen mit Geld Alles zu machen und ſelbſt vie 
Ichläfrige Langſamkeit der Reichsjuftiz zu überwinden war. 

Mit erftaunlicher Rafchheit erfolgte fchon im Augujt 1607 
ein Eaiferliches Erecutionsmandat, mit deſſen Vollzug Herzog Mar 
beauftragt wurde. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Mann ftärker 
war, als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er be 
fürchtete Intervention der proteftantiichen Stände, insbejondere des 
Pfälzer Kurfürſten — kam er heran, nahm die Stadt ohne 
Schwertitreih und fing an, fie zum Katholicismus zu befehren in 
jener Stufenfolge dev Mittel, welche die religiöje Neaftion liebt. 

Erjt wollte man nur einen Pla haben, wo die fatholifchen 
Beamten und Soldaten ihrem Gottesdienſt nachgehen fünnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, endlich jie ganz bejigen, und al® das ver- 
weigert wurde, legte man den glaubenstreuen Bürgern Zwangs- 
einguartierung in’® Haus, bis fie fich von der Nichtigkeit des fa- 
tholifchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Hanbjtreih, den der Herzog mitten im Frieden gegen 
die ſchwäbiſche Neichsftadt gewagt, machte ungeheures Aufſehen. 
Das Verfahren bei Verhängung der Neichsacht war widerrechtlich 
gewejen, denn man hatte die Kurfürſten nicht befragt und daß man 
den Vollzug einem Fürjten übertrug, der dem ſchwäbiſchen Kreife 
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nicht angehörte, war eine offene Feinpfeligkeit gegen die protejtan- 
tifchen Stände; von der militärifchen Bedeutung der Stadt als 
Donaupaß und Grenzort zwifchen Schwaben, Baiern, Franken, 
gar nicht zu reden. 

Die proteftantifchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt- 
temberg, Neuburg an der Spige, thaten fich zufammen, um auf 
dem nächjten Reichstag eine gemeinfame Haltung zu befolgen, dort 
lam es zu beftigem Streit und vollitändiger Spaltung, der Her: 
zog Mar offenbarte immer klarer, daß es ihm in Donauwörth 
weniger um den Sieg der guten Sache als um eine Eroberung 
von Yand und Leuten zu thun geweſen war, die Gewaltthätigfeiten 
Ferdinand’8 gegen die Proteftanten in Steiermark thaten das 
Ihrige, die Aufregung zu erhigen: fo entitand am 4. Mai 1608 
die Union einer Anzahl protejtantifcher Fürften zu gegenfeitigem 
Schuge gegen fernere Verletzungen der Reichsverfaffung. 

Die erften Unterzeichner waren Friedrich, Kınfürft von 
ver Pfalz, Philipp Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg, die Marfgra- 
fen Chrijtian von Culmbach, Joachim von Anspah, Johann 
Friedrich von Bavden-Durlah, und Johann Friedrich, Herzog von 
Württemberg, Nur ein Theil der proteftantifchen Fürften war 
beigetreten und darin lag fogleich ein verhängnißvoller und thörichter 
Mißgriff. Nicht daß es an Grund zu Befchwerben, an Anlaß zu 
Segenmaßregeln gefehlt Hätte, aber man mußte es fich zweimal 
überlegen, ob es nicht ben Bruch des Friedens fördern hieße, wenn 
man offen bie Parteien in zwei Lager fchied und dann mußte man 
nicht einen Bund fchließen, der an ſich tobt geboren war. Das 
war aber die Union, denn nicht einmal alle Proteftanten nahmen 
Theil — meil Kurpfalz; an der Spite jtand, hielt fih Sachfen 
fern und bette und wühlte gegen ihn — und bie, die beigetreten 
waren, waren nicht einmal einig unter einander. 

Die Antwort darauf war die fatholifche Yiga vom 10. 
Juli 1609, geichloffen vom Herzog Max, dem Erzherzog Leopold 
von Dejterreich, den Bifchöfen von Würzburg, Regensburg, Auge: . 
burg, Conſtanz, Straßburg, Paſſau und einigen Aebten, gleichfalls 
zum Schuße der Reichsgefete, aber auch — in der Unionsurkunde 
war von ber Religion nicht die Rede — der fatholifchen Religion 
und ihrer Belenner. 

Die Liga war nur dem Namen nach ein Bund, in Wahrheit 
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das Gefchäpf und Werkzeug eines entfchloffenen thatfräftigen Für- 
jten, der es veritand, den geiftlichen Fürften Süddeutſchlands klar 
zu machen, daß es fich für fie um Sein oder Nichtfein handle, 
und daß fie darum in ihren Sädel greifen müßten. Herzog Mar 
errichtete aus Bunvesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Batern bejtand und von bairifchen Führern befehligt wırrde. Ziem- 
(ich weitausfehende Pläne fahte er jetst jchon in’s Auge, wir haben 
Dentichriften, woraus hervorgeht, daß er die Mitwirkung Spaniens 
und bes Papftes zu gewinnen ſuchte. Dagegen ift bezeichnend, 
daß er ſich planmäßig bemühte, ven Bund ohne Defterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie jelbjt von fatholifcher Seite be- 
merkt worden ift, an ein fatholifches Kleindeutichland unter bairi« 
cher Hegemonie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit 
Oeſterreich. 

Die Liga bedeutete Etwas, ſie hatte ein Haupt und ein Heer, 
das im erſten drohenden Moment mit den Waffen eingreifen 
konnte; die Union hatte feines von Beiden und ging wahrſcheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Jeden Augenblik fonnte jet irgend ein Zufall der Anſtoß 
zu einem ungehenven Kriege werben. Das war die Lage, bie 
Heinrich IV. vortrefflich gewählt hatte, um mit Erfolg ſich in vie 
Händel der Deutfchen einzumifchen. Sein Tod vertagte ben 
Kampf. 

Während deſſen wuchs bie Zerrüttung in ben Habsburgifchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppofition gegen die Verſuche ge- 
waltfamer Befehrung fteigerte fich biß zum offenen Aufruhr. Ru— 
dolph zeigte fich unfähig, diefen Sturm zu bejchwören, feine An- 
gehörigen traten zufammen und fegten ihm wegen feiner hartnädi- 
gen „Gemüthsblödigkeit“, wie es in einem Vertrage mit Ungarn 
hieß, den älteften. Bruder Matthias zum Vormund, einen cha— 
rafterlofen, von impotentem Ehrgeiz vorwärts getriebenen Mann, 
der überall gerade hinreichte, die Verwirrung und ben Unfrieven 
zu vermehren, aber nirgend fie zu ftilfen. 

Er fpielt mit dem Feuer, best gegen den Bruber, ver- 
ſchwört fich mit den Unzufrievenen in Ungarn und Mähren und 
Deutjch-Defterreich gegen den Kaifer, nimmt ihm Yänder und Krone 
unter den Füßen weg und ijt doch zu ſchwach, den Aufruhr der 
Stände zu bewältigen. 
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So folgen fi die Dinge, welche eine Auflöfung des Kaifer- 
ſtaates im Ausficht ftellen. Rudolph wird in den Erblanven ab- 
gefett, Die Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
die Böhmen fucht er durch den Majeftätsbrief zu halten, aber auch) 
viefe erheben fich gegen ihn und werfen fich dem mehr verfprechen- 
den Haupte der Oppofition in die Arme. So jtirbt er endlich 
am 20. Januar 1612, ein länderlofer Fürst, von Wahnfinn und 
Krankheit aufgerieben, um alle feine Kronen gebracht. 

Die fiebenjährige Regierung des Kaifers Matthias (1612— 
1619) war die bitterfte Züchtigung fir ihn felber. Er follte er: 
fahren, daß es leichter ift, einen ohmmächtigen Regenten unter all 
gemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als der Gei- 
jter, die er gerufen, wieder Herr zu werben. Rudolph war noch 
leidlich unblutig aus der Criſis hervorgegangen, über dem Haupte 
feines Nachfolgers follten die Flammen des Bürgerfrieges zufam- 
menfchlagen. Auch er erfuhr das Schickſal Rudolph's, die Erz- 
berzoge jetten ihm einen Vormund in der Perfon Ferdinand's 
von Steiermark, und als er ftarb, waren Böhmen umd ein Theil 
Defterreichs in offener Rebellion. 

derdinand begann fein Regiment in Böhmen mit einer 
ſchreienden Verletzung des Majeftätsbriefes, als er die Kirche zu 
Braunau ſchließen, die zu Kloſtergrab zerftören ließ. Darüber 
brah im Mai 1618 der Aufitand in Prag aus. Die verhaften 
faiferlichen Räthe Martinig und Slavata wurden nach „guter alt- 
böhmifcher Sitte“, wie einer der anweſenden Edlen fich ausprüdte, 
zum Fenſter hinausgeworfen, eine Art proviforifcher Regierung ein- 
geſetzt und ein Heer in Sold genommen. 

Das war der Anfang des breißigiährigen Krieges und auf 
denfelben Höhen, wo dem Winterfönigthum ein Ende gemacht 
wurde, haben nachher die kriegführenden Parteien ihre letzten Schüffe 
gewechielt. 
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In Defterreich vegten fich feit Beginn des 17. Yahrhunderts 
all die Gegenfäge, auf deren Nieverhaltung das ganze künftliche 
Gefüge dieſes Reiches beruhte, der nationale, der religiöfe, ber 


) Allgemeine Literatur. S. außer dem oben angef. Sheven- 
hiller's Annales Ferdinandei. Leipz. 1716 ff. 12 Bde. fol. Theatrum 
europaeum. Aranff. 1632 ff. 21 Bde. fol. Galeazzo Gualdo Priorato 
historia di Ferdinando III. T. L Londorp, Acta publica. Menzel, €. 
4, Bd. 6—8. Leon. Pappus ep rer. germ. ed. Arndts 1856. Senken— 
berg's Fortfegung von Häberlin's Reichögefchichte XXV ff. Mailäth, Ge 
ichichte des öfterreich. Kaiſerſtaates. 1837 ff. Bd. III. Mebold, der dreißig. 
jährige Krieg. 1840. Söltl, der Religionsfrieg in Deutſchland. 3 Theife. 
Hamburg 1839 ff. — Ueber die Periode bis 1630 f. Wolf, Gefchichte der 
Kurfürften Marimilian. 1—4. Bd. Heraudg. v. Breyer 1807 ff, v. Aretin, 
Geſchichte M's. Pafſau 1842, Deſſelben: Baiern's auswärtige Verhältniſſe. 
Paſſau 1839. v. Rommel, Geſchichte von Heſſen VII. Häuſſer, Ge— 
ſchichte der Pfalz II. Müller, K. A., Fünf Bücher vom böhm. Kriege. 
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politifhe Gegenfag. Dieſe außerordentliche Lage forderte außer: 
ordentliche Mittel. Um die Schwäche Rudolph's IL. unſchädlich 
zu machen, trat der Familienrath der Erzherzoge zufammen, und 
stellte Matthias zum Regenten auf und als auch diefem die Dinge 
über den Kopf wuchjen, ward ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man die Reihe der Erzherzoge durchging, jo ragte 
Ferdinand von Steiermark unter allen hervor; er war ber 
Sohn des Herzogs Karl von Steiermark, der Vetter von Matthias, 
allerdings nicht der nächitberechtigte, aber da von Denen, die vor 
ihm ftanden, Mehrere Geiftliche geworden, Andere finderlos waren, 
jo hatte fich das Haus dahin verjtändigt, ihm als dem Tauglichiten 
die ganze Sorge für das Reich zu übertragen. 

Ferdinand war einer der eviten Zöglinge, welche der neue 
Drden der Jeſuiten unter den deutjhen Fürften gehabt hat und 
in den Gedanken und Zielen deſſelben aufgewachfen wie ein voll- 
ftändiger Jünger der Gejellichaft, der weniger für den Thron als 
für die Kanzel und den Beichtftuhl vorbereitet ward, früh durch 
fanatifche Gelübde gebunden, deren Erreichung ihm fpäter mehr 
Schwierigfeiten bereitete, al8 er felber ahnen mochte. Er hatte 
früh das Gelübde abgelegt, die Kekerei mit allen Mitteln zu 
vertilgen und war entjchloffen, lieber über eine Wüfte zu berrfchen, 
als über ein Land von Ketzern. | 

Es konnte ſich das fchauberhaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich Hinterließ und im biefer dennoch die Keberei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Natıren, bie in ben Händen ber Priefter 
Fürchterliches wirken können ; ohne die großartigen fühnen Gedanfen 
eines originalen Kopfes, aber eine der ftillen Seelen, die, was fie 
einmal als Glaubensartifel in ftch aufgenommen haben, mit Ge— 
fahr ihres Yebens, mit Preisgebung alles deffen, was ihnen hie— 
nieden theuer ift, feithalten, mehr Mönch als Fürft, mehr Zög- 
ling eines Prieftercollegium als zu ver Aufgabe befühigt, über 


Leipz. 1841. I. Peſchek, Gefchichte der Gegenreformation in Böhmen. I. IL 
Leipz. 1844. v. d. Deden, Georg dv. Braunfchweig und Lüneburg. 3 Bbe. 
Hann. 1833 f. Gingel, legatio apostolica P. A. Carafae. Wirceb. 1540. 
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Tilly. 1859. 1. Erdmannsdörfer, Carl Emanuel von Savoyen 1361]. 
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biefer ungeheuren Erifis verföhnend zu walten und den Abgrund 
des Bürgerkriegs zu ſchließen. 

Das ganze Reich faft war eine Beute der Ketzerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärnthen und rain die 
Herrichaft antrat, mit dem feiten Entſchluß, alle Feinde des 
wahren Glaubens und der abjoluten Herrfchergewalt niederzu- 
werfen und fein Yand war das einzige der Monarchie, wo das 
gelang. Yieber, erklärte er, wolle er betteln gehen und feinen Leib in 
Stüde hauen laffen, als die Keßerei länger ertragen. Die pro- 
tejtantifchen Bauern befamen katholifche Priefter und als fie fich 
empörten, wurben fie mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in 
einer beſtimmten kurzen Frift fatholifch wurde, mußte auswandern, 
die Kirchen und Schulen wırrden gefchleift, Bibeln und Prebigt- 
bücher zu vielen Zaufenden verbrannt, gegen die Widerfpenftigen 
mit Verbannung, Dragonaden und Galgen eingefchritten, und 
als die Unglüdlihen fich auf die Verordnungen Marimilians II. 
beriefen, warb eriwidert, die Fürften feien an Freibriefe, bie 
ihnen nachtheilig feien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein- 
fachen, jtreng fittlichen Lebens*), fein Charafter war eng, jtarr, 
nicht graufam, wenigſtens nicht aus Luſt an brutaler Gewalt. 

Ich glaube, was von feinen Bertheidigern angeführt wird, 
daß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau— 


*) [In einem etwa 800 ©. umfaffenden Dtanufcript der Bibl. Royale 
(Mss. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpftlichen Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutfchland enthalten, aus denen 9. fol- 
gende Stelle über Ferdinand anführt: Ferdinand II. en Age de cinquante 
et un an, de me&diocre stature, de forte complexion, de poil tirant sur 
le roux, d’agröable prösence, affable et civil envers tout le monde. 
Il boit peu, se dort encore moins, ayant accoustum& de se coucher & 
dix heures et de se lever à quatre et quelquefois devant. Quant à sa 
piété envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
dessous de la vörite. Toutes les fetes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il frequente dans sa chapelle les cer&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il regoit la communion 
avec l’Imperatrice son &polße et avec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siege pour apprendre à ses sujets par son exemple à 
satisfaire & ce commandement de l’Eglise etc.] 
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famfeiten, die er verordnete; er meinte, fein Glaube verlange 
diefe Opfer und war der ehrliche Fanatifer, um allen Ernſtes zu 
fagen, er gäbe fein eigenes Leben darum, wenn er dadurch auf 
einen Schlag alle Keter gefund machen Fönnte. 

Der freie große Blick eines Negenten, der über den Parteien 
jteht und Jedem in feinem Kreife fein Recht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geijter, wie Wilhelms von 
Dranien und Heinrih’s IV., ihm fehlte er durchaus, und feine 
Erziehung hatte ihn gelehrt, jede Duldung diefer Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erſchien ihm die bisherige Politik erft der Dul— 
dung, nachher der Schwäche als der Uebel größtes und die enge 
Verbindung, welche zumal in Defterreich die Kekerei mit allen 
Tendenzen der politifchen Freiheit ımd der nationalen Abjon- 
derung eingegangen hatte, trug das Vhrige dazu bei, ihm in der 
Auffaffung zu beitärfen, daß er als Wächter der Einheit des 
Neichs fih im Stande der Nothwehr gegen eine lebensgefährliche 
Empörung befinde*). 

Der Erjte, der deshalb aus allem Einfluß entfernt werden 
mußte, war der Kardinal Klefel, in dem er die Bolitif ver 
Halbheit und der Schwäche verkörpert fah. 

Klejel war ein Emporkömmling niederfter Art, mit allen 
Scyattenfeiten eines folchen, ein gefchmeidiger Höfling und doch 
voll Neigung zur Gewaltherrfchaft, mehr biegfames Talent als 
ausgeprägter Charakter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Ratbgeber und Werkzeug zu 
dienen. Er verfocht eine Politit berechneter Milde und Berföhn- 
lichkeit, vieth jedem Lande jo viel wie möglich das Unweigerliche 
zu gewähren, wie das zu Matthias Art ftimmte und als das 
einzig ausführbare erſchien. Da erfolgte die Palajtrevolution, 
Klefel ward eines Morgens weggeführt wie ein Staatöverbrecher, 
abgefegt und in ein unwürdiges Gefüngniß geworfen, weil er an 
ber Seite feines Kaiſers eine den Erzherzogen verhafte Politif be- 
folgt hatte. 


) [S. die dem fpanifchen Hofe überreichte Erklärung bei Khevenbiller 
und den Brief an Philipp IU. 7. Sept. 1609. Raumer III. 368S—70)]. 
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Seit Kleſel's Befeitigung war Ferdinand der leitende Mann 
geworden und als nun Matthias ftarb (20. März 1619), un- 
jtreitig der nächte Thronfolger. 

Er kam nah Wien und fand e8 Hier ähnlich wie einft im 
Steiermark, das ganze Yand erfüllt vom Proteftantismus, die 
Bürger in den Städten, die Evellente und Bauern auf dem 
Lande faft durchweg der Ketzerei offen ergeben; in der Nähe von 
Wien ftand der Graf Thurn mit den böhmifchen Yanpsfnechten, 
aus Ungarn rückte Bethlen Gabor heran und eine große Partei 
in der Reſidenz war entjchloffen, mit diefen gemeinfame Sache zu 
machen. Der Raifer felbit war feines Yebens kaum ficher, die Be- 
wegung bier ähnlich aufgewallt wie in Prag, bewaffnete Bürger 
drangen auf die Hofburg, um Religionsfreiheit zu fordern, ihr 
Führer fchüttelte ihn am Wams und rief: „Nandel, gieb Dich, 
Du mußt unterfchreiben”. Wenig fehlte, daß ihm eine provifo- 
rifche Regierung geſetzt, daß er jelber von ven Rebellen feſtge— 
nommen worden wäre, wenn biefe die kecke Entjchloffenheit dazu 
gefunden hätten. 

In diefen Tagen höchſter Noth hat fich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, ed galt da einem Sturm zu troßen, vor dem 
mancher Andere fich gebeugt hätte. Er that es und, wie vielen 
Menſchen in der Gefchichte, wurde e8 auch ihm leichter, das Un— 
glüf als das Glück zu ertragen. 

Ein glüdlicher Zufall, das rechtzeitige Herbeiflommen eines 
Regiments Eniraffiere, rettete den Kaifer damals vor feinem empör- 
ten Bolfe, 

Nım war eine große Frage zu löfen, die die nächſte Zufunft 
des habsburgiichen Haufes einfchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine ımmittelbare Macht gab die Kaiferwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatsfaffe brachte fie nicht zu, eine unbejtrittene 
Autorität war damit nicht zu üben. Wenn daher Ferdinand 
darauf zählte, mit ver Macht des deutſchen Kaiferthums die Re- 
bellen in Prag und Wien zu fchlagen, fo wäre das eine Täufchung 
geweſen. 

Democh war das Kaiſerthum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben ſcheinen werthlos, wenn man ſie beſitzt, aber ſie zu 
verlieren, iſt doch ein unermeßlicher Schaden. So war's mit 
dem Kaiſerthum. Das Verlieren der Kaiſerwürde in dieſem 
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Augenblid war ein Verdikt, das das deutſche Reich über das Haus 
Habsburg ausfprah, die Ezechen, die Magyaren, die Mähren, 
die Schlefier, vie Wiener felbit rüttelten an dem morfchen Haufe, 
insbeſondre an der Autorität Ferdinands, Deutjchland war ver 
legte Strobhalm, das Nothbrett für den äußerften Fall, woran 
fich die finfenden Hoffnungen Habsburgs anflanımerten. Wien war 
unfiher, Böhmen in offener Empörung, Mähren, Schlefien, 
Ungarn nahe daran, Tirol und Steiermarf reichten nicht aus, 
den Thron zu halten, wenn auch Deutfchland ihn verließ, dann 
war er verloren. 

Wählten die Kurfürften den Erzherzog, jo hatte er doch eine 
Stüte, woran er fich hielt, das deutſche Reich wenigitens hatte 
bewiefen, daß es die Habsburger nicht aufgab. Nie war darum 
diefen die Wahl begehrenswerther als gerade jegt. Mißlang fie, 
dann verfanf das ganze Haus im Abgrumb der Revolution. 

Für das deutfche Reich war die Lage anders. Hier fielen 
bie beiberfeitigen Interreffen durchaus nicht zufammen. Wurbe 
Ferdinand gewählt, fo begab fih das Reich mit in den ganzen 
Wirrwar von NRevolutionen, der die Grenzen von Süd- und Oft- 
deutſchland erfüllte. Es erbte einen Bürgerkrieg, ber binreichte, 
um den in Deutfchlann vorhandenen Zünpftoff in heile Flammen 
zu verſetzen. Die Spannung der Parteien im Reiche war gerade 
groß genug, um ſchon an ſich einen gefährlichen Ausbruch be- 
fürchten zu laffen, wie erjt dann, wenn man ben rüdfichtslofen 
Fanatiker der extremen Reftauration an die Spitze rief. 

Gewiß, wenn es damals in Deutfchland einen Fürften ge- 
geben hätte, der Anfehen genug befaß, um der Würde ebenbürtig 
zu fein, und in religiöfen Dingen umnbefangen genug war, um 
beiven Theilen ihr Recht zu geben, dann war feine Wahl vie 
wünſchenswertheſte, fie erſparte Deutfchland vielleicht das furcht- 
bare Unglück des dreigigjährigen Krieges, wenn das aber nicht der 
Fall war, dann wurde Deutfchland in den firchtbarjten Kampf 
hineingeriſſen. 

Die Wahlſtimme Ferdinands wurde von vornherein beſtritten, 
weil die Böhmen ihn nicht mehr anerkannten, aber damit war 
ſo gut wie Nichts gewonnen, wenn man keinen Gegenkandidaten 
hatte. Die Union zeigte ſich in ihrer ganzen Baufälligkeit, die 
Protejtanten waren innerhalb und außerhalb umeinig, es graute 
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ihnen vor dem jefwitifchen Kaifer, aber fie hatten ihm nichts als 
(eere Ränke und unausführbare Vorſchläge entgegenzufegen; von 
der vielgefchäftigen pfäßifchen Seite trug man die Candidatur zur 
Kaiſerwürde feil, als ob fie eine werthlofe Waare wäre, man bot 
fie gleichfam auf der Gaffe herum, wer fie haben wollte, und fand 
doch feinen Abnehmer. 

Kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, fam Ferdinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nah 6 Monaten hitziger Unterhandlungen und Schreibereien 
batte man fich im protejtantifchen Pager nicht einmal über einen 
Protejt gegen die Wahlftimme Ferdinands geeinigt, deren Ungil- 
tigfeit die Böhmen ausgeiprochen Hatten und als ver Wahltag 
fam, war der Sieg Ferdinand bereits fo gut wie entſchieden. Es 
war das erjte Emportauchen aus der Crifis, die Defterreich jeit 
jo lange erfchüttert hatte. 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblide be- 
fannt wurde, al8 die Kurfürjten die Wahl Ferdinands anfündig- 
ten, daß nämlich die Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, 
ven König Ferdinand abgeſetzt und eine Nemvahl ausgefchrieben 
batten, jo hätte man jich vielleicht befonnen und wenigſtens die 
Wahl noch etwas verzögert. Jetzt war es bamit vorbei, die 
Kurfürften mußten ſich der Yogik der Thatfachen fügen, die fie 
ſelber mit herbeigeführt. 


Das Winterfönigthum und der Krieg in Böhmen 
1619— 1622. Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in denfelben Augufttagen auf 
das Haupt der Union, Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz ge- 
fallen, weil er, jo wurde zu feinen Gunſten angeführt, „ein fehr 
vernünftiger Herr von großen Qualitäten, auch unterfchiedlicher 
Spracen fundig ſei“, weil er ein „mächtiges, wohl abgerichtetes 
Volk habe und mit großen Mächten des Auslandes, England, 
Holfand und der Schweiz im Bunde ſtehe“. Man kannte in 
Böhmen weder die innere Schwäche der Union noch die Unzuver- 
fäffigfeit ihrer auswärtigen Bündniſſe, man trante ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, die fie nie bringen fonnte. 


Friedrich V. war verheirathet mit der Tochter Jacobs L, 
Hänffer, Reformatlionszeltalter. 32 ® 
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Eliſabeth Stuart; in England hatte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, als ein Familienbündniß zwifchen dem noch verbächtigen 
engliichen König und dem Haupt des deutſchen Proteſtantismus und 
die Parlamente waren nachher immer bereit, dem Pfalzgrafen 
Subjidien zu ſchicken. 

Diefer Zufammenhang mit England wog fchwer in den Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürſt ſchwankte lange hin und her, die Entfcheidung 
fam nicht, wie man lange gemeint hat, von feiner Gemahlin, fon- 
dern von andern Cinflüffen. Er war perfönlich ein fehr um- 
bedeutender Regent, eine liebenswürdige wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künftlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernfthaften politiichen Gejchäften, ge- 
Schweige zur Durchführung eines großen Wagnifjes von ſolchem 
Umfang, jtets abhängig von fremdem Rath und im entjcheidenden 
Augenblid nie der Mann des Entichluffes, der Alles an Alles 
jegt; wie das in folcher Lage erforderlih war. Ihn beftimmte 
der Ehrgeiz, die Führerrolfe, die fein Haus feit einem Menfchen- 
alter übernommen, nicht aus den Händen zu laffen, die Hoffnung 
anf britifche Hilfe und was die Hauptfache war, der Rath einer 
Reihe von Peuten, die recht eigentlich damals die pfälzifche Politik 
gemacht haben, Tänverlofer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü- 
der, ohne Yand und Geld; ein folcher u. A. war, der am eifrigften 
zurieth, Chriftian von Anhalt, dazu kamen die Einflüfterungen 
des gefcheidten, aber verrannten Yudwig Camerarius und des 
calviniftiichen Beichtvaters, Scultetus*). 

So geihah es, Ende Oftober 1619, daß die „Pfalz nach 
Böhmen 309”. 

Friedrich V. hoffte in Böhmen Macht zu finden, und bie 
Böhmen erwarteten fie von ihm. Aber er fand nur ſlaviſche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöften Staat, 
den die Ariftofratie allein regieren wollte. ever verlieh fich auf 
ven Andern und jeder war verlaffen. 

Böhmen war überwiegend von der flavifchen Partei beberricht, 
eine Anzahl ehrgeiziger Edelleute ftand an der Spige und die 


*) [Ueber dieſen ganzen Abjchnitt: Hansfer, Geichichte der Pfalz. IT 
306). 
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Mehrzahl des Volks fchwelgte mit ihr in den Erinnerungen an 
das mationale Königthum des 15. Jahrhunderte. Der neue 
König verdarb es jogleich mit beiden Theilen, mit dem Adel, denn 
er wollte Nichts von feinen Anfprüchen auf Mitregierung wilfen 
und folgte nur dem Rathe feines Anhalt und Camerarius, mit 
dem Volle, durch die auffallende Art feines Wandels und feine 
caloimiftifche Engherzigkeit. In Böhmen herrfchte noch eine alt- 
väteriſche, etwas pedantiſche Art des Lebens und ein Fräftiges, 
tief wurzelndes Vorurtheil gegen die Ausgelaffenheit der Höfe jener 
Zage, aber der junge pfälzer Kurfürſt war mit feinem ganzen 
Hofe von franzöfifcher Yeichtfertigkeit in einer Weife angejtedt, 
iwie fie die jtrengen Anfichten der Böhmen verlegen mußte. Mit 
den galanten Sitten der Männer und Frauen dieſes Hofes con- 
trajtirte nun jeltfam die Spröpigfeit feines Calvinismus, Die 
Böhmen waren lutheriſch, der Kurfürſt ftreng reformirt; er 
hatte freilich die unbedingte Neligionsfreiheit der Böhmen aner- 
faunt, aber die Eiferer in feiner Umgebung, Scultetus an der 
Spike, rubhten nicht eher als bis in ber Hauptkirche von Prag 
alle Bildwerfe, Gemälde und Reliquien zerjtört und ausgeräumt, 
und das prachtvolle Gotteshaus in einen kahlen, calvinijtifchen 
Betraun verwandelt war. Die confeljionelfen Reibungen mehrten 
fich in großem Umfang und trugen am Meiften dazu bei, den König 
feinem Yande zır entfremden. So jtanden ein Yand und ein König 
ſich gegenüber, die fich nicht verjtanden, in Sprache, Nationalität, 
Sitte und Bekenntniß volffommen fremd waren, Gin Wunder 
hätte gefchehen müfjen, wenn daraus etwas Gedeihliches hervor- 
geben ſollte. 

Ferdinand hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
niederzumwerfen. Als Kaifer hatte er an moralifchem Anjehen viel 
gewonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Soldaten ſchuf bie 
Würde miht. Er mußte fich deshalb ver Yiga in die Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als die Union, fie war 
fein Bund, in dem ever gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanfpruchte, fondern eine einheitliche Organifation in 
den Händen eines energifchen Kriegsfüriten, deſſen jogenannte 
Berbündete nım für Geld zu forgen hatten. 

Die Liga wird jest und bleibt fortan nachher auf eine Reihe 


von Jahren die leitende Macht in Deutjchland. 
32* 
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Ferdinand ſchloß am 8. Oftbr. 1619 mit Mar von Baiern, 
jeinem Jugendfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei fich 
diefer wohl zu bevenfen und zu verforgen gewußt hat. 

Der Herzog erhielt darin die unbedingte und ausſchließliche 
Leitung des ganzen Unternehmens gegen bie rebellifchen Keter in 
Dejterreih und Böhmen, und Oberdfterreich, das freilich erft ge- 
nommen twerden mußte, als Pfand bis zur Leiftung der Kriegs— 
foftenentfchädigung. Dafür trat diefer mit feiner gefammten 
Macht dem verlaffenen Kaifer zur Seite. 

So begann mit dem Jahre 1620 der Krieg*). 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ihn in Böh— 
men nur mit einigem Berjtande führte. Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen und Geld, aber auch Mar hatte feine über- 
flüffigen Mittel und war verloren, wenn er nicht rafch eine ent- 
Icheivende Schlacht gewann. Dean mußte fich deßhalb im böh- 
mischen Lager durchaus auf der Defenfive halten. 

Wenn in jenen Tagen einem Heerführer die Mittel verfag- 
ten, feine Söldner zu bezahlen, To hielt fie Nichts mehr zufammen, 
fein Eid, feine Anhänglichfeit an irgend eine Perfon oder Sache: 
das war auch die Schwäche ver ligiſtiſchen Armee, die überdies 
unter den Folgen der fchlechten Witterung an Krankheit litt. 
Das Heer hätte fich auflöfen müffen, wenn man auf böhmifcher 


*) Im März bed neuen Jahres Hatte fih der Winterfönig mit einem 
Schreiben an Ludwig XIIL ven Frankreich um Hilfe gewendet, das 9. unter 
den Manuffripten der B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain betitelt: 
Memoires pour l’histoire d’Allemagne depuis 1619 jusqu’& 1638) 
aufgefunden und ercerpirt hat. Es tft vom 24. März 1620 datirt und 
fucht darzutbun, daß der drohende Krieg durchaus politifcher, Feineswegs re» 
ligiöfer Natur fei (4. B. fol. 14: mes actions aussy bien que mes decla- 
rations monstrent assez que je n’ay eu la pensee, moins encore la vo- 
lont& de faire ou permettre estre fait aucun desplaisir à mes subjects 
de la religion catholique romaine à cause de la dite religion, qu'au 
contraire j’ay et auray toujours en soin particulier de les proteger 
egalement avec les autres sans distinetion); follte der Krieg wirflich aus- 
bredyen, fo erinnere er an die alte Allianz zwijchen der Pfalz und feinem 
Vater und bitte ebrfurchtsvoll qu’il vous plaise me tendre la main de 
vostre bonne assistance fond&e sur la confiance que j’ay de vostre 
diete bienveillance et sur les voeux que j’ay fait de conserver in- 
violablement lYaffection hereditaire que je porte au bien de vostre 
couronne, 
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Seite es verftand, einer Schlacht auszuweichen und den Gegner 
durch einen zähen Vertheidigungskrieg auszuhungern. 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Offiziercorps, 
das im Lager fchwelgte ftatt feine Pflicht zu thun, und unge 
ſchulten, zuchtlofen Mannfchaften, jtellte man fich einem geübten, 
um ſtärkeren Heere entgegen. Chriftfin von Anhalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 
brei Tage darauf bei alfer perfönlichen Tapferkeit jene ſchmähliche 
Niederlage, die das Schickſal des Winterfönigthums in einer 
einzigen Stunde entjchied. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen fich 
fofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen hoffnungs- 
(ofen Bandenkrieg auf eigene Fauft. Friedrich floh nach Schlejien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und fuchte die proteftan- 
tiichen Stände des Yandes wider die Reaktion aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorherſagte, jonft über den ganzen Proteftantismus 
fommen werde, aber umfonft, auch hier unterwarf man fich dem 
fiegreihen Herzog, der eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ge- 
fchmettert, Böhmen, Mähren, Schlefien, die Lauſitz gehorchten 
wieder dem Fürften, den fie ein Jahr vorher abgeſetzt hatten, 
die proteftantifchen Fürften fahen ver Flucht des hilflofen Winter: 
fönigs jchadenfroh zu und viefer fand bei feinen eigenen Verwand: 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum die nothoürftigite Aufnahme, 
geichweige denn Hilfreiche Unterſtützung. 

Nicht durch die Macht Ferdinands, fondern durch die der 
Yiga war die Nevolution in Böhmen niedergefchlagen, aber vie 
Sade, die gefiegt, war ihnen beiden gemeinfam, es war die Sache 
per kirchlichen Reftauration, der Belehrung durch Jeſuiten und 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer— 
ſtoben wie Spreu im Winde, ſein eigenes Erbland fiel bald dem 
Feinde in die Hände, die Ausbeutung des Sieges konnte beginnen. 
Von der Art, wie das geſchah, hing ab, ob der Krieg, der bis 
dahin kaum ein deutſcher, wie viel weniger ein europäiſcher ge— 
weſen war, ſich zu einem Weltkrieg entwickeln würde. 
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Die Eirhliche Reaktion in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Kriſis, die Jahrzehnte 
hindurch ſchwer auf Deutjchland gelajtet hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaiſers war entjchieden, ein Haupt des veutfchen 
Proteſtantismus Fläglich unterlegen, es war ein Schlag, den alle 
deutſchen Fürſten ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Religionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferdinand jest in Böhmen gewaltfam reftaurirte, ven 
Moajejtätsbrief als verwirkt erklärte, weil das Yand ihn felber 
verlegt habe, jo war das nicht mehr als Jeder erwarten konnte. 
Es rächte fih nur die Unklugheit der Bolitif von 16190, 
die Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß fie ohne die 
nöthigen Mittel jolch eine Wendung heraufbeſchworen. 
| Aber ein Anderes war es, den Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande fei und das Syſtem der gewaltjamen Rückbekehrung 
offen verfünbigen und mit blutiger Strenge durchzuführen. Das 
war das Mittel, ven Neligionsfrieg zu entfeffeln und dem Aus- 
(ande Urſache zur Einmifchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäßigung hatten es Ferdinand und die 
Yiga in der Hand, einen wohlfeilen Sieg im eigenen Yande zu 
feiern und doch das Mißtrauen im Reich und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das konnten jie nicht. Lag es in der Zeit, 
oder in ihrer perfönlichen Yeidenfchaft, fie begannen haſtig, um: 
beionnen, das Werf der Gegenreformation und der Krieg hörte 
auf ein böhmifcher oder deutfcher zu fein, er ward zu einem 
europäiſchen. 

Die proteſtantiſche Union war bereits aus allen Fugen ge— 
gangen. Als im Sommer 1620 Spinola mit ſpaniſchen Lands— 
knechten den Rhein heraufrückte, hatten ſie ihm Nichts entgegenzu— 
ſetzen gewußt als einen lächerlichen Hinweis auf das Reichsgeſetz, 
welches die Anweſenheit fremder Truppen in Deutſchland verbot. 
Das war vor der Kataſtrophe ihres Glaubensbruders geweſſen. 
Als nun nach derſelben Ferdinand mit dem Trotz des Siegers 
auftrat, da löſte fie ſich in ſchmachvoller Unterwürfigleit voll: 
jtändig auf umd das Meich halite wieder von Spott und 
Schadenfreupde. 
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Am 29. Januar 1621 hatte Ferdinand den unglücklichen 
Friedrich in die Acht erklärt und den Vollzog dem Herzog von 
Baiern übertragen. Bon all den Formen, die Die Reichsverfaffung 
felbjt bei erwiefenem Berbrechen in folchem Falle vorfchrieb, ward 
feine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Nichter war eine und 
diefelbe Perfon. Nach diefem Anfang ließ fich ungefähr die Milde 
berechnen, mit welcher der Kaiſer Rache nehmen werde. 

Im Juni 1621 begann in Böhmen mit 27 graufanen 
Hinrihtungen der vornehmijten Ketzer ein furchtbarer religiöfer 
Zerrorismus*), der Jahre lang das unglücliche Volk bis auf das 
Blut gepeinigt, viele Taufende in's Ausland getrieben und dennoch 
den Protejtantisnus nicht vollitändig ausgerottet hat. Der Maje— 
jtätsbrief ward vom Kaiſer eigenhändig zerichnitten, gegen „ſolch 
anerfannte Rebellion‘ gab es feine Rücjicht mehr. Daß die luthe— 
riſche Predigt bei den jtrengiten Strafen verboten, ketzeriſche 
Schriften, insbefondere Bibeln, maffenhaft weggenommen wurden, 
und Jeſuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in die Ge- 
walt befamen, veritand fich von jelbit, aber man blieb dabei 
nicht jtehen. 

Ein großer Theil der vornehmen protejtantifchen Familien 
wurden ihrer Güter beraubt, und als man damit noch nicht genug 
erreichte, warb verordnet: fein Afatholit kann Bürger werden, 
feiner ein Gewerbe treiben, eine Che ſchließen, ein Teſtament 
machen, wer einem protejtantiichen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert fein Eigenthum, wer protejtantifchen Unterricht duldet, 
wird mit Geld beitraft und zur Stadt hinausgepeiticht, die pro- 
teſtantiſchen Armen, die nicht übertreten, werden aus den Spitälern 
vertrieben und durch fatholifche Arme erfegt, wer freie Aeußerungen 
über die Religion thut, wird hingerichtet. 1624 erging an alle 
proteftantifchen Prediger und Lehrer der Befehl, binnen 8 Tagen 
Das Yand zu verlaffen bei Gefahr ihres Yebens und endlich ward 
veroronet, wer bis Dftern 1626 nicht Fatholifch ift, muß aus— 
wandern. Licht und Yuft des einfachiten menfchlichen Rechts im 
Staat ward den Proteftanten entzogen, aber der wirklichen Be— 


*) [Reuss: la destruction du protestantisme en Boheme, Strass- 
bourg. 1867.] 
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fehrungen waren wenige, Taufende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Taufende wanderten arm wie Bettler in’s Ausland, 
über 30,000 böhmiſche Yamilien, darımter 500 von der Arifto: 
fratie, gingen in die Verbannung. Vertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und fie fehlten in feinen der Heere, 
die gegen Defterreich gefochten haben. 

Die, die nicht auswandern konnten oder wollten, hielten im 
Stillen an ihrem Glauben feit. Gegen fie brauchte man Dra- 
gonaden. Soldatenabtheilungen wurden im die Ortfchaften ges 
Ichieft, um die Ketzer fo lange zu drangfalen, bis fie gläubig 
wurden. So zogen die „Seligmacder” durch ganz Böhmen, 
plünderten, mordeten, brandichatten, e8 fam zu blutigen Aufftän- 
den, an einzelnen Orten verfchanzte man fich ımd wehrte fich 
gegen fie auf's Aeußerſte. Hilfe erjchien ven Unglüdlichen nicht, 
aber auch die Sieger erreichten nicht, was fie erreichen wollten, 
man konnte den Proteftantismus und die Huffitifchen Erinnerun— 
gen nicht tödten, nur eine äußerliche Unterwerfung erzwingen. 
Als Joſeph II. fein Toleranzedikt gab, zeigte ſich das auf Ichla- 
gende Weife und bis heute beiteht in Böhmen und Mähren eine 
immerhin beachtenswerthe protejtantiiche Partei. Aber eine „Wüſte“ 
hatte man angerichtet, das Yand geknickt auf lange Menichenalter 
hinaus. Vor dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen 
Einwohner, und 1648 waren davon nur noch 7—800,000 vor: 
handen. 

Dieſe Zahlen haben etwas abſtoßend Unglaubliches, aber fie 
find uns von böhmifchen Sefchichtichreibern wohl beglaubigt. Im 
einzelnen Theilen des Yandes hat die Bevölkerung bis heute den 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. 

Noch im Sommer 1622 hatte e8 die kaiſerliche Politif ver: 
jtanden, ji durch ein Bubenftüd ohne Gleichen den Weg in Die 
Erblande des Winterfönigs zu bahnen. 

In den planlofen KRaubfrieg, den der Abenteurer Mansfeld 
und der ritterliche pfälziſche Oberft Obentraut in der Ober- und 
Unterpfalz feit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewwiffe Einheit und ein unbejtreitbarer Schwung gekom— 
men, als im April 1622 der geächtete Kurfürſt Friedrich ganz 
plöglich inmitten feiner treuen Pfälzer erfchien. 
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Der wadere Markgraf Georg Friedrich von Baden tie mit 
einer jtattlichen Mannfchaft zu Mansfeld und beide lieferten ben 
Baiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzende, fiegreihe Schlacht. 
Troß der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (Mai) und 
des wilden Braunfchweigers Chriftian bei Höchft (Juni), hatte 
Friedrich V. im Elſaß eine ftarfe und unentmuthigte Heeresmacht 
beifammen, als er fich durch perfide Unterhandlungen, die den 
arglojen Jüngling bei feiner Friedensliebe und jeinem Vertrauen 
auf den felber mißbrauchten Schwiegervater Jacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erit die Feindfeligfeiten einzuftellen und dann 
fein ganzes Heer zu entlaffen, damit, wie bie biplomatifchen Be— 
trüger fagten, der Friede eintreten könne. 

Jetzt, da die Pfalz entblöht, der Kurfürft entwaffnet war, 
fonnte Tilly, der bei der erjten Nachricht von der Ankunft Frie- 
prichs die Belagerung des Dilsberges ſofort aufgegeben hatte, in 
alfer Ruhe die Unterwerfung der Pfalz vollenden. Gleichwohl 
gelang e8 nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
Kovember Mannheim zu nehmen, während die Befagung Franken: 
thals jich feiner trog aller Angriffe glücklich erwehrte. Mit ven 
bairifchen Yandsfnechten, die hier wie überall barbarifch gehauft 
haben, kamen die Yefuiten, um das Brutneft des Calvinismus 
auszuheben. Die reformirten Geiftlichen wurden vertrieben, katho— 
liſche Priefter und Mönche traten im ihre Stellen ein, die blü- 
bende-Univerfität hörte auf und die Schäte ihrer weltberühmten 
Bücherfammlung wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom geichleppt. 
Die Belehrung des durch und durch proteftantifchen Volfes wurde 
erft mit einer gewiffen Mäßigung begonnen, — die Yutheraner, 
die man anfänglich fchonte, hatten hier wie in Böhmen Gelegen- 
beit, der Mifhandlung der Reformirten ſchadenfroh zuzufehen, 
dann fam die Reihe auch an fie — und fchlieplich mit vafcher 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürftentage, den Ferdinand im November des Jah: 
res jtatt eines Reichstags nach Regensburg berief, ward dann die 
pfälzer Kurwürde feierlich dem fiegreihen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment fennzeichnete fich 
alsbald durch einen leidenfchaftlichen Bekehrungseifer. Um viefelbe 
Zeit, da das zügellofe Gebahren ver „Seligmacher“ in Oberöjter- 
reich die namenlos mißhandelten Bauern zu einem verzweifelten 
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Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut proteftantifche 
Yand fatholifch zu machen. Es ging hier leichter als in Böhmen 
und in Oberöfterreich, der püpftliche Nuntius Caraffa, der dort 
fich einem faft unbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte, 
die Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit fchmerzlofer überſtanden 
als ihre öfterreichifchen und böhmischen Glaubensbrüder, die Zeugen 
dejfen waren die vielen Tauſende von Pfälzern, die ihre fchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutſche 
ſprüchwörtlich waren. 


$ 33. 

Der dänische Krieg (1525— 1629) und Albrecht 
von Waldftein. 

Umschlag der Stimmungen. Der proteftantiiche Bund: 
England, Holland, Dänemark 1625. — Ehriftian IV. 
von Dänemark. — Albredt von Waldftein. Cha- 
rakteriftil. — Der Krieg von 1626—1628. — Mans- 
feld’ 8 Niederlage bei Deffau (April 1626). — Chriſtian's 
IV. Niederlage bei Lutter am Barenberge (Aug. 1626). 
Walditein und Tilly in Norddeutichland. Medlenburg. 
Stralfund (1628). Ariede von Kübel (Mai 1629). 
Das Reſtitutionsedikt (März 1629) und feine Be— 
deutung. — Umtriebe der Liga gegen Waldftein, der Re— 
gensburger Fürftentag, Entlaffung Waldfteins (Sumi 

1630). 


Der Umfchlag der Stimmungen. Der protejtantiiche Bund 
zwifchen England, Holland, Dünemarf. 1625. Chriftian IV. 
von Dänemarf. 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Oberöſterreich und 
ver Pfalz hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutjchland. 

Als der Winterfönig nach verlorener Schlacht landflüchtig 
und wehrlos durch Deutichland eilte, von feinen eigenen Verwand⸗ 
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ten halb wie ein Verbrecher verleugnet, halb wie ein Ausjägiger 
gemieden, da ward feine Stimme fir ihn laut und als er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, feine Sache fei die aller Pro- 
teftanten und feine Niederlage werde die Aufrichtung eines Tpani- 
Ichen Abfolutismus in ganz Deutfchland zur Folge haben, da ward 
er von den Lutberifchen verhöhnt und Sachſen rieth den fehlefi- 
ſchen Stänven, fie follten fich durch den Rebellen nicht verführen 
laffen, font wiirde eben das erfolgen, was jie vermeiden wollten. 
Sein eigener. Schwiegervater, Jakob I. von England, fand es aus 
Gründen fürftlicher Yegitimität unräthlich, durch Unterftügung 
einer Revolution ein böſes Beilpiel zu geben und hatte überdies 
Spanien verfprochen, feine andere Rolle als die eines neutralen 
Bermittlers in der Sache zu übernehmen. 

Diefe Stimmung änderte fih, als man die Früchte jolchen 
Verhaltens ah. 

Die Anfänge der brutalen fatholifchen Reaktion erft in Böh— 
men, dann in Oberöfterreich, zeigten, was der Sieg der Yiga zu 
bedeuten hatte. Es Fam der treulofe Mißbrauch, den man mit 
der Bermittelung Jakob's I. gegen feinen Schwiegerfohn getrieben, 
die Abfegung des Kurfürjten und die gewaltfame Belehrung ver 
proteftantifchen Pfalz. Das Alles deutete, troß aller glatten Worte, 
für die der Volkswitz jener Tage den Namen „ver Tpanifche 
Schlaftrunk“ erfunden hatte, auf eine Fatholifche Reaktion, vor 
der bald Niemand mehr fiher war, auf eine Vergewaltigung des 
Reichs, die jedes Gefek, jedes Herfommen über den Haufen ftieh. 

Schon auf dem Regensburger Fürftentag, der dem Berfahren 
wider den Pfalzgrafen den Schein eines Rechts geben follte, vegte 
fich eine warnende Oppofition, das gefügige Sachfen ſprach wider 
die Abfegung des Kurfinften und nahm ſelbſt die Anerkennung 
zurüd, die es früher der Achtserflärung deſſelben ausgeſprochen, 
Brandenburg erhigte fich förmlich für den Pfalzgrafen, den es 
vorher fo ſchnöde hatte bei Seite liegen laſſen. 

Im niederfächfifchen Kreife keimten bereit8 Gedanfen an be- 
waffneten Widerftand, denn die fremden Kriegsvölker richteten das 
Land faft zu Grunde, als in England ein entjcheidender Umfchwung 
fich anfündigte, der das Zuſtandekommen einer großen europäiſchen 
Coalition gegen Spanien-Habsburg in Ausficht ftelfte. 

Jakob I. und fein Budingham, tief erbittert über Spaniens 
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jeſuitiſche Ränke (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von diefen mit großer Freude und der Verfiche- 
rung begrüßt wurden, daß e8 „mit Yeib und Leben die wahre Reli— 
gion und das Necht der königlichen Kinder zu vertheidigen‘ bereit fei, 
und als dann Mansfeld nach London kam, wurde er von der ge- 
jammten Bevölkerung bis zu der höchiten Ariftofratie hinauf als 
ver Held ver Glaubensfreiheit mit unermehlichem Jubel gefeiert. 

Bei dem befannten Wanfelmuth der Regierung Jakobs umd 
Budinghams war auf ein nachhaltiges Friegerifches Eingreifen 
gleichwohl nicht zu rechnen, mit feinem Nachfolger Karl I. (feit 
März 1625) fam mehr Schwung in die Angelegenheit und ber 
protejtantijche Bund ward endlich zur Thatfache. Im Haag fam 
am 9. December 1625 ein Vertrag zwifchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, der eine große Erpedition auf dem Conti— 
nent, zur Bekämpfung Habsburgs und zur Wiedereinfegung des 
Pfalzgrafen zum Gegenftande hatte. 

Vorher war Schon mit Guſtav Adolf von Schweden umnter- 
handelt worden, aber man hatte fich über die Bedingungen nicht 
einigen können und die vorfichtige ſchwediſche Politik hatte vie 
Sache darum als zu verwegen und weit ausfehend von der Hand 
gewiejen. | 

England war vermöge jeiner ganzen Meachtjtellung außer 
Stande, den Krieg in Deutſchland felbft und unmittelbar zu führen, 
Holland war in derjelben Yage, beide mußten fich auf Zahlung 
von Subfidien an einen Kriegsfüriten des Feitlandes und Mitwir- 
fung ihrer Flotte an der Küſte beſchränken. 

König Chriftian IV. von Dänemark erflärte fih zur Inter: 
vention bereit. Er war als Herzog von Schleswig-Holjtein deut- 
cher Reichsfürft, von dem niederfächfiichen Kreife zum $treisober- 
jten ernannt und hatte, neben der Hoffnung, fich in Norddeutſchland 
zu bereichern, ein dringendes Interefje daran, daß der katholiſchen 
Reftanration Einhalt gejchehe. 

Was das dänische Königthum jegt war, war es allein durch 
die Reformation mit ihren politiichen und kirchlichen Conjequen- 
zen geworden. Bon Schleswig, Holftein, Yütland aus hatten 
Friedrich L und Chriftian III. den Zutritt der Reformation nach 
dem eigentlichen Weiche vermittelt, durch die Erfchütterung der 
weltlichen und geiftlichen Feudalität ihrer Krone erjt Werth und 
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Macht verliehen, eine religiöſe Reſtauration beveutete für dieſe 
Monarchie Rückkehr unter das alte Joch, unter dem ſie ſammt 
dem Bürgerthum und dem Bauernſtand ſo lange geſeufzt. 

Friedrich II. (1559—1588) und Chriſtian IV. hatten 
eifrig Hand angelegt, das neue Staatsverhältniß auszubauen und 
ihn eine gefunde wirtbichaftlihe Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des mächtigen Kirchenthums bier nur 
gelungen durch ein Bündniß der Krone mit dem Adel, wobei der 
Letztere ſich den Löwenantheil zu fichern gewußt hatte, die weltliche 
Ariftofratie hatte fich ihre Vorrechte, das Mitregiment des Reichs— 
rathes in allen wichtigeren Fragen, fowie die Gerichtsbarkeit und 
Steuerfreiheit, in der Handfeſte jo unzweidentig als möglich ver: 
bürgen laffen. Nichts dejto weniger blieb dem Königthum Spiel- 
raum genug, die geräufchloje Emancipation der Mittelflaffen in 
die Hand zu nehmen, durch gewiffenhafte jparfame Berwaltung 
und milde Handhabung am fich harter Geſetze vie Finanzen des 
Staates und den Wohljtand der Nation gleihmäßig zu pflegen, 
durch verftändige Fürjorge für Handel und Arbeit den Erwerb 
der Maffen zu heben, die natürliche Richtung dieſes Inſelvolkes 
auf Seeverkehr und Golonialunternehmungen vortheilhaft auszu- 
beuten, und fo die Sache der Monarchie zur Sache des ganzen 
arbeitenden Theils der Bevölferung zu machen, der jett erit an— 
fing, ein menjchenwürdiges Dafein zu führen — und das haben 
die beiden Könige Friedrich II. und Chriftian IV. mit Geſchick 
und Sorgfalt zu bewerfftelligen verftanden. 

Dis zu dem Krieg in Deutjchland war Chriftian ein belieb- 
ter und glüdlicher Monarch geweſen. Ein Mann von jeltener 
Begabung und großer Bielfeitigfeit der Kenntniffe und Einfichten, 
hatte er während einer langen Regierung den Grund gelegt zu 
der materiellen Blüthe, die dieſem Yande bis in's vorige Jahr— 
hundert geblieben ift. 

Was nicht häufig verbunden ift: er war ber erjte militäriſche 
Organiſator Dänemarks und zugleich der Schöpfer feiner Wirth- 
ſchafts- und Handelspoliti. Von ihm rührte her die Gründung 
der Handelspläge Glüdjtadt und Chriftiania, die Börfe in Kopen- 
hagen, die Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Colo- 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Boit- 
verfehrs, die Verſuche, die Handelsüberinacht der Hanja zu brechen 
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und daneben die Aufftellung eines ftehenven Heeres, nicht aus 
fremden Sölonern, fondern aus einheimifchen Bauern gebildet und 
von dänischen Offizieren geführt. 

An der Spite eines tüchtigen Heeres, das nicht aus jo lojen 
Beitandtheilen zufammengefegt war, wie font die Söldnerheere 
jener Zage, war diefer König eine unverächtliche Macht, zumal 
wenn die Hilfeleiftung Hollands und Englands jo zuverläffig ein- 
traf, als fie bereitwillig verfprochen war. 

As Inhaber einer Krone, für die das Gelingen der fatho- 
lichen Reſtauration eine Lebensgefahr beveutete, als deutſcher 
Reichsfürft, ver in Norddeutſchland eine fehr einflußreiche Stimme 
hatte, durfte Ehriftian IV. dem deutjchen Krieg nicht theilnahm- 
(08 zuſchauen und überdies mochte er wohl auch daran denken, 
den Beſitz von Holjtein im übrigen Niederfachfen etwas ab- 
zurunden. 

So nahm er das Anerbieten Englands und Holland an 
umd begann den Krieg in Norddeutſchland, unterſtützt von einigen 
norbdeutichen Fürften, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glüdlih. Gleich zu Anfang deffelben 
bejetste das Ligiftifche Heer Norddeutſchland und als e8 zur Schlacht 
fam, wurde Chriftian gänzlich aus dem Felde gefchlagen und 
Walpftein verfolgte das dänische Heer bis in fein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung dieſes Krieges Liegt anderswo. Es gelingt um 
diefe Zeit dem Kaifer Ferdinand II. fich loszumachen von der 
Bormundichaft der Liga und den Krieg mit eigenen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe diefes neuen Heeres 
aber find geknüpft an Albrecht von Waldſtein. 


Albrecht von Waldſtein. 


Waldſtein gehörte nicht zu der hohen böhmiſchen Ariſtokratie, 
fondern zum Kreis der Edelleute. Seine Familie war bis auf 
wenige Glieder proteftantifch, feine Eltern, feine Großeltern gleich 
falls, aber es war für den jungen Albrecht (geb. 15. September 
1583) eine eigenthümliche Fügung, daß den früh verwaiften 
Knaben ein Oheim zu fih nahm, der zu dem wenigen treuge- 
bliebenen Katbolifen ver Familie gebörte und ihn zum Katho— 
ficiemus zurüdführte. So wuchs er als ein Zögling der Ve 
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fuiten heran. Ein fatholifcher Edelmann war in Böhmen eine 
Seltenheit. Der Oheim führte ihn im die Dienfte der Habs- 
burger ein und früh zeichnete er fih aus. Dem Erzherzog Fer— 
dinand leitete er in Steiermark große Dienfte bei feinem Krieg 
gegen die VBenetianer (1617); der Feitung Gradisfa, die von Ve— 
netianern belagert und Hart bebrängt war, wußte er durch einen 
glüdlichen Zug veiche Yadungen von Proviant mitten durch bie 
Belagerer hindurch zuzuführen, noch beveutender als dies war, 
daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment ausgerüftet, deſſen 
Offiziere und Mannfchaften ihn vergötterten und deſſen Erfchei- 
nung der Stolz der ganzen Armee war. Ein talentwoller junger 
Krieggmann, der habsburgiſch und Fatholifch zugleich war, war in 
jenen Zagen des allgemeinen Abfall ein wahrer Schatz. Als in 
Böhmen der Aufruhr losbrach und alfe feine Vettern auf protejtan- 
tiicher Seite ftanden, machte er fich durch feine fchroffe, ſcharf 
ausgeprägte Kaiferliche Gefinnung bemerkbar, gegen den Grafen 
Mansfeld Half er mit feinen Küraffieren das Treffen bei Teyn 
enticheiden und den Rückzug Bouquoy's deckte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Dur eine reiche Heirath hatte er fich ſchon in jungen 
Fahren eine felbitftändige Eriftenz gegründet; fich die Gunft der 
Habsburger in ihrer größten Bedrängniß zu fejfeln, fcheute er 
fein Opfer und er hatte ein eigenthimliches Gefchid, bei dem 
Schein großer Verſchwendung ein guter Haushalter zu fein, der 
feineh reellen Vortheil verfäumte und felbft, wenn er mit vollen 
Händen gab, doch nur das Net nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmischen Revolution faft die ganze Ariſtokratie 
des Landes bei den Empörern ftand, war feine Treue ein dop- 
peltes und breifaches Verdienſt und als dann die majlenhaften 
Güter-Confiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag ver 
Ernte a. 

Bis zum Yahre 1622 ließ Ferdinand nicht weniger als 
642 Herrfchaften und Güter böhmifcher Edellente einziehen und 
da er in großer Gelpnoth war, den Raub fofort um Schleuder- 
preife losfchlagen. Der Markt war überſchwemmt mit den Gü— 
tern; wer jest baar Geld hatte, um einzufaufen, der fonnte in 
furzer Zeit unermeßliche Neichthümer erwerben. Waldſtein war 
ein Millionär, er faufte für Millionen von diefen Gütern, meift 
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um Spottpreife und zu den etwa 60 Befigungen, die er zu— 
ſammen fir 7% Millionen an fich brachte, erhielt er noch vom 
Kaifer, wohl für die VBorfchüffe, die er in feinem Dienjte gemacht, 
die anjehnlihe Herrichaft Friedland mit dem Städtchen Rei— 
chenberg um den Preis von 150,000 fl.*) 

Waldſtein war neben feinem Glück ein ungewöhnlich begabter 
Mann, nicht jowohl als Feloherr denn als Organifator auf dem 
Felde der Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heerweien Europa's war damals in einem Zuftande 
des Uebergangs aus alten zu neuen Formen, ober vielmehr die 
alten Formen waren dahin und bie neuen noch nicht gefunden. 
Der letzte Reſt des mittelalterlichen Lehenvienftes war verfchwun- 
den und die moderne Aushebung der Landeskinder für ein ftehen- 
des Heer noch nicht zur Herrfchaft gefommen, die Deere waren 
ein Mittelding, weder wie in der Feudalzeit durch das Band ver 
Yehenstreue zufammengehalten, noch durch nationale Zufammen- 
gebörigfeit unter fih und mit einem beftimmten Staat verknüpft. 
Der Krieg war ein Gejchäft, bei dem Nichts als die Rechnung 
auf Gewinn mittwirfte, irgend ein fittliche® Band gemeinfamer 
Empfindungen und höherer Pflichten unbefannt war. Aus aller 
Herren Ländern wurden die Yanbsfnechte zufammengeworben. Wo 
es irgend unglückliche, gedrückte VBerhältniffe gab, da waren auch 
Tauſende bereit, im Kriegshandwerf ihr Brod zu fuchen und wen 
immer, aus weniger ehrenwerthen Gründen, die Geſellſchaft aus— 
ftieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer beliebigen 
Fahne immer noch fein Unterfommen. Die böhmijchen Verbanuten 
finden fich taufendweife in allen Heeren, die gegen Dejterreich 
fümpfen, die Irländer faft ebenfo zahlreich im denen der Gegner; 
ebenjo war es mit den Wallonen u. ſ. w. Die Deuticher trifft 
man auf beiden Seiten ziemlich gleich vertheilt. 

Aus folhen Elementen num ein Heer zu jchaffen und ihnen, 
wo jeder andere Zufammenhalt fehlte, in der eigenen Perjon 
einen Mittelpunkt zu geben, das war Waldſteins Meifterichaft. 

Bon diefer Seite ließ fich fein Heer dem jeinigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in einen Guß zu bringen, ben 
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Landsknechten einen Corpsgeift einzubauen, den Söldnern feine 
Perfon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip dar- 
zuftellen, das hat ihm Keiner gleich gethan. Im Uebrigen war er 
eine der Naturen, wie fie aus folchen Zeiten hervorgehen, ein 
Emporfömmling, der aus fehr befcheivenen Verhältniffen zu einem 
Mann geworden war, der über Fürftenthümer gebot, und dabei 
innerlich roh von Haufe aus, andere Triebfevern als den Durft 
nah Macht und Machtgenuß nie kennen gelernt hat. Auch Leute, 
die auf fonferwativer Seite ftehen, pflegen in folchen Zeiten bie 
revolutionären Züge des Zeitalters anzunehmen. 

Er Hatte denn auch für das überlieferte Herfommen und 
das gejchichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glücklicher 
Soldat haben kann: fo viel Größen hatte er fallen fehen, jo 
mancher müchtige Schritt über die Häupter Anderer war ihm 
geglüdt, daß ihm ber Gedanke nicht ferne lag, feiner ehernen 
Fauſt werde wohl auch erreichbar fein, was Anderen der blinde 
Zufall der Geburt in den Schooß geworfen. Darım war er 
voll grünplicher Verachtung des alten deutſchen Weſens und un— 
füglicher Geringſchätzung für das, was Heine Menſchen bewegt, 
ein Dann wie die Marfchälle Napoleons, und von der Meinung 
erfüllt, daß es nicht allzu verwegen fei, nach Größerem zu trachten, 
als er beſaß und nach der Sterblichen Vorurtheile befiten durfte. 

Er war ſehr geneigt, den Phantafien eine® ausfchweifenden 
Ehrgeizes nachzuhängen und fich in allerlei gefährlichere Pläne ein- 
zulaffen, als ihm feine Mittel erlaubten. Er war ein Mann, 
der Hazard fpielte, gern Alles auf eine Karte fette und mit einem 
gewiffen abergläubifchen Behagen gern dunkle Wege ging. Er 
liebte binterhaltige Doppelzüngigfeit und nannte das hohe Weis— 
beit und was Andere nur Arglift nannten, jchien ihm feine diplo— 
matiſche Kunft. Nüdfichten religiöfer, nationaler oder gar perfön- 
licher Pietät banden ihm nicht auf dem Wege feines Chrgeizes. 
Er diente dem Haufe Habsburg, weil ihm hier einmal fein Ger 
jtirn aufgegangen war, aber es Eoftete ihn feinerlei Selbjtver- 
leugnung, fich auf Pläne einzulafjen, die Nichts mit den Pflichten 
eines loyalen Kaiferlichen zu fchaffen Hatten, er focht für bie 
fatholiiche Sache, aber ohne den Fanatismus feines Herrn und 
ohne den DBelehrungseifer Tilly's, man pries ihn ob feiner Dul— 
dung, aber fie entjprang bloß aus Gleichgiltigfeit. 
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Diefer Mann mit ungeheuren Mitteln, einem Königlichen 
Bermögen, einer ungewöhnlichen politifchen und militärifchen Vir— 
tuofität, einem hochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anſchauung alles Herkommens, trat neben dem Kaiſer auf, um 
ihn beinahe zu verbunfeln. 

Den Kaiſer drückte das Gefühl, daß ein fremdes Heer, das 
ber Riga, feine Siege erfechten, feine Länder batte zırrüderobern 
müſſen: Waldſtein Fchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, fich felber zu ernähren 
und ganze Yänder zu erobern. 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, hatte er erflärt, wolfe 
er berbeifchaffen, von einer folchen Heeresmacht wußte er, daß fie 
wie ein wanderndes Volk in fetten Landſchaften vom Kriege 
jelber zu leben und jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte. 


Der Krieg von 1626—1628. 


Walpftein zog mit der offenbaren Abficht in's Feld, ven 
Krieg für fih, auf eigene Verantwortung aber auch zu feinem 
alfeinigen Ruhm zu führen und darum das Heer der Liga unter 
Tilly, das feit Monaten in den Gegenden Nieverfachfens zum 
Schreden der Einwohner haufte, als nicht vorhanden zu betrachten, 
wo immer möglich, e8 zu verbunfeln. 

Seit Herbit 1625 lagerte Waldftein mit feinen Schaaren 
zwifchen Magdeburg, Halberftadt und Deffau, mit Geld, Lebens— 
mitteln und jedem Bedarfe reichlich verfehen, und ließ bei Deſſau 
Monate lang an der Errichtung eines feften Brückenkopfes und 
riefenhaft angelegten VBerfchanzungen arbeiten, während Tilly, durch 
Shriftian IV. in lauter ausgezehrte Gegenden gebrängt, mit 
einem barbenden, durch Krankheiten, Mangel, Defertion, der Auf- 
löſung nahe gebrachten Heere verzweifeln umherzog und umfonft 
von Haufe oder von Waldſtein Hilfe begehrte. 

Waldſtein gehörte denn auch der Ruhm der erjten Waffen- 
that des neuen Jahres. Im April fam Ernſt v. Mansfelo mit 
dem jtattlichften Heere, das er je befehligt, 20,000 Mann um 
30 Stüden ſchweren Gejchüges, an die Elbe und begann ben 
Stimm auf den Deſſauer Brüdenfopf. Mehrere Tage hinter- 
einander fam es zu furdhtbaren Kämpfen, der faiferliche Oberft 
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Aldringen hielt mit belvenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Waldftein durch einen legten Flanfenangriff der Cavallerie und 
Artillerie die Enticheivung zu geben, Mansfeld wurde gänzlich ge- 
ichlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schlefien bis 
nah Ungarn verfolgt. Es war fein leter Feldzug, auf ver 
Reife durch Bosnien wurde er franf und ftarb wie er gelebt. 
Als er den Tod herannahen fühlte, z0g er feine befte Uniform am 
und erwartete von zwei Waffenbrüdern gejtütt aufrecht jtehend das 
Ende*). Wenige Monate nach ihm ftarb fein Gefinnungsgenoife, 
der andere wilde Sölonerführer Chriftian von Braunfchweig. 

Diefe beiden Verlufte hatten das Schidfal des däniſchen 
Feldzugs bereitd fo gut wie entjchieven. So lange die beiben 
Reden noch thätig waren und Tilly's Heer kaum in der Lage 
war, einem vereinigten Angriff Stand zu halten, hatte Chrijtian IV. 
gezögert, jeßt fing Jener fih an zu erholen, Heilen ward unter- 
worfen, Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich aus- 
gemordet, noch jetzt gab es günftige Momente, die wohl benutgt, 
viel wieder gut machen konnten, Chriftian verſäumte fie umd erlitt 
endlich bei Rutter am Barenberge (27. Auguft) eine entjchei- 
dende Niederlage, die ihn bis nach Holjtein zurüdwarf. 

Jetzt war das ligiftifche Heer Meifter in Braunjchweig und 
Hannover. 

In ganz Norbdeutfchland fanden Walpftein und Tilly feinen 
Widerſtand mehr. Ganz Schlefien fiel mit allen Feſtungen dem 
Herzog in die Hände und ber Kaifer überließ ihm das Herzog— 
thum Sagan fammt der Herrichaft Priebus als erbeigenes Befig- 
thum. Von bier aus bereitete er einen großartigem Feldzug gegen 
Chriftian von Dänemark auf veffen eigenem Grund und Boden 
vor, in feiner Herrichaft Friedland arbeiteten Eifenhämmer, Bul- 
vermühlen, Waffenfchmieden, Werkftätten Tag und Nacht an ver 
Ausrüftung feines Heeres und feine eigene Münze prägte bas 
baare Geld, um die Löhnungen ver Mannfchaften zu bejtreiten. 

Als er im Herbft 1627 in Eilmärfchen nah dem Norden 
aufbrach, unterwarfen fich die beiden Herzoge von Medlenburg 


*) [Eine warme Apologie Manofeld's ift neuerdings erſchienen: Erneſt 
Graf zu Mansfeld (1580—1626) vom Grafen Uetterodt zu Scharffenberg. 
Gotha 1867. 750 ©] 
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fofort, in alfe feiten Plätze kamen waldſteiniſche Befakungen, und 
mit Tilly gemeinfam begann er dann die Operationen gegen Hol- 
ftein und Schleswig, das völlig in feine Hände fiel. 

Seine Pläne fchweifen jett, wie fich aus feinem Briefwechſel 
ergiebt, in's Phantaftifch-Riefenhafte. 

Mit Ende des Jahres nimmt er einen breimonatlichen Ur- 
faub, fein Stellvertreter Oberft Arnim erhält den Auftrag, alle 
Seehäfen Pommerns zu bejegen und zu befejtigen, alle Schiffe, 
deren er habhaft werden kann, anzubalten und die tauglichen zu 
armiren, — „denn Er fieht, daß wir uns itt werben zu Meer 
machen‘ — Schweden forgfältig zu beobachten, denn Guftan Adolf 
fei ein „gefährlicher Gaft, auf den man wohl Acht haben müſſe“, 
ihm womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwifchen foll er mit 
den bänifchen Ständen unterhandeln, daß fie ihren Ehriftian ab- 
ſetzen und ven Kaifer Ferbinand zum König wählen, wollten fie 
das, fo veripreche er ihnen, alle ihre Privilegien und bie Refor: 
mation ſogar heilig zu halten, wollten fie nicht, jo werde man fie 
feibeigen machen. Er felber betreibt inveffen beim Kaifer, daß 
ihm der Befit von Medlenburg zugefihert wird und fucht nach 
irgend einem Vorwand, um über bie Herzoge die Reichsacht zu 
verhängen. 

Dort aber kam jett der lang verhaltene Groll des Kurfür- 
jten von Baiern und feiner Partei zum Ausbruch. Daß Walp- 
ftein von den Pfaffen Nichts wiſſen wollte und ftatt mit Tilly 
gemeinfam Norbveutichland Katholifch zu machen, lediglich barauf 
ausging, fich felber ein mächtige Fürſtenthum zu gründen, 
war fchon eine Verfchiebung bes ganzen Zieles, pas dieſer Partei 
vorſchwebte. Aber er hatte auch allerlei bedenkliche Aeußerungen 
gethan, woraus hervorging, daß er das Schidfal ver Mecklenbur⸗ 
ger wo möglich allen deutſchen Fürften ſammt ihrer ganzen „deut— 
fchen Yibertät‘‘ zugebacht habe. Den Fürften, hatte er geäußert, 
folle man das Gafthütel herunterziehen, man brauche feine mehr, 
wie es in Franfreih und Spanien nur einen König gebe, folle 
auch in Deutichland nur ein Kaifer gebieten. Insbeſondere bie 
Kurfürften müffe er mores lehren und ihnen zeigen, daß nicht 
ver Kaifer von ihnen abhänge, fondern fie von dem Kaifer u. ſ. w. 

Sole Stimmen drangen nicht duch, vielmehr wollte man 
gewittert haben, daß ber Kaijer jelber ver Meinung fei, „man 
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müffe ven Kurfürften die Gewalt etwas befchneiden“, empfand er 
doch felber das Drückende einer folchen perfönlichen Abhängigkeit 
von dem Kurfürften Mar, der noch immer Oberöſterreich als 
Pfandbeſitz inne hatte. 

Waldftein fette durch, daß ihm Mecklenburg erft als Pfand, 
dann als Fürftenthum zugefprochen und bie Herzoge ihres Yandes 
verluftig erklärt wurden. 

In derſelben Zeit machte fich Kaifer Ferbinand von ver 
Bormundfchaft der Liga vollftändig los. Im März 1628 erhielt 
Kurfürft Mar für Oberöfterreich die Oberpfalz und die rechte- 
rheinifche Unterpfalz als Entfchäpigung für die Koften und Opfer 
des böhmifchen Krieges. Ferdinand hatte feine Erblande wieder, 
Mar feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und ber 
Krieg, der nur mit einer Zurüdführung des verbannten Pfalzgra- 
fen beigelegt werden fonnte, die Ausficht, ſich in's Endloſe fortzu- 
ſpinnen. 

Mit dem Frühling deſſelben Jahres begann Waldſtein, „der 
General des oceaniſchen und baltiſchen Meeres“, wie jetzt ſein 
Titel lautete, ſich der Oſtſeeküſte vollends zu bemächtigen. Auf 
zwei Punkte vornehmlich hatte er ſein Augenmerk geworfen: Rü— 
gen und Stralſund. Das Erſtere wurde genommen, das Yek- 
tere wiberftand, von Dänemark und Schweden mit Geld, Kriegs- 
bedarf, Lebensmitteln und Truppen reichlich unterftügt. Waldſtein 
wollte die Stadt haben und „wenn fie mit Ketten an den Him- 
mel gefchmievet wäre‘, aber Alles war umfonft. Seine wieder: 
holten Stürme wurden abgefchlagen, feine Anerbietungen zurüdge- 
wiejen, die Mannfchaften der Belagerer erliften ungeheure Ver— 
(ufte durch das Feuer des Feindes, Noth, Krankheit, fchlechte 
Witterung und endlich, nach fechsmonatlicher Berennung, mußte ein 
Ihimpflicher Abzug angetreten werden (Auguft 1628). 

An den Wällen von Stralfund, der helvenmüthigen Ausdauer 
feiner proteftantifchen Bürgerfchaft hatte fih das Kriegsglüd Walp- 
jteins und, mehr als das, auch fein hochfliegender Plan von See- 
herrichaft und oceaniſcher Fürftenherrlichfeit gebrochen. Er ift jet 
der Erite, ver zum Frieden räth, denn der Boden brennt ibm un- 
ter den Füßen, müde des hoffnungslojen Kampfes mit Seemäch- 
ten, die ihm umerreichbar find und denen er wehrlos ausgefett 
bleibt, drängt er jett felber auf raſchen Abſchluß mit Dänemarf. 
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Im Mai 1629 kommt der Vertrag in Lübeck zu Stande, beide 
Theile verzichten auf Eutſchädigung und ber bei Lutter gejchlagene 
König Chriſtian erhält alle feine Provinzen und Städte wieder 
zurüd, als ob er der Sieger, nicht der Unterlegene wäre. 

Inzwifchen war der ligiftifchen Partei ein Hauptfchlag ge 
glüdt. Sie hatte es vermocht, dem Kaiſer ein Edilt abzunöthigen, 
das ihm nur fein bitterfter Feind anrathen konnte, das war das 
Rejtitutionsedift vom 6. März 1629. 


Das Reftitutionsedift (1629) und die Entfernung 
Waldfteins (1630). 


Unter den Bedingungen, welche Kurfürft Mar von Baiern 
geitellt hatte, als er das Yand ob der Ens dem Kaifer herausgab, 
waren zwei geheime gewejen, davon bie eine bie Vertreibung ber 
Calviniften, die andere die Rüdgabe der Fatholifchen Kirchengüter 
verlangte. 

Nah längerem Zögern und Umherfragen bei Geiftlichen und 
Laien entfchloß fich der Kaifer, dieſe beiden Forderungen zu erfül- 
len. Die Erfüllung war das Reftitutionsebift vom März 1629, 
welches verorpnete: Alle feit dem paffauer Bertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöfter und andere SKirchengüter werben 
ven Katholiken zurüdgegeben, alle vem geiftlichen Vorbehalt zu- 
wider in proteftantifche Hände gefommenen unmittelbaren Stif- 
ter werben wieder mit fatholifchen Prälaten befegt, vie fa- 
tholifchen Reichsftände haben das Recht, ihre Unterthanen zu ihrer 
Religion zu zwingen und, falls fie das nicht wollen, fie gegen ge 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu fchaffen, ver Religions: 
friede gilt ferner nur für die Katholilen und die Bekenner der 
unveränderten Augsburger Confeffion, alle anderen Selten, 
Ealviniften, Zwinglianer, werden im Reiche nicht gebulvet. 

Dies Evikt hatte zum Theil das formelle Recht für fich, 
ausgeführt beveutete es auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
die für den Befitftand der proteftantifchen Reichsſtände und ihrer 
Yandesfirchen, für den veutfchen Proteftantismus überhaupt geradezu 
vernichtend war. Die mittelbaren Stifter, d. h. die, bie nicht 
unter dem Kaifer, fondern unter irgend einer Yandeshoheit jtan- 
den, waren von proteftantifchen und fatholifchen Fürſten reichlich 
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eingezogen worben. In den Jahren 1552—1555, wo bie Pro- 
teftanten das entfchievene Lebergewicht und von dem Kaiſer Nichts 
zu fürchten hatten, war die Zahl der Säcularifationen durch bie 
proteftantifchen Fürften fehr beveutend geftiegen und als 1555 vie 
Frage zur Sprache fam, gelang es nicht, irgend einen Artikel 
burchzufegen, der die Reftitution verfügte, man erkannte ftillfchwei- 
gend den status quo an. Das war jest über fiebzig Jahre her 
und follte mit einem Schnitte abgetrennt werben. 

Der geiftliche Vorbehalt, wern man die fo benannte Claufel 
des Königs Ferdinand als zu Recht beftehend anerkennen wollte, 
war allerdings verlegt worben. 

Mehrere proteftantifche Fürften hatten die Gelegenheit doch 
benußt und es dahin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüder Bi- 
ihöfe wurden und durch ihren Uebertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteftantiiches Territorium verwanbelten. 

Wenn man jetzt forberte, es foll wieder werden, wie es vor 
geichehener Verlegung des Vorbehalts war, jo handelte man for- 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich im folgenden 
Artikel den Fatholifchen Ständen das Recht verftatten, ihre prote- 
ftantifchen Unterthanen zu befehren, oder auszutreiben, denn das 
wideriprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo— 
nach den protejtantifchen Unterthanen geiftlicher Fürften das Recht 
auf Belenntnißfreiheit ausprüdlich gewahrt war. 

War das Cine formelles Recht, jo war es das Andere auch. 

Endlich gehörten feit dem Religionsfrieven dem reformirten 
Bekenntniß fehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heffen-Eaffel, Zwei—⸗ 
brüden, Cleve, Berg und die Kurlinie des Haufes Hohenzollern. 
Diefe großen Gebiete wurden durch jenen legten Artikel ihres fat- 
tiſchen Rechtszuftandes volljtändig beraubt, der fchranfenlofen Ge— 
walt fatholifcher Reaktion preisgegeben. 

Auch wo man fich im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabjehbaren Folgen, und nur die fiegberaufchte Ver- 
blendung einer unbelehrbaren Camarilla konnte es überhaupt für 
durchführbar halten. 

Mit diefem Syftem gab es feinen Frieden mehr. 

Selbit Sachen und Brandenburg, die erjtaunlich paffto 
waren, fo lange bloß die Religion in Gefahr war, wurden fehr 
unruhig, als die Kirchengüter unficher wurden, auch die trieb man 
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jest in das Lager der Gegner. Die unmittelbaren Stifter, die 
wieder hergeftelft werben follten, bilveten zufammen ein Kleines Kö— 
nigreih. Es waren die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, 
die Bistümer Minden, Berven, Halberſtadt, Lübeck, Ratzeburg, 
Meißen, Merfeburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Yebus, 
Samin. Dazu wurden zabliofe Abteien von der Reftitution be: 
troffen. 

Es hieß die Dynaſtien fammt den Völkern auf einen Kampf 
um Tod und Leben herausfordern, wenn man mit folchem Edikt 
Ernft machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man fchon 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urfachen willen hinter 
ſich hatte. 

Man Hat fpäter den Proteftanten oft vorgeworfen, daß fie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeffen hätten, Bater- 
land und Ehre, unter allen fremden Fahnen gebient, unter bäni- 
ichen, ſchwediſchen, ſelbſt franzöfiichen Führern gefochten und in 
Abrede zu ftellen ift das ebenfowenig, als die furchtbare DBerwil- 
derung, die unfer Volk davon getragen hat. 

Aber man vergeffe doch auch nicht die Schuld der Urheber 
ſolchen Jammers. Was blieb ihnen anders übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man hundert Taufende von ihnen mit einem 
Federſtriche rechtlos machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigenthum, 
Alles nahm? Man hatte eben die beutfchen Proteftanten bahin 
gebracht, wo die irländifchen Katholiken angelommen waren, bie 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was proteftan- 
tiſch hieß. 

Ueber vie Ausführbarkeit des Ediltes hat der Erfolg gerich— 
tet. Nach ſechs blutigen Kriegsjahren mußte der Kaifer Sachfen 
und Brandenburg die Aufhebung des Ediktes zugeftehen und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro- 
teftanten und Reformirten dafjelbe einräumen. Alfo ein 19jühri- 
ger Kampf konnte Nichts bewirken, als daß das Edilt in Teen 
zerriffen wurde. 

Und wenn die Wiederherjtellung der Kirchengliter nur wenig: 
ftens ehrlich gemeint gewejen wäre, d. 5. eine SZurüderftattung 
derjelben an ihre urfprünglichen Cigenthümer, aber das war fei- 
neswegs darunter verftanden. Schalt man ihre Einziehung einen 


522 Achter Abfchnitt. $ 88. 


Raub, dann durfte man fie nicht durch einen neuen Raub wieder 
gut machen wollen, wie das hier gejchah. 

Die meiften Stifter gehörten ſolchen Orden an, zu deren Zeit 
es noch Feine Jeſuiten gab, insbefondere bie größte Anzahl ber 
Abteien ven Benediktinern. Als dieſe num famen und ihr Eigen- 
thum zurüdfordern wollten, da faßen bereits die Jeſuiten darauf. 

Und bei der Befegung der Erzbisthümer und Bisthiimer 
machte man es ähnlich. Statt, wie es die alte Ordnung vor- 
fchrieb, die Prälaten erwählen zu laffen, hatte man überall Erz- 
herzoge und Agnaten des Haufes Habsburg bei der Hand, die an 
die Stelle der alten Beſitzer treten follten. 

Der Mißgriff des Kaifers beftrafte fich raſch und auf eine 
Weife, die er nicht geahnt hatte. 

Das Minvefte, was er erreicht haben wollte, ald er ven Be- 
ftürmmmgen der Liga und der Jeſuiten nachgab, war bie Befrie- 
digung ihrer immer unbequemeren Anfprüce. Er hatte fich ge 
irrt. Als er jett die Liga aufforverte, zur Erleichterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer wegzuführen oder abzu- 
danken, da berief Kurfürft Mar eine Bundesverfammlung nach 
Heidelberg und verlangte, nachdem er zum Schein einige Mann- 
Ichaften entlaffen, in deren Namen, ber Raifer jelber jolle entwarf: 
nen, d. h. Waldftein abvanfen und feine Heeresmacht auflöfen, 
zum Mindeften einen Kurfürftentag berufen zur baldigen Grün- 
bung eines ficheren Friedens. 

Das Reſtitutionsedikt hatte auch die zahmjten Glieder ber 
proteftantifchen Reichsariftotratie gegen den Kaifer in Harnifch ge- 
bracht, e8 fehlte jeßt nur noch, daß man ihm den Mann von der 
Seite nahm, der ihn auf eigene Füße geitellt, um ihn von feiner 
ſchwindelnd emporgeftiegenen Macht herabzuftürzen. 

Und das follte jett gefchehen. 

Beichwerden gegen Walpftein waren in Menge da. Die 
ganze Art feiner Kriegführung, fein Syitem, die Heere aus den 
Fändern, in denen fie lagen, zu verpflegen, war fürchterlid. In 
einer Gegend, durch die er gekommen war, wurden nicht bloß bie 
Zinfen vom Capital, das Capital des Volkswohlſtandes felber auf- 
gezehrt. Die Greuel, die die Zügellofigfeit feiner wilden Solva- 
tesfa außerdem mit fich brachte, waren arg genug, wenn auch 
nicht ärger, als Andere zu haufen pflegten. Das Sengen und 
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Drennen, das Schänden von Frauen und Jungfrauen, die ruchlo- 
fen raufamkeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben bie 
Landsfnechte Anderer mindeſtens ebenfo entjetlich als die feinen. 
Aber freilich neidiſch blidten die Feldhauptleute auf ein Lager, 
dem es niemals am Nöthigen fehlte, weil in dem Raub und ber 
Erprefjung ein wohlgeoronetes Syſtem waltete, während fie bei 
dem beften Willen, es ihm in ven Mitteln gleich zu thun, doch nie 
dahin kamen, daß der Soldat ein halbwegs behagliches Auskom⸗ 
men hatte. 

Die Fürften allerdings hatten fchwer über ihm zu Hagen. 
Alle Hatte er beleidigt durch feinen herausfordernden Troß, einige 
hatte er von Land und Leuten vertrieben, fich jelber zum Fürſten 
gemacht und ziemlich offen eine Politik eingefchlagen, die auf Ver— 
tilgung aller Fürften hinauslief, um fie durch eine Ariftofratie 
von glüdlichen Soldaten unter einer Ffaiferlihen Militärdiktatur 
zu erjegen*). Im dem Haffe gegen Walpftein waren alle Stände 
einig, die Geiftlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren Be— 
fehrungen Nichts wiffen wollte und ihnen gelegentlih die Grob— 
beit entgegenwarf, „ber Teufel und das hölfifche Feuer foll den 
Pfaffen in's Gedärm fahren‘, von den Proteftantifchen war faum 
Einer, dem er nicht das Land zu Grunde gerichtet, der nicht hätte 
darben müffen, während fein Hauptquartier fchwelgte, und bie 
Liga wollte Rache für fein Verfahren gegen Tilly, für bie ganz 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu fchieben, fie wo— 
möglich vollftändig zu zertrümmern. 

So bereitete fih ein allgemeiner Sturm vor gegen den 
„Diktator von Deutfchland‘, wie Mar von Baiern ven iFrieb- 
länder nannte. 

Im Juni 1630 fam der Fürftentag in Regensburg zufam- 
men — Reichstage gab e8 feine mehr bis 1640 — und bort 
wurde eine lange Bejchwerbefchrift gegen Waldſtein vorgelegt, ver 
Schuld ſei „an aller Trübfal, an allen Schanden und Laſtern, 
an allen gräulichen und unerhörten Kriegsbedrückungen“ und bie 
Berabichiedung des Faiferlichen Fußvolls fammt feinem Anführer 
begehrt. Unter denen, die am Cifrigften in dieſem Sinne wirt 


*) [Ueber feine Pläne mit Tilly und Pappenbeim ſ. Gfrörer, Guſtav 
Arelf ©. 632 ff] 
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ten, war die franzöfifche Gefandtichaft, vie aus Anlaß einer ita- 
lienifchen Angelegenheit dort erfchienen war. h 

Während der Kaifer überlegte, ob er den Kampf gegen bie 
gefammte Fürftenariftofratie fammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schweden, Dänemark, Holland aufnehmen over feine 
einzige Stüte zerbrechen follte, hatte Walpftein faltblütig die Maß— 
regeln getroffen, um für ven erſteren Fall fofort das Geſetz auf 
dem Kriegsfeld zu diktiren. 

Er hatte feine 50—60,000 Mann in zwei Theile gejpalten, 
den einen im Elſaß, den andern in Schwaben höchit verdächtige 
Stellungen einnehmen laffen, um auf ein gegebenes Zeichen bier 
Baiern, dort Frankreich anzufallen. 

Es follte dahin nicht fommen; was Ferdinand vielleicht wa— 
gen durfte, wenn er felber der Feldherr feines Heeres war, deſſen 
durfte er ſich nicht unterfangen als ver Gönner eines Mannes 
wie Waldftein. Er gewährte feine Entlaffung und diejer unter: 
warf ſich ohne Widerrede. 

Das war eine ungeheure Entfcheidung. Im Augenblid, da 
das Reftitutionsedift den furchtbarjten Brand entzündet, da Guſtav 
Adolf bereits in Norpveutichland gelandet war, ließ fich der Kai— 
fer durch feine Stände nöthigen, feinen Feldherrn zu entlaffen: 
das hieß in diefem Falle mehr, als fonft die Abdanfung eines 
Generals bedeutete, das hieß zugleich feiner ganzen Heereskraft 
den Kopf abichlagen. Die Heere waren eine Schöpfung Wald— 
ſteins, wenn er fie nicht mehr leitete, zufammenbielt und bezahlte, 
dann liefen fie auseinander, das hat die nächfte Folgezeit genügend 
gelehrt, und geſchah das, dann war er wieder an die Yiga gebun- 
den, wie ehevem, da er vem Kurfürften fein Erbland hatte ver- 
pfünden müſſen. 

Selten find große weltgeichichtliche Ereignifje in fo engem 
Zufammenhang aufeinander getroffen, als das bier geſchah. Im 
venjelben Junitagen, da der Kaiſer die ungeheure Unklugheit beging, 
Waldftein der Liga aufzuopfern, landete au der Oſtſeeküſte Guftan 
Adolf, um die beprohten proteftantifchen Elemente unter feiner 
Fahne zu fammeln. 

Khevenhiller*) führt vie legten Dinge zurüd auf eine Intrigue 
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des Cardinals Richelieu, der, um vie beprohlich angewachjene 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen und 
eifrig betrieben habe, ein Edikt über Wiederheritellung aller feit 
dem Paffauer Vertrag eingezogenen Kicchengüter, und die Verab— 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen protejtantifchen 
Ständen tödtlich entzweien und dadurch das Reich für immer zer- 
ipalten, dieſes follte ihm feine jtärkite Waffe entwinden, ihn gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß it, daß diefer Erfolg nicht verfehlt worden ift und 
daß die Warnung des Kurfürſten von Sachen, das Reſtitutions— 
epift werde Niemanden Freude machen, al8 den fremden feindlichen 
Mächten*), im einen wie im anderen Fall ſchlagend genug zuge- 
troffen iſt. 


*) [Am 19. April 1629.] 
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Schweden und Guftan Adolf®). 
Schweden vor Gustav Adolf. — Erih XIV. (1560 
— 1568). — Sohann II. (1568-1592) und Karl 
von Südermanland. — Karl als Neichsverweier (1592 
— 1604). — Karl IX. als König (1604-1611). — 
Guſtab Adolf in Schweden (1611--1630). — Ver- 
bältniffe bei feinem Regierungsantritt. — Politiſche, mili- 
tãriſche, wirthſchaftliche Reformen. — Kriege mit Dä— 
nemark, Rußland, Polen. — Der Kampf um die 

Oſtſee. 


Schweden vor Guſtav Adolf (1560—1611). 
Guſtav Waſa war vom Rebellen und Verſchwörer aufge— 
ſtiegen zum Reichsverweſer, zum König, und hatte mit wunderbarem 
Geſchick zwei Dinge zugleich zu erreichen gewußt, ein erbliches 
Königthum zu gründen und dieſem die Mittel zu einem macht— 
vollen Beſtande zu geben durch Zertrümmerung des mittelalter— 
lichen Kirchengutes und ſeine Einſchmelzung in die Krondomänen. 


— — — 


*) Außer ber zu $ 12 angeführten Literatur: Pufendorf, de 
rebus suec. 1686. Geijer, Geſchichte Schwedens. IH. Bd. Gfrörer, 
Guftan Adolf 1845. Helbig, Guſtav Adolf und der Kurfürft v. Sachſen. 
1854. 2. Aufl. Benfen, Das Verhängniß Magdeburgd, [Dazu G. Droy- 
ſen's Auffäpe: 1) Ueber Magdeburgs Zerftörung 1631. 2) Die Schlacht 
von Rügen, in Borfchungen zur deutichen Geſchichte III. und V. und D. v. 
&ueride, Belagerung Magdeburge. 1860]. 
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Das ärmſte Yand wurde dadurch zu einem der reichiten, das 
Aufblühen feines Handels, feiner Schifffahrt, feiner Häfen, Armee 
und Flotte begann damit und die Schweven haben Recht, wenn 
fie ihn bis heute als den Gründer ihrer Größe betrachten, ib, 
der zu feinen Lebzeiten nie die Freude gehabt hat, mit feinem 
Volke in einem glücklichen, zufriedenen Einvernehmen zu ftehen. 

Er hinterließ vier Söhne, Erich, Johann, Magnus, Karl, — 
ver letzte damals noch ein Kind, vie drei anderen im Jünglings— 
alter — und fo jehr war im dieſem mächtigen gewaltigen Herr- 
cher die altgermanifche Anſchauung von Erbtheilung des Reiches 
fejtgetwurzelt, daß er, der ein langes, mühevolles Leben daran ge- 
arbeitet hatte, eine einheitliche ſchwediſche Monarchie zu Tchaffen, 
jest am Ende feiner Tage felber zur Theilung feines Wertes 
ſchritt. 

Der älteſte Sohn Erich, dem er die Krone ausdrücklich be— 
ſtimmt hatte, erſchien ihm nicht geeignet, die ſchwere Arbeit der 
Regierung ſo zu führen, wie es nöthig war, darum wollte er ihm 
die Brüder als Stützen an die Seite geben und ſie mit einer 
Macht ausſtatten, die, ohne fie ſelber ganz unabhängig zu machen, 
die des Ältejten Bruders mit heilfamen Schranfen umgeben joltte. 

Der Erfolg war fo ungünftig als möglich, wie Guftav Adolf 
jpäter fagte: mein Großvater hat fich geirrt, die Brüder des 
Königs waren für Unterthanen zu groß, fie mußten danach jtreben, 
die Herren zu werben. 

Es begann eine traurige achtjährige Regierung. 

Erich XIV. Hatte bei Geiſt, Talent, Renntniffen, Etwas von 
jener wild aufbraufenden, im unberechenbaren Handlungen fich 
überfchlagenden Yeidenfchaft, die mehreren Gliedern viefes Haufes 
eigen gewejen ift und bei einzelnen zu offenbarem Wahnfinn ge 
führt hat. Nicht bloß Erich, fondern auh Magnus ift in wirt- 
lihem Wahnfinn geftorben und Perjönlichkeiten wie Guftav IV. 
und Karl XII. zeigten, wie lange jich ſolche Züge in einem 
Fürſtengeſchlechte behaupten können. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt 
ſich an in einer krampfhaften, fieberiſchen Thätigkeit. Kaum ein 
Monarch hat ſo viel geſchrieben und verordnet als er. Aber die 
haſtige unſtete Weiſe ſeines Thuns macht den Eindruck eines 
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krankhaft anfgeregten Mannes, ver ſich in vie Gefchäfte ftürzt, um 
feinen eigenen Launen zu entvinnen. 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlichen Art von 
Verſchwendung hervor und fo nach einigen Jahren leivlichen Re— 
giments enthüllten ſich allmälig die unheilvollen Züge feines 
Charafters. 

Erich umgiebt ſich mit verworfenen gewifjenlojen Menſchen, 
die ihm zu jeder That der Yeidenfchaft die Hand bieten. 

Bald fieht er in Diefem, bald in Ienem einen Verfchwörer, 
insbejondere wirft er feinen Argwohn auf den Bruder Johann, 
der eine aumuthige, populäre Erfcheinung war, er läßt ihn ge 
fangen jeßen, wie einen Verbrecher behandeln und fchredt dann 
plöglich vor vem Aeußeriten zurüd. Die Angft vor Verſchwörern 
foltert ihn, wie das böſe Gewiſſen, es finden fich nur zu viel 
Leute, die Jagd machen für dieſen umfeligen Hang, namentlich 
jein Liebling Pehrſon treibt das wie ein Handwerk, und ver 
König vergißt fich bis zu ruchlojen Verbrechen. 

Einen Sture erdolcht er im Gefängnifjfe, feine vornehmen 
Deitgefangenen läßt er nievermachen. Dann treibt ihn eine 
wahnſinnige Seelenangft hinaus in's Freie, in Bauerntracht irrt 
er durch Wald und Feld, jtößt feinen alten Yehrer, der ihm zu- 
fpricht, über den Haufen und thut dann Buße, indem er feine 
Sünftlinge dem Gerichte überliefert (1567). 

In einem Yande, das eben erft eine Fönigliche Regierung 
batte erftehen jehen, war ſolch ein Regiment nicht zu ertragen. 
Seit 1567 gährt es im Yande, die VBerfchwörung, die man bisher 
wie ein Gefpenft an die Wand gemalt, ift jett wirflich da, die 
Brüder rufen jett felber ven Aufſtand aus, der Adel fteht hinter 
ihnen und auch die Bürgerſchaft iſt des tollen Treibens müde. 

Im September 1568 wird Erich feftgenommen, eingeferfert 
und bleibt 9 Jahre lang im einer fürchterlichen Gefangenfchaft, 
natürlich das beſte Mittel, ven vollfommenen Wahnfinn zum Aus- 
bruch zu bringen. Jahrelang wird er von Kerker zu Kerker ge- 
fchleift, aber für unjchäplih hält man ihm immer noch nicht. 
Beifpiellos fteht wohl in der Gefchichte da, dak man den Mord 
eines freilich unzurechnungsfähigen Mannes wie eine Staatsaktion 
vornimmt. Sieben Jahre nach feiner Entthronung wird von 
Bijchöfen und Neichsräthen erklärt, wenn der König nicht auf- 
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höre den Staat zu bedrohen und den Vorwand zu Aufruhr und 
Unficherheit zu geben, fo fet es die Pflicht feiner Wächter, ibn 
aus der Welt zu fchaffen. Im Februar 1577 ftarb der König 
unter Umftänden, die e8 unzweifelhaft machen, daß jener Spruch 
an ihm vollzogen worben ijt. 

Sp regierten jett König Johann und fein Bruder, ver 
Herzog Karl von Südermanland. 

Der Eritere eine heitere, populäre Erjcheinung, im Ganzen 
mild und wohlwollend gefinnt, aber von nur ſehr oberflächlicher 
Einficht feiner Stellung und Aufgaben. Karl dagegen eine ganz 
andere Natur, alt, feſt, entichloffen, ein Mann ohne all die ge 
winnenden Gaben, die der Vater befeffen und Johann bis zu 
einem gewiſſen Maße geerbt hatte, ein berber, eiferner Charalter, 
der als 18jähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder ent- 
thronen zu belfen, ein Mann von faltblütiger Berechnung, im 
feinen geiftigen Gaben und politifhen Grundſätzen am Meiſten 
nach dem Vater geartet, aber ohne deſſen anmuthige, liebenswür- 
dige Züge, in feinem ganzen Auftreten die ſpröde Feſtigkeit feines 
Ehrgeize® ausprägend, die der Grundzug in feinem Weſen war. 

Seit 1568 begann num jene wunberliche Doppelregierung 
von zwei Regenten, deren Einer ftets das Gegenfpiel des Anderen 
ijt, und durch deren Widerfpruch leicht das ganze Erbe Guſtav 
Wafa’s zu Grunde gehen Fonnte. 

Durch Theilung des Reichs war bereits bie eine wichtige 
Vorbedingung einer ftarfen Königsgewalt wejentlich beeinträchtigt, 
e8 fehlte nur noch, daß auch die Ordnung der kirchlichen Dinge, wie 
fie Guſtav Waſa mühſam genug aufgerichtet, in Trage geſtellt 
wurde. Und dies eben geichah durch König Johann. 

In diefer Yebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums 
war er ſich völlig unflar und ſchwankte zwifchen Fatholifchen und 
proteftantifchen Meinungen bin und her. Er hatte viel aber 
flüchtig gelefen, war darüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Hein- 
rich VIII, gefommen und trug ſich mit der Löſung einer Aufgabe, 
die damals beſonders fchwierig war, er wollte eine Verſchmelzung 
beider Parteien bewerfjtelligen. 

Ihm imponirte die bierarchifche Orduung der katholischen Kirche, 
die Majejtät des Fatholifchen Kultus und feine nächjte Umgebung 
bielt ihn eifrig in diefen Empfindungen feit. Früh hatte er, 
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wider jeines Bruders Crih Willen, eine polnische Prinzeffin ge 
heirathet, die, eine ſtrenge Ratholifin, große Gewalt über fein 
Gemüth beſaß und Alles that, ihn zu ihrem Glauben herüber- 
zuziehen. Bald waren heimliche Sefuiten, die vor der Welt als 
gute Yutheraner galten, fein täglicher Umgang und in Rom rech— 
nete man jchon ganz zuverfichtlich auf feinen demnächſtigen öffent. 
lichen Uebertritt. Wir haben die Inftruftionen, die den Jeſuiten 
zugejchicdt wurden, um das Bekehrungswerk zu förbern: fie follten 
immer nur vom Glauben, nie von den Werfen reden und be: 
weifen, daß vie Ffatholifche Lehre eigentlich nichts Anderes vor- 
jchreibe als die proteftantifche. 

Der Protejtantismus war aber in Schweden nicht bloß eine 
religiöfe Meinung, die man fich nach inbividuellem Bedürfniß fo 
oder anders zurecht legen konnte, fondern eine große politifche 
Ihatjache von der hervorragenpften Bedeutung. Das ganze Reich 
rubhte auf ihm und wenn auch der König in feinen Vermittlungs- 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz falſche Stellung gerathen, wenn er lau war gegen eine Rich- 
tung, mit welcher die Eriftenz bes Landes eng verfnüpft war und 
liebäugelte mit der entgegengefetten, die im ganzen Weiche feinen 
anderen Anhang hatte als feine Gemahlin. 

Sp machte er denn allerlei toptgeborene Verfuche, eine Ver⸗ 
föhnung herzuftelfen, die feinem von beiden Theilen genügen konnte. 
Er ließ fatholifirende Aenverungen im Gottesdienſte zu und ließ 
1576 eine neue Liturgie erfcheinen, der das neue Meßbuch des 
Trienter Concils zu Grunde gelegt war. Gegen „das rothe 
Buch‘, wie das Volf fih ausprüdte, erfolgte nun großer Wiber- 
ftand im Lande. Damit hatte er gehofft, die Verſöhnung beider 
Kirchen bewirkt zu haben; ftatt deſſen erflärte fich faft die ganze 
ſchwediſche Geiftlichfeit Dagegen und den ftrengen Katholiken war 
noch lange nicht genug geichehen. 

Diefe rüdläufige Strömung trat nun offener und offener 
hervor und je mehr das geichab, deſto fchwieriger wurde bie 
Stellung des Königs im Lande. Das Bolf fagte, der König ift 
ein heimlicher Jeſuit und will ung Alle katholiſch machen, und bie 
woachfende Dreiftigfeit der jefuitifchen Prediger, die Abjchaffung 
des lutherifchen Katechismus, die Dftentation, mit welcher die Kö— 
nigin ihrem Glauben nachging, ſchien diefen Argwohn zu betätigen. 


534 Neunter Abfchnitt. 8 34. 


Als nım 1583 dieſe Königin ftarb, beging der proteftantifche 
Landesbifchof die Taftlofigkeit, fie als eine unerfchrodene Katho— 
(ifin zu preifen, mit einem Muthe, der jedem heutigen Hoftheo— 
flogen Ehre gemacht hätte. Wenn jett auch der König plötlich 
umfchlug und die Jeſuiten aus dem Yande jagte, an dem verbädh- 
tigen vothen Buche hielt er doch eigenfinnig feit. 

Noch in einem anderen wichtigen Punkte warb Johann den 
Ueberlieferungen feines Vaters untren. 

Guſtav Waſa hatte im Kampf mit der Hochkirche das Bünd⸗ 
niß des weltlichen Adels nicht entbehren können und biefen des- 
halb mit einem Theil der Beute an Kirchengütern abfinden müſſen 
Das aber follte auch das Letzte fein und fein weiterer Uebergriff in 
die Rechte der Krone und des Landes geduldet werben. Auch hier 
handelte Johann zum Mindeften unflar. Er beglnftigte die Vor- 
rechte des Adels, geftattete ihm, bie öffentliche Gerechtigkeit zu feinem 
ftändifchen Vortheil auszubeuten, erleichterte jeine Verpflichtumgen 
gegen die Krone, milvderte die Yeiftungen der Lehensbauern des 
Herrenftandes und ließ jo die größere Laft auf das Bürgertum . 
und die freien Bauern fallen, die fich von einer neuen Adels— 
regierung bedroht glaubten und je eifriger fie deshalb monarchifch 
gefinnt waren, bejto weniger von dieſem Monarchen willen 
wollten. 

Aus dieſen beiden Fehlern der inneren Verwaltung erwuchs 
num ganz naturgemäß noch eine ſchwere Verwicklung der aus— 
wärtigen Politik. 

König Johann, den jelbit einft ver Befig der werthloſen 
polnifchen Krone gelodt Hatte, fam, da ihm diefe entgangen war, 
auf den Gedanken, feinen Sohn Sigismund zum König von 
Polen zu machen, d. h. ihn in ein Land zu verjegen, wo Katho— 
licismus und Adelsvegiment ſich ungehemmt und anders als in 
Schweden entfaltet hatte. 

Die Republif Polen war fchon auf dem Wege zum lnter- 
gang, die Krone dieſes Landes war nicht mehr ver Mühe werth, 
bie erften Grundlagen einer wirklichen Staatsorbnung waren bier 
erft aufzurichten, die Willkür der Evelleute, die Zerfahrenheit der 
Faftionen ging über alles Maß und ein fremder König war bier 
darum verrathen und verfauft. 

Unbegreiflih war es, wie ein verftändiger Mann auf ven 
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Gedanken fommen fonnte, mit der ſchweren Stellung in Schweben 
die noch fchwierigere in Polen zu verbinden. Der Erfolg konnte 
fein anderer fein, als der, daß man die fchwebifche Krone verlor 
und die polnifche nicht gewann. 

Polen war nach feiner vamaligen Geftaltung, wenigitens in 
jeinen herrſchenden Elementen ein entjchieven Fatholifcher Staat, 
ver König mußte alfo ein Katholif fein und jo that der Fünftige 
Erbe eined durch und durch protejtantifchen Landes, das chen 
jet einen lauen Proteftantismus an feinem Fürſten faum ertrug, 
den verhängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

AU viefe Berlegenheiten, melche fich ver König felber fchuf, 
wußte nun ein Mann ihm gegenüber meilterhaft zu benuten, 
in feinem Imtereffe, aber auch in dem Schwedens und ber 
Schöpfung Guftan Waſa's, Karl von Südermanland, ber 
feste von Guſtavs Söhnen, ein vortrefflicher Staatsmann von 
nüchterner, faltblütiger Berechnung, der jedem der Mißgriffe feines 
. Bruders fich entgegenitelite. 

Johann führt pas rothe Buch ein, Karl verbietet es, Iohann 
betreibt die Verjchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei dem 
ftrengen Lutherthum und gewährt allen Berfolgten gaftliche Auf- 
nahme, Johann begünftigt ven Adel, Karl Hält ihn kurz; mit 
einem Worte, Karl ift der entjchloffene und beharrliche Träger 
der Weberlieferungen Guſtav Wafa’s, die Johann verleugnet, und 
jteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer ba, die mit 
Johanns Walten unzufrieden find, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller Patrioten, denen das neue Schweden am Kerzen 
fiegt und um beifen Sein oder Nichtjein es ſich in ver That 
handelt. 

Als Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schuß- 
bern der polnifchen Ariftofratie und ihrer fogenannten Verfaſſung 
gewählt ward, erhob auch ver fchwedifche Adel fein Haupt. Man 
wußte, was der polnifche König feinen Wählern Alles zu ver- 
iprechen hatte, ımd wollte in Schweben etwas Aehnliches ver- 
fuchen. As der neue Polenkönig eben zu Schiffe iteigen wollte, 
warb ihm ein Plan überreicht, ver auf nichts Geringeres abzielte, 
als auf Herftellung einer polniſch-ſchwediſchen Verfaſſung, die das 
Königthum Guſtav Waſas einfach bei Seite jtieß. Den König 
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Johann wollte man gewinnen, indem man fein Lieblingswerf, vie 
Liturgie, anerfannte, und das Mitregiment der Ariftofratie fichern, 
indem man einen Reichsrath vorichlug, in dem ſieben Häupter 
des Adels im 2— Zjährigem Wechiel fo ziemlich die wichtigjten 
Befugniffe der Krone theils felber ausüben, theils maßgebend 
überwachen follten. Johann und Sigmund waren ſchwach genug, 
diefen Plan gutzuheißen. Guſtav Adolf fand für viefen Entwurf 
die richtige Charafteriftif. Dean wollte damit, fagt er, wie mit 
einem Speer den König und den Herzog Karl durchbohren und 
beider fich entledigen. 

Johann Hinterließ 1592 ein zerrüttete® Reih. Sein Sohn 
war abweſend, Volk und Adel in Parteien zerriffen, alle Zuftände 
unficher und in Frage geitellt. 

In diefer beflommenen Zeit begann Karl recht eigentlich feine 
Thätigfeit, von dem zuverfichtlichen Ehrgeiz durchbrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet fei und daß er einzig und allein 
liege auf der unverbrüchlich feftzuhaltenden Linie der Ueberlieferungen 
feines Vaters. Den zubringlichen Abel mit jeinem Reichsrath 
Ichiebt er bei Seite, ver Reichsrath möge rat hen, das Negieren 
jei nach fchwebifchen Geſetzen Sache des Fürften und in deſſen 
Abweienheit fomme ihm zu, die Stelle zu verfehen. Den König 
fäßt er bei einer kurzen Anweſenheit jchwören, daß er bes Landes 
Glauben und Gerechtfame unangetaftet ſchützen wolle und ver- 
Ichärft in Einklang mit den Ständen die Gefege gegen Katholiken. 
Bon 1592 — 1604 folgt eine Berwidelung ver andern. Der 
König iſt außer Stande die Doppelregierung zu führen, er ift ge 
nöthigt, Schon früh einen Reichsverweſer zu beftellen, aber nicht 
der fiebenföpfige Reichsrath, ſondern der entfchloffene, ehrgeizige 
Oheim ift der Herr im Lande. 

Planmäßig regierte diefer mit Hilfe der Bauern gegen ven 
Adel, mit Hilfe des Proteftantismus gegen König und Hof. Eine 
feierliche NReichsverfammlung zu Upfala (Febr. 1593), befucht 
namentlich von einem großen Theil der Geiftlichkeit, ſprach den 
unerfchütterlichen Willen des Yandes aus, bei der reinen Yuther- 
ſchen Yehre zu verharren und bob Alles auf, was unter Johann 
die Alleinherrfchaft ver Reformation in Frage geftellt. Der lei 
denfchaftlichfte Gegner des „rothen Buches Angermann warb 
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Erzbiſchof, alle fatholifirenden Neuerungen abgefchafft und ver 
Luther'ſche Katechismus wieder in jein Necht eingefekt. 

Das war fchon ein deutliches Manifeſt gegen den Katholiken 
Sigmund. Aber e8 follte noch deutlicher kommen. Der König in 
Polen parte Nichts, feinem Oheim VBerlegenheiten zu machen und 
eine Partei trogiger Edelleute, die nach polnifcher Freiheit Lüftern 
waren, bielt zu ihm gegen den Herzog Karl. Da wendet fich 
diefer ganz offen an die große Partei feines Vaters, die Bürger 
und die Bauern. Sie, nicht den Abel, redet er an auf ben 
Reichstagen und durch ihren Beifall reißt er die widerfpenftigen 
Bornehmen mit fort. Allen Aufhegungen der katholifchen Cama— 
rilla und des herrſchſüchtigen Adels fett der ſchwediſche Bauern 
ftand den einfachen Sat entgegen: Einer fei Herr im Lande unb 
ber walte in Guſtav Waſa's Geift! Und wieder find die muthigen 
Dalefarlier die Hauptftüge der Monarchie. 

Endlich fam es zum blutigen Zufammenftoß. 

Die Schlaht von Stängebro (Sept. 1598) entſchied gegen 
Sigmund, deſſen Flucht feinen ganzen Anhang der blutigen Rache 
bes Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über- 
trug diefem dann feierlich die Krone Schwedens. Karl IX. 
regierte noch 7 jtürmevolle Jahre. 

Seit 1560 hatte Schweden feinen wirklichen König mehr ge 
ſehen, der die Parteien niederhielt und des Landes Wohlfahrt 
kräftig zu vertreten wußte. Alles, was Guſtav Wafa gegründet, 
fönigliches Regiment, jtrenge Rechtspflege, Militärmacht, war fchwer 
erjchüttert worden, ſelbſt die religiöfe Ummwälzung war in Frage 
geſtellt. Das Alles Hatte Karl wieder neu zu befeftigen, während 
ihn drei Kriege in Athen hielten. Die fortvauernden Händel mit 
Sigmund führen ihn nach Livland, wo er ben Anfangs glücklichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbrechen mußte, um fich gegen 
Rufland und dann gegen Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, der faum mehr die Sprache in ber Ge— 
walt hatte, als Chriftian IV. mit großer Heeresmacht in bas 
Land fiel und wie er am 30. Oftbr. 1611 ftarb, war von allen 
Wirren der legten Zeit feine gejchlichtet. 
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Guſtav II. Adolf in Schweden (1611—1630). 


Es folgte ihm, 17jährig, fein ültefter Sohn Guſtav Adolf, 
der im angehenden Fünglingsalter zu einer der ſchwerſten Regenten— 
aufgaben berufen wurde. Er fam nicht, vom einmütbigen Jubel 
eines glücklichen, zufriedenen Volkes begrüßt, er trat ein Erbe 
voll umverföhnlicher Feindfchaft, voll ungelöfter Verwicklungen an. 
Sein Bater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig: 
mund und die Ariftofratie deren noch mehr gewedt, Alles, was 
fatholifch war, haßte ihn und fein ganzes Gefchlecht, die Mittel 
ver Regierung waren farg, die Rechte der Krone beftritten, das 
Reich ſelbſt in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemarf verwidelt und die katholiſche Wafalinie in Polen er- 
fannte feine Thronfolge gar nicht einmal an. Und im Yaufe von 
zwei Jahrzehnten hatte Guftan Adolf über alle feine Feinde 
triumphirt und eine königliche Macht hergeftellt, die im Stande 
war, in dem Weltkrieg des Jahrhunderts entfcheidend aufzutreten, 
die wieder zu erjchüttern und zu ftürzen nachher viel Unglüd und 
Umverjtand nöthig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in dem Kampf 
ſeines Vaters um die ſchwediſche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, ruhige Tage waren es, in denen er aufwuchs: in einer 
eifernen, fampferfüllten Zeit ift er zum Yüngling geworben und 
der Bater trug Sorge, ihn mit biefer Zeit innerlich vertraut zu 
machen. Als 11jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sitzun— 
gen des Staatsrathes, ließ er ihm hören und ſelbſt ſprechen in 
feinen Audienzen. Früh eriwachte bei ihm der Sinn für friegerifche 
Dinge, an dem Hofe des Vaters, der von Offizieren fat aller 
europäifchen Heere befucht war, fand fich veiche Gelegenheit, dieſe 
Neigung zu bilden und zu erziehen und bie Feldzüge, denen er 
anwohnte, vervollftändigten die Schule. Daneben wachte der 
Vater darüber, daß der Thronfolger eine jorgfältige geiftige und 
wifjenichaftliche Ausbildung erhielt, wie fie in dieſer umfaſſenden 
Bieljeitigkeit noch fein norbifcher Monarch genojjen hatte. Noch 
in jungen Jahren ſprach er lateinifch, deutſch, holländiſch, fran- 
zöſiſch, italienisch vollfommen geläufig, erbaute fih an jeinem 
Xenophon und jtudirte eifrig ven Hugo Grotius. Daß über ber 
frühzeitigen Gewöhnung an politische, militärifche, wiſſenſchaftliche 
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Dinge die Entwidlung feiner körperlichen Tüchtigfeit nicht verab- 
ſäumt wurde, veriteht fich von felbit. 

Kurz der alte König*) durfte mit Stolz auf feinen Nach- 
folger jchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erfte Aufgabe des jungen Königs war, die fünfzigjährige 
Zerrüttung zu heilen, die er in allen Zweigen biefes Staates 
borfand. 

Am Schwierigiten war bie Herftellung eines gefunden Ber: 
bältniffes zum Adel. Der Bater hatte manchen aufrührerifchen 
Edelmann auf das Schaffot geſchickt, das Hatte furchtbaren Haß 
gefät, aber der Weg zu einer geveihlichen Neuordnung war das nicht. 

Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen“, 
wie fich die Yeichenrede auf ihn ausdrückt. Er fah fich drei Kriegen 
gegenüber und hatte weder Geld noch zuverläffige Heeresmacht. 
Beides mußte er ich jchaffen und Beides war nur burch eine 
Neuordnung des Verhäftniffes zum Adel zu erwarten. Der Adel 
mit feinem reichen Befig an Yand und Yeuten, feinen fürftlichen 
Privilegien in Rechtspflege und Verwaltung, war thatfächlich fo 
gut wie ftenerfrei und, obwohl militärifch durch und burch, bes 
Heerdienftes im Gefolge des Königs faſt vollfommen entwöhnt. 
Das mufte aufhören, wenn nicht die Städte und das Landvolk 
unter dem Drud der Steuern erliegen, und der Staat jelbft fich 
in eine Anzahl Evelhöfe unter „Gaukönigen“ auflöſen follte, und 
nicht auf dem Wege der Gewalt, jondern auf dem bes Ueberein— 
fommens und des Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemark, der im Januar 1613 zu Ende 
ging, hatte hauptjächlich deßhalb einen jo wenig günftigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannfchaften ftellte. 
Da erinnerte ihn diefer in einer geharnifchten Erklärung daran, 
daß feine Privilegien ihm ertheilt ſeien nur gegen bie Leitung 
des „Roßdienſtes“ und daß wer, ftatt feine Pflicht im Felde zu 
thun, es vorgezogen babe, zu Haufe „ven Kehricht zu hüten“, 
nach ſchwediſchem Nechte auch feiner Privilegien verluftig fei. 

Nach Tangen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 





*) [Aus den mündlichen und fchriftlichen Ermahnungen, die er an feinen 
Sohn richtet (Geijer III. 3. 5), ergiebt fid), welch ein hochherziges Ge 
müth in diefem rauhen, harten Regenten war.] 
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gelang es endlich, ein dauernd geordnete Verhältniß herzuftellen, 
bei dem beide Theile ihre Rechnung fanden. 

Der König ließ des Adels herkömmliche Vorrechte im Wefent- 
fichen beitehen und gab ihm fogar durch Errichtung eines Ritter 
haufes*) auf dem Reichstag einen neuen Vorzug, aber er machte 
auch endlich Ernjt mit der Heeresfolge des Adels und wußte es 
dahin zu bringen, daß derfelbe fogar in feinen Gelpbewilligungen 
hinter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der ſchwediſche Adel war von Haufe aus ein Waffenadel 
gewefen, jeder Edelmann mar Soldat und die vornehmften Herren 
erichienen felbjt bei den ftändifchen Verſammlungen ſtets mit 
Hunderten von Roffen. Aber die Monarchie hatte von dieſem 
Zuge der fchmwerifchen Ritterfchaft bisher nur die Schattenfeite, 
die troßige Unbotmäßigfeit, die umpatriotiihe Selbftgenügfamteit 
erfahren. Unter Guftan Adolf ward das andere. Der Abel 
fand ſich als eine innerhalb nicht mehr beftrittener Schranfen an- 
erfannte Macht allmälig mit der Krone zurecht, fein militärifcher 
Ehrgeiz war nicht mehr in Wiverfpruch mit feinem Standesgefühl 
und Standesvortheil, bald fegte er feine Ehre darein, dieſem ritter- 
lichen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie biefer die Vertreter des Heeres als des Volks in Waffen fogar 
auf den Reichstag zog. Im Jahre 1627 war das Berhältnif 
bereitö ein fo inniges geworben, daß ver Abel, der fchon zu ben 
meisten Steuern beitrug, ſich auch der allgemeinen Aushebung 
auf alfen feinen Gütern unterzog**). 

Das war das Verdienſt der Mugen perfönlich gewinnenden 
Weife, die Guſtav Adolf zu handhaben verftand. So war es in 
Schweven nie vorher geweien, fo ift es much nach ihm nie wie— 
der geworden. An diefer Klippe find alle feine Nachfolger ge— 
fcheitert. : 

Mit viefer Waffe ſchlug ſich Guſtav Adolf durch zwei große 
Kriege, bei deren Ende Schweden die erfte Großmacht des Ror- 
dens war, befähigt, in Europa als Schiedsrichter aufzutreten. 

Noch ehe diefe Dinge langfaın zur Reife gebiehen, hatte 


*) [Deffen Organifation, ſ. Geijer IIL 295] 
**) feb. 43.] 
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Guſtav Adolf auf andern Gebieten eine fchöpferifche Reformthätig- 
feit entfaltet. 

Die Verwaltung und das gefammte Rechtsweſen hatten eine 
burchgreifende Umgeftaltung erfahren. Die erjtere war einem ver- 
ftändig geglieverten und regelmäßig fontrolirten Beamtenthum 
übergeben, für das lektere eine neue Proceforonung, ein neues 
Stadtreht als Ergänzung des Landrechts von Karl IX., und 
zwei Hofgerichte als Berufungsinftanzen gegen die Ausfprüche ver 
Bezirksgerichte und der Patrimonialrichter eingeführt worden. In 
Rechtsſachen dachte Guſtav Adolf wie ein wahrhaft großer Regent. 
Bei einem Proceß, den er mit einem Edelmanne hatte, ſchärfte 
er den Richtern ein: Vergeffet, daß ich König bin, aber vergeifet 
nicht, daß ihr des Landes höchite Richter feid, und euer Gewiſſen 
fpreche das Urtheil. Als der Spruch gegen ihn ausgefallen war, 
ließ er fich die Akten geben, überzeugte ſich, daß er Unrecht ge- 
babt und lobte die Richter wegen ihrer Gemwifienhaftigfeit. Im 
einem Protofoll des Hofgerichtse vom 5. Novbr. 1618 ſtehen bie 
Worte: „Seine Majejtit ermahnen ven königlichen Gerichtshof, 
feiner Partei zu Gefallen zu fein; jollte einer der Richter das 
Recht beugen zu Gunften des Königs oder irgend eines Andern, 
jo wiffe er, daß es Seiner Majeftät Abficht ift, den ungerechten 
Richter fchinden, fein Haupt auf den Richterjtuhl, feine Ohren an 
den Pranger nageln zu laſſen“. 

Auch das öffentliche Recht erhielt eine Umgeftaltung, die 
unferem modernen Yiberalismus fehr wenig, der ftraffen Militär- 
monarchie des damaligen Schwedens deſto mehr entiprach. 

Eine neue Reichstagorpnung, die im Januar 1617 von den 
zu Derebrö verfammelten Ständen angenommen wurbe, übertrug 
das Recht der Imitiative ausfchließlich der Krone, nur von ihr 
gingen ferner Vorfchläge aus und nur über diefe fand eine Ver— 
bandlung Statt. Jeder Stand berathichlagte für fih, und bie 
Entjcheivung gab der König. Der Reichstag war bei biefer 
Ordnung künftig fein Herd von Umtrieben mehr, die Karl IX. 
fo viel Schwierigkeiten gemacht hatten, feine Bebeutung war über- 
haupt dahin und hierin wie in der neuen Proceßorbnung lagen 
die Gegengewichte gegen die fonftigen Bevorzugungen des Adels. 

Neben diefen Organifationen ging eine unermübliche Thätig- 
feit zur Hebung des ſchwer getroffenen Bolkswohlitandes her. 


542 Neunter Abfchnitt. $ 34. 


Zertrümmerte Städte, wie das wichtige Gothenburg, werden 
wieder aufgebaut, Techszehn andere werden neu gegrimdet, durch 
gute Verfaſſung und mancherlei Handelsvorrechte ihr Aufblühen 
begünftigt, Handel und Schifffahrt belebt, die Ausfuhr ver reichen 
Erzengniffe des Landes an Bauholz, Kupfer, Eifen, Pech, Theer 
in Schwung gebracht, die Einfuhr fremder Manufakturen beſchränkt, 
der Vertrieb fchwepifcher Produkte durch Handelsverträge mit dem 
großen Markt in Verbindung gefett, jo daß ſeit 1614 Schweben 
mit Holland im lebhafteſten Handelsverfehr ſtand, und 1624 
Schwedische Kaufleute auf eigenen Schiffen Pech, Eifen, Bretter, 
Roggen bis nach Spanien handelten. Gefchidte Ausländer wur— 
den in's Yand gezogen, einer von biefen fand das Mittel, den 
ſchwediſchen Bergbau zu hoher Blüthe zu fördern und außerdem 
fievelte der König eine großartige Fabrikation an Waffen und 
jeverlei Kriegsbedarf im Lande an. Dabei ftellte ſich dann heraus, 
daß ein Volk, dem man bis dahin höchftens zum Waffenhanpwerf, 
zum Aderbau und zur Filcherei Talent zugetraut, umter einer 
verftändigen Anleitung auch ausgezeichnete inpuftrielle Fähigkeiten 
jeder Art entwidelte. 

Den düſtern Hintergrund zu dieſem regen, jchöpferiichen 
Leben bilden drei große blutige Kriege, die Guſtav Adolf von 
jeinem Vater geerbt und in denen er fammt feinem Staat und 
Heer die Feuerprobe beſtanden hat. 

Die Kriege Guſtav Adolfs, den deutſchen mit eingefchlofien, 
drehen fich im Wefentlichen um die Erwerbung der Herrichaft 
über die Ditfee, die Guſtav Adolf zuerjt als einen leitenden 
Gedanken der fchwebifchen Politif aufgeftellt und mit außerorvent- 
lihem Glück verfolgt hat. i 

Als er damit anfing, war noch der ganze Süden Schwedens 
in den Händen der Dünen ſammt den Schlüffeln der Oſt- und 
Norofee, Calmar und Elfsborg, Schweden noch von Meere aus- 
geichloffen. Der Angriff der Dünen in folcher Yage war jedes 
Mal eine Bedrohung der Exiſtenz des ganzen Yandes und fo er- 
klärt ſich der überaus hartnädige Krieg, in den fich der jugendliche 
König fofort nach feinem Regierungsantritt werfen mußte, ver 
unfäglich viel Verheerungen in dem armen Schweden angerichtet 
bat, und in dem am Ende fein Theil Sieger geblieben iſt. Im 
dem Frieden von Knäröd (Ian. 1613) gaben Beide heraus, was 
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fie von einander erobert hatten. Schweden erhielt unter der Form 
eines Kaufes um die Summe von 1 Million Thaler die äußerſt 
wichtigen Punkte Calmar, Deland, Eifsborg ſammt Umgebung 
zurüd. Das war der erjte Schritt zur ſchwediſchen Seemadht. 

Der Krieg mit Rußland war viel erfolgreicher. 

Mit ver Erhebung Michael Romanow’s (1613) hatte Ruß— 
land eben angefangen, ſich von den furchtbaren inneren Wehen zu 
befreien, die durch den Thronftreit von Prätendenten, die Ein- 
miſchung fremder Staaten, die Einwanderung fremder Völker über 
das Yand gebracht worden waren. Aber es war auch nur der 
Anfang zu einem normalen Staatsleben, eine Macht, fich eines 
Gegners wie Guftan Adolf zu verwehren war noch nicht gefchaffen, 
die Schweden fiegten überall und verkauften den Frieden nur um 
einen ſehr hoben Preis. Im dem Bertrag zu Stolbowa (Fe 
bruar 1617) erbielt Schweven Karelien, Ingermanland und 
Livland d. h. Rußland verlor vie Dftfee. 

Das war ein ungehenrer Triumph. Mit gerechtem Stolze 
fonnte Guſtav Adolf nachher vor feinen Ständen fagen (Früh— 
jahr 1617): ‚Nicht die geringfte der Wohlthaten, die Gott 
Schweden erzeigt, ift die, daß der Ruſſe auf ewig das NRaubneft 
muß fahren laſſen, von dem aus er uns fo oft beunruhigt 
bat. Er iſt eim gefährlicher Nachbar, feine Grenzen erſtrecken fich 
bis an das nördliche und das Caspiſche Meer und fommen nabe 
dem Schwarzen Meer; er bat einen mächtigen Adel, Ueberfluß an 
Bauern, veichbevölferte Städte und kann große Heere in's Feld 
ſtellen. Aber ohne unjeren Willen fann er mit feinem 
Bote in die Dftfee fahren. Die großen Seen Ladoga und 
Peipus, die narwifche Au, 30 Meilen breite Sümpfe und ftarfe 
Feftungen trennen und von ihm. Rußland iſt von der Oſt— 
fee ausgefchloffen und ich hoffe zu Gott, e8 wird dem 
Mostowiter fünftig ſchwer werden, über diefen Bad 
zu Springen“. 

Schweden befaß all vie Stellen, auf denen fpäter die Größe 
des ruffifchen Reiches fich entwicelt hat, ven Kern des Gebietes, 
das Peter der Große Rußland für immer erworben hat, e8 gewann 
den Anfpruch auf Livland, legte die Hand auf Theile von Kur- 
fand und Esthland, eroberte nachher einen polnischen und preu- 
Bifchen Dftfeehafen nach dem andern, erhielt endlich im weſt— 
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fälifchen Frieden die Mündungen der Ober, Wefer und Elbe, Pom— 
mern, Bremen und Verden, kurz die „ganze Baſtion ver Krone 
Schweden‘ wie Arel Drenftjerna fi auszubrüden pflegte; es war 
ein ungeheures Reich rings um die Ditfee in ver Gewalt des 
früher ärmften aller Küftenjtaaten. 

Bis Ende der zwanziger Jahre dauert der dritte und letzte 
Krieg mit Polen. Der Gegenfat zwifchen Polen und Schweren 
war burch den Thronftreit der beiden Wafalinien auf's Aeußerſte 
geichärft. Der fehwerifche König wurde in Polen laut ein Ufur- 
pator gefcholten, mit all feinen Feinden hing Sigmunds fatho- 
lifcher Anhang zuſammen und die polnifche Oſtſeeküſte war allein 
ſchon Grund genug, den Zankapfel zwifchen Beide zu werfen. 
Der legte Krieg war auch der glücklichjte für Schweden. 

In dem Waffenftillftand, durch den er im September 1629 
bejchloffen wurde, erhielt Schweren Elbing, Braunsberg, 
Pillau, Memel und feine Anfprüche auf die Oftfeeländer gleich- 
falls anerkannt. 

In diefer achtzehnjährigen Kriegszeit war nicht nur ein 
ungeheures Reich erobert worden, es hatte ſich auch eine Schule 
von Feldherren und Kriegern emporgebildet, wie fie Europa feit 
dem Niedergang der |panifchen nicht mehr aufzumweifen hatte. Es 
war darum ein ſeltſames Ding, daß man in Wien, ald die Nach- 
richt von der Landung Guſtav Adolfs fam, im Staatsfalender 
nachjchlug, um zu fehen, wo denn eigentlich das Reich des Heinen 
Gothenkönigs Liege. 


8 35. 

Guſtav Adolf in Deutfhland. 1630-1632. 
Ursprung und Bedeutung des Schwedenfrieges. 
Politiihe und religigſe Beweggründe Guftav Adolf, 
Charakterijtit feiner Perſon und feines Heeres. — Die 
Zandung und die erjten Erfolge Juni bi8 Decem- 
ber 1630. — Guſtav Adolf in Pommern. — Belegung 
Stettind, Vertrag mit dem Herzog Bogeslav. — Lang- 
james Vorrüden in Pommern. — Vertreibung der Kai- 
ferlihen aus Pommern (Dec. 1630). — Der Vertrag 
bon Bärwalde (San. 1631), der Convent zu Leipzig, 
der Fall Magdeburgs (Mai 1631), Webertritt Kur- 
brandenburgs und Kurſachſens zu Guſtav Adolf (Juni 
und Auguft), Schlacht von Breitenfelde (7. September 
1631). — Der Siegeszug Guſtav Adolf nah Süd— 
und Weftdeutichland (Detober bi8 Ende 1631), Wieder: 
berftellungspläne.e — Sturz der ligiftiihen Macht. — 
Waldſteins Rückkehr April. — Schlacht von Lützen 
(16. November 1632). — Der Tod Guſtav Adolf's 
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Urjprung und Bedeutung des Krieges. 
Das offenfive Eingreifen Guſtav Adolf's in Deutichland war 
eine Folge des Schutes, den er der Stadt Stralfund gegen Wald- 
ftein gewährt und biefer das Ergebniß feiner gefammten Stellung 
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zur Dftjee und zur Reformation. Er durfte nie hoffen, die Oſt— 
fee zu beherrichen, fo lange Medlenburg und Pommern in ven 
Händen der Kaijerlichen war, und fein polnischer Gegenfönig an 
Habsburg einen Rüdhalt hatte, ja feine eigene heimiſche Mo- 
narchie war in Gefahr, wenn ver fatholifchen Reitauration nicht 
wirffam entgegengewirft wurde. 

Derjelbe Gegenfag, um ven in Deutfchland ver Weltkrieg 
ausgebrochen war, wühlte im Innern des ſchwediſchen Staates, 
nur der eijernen Fauſt Karls IX. war e8 gelungen, die Mo— 
narchie Guſtav Waſa's über Waffer zu halten umd jenfeits ber 
Djtfee war der Herb fortdauernder Umtriebe, dies Werf abermals 
zu ftürzen. Wenn er das wachſen ließ, jo fam mit der Zeit 
fein ſchwediſches Reich in viefelbe Lebensgefahr, in der augen- 
blilich die Heinen Staaten des deutfchewe Nordens fchwebten. 

Das war fein Traum. Schon waren der Reaktion, feit 
Waldſtein's Erfolgen, die Flügel jo weit gewachfen, um aud nach 
den jfandinaviichen Staaten hinüber zu veichen. Kaijer Ferdinand 
hatte mit feinem Schwager, Sigmund von Polen, eifrig darüber 
verhandelt, wie man Schweden wieder Tatholifiven, die Belehrung 
da wieder aufgreifen könne, wo fie nach anfehnlichen Erfolgen 
unter König Johann Hatte müfjen unterbrochen werben, Die 
Hoffnung, damit doch noch einmal zum Ziel zu gelangen, lag 
nabe genug. Der Waffenftillfftand mit Polen, ver dieſem letzteren 
jo jchwere Einbußen an der Oſtſee zugefügt, dauerte vorausfichtlich 
gerade jo lange, bi8 Sigmund mit Hilfe Habsburgs wieder zu 
Kräften kam und dies lettere hatte in den polnifcben Dingen 
feit Jahren ganz offen gegen Guſtav Partei genommen. 

Darin lagen alfo ſchwediſche Intereffen der dringenditen Art, 
die ihn im den Kampf bineintreiben mußten und es bieße bie 
Yage der Dinge verfennen, wollte man das überſehen. 

Allein diefe Gefichtspunfte waren nicht die einzigen bei ihm. 

Guſtav Adolf ift darin eine einzige Erfcheinung dieſes Jahr» 
hunderts, daß in ihm jener frische, ungebrochene jugenpliche Geift der 
eriten Zeit ver Reformation noch lebendig ift, ver Männer wie Fried— 
rich von Sachſen, Philipp von Heffen ausgezeichnet hatte. Wenn 
man von einem Fürften der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
jagen durfte, daß er erfüllt war von protejtantifchen Glaubens- 
eifer, von religiöfer Wärme und aufrichtiger Begeifterung für pas 
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wahrhaft Große feiner Sache, jo war er es umd ich glaube, mur 
er. Einer Welt voll Kleiner Künſte, erbärmlicher Ränke und eng- 
berziger Menfchen zeigte er zum erften Male wieder das Bild 
eines wirklichen Helden von großen Zügen und hervorragenden 
Eigenfchaften. 

- Darum wedte er auch Begeifterung, wo man fie feit Jahr- 
zehnten nicht mehr gekannt, darum mußte er Andere wieder für 
Ideen zu entzünden, die in dem Jammer ver Zeit untergegangen 
waren. Er trieb fein freules Spiel mit heiligen Dingen. Weil 
es ihm Ernft war mit dem Gebet und der Frömmigfeit, darum 
bändigte ver Gottesdienſt, das geiftliche Lied, ver biblische 
Palm, ver in feinem Lager heimifch war, auch die furchtbar rohe 
Kraft feines Heeres, nur ihm ift das gelungen, feinem feiner 
Nachfolger. | 

Er venft aber auch groß genug, um in einer fircchterlich ver- 
wilderten Zeit fih auf den Urfprung der Page zurückzuverſetzen, 
in der der Friedensſtand der Bekenntniſſe mehr als ein halbes 
Jahrhundert geruht Hatte, er allein hat den Grundſatz aufgejtelft, 
daß es nicht gelte, fich gegenfeitig zu vernichten, fondern das 
Recht wieder herzuitellen, wie e8 vor dem Kriege war, er allein 
bat ven Proteftanten ihr Recht zurücdgegeben, ohne den Katholiken 
zu nahe zu treten. Das wollte Etwas heißen in einem Kampf, 
der fich auf beiden Seiten bereits fo töbtlich werbittert hatte. In 
Nürnberg fonnte er mit Recht den deutſchen Fürften und Evel- 
leuten zurufen: „Schämt euch, daß ich, ein Fremder, euch lehren 
muß, was eure natürliche Pflicht iſt“. 

Das giebt dem folgenden Krieg feine Bedeutung. Er ift in 
der ganzen Zeit die einzige Erfcheinung, an der man emporbliden, 
für die man fich begeiftern fonnte. Die fatholifche Partei hatte 
feine Perfönlichkeit von diefer Größe ihm gegenüber hervorgebracht. 
Das hat denn auch dem Protejtantismus in den Tagen feiner 
tiefften Gebrochenheit einen ganz ungewohnten Aufſchwung ver- 
lieben umd, welchen Antheil daran vieler eine Mann hatte, dus 
zeigte der Niedergang, der mur allzurafch nach feinem Tode 
wieder eingetreten ift. 

Auch in anderer Richtung ift diefe Epiſode von Bedeutung. 
Nicht bloß, daß die Wucht einer großen gewaltigen Perſönlichkeit 
bervortritt, ein König und ein Feldherr, dem fein Anderer, am 
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Wenigjten Ferdinand II. zu vergleichen war, Guſtav Adolf bat 
auch das einzige Heer in diefem Krieg befehligt, das nicht entwe- 
ver früh der Zucht und Bändigung entwachlen ijt, oder überhaupt 
ven confeflionellen Charakter abgeftreift hat. Wer wollte die Heere 
neben und nach ihm Fatholifche oder protejtantifche Heere nennen? 
In den Heeren des Kaiſers jtanden maſſenhaft protejtantijche 
Söloner, insbefondere in denen Waldſtein's, und in den Heeren 
der Gegner ganz ebenſo katholiſche Landsknechte. Das ift das 
Grauenhafte an diefem Kriege, daß, namentlich feit den vierziger 
Jahren, bei denen, die ihn führen, fein Entftehungsgrund faſt ganz 
und gar vergeffen, daß Alles in leidenſchaftlichem Wüthen und 
Zoben untergegangen, die Religion nur eine läfterliche Anweiſung 
auf gränliche Verwüſtung und Plünderung geworden iüft. 

Das war bei Guſtav Adolf's Heer ganz andere. Es blieb 
noch nach feinem Tode ein tapferes, vortrefflic geführtes Heer, 
aber ihm den Geift, das innere Leben jo zu erhalten, wie er das 
vermochte, dazu war Keiner nach ihm im Stande. 

Die Heere feiner Gegner bejtanden aus zufammengelaufenem 
Geſindel ohne Vaterland und ohne Gewiffen. Sein Heer war 
ein national-Schwebifches, Schwedens tapfere Bauern geführt von 
dem ritterlichen Adel des Landes, die ganze nationale Begeifterung 
dieſes Volkes und feiner Ariftofratie lebte in dieſen Schaaren, und 
das war ein ungeheuer wichtiger Faktor gegenüber ven Sölpner- 
maffen, die im Kriege Nichts ſuchten ald Beute, Böllerei und 
Unzucht. 

Ebenfo war e8 religiös. Dies Heer war Iutheriich wie jein 
König und Fündigte fich in jedem Zuge als ein folches an, bier 
waren noch die vergeffenen Hebel des 16. Jahrhunderts wirkſam, 
bier wurde noch das „Ein' feite Burg iſt unfer Gott‘ gefungen, 
verftanden und nachgefühlt. Wie fürchterlich ftechen dagegen die 
gottlofen Banden ab, die ſonſt unfer armes Vaterland zerfleifch- 
ten im Namen des allein wahren Glaubens. 

Das gab diefem Kriege eine höhere Weihe. Er verſtand es, 
die wilde unbündige Maffe zu zügeln durch höhere Motive, natio- 
nale und religiöfe Empfindungen waren bei diefem Heere Etwas. 
Mit feinem Tode wird das anders. Wenn da eine Schlacht ver- 
Ioren geht, dann nehmen die Schweden Dienfte beim Kaifer und 
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ihre Wilpheit gegen mwehrlofe Bürger und Bauern giebt der an- 
derer gemeiner Söldner Nichts nad). 

Darum nimmt der Krieg von 1630, troß feiner Kürze, 
einen fo eigenthümlich großen Verlauf und wächſt bald über ven 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guſtav Adolf wird eine 
feitende Perfönlichkeit, Schweden eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an feiner Perfönlichkeit, feinem Heere und ver 
moralifhen Gewalt beider über Proteftanten und Katholiken. 
Selbit ver Papft beugte fich vor biefer Heldennatur und bei fei- 
nem Tode fagte er: „ein Held, ein vollfommener Dann, dem 
Nichts zur Vollkommenheit fehlte als der rechte Glaube.‘ 

Bon diefem Geifte war fonft nirgend Etwas zu finden. Wer 
wollte fich vermeſſen einen Waldftein, Tilly oder Pappenbeim 
einen katholiſchen Helven zu nennen ? 


Die Yandung und die erjten Erfolge Juni bis December 
1630. 


Die Lage, in welche Guſtav Adolf hineintrat, ift gefennzeich- 
net durch unfere früheren Betrachtungen. 

Die ligiftiiche Macht war feit zwei Jahren auf der Neige 
und ber Raifer hatte das Seine dazu beigetragen, fie zu ſchwächen, 
er ſelbſt hatte fich die unermeßliche Verlegenheit des Rejtitutions- 
ediktes gefchaffen, die proteftantifchen Reichsftände dadurch geradezu 
in das gegnerifche Lager hineingetrieben und num obendrein Walb- 
jtein entlafjen. 

Infofern war die Lage günftiger als je. Wäre er drei 
Sabre früher eingebrochen, als Waldſtein fiegreih an der Oſtſee 
ftand, das Edikt noch nicht gegeben war, bie Ligiften noch ftarf 
im Felde ftanden, fo wäre ver Kampf ein verzweifelter geworben. 

Er war aber auch jetst nicht leicht und die Anfänge des gan— 
zen Unternehmens hatten fo viel Abenteuerliches, daß jedem meni- 
ger Beherzten bange babei werden mußte. Vor Allem war in 
ganz Schweden außer dem König und feinen ungebulvigen Offi- 
zieren fein Menſch für den ganzen Krieg. Das Yand athmete 
eben auf von den Leiden und Opfern einer 18jährigen Kriegszeit 
und follte num in einen neuen unabjehbaren Weltkrieg verflochten 
werden. Der Reichsrath wollte fich nicht überzeugen laffen, daß 
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man burchaus, ftatt einer wachlamen Defenfive gegen den Kaifer, 
eine weitausfehende, taufend Gefahren ausgefette Offenfive ergrei- 
fen müjfe, die Stände erklärten, es jei fein Geld vorhanden und 
quälten den König mit ihren fpröden Ablehnungen bis unmittelbar 
vor der Abfahrt. 

Dänemark zeigte nicht übel Yuft, im Rüden des verhaßten 
Königs in's Pand zu fallen, von Frankreich, England, Holland 
famen, ehe irgend ein Erfolg vorlag, höchſtens glatte Worte, aber 
gewiß fein Geld und von den deutfchen Fürften, denen mar hel- 
fen wollte, war nicht das Mindeſte zu erwarten. 

Der Herzog von Pommern, dem Guſtav Adolf wie ein Er- 
löſer zu erfcheinen hoffte, ſchickte ihm, als er eben zu Schiffe ſtieg, 
eine Gefandtfchaft, um ihm flehentlich zu bitten, er möge zu Haufe 
bleiben, oder jedenfalls in Pommern nicht fanden, denn das Yand 
fei Schon nahezu zu Grunde gerichtet und könne eine neue Leber: 
ziehung mit Kriegsvolk nicht ertragen. 

Am 24. Juni 1630, gerade 100 Jahre nach Ueberreihung 
der Augsburger Confeffion, erfchien Guftav Adolf vor der Infel 
Uſedom und begann fofort die Ausfchiffung feines Heeres und 
feiner Gefchüge. 

Ein Manifeft ging vor ihm her, das alle feine Beſchwerden 
gegen ben Kaifer Ferdinand aufzählte und erklärte, der König 
fomme zum Schuge der allgemeinen Freiheit, die durch Habsburg 
bedroht fei, umd namentlich der veutfchen Rurfürften, vie eben 
jeßt in Regensburg dem Kaiſer ihr Ultimatum geftellt hatten. 

Das war gewiß nicht unflug gegriffen, aber entfchieven war 
damit zumächft noch Nichte. Wenn jegt ein Heer von 20—30,000 
Mann in Deutfchland einbrach, fo war das eine jtattliche Macht, 
aber das deutfche Reich wollte doch erft erobert fein. Wie nım, 
wenn die Empfindung rege warb: Hinaus mit dem fremden! Wer 
wollte das tadeln? Wenn die Deutjchen, die fich bisher in den 
Haaren gelegen, eben da ber Fremde fam, Frieden mit einander 
ichloffen, um die Schmach auswärtiger Einmifchung abzuwehren, 
wer fonnte darin etwas Anderes fehen als eine That verftändiger 
Notbwehr? Es find damals hier und dort ſolche Gedanken wach 
geworben. Man fragte fich denn doch, was foll aus ums werben, 
wenn es üblich wird, daß die fremden fich bei uns einniften und 
in unfere heimifchen Händel eindringen? Aber das Gefühl war 
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nicht mächtig genug, um die Parteien zu einigen und dem Frem— 
ven eine gefchloffene Nation entgegenzuftellen. 

Spröde, mißtrauifch, verfchloffen war man darum doch gegen 
ihn. Nur im äußerften Fall wollten die Proteftanten fich ihm 
anfchließen. Sachſens ımd Brandenburgs bisherige Haltung oder 
vielmehr Haltungslofigfeit gegenüber dem Kaifer floß Lediglich aus 
Schwäche, aber dieſelbe Schwäche und Furchtſamkeit hielt fie auch 
ab, für ven Schweden Etwas zu wagen. Die übrigen proteftan- 
tiichen Elemente waren vereinzelt. Der Yandgraf von Hejjen-Kaffel 
war weit weg und fonnte feine Hilfe geben, weil er jie felber 
nöthig hatte. Die ſüddeutſchen Reichsſtädte ſahen ihm mit Sehn: 
ſucht entgegen, aber fie konnten aus jo großer Entfernung Nichts 
für ihn thun, ihre Anschluß war nur dann möglich, wenn ihn 
große Siege nah Süddeutſchland brachten. 

Der König war mithin auf deutſchem Boden volljtändig ifo- 
lirt und nicht bloß das. Seine Rüdzugslinie war ganz umnficher, 
die weite Entfernung von der Heimath, bie lauernde Feindſeligkeit 
Dünemarks und Polens, die nur auf den günftigen Augenblicd des 
Ueberfall® warteten, mußten zu einer tödtlichen Rataftrophe führen, 
wenn er nur einen einzigen halbwegs entſcheidenden Fehlſchlag 
erfuhr. 

Eine verwegene Kühnheit gehörte dazu, umter folchen Um— 
ſtänden die Imvafion überhaupt zu unternehmen und bie bebäch- 
tigfte Vorficht, um, nachdem fie einmal gefchehen war, nicht gleich 
zu Anfang zu jcheitern. 

Guſtav Adolf war feiner Aufgabe ebenbürtig, bei allem 
waghalfigen Muthe feines Weſens verleugnet er nicht einen Augen- 
bli die vorausfchauende Klugheit, die in feiner Lage nöthig war. 
Er geht ven ficheren Weg eines Mannes, der jede Yage und jedes 
Hilfsmittel genau erwägend, wohl weiß, daß er nie einen Schritt 
rüdwärts thun darf, wohl aber in Kleinen Schritten und wenn 
auch auf Umwegen langfam vorwärts fchreitend, Boden zu gewin- 
nen weiß. 

Die kaiferliche Armee, die ihm unter Conti in Pommern und 
Mecklenburg gegenüberftand, mochte an Zahl ver feinigen gewach— 
fen, wenn nicht überlegen fein. Sie war im Befite aller Stel- 
lungen, die ein mehrjähriger glücklicher Krieg erjtritten hatte, aber 
fie entbehrte des großen Führers, ver fie gefchaffen und zuſam— 
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menzuhalten wußte. Sie litt an Hunger, Defertion, Muthlofig- 
feit, war weit verzettelt, zum Theil von ihren Führern aufgegeben, 
Ihmol; von Tag zu Tag mehr zufammen und wenn auch darum 
einem entichlofjenen, gut geleiteten Angriff zu widerftehen nicht ge- 
eignet, gleichwohl im Stande, jeden einzelnen Schritt im Lande 
höchlich zu erichweren. 

Ein erjter nennenswerther Erfolg Guſtav Adolf's war nach 
Ueberrumpelung der Inſeln Rügen und Wollin die Beſetzung 
Stettins im Juli d. J. 

Sie geſchah unter Umftänden, die für die Sage bezeichnen 
genug waren. Die protejtantiiche Bevölkerung bebte vor den 
Greueln, die ſonſt mit jever Beſetzung durch fremdes Kriegsvoll, 
proteftantifchen oder Fatholifchen Belenntnifjes, verbunden waren, 
Bogeslav fürchtete überdies die Neprefjalien des Kaifers, wenn 
ein Umfchlag einträte und drohte deshalb mit Feinpfeligfeiten, wenn 
die Schweden ſich nicht im achtungsvoller Entfernung hielten. 
Guſtav Adolf ließ ſich dadurch nicht abfchreden, wies jedes Aner- 
bieten von Neutralität zurüd und brachte ven geängjteten Herzog 
dazu, daß er endlich mit ſchwerem Herzen Einlaf gewährte. Die 
Schweden hielten fich mufterhaft, fie wurden nicht wie fonft die 
Söldner in Bürgerhäufer, fondern in Zelte einquartirt, gingen 
mit den Einwohnern friebfertig zur Predigt und errichteten mit 
außerordentlihem Eifer in 4 Tagen ein Syſtem von Berfchan- 
zungen um bie Stabt, das nicht bloß für jene Zeit als ein Mufter 
von Befeſtigung gelten fonnte. 

Gleichzeitig war auch ein Staatsvertrag zwifchen Schweden und 
Pommern zu Stande gefommen, der nicht bloß ein ewiges Bünd⸗ 
niß aufrichtete, ſondern auch mittelſt einer geſchickten Clauſel 
Sorge trug, daß für den Fall des Ablebens des Herzogs Boges- 
(ad Pommern an Schweden fiel, wie denn das auch jpäter ge- 
ſchehen iſt. 

Das war der Aufang einer langſamen, mühevollen Kriegfüh— 
rung, mittelſt deren ſich Guſtav Adolf in Pommern, Mecklenburg, 
Brandenburg ausbreitete. Napoleon hat ihn für den größten 
Feldherrn aller Zeiten erklärt, hauptſächlich darum, weil er in 
einem gefahrvollen, glanzloſen Feldzug vom Juni 1630 bis zum 
Herbſt 1631, ohne auch nur einen nennenswerthen Nachtheil zu 
erleiden, mit einer langſam bohrenden, aber ſicher fördernden Ge— 
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walt immer vorwärts drängte, bis er in der Mitte Deutichlands 
angelommen war. Bon dieſer Taktik hing das Schickſal feines 
ganzen Unternehmens ab, nicht einen Fehltritt burfte er dabei 
tun umd daraus erflärt fich auch die vielbefprochene Frage, wa— 
rum er Magdeburg nicht entfett hat, fo lange es noch zu ent: 
een war. 

Magdeburg war gewiß ein wichtiger Plag, als die Haupt- 
ſtadt Norddeutſchlands, und der blühendite Sit des Proteftantis- 
mus. Aber jo wichtig ihm fein Schidfal fein mußte, er konnte 
nicht feine Eriftenz, die Arbeit feines Lebens, die Früchte dreier 
großer Kriege, fein Heer, das er in 19 Jahren gefchaffen, preid- 
geben, indem er fich zwifchen zwei Feuer brachte und mit in eine 
Kataſtrophe verwidelte, die von Seiten des Machthabers ber 
Stadt felbft in fträflicher Unbejonnenheit heraufbejchworen wor: 
ben war. 

Im Sommer 1630 geichah Nichts als ein fchrittweifes 
Borrüden in Norddeutſchland. Es dauert Monate lang, bis er 
alfmälig ganz Pommern in feiner Gewalt und jede einzelne Stat 
erobert und wieder Monate, bis er in Brandenburg feiten Fuß 
gefaßt hat. 

So ſchwierig war die Lage, daß fich nachher fein eigener 
Schwager in Brandenburg nur zwangsweife ein paar Pläte ab- 
nehmen ließ. 

Am 24. December geihah dann ein entfcheidender Schlag 
wider den Kern der Kaiferlichen, die von Hunger und Kälte ge- 
peinigt zwifchen Greifenhagen und Garz lagen. Ganz Pommern 
mit Ausnahme von Eolberg und Greifswald und ein Theil der Neu- 
marf war jest in feiner Gewalt, aber Bundesgenoſſen hatte er bis 
jet immer noch nur an Franz von Sachlen-Lauenburg, ben ver- 
triebenen Medlenburgern, dem Aominiftrator Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg und Bogeslav von Pommern, mit Ausnahme des 
Letzteren, lauter Fürſten ohne Land. 

Den mühevollſten Theil des Feldzugs hatte er jetzt bewältigt 
und fomit hatte fich wor aller Welt Augen gezeigt, daß der ſchwe— 
difche Krieg nicht eine Wiederholung des unfeligen Dänenfrieges 
war, der in jeder Weile ungeſchickt und unglücklich geführt wor- 
den war. Hier war zugreifende Entichloffenheit und Fuge Vor— 
fit wunderbar gepaart. 
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Vertrag von Bärwalde (Jan. 1631), Yeipziger Convent, 
Magdeburgs Fall (Mai 1631), Sieg bei Breitenfelde 
(7. Septbr. 1631). 


Mit Beginn des neuen Jahres ftellte ſich ein Verbündeter 
ein, der nicht ohne Werth war, Garbinal Richelieu. Diefer 
hatte inzwifchen in Frankreich freie Hand gewonnen und konnte 
darauf denken, die auswärtige Politif Heinrich's IV., Heinrich's II. 
und franz I. wieder aufzunehmen. Noch hatte Frankreich weder 
Finanzen noch Armee, um felbititändig einzugreifen. Wollte es 
deshalb an den europäifchen Dingen Theil nehmen, jo mußte es 
mit einem fremden Kriegsheren anfnüpfen und Guftan Adolf 
ichien dazu der rechte Dann. 

Er brauchte Geld, denn feine äußeren Mittel waren noch 
immer jehr fuapp und fchien ald Fremder auch geeignet die Er- 
werbungspläne zu umterjtügen, denen man auf franzöfiicher Seite 
im Namen der „beutfchen Freiheit” Raum gab. Er Tieh fich 
vielleicht als Mauerbrecher ver franzöfifchen Politik gebrauchen. 
Was Später Bernhard von Weimar werden follte und die Schwe- 
ben zulett wirklich geworben find, das hatte Richelieu ſchon Guſtav 
Adolf zugedacht, von dem ein Scheitern jetzt nicht mehr fo raſch 
zu bejorgen jchien. 

Richelien fand aber an Guſtav Adolf feinen Meiſter. Das 
vornehme Frankreich kannte bisher keinen „König“ von Schweben, 
hatte doch der Beherrſcher dieſes Reichs feine Krone nicht von 
Gottes Gnaden, ſondern bloß durch die Wahl ver Stände und 
des Volks. Guſtav Adolf erflärte fofort, daß er nur als „König“ 
unterhanbeln werde und Richelieu mußte nachgeben. 

Bedeutender war, daß ver Yettere auch in der Sauce jehr 
wichtige Zugeftändniffe machen mußte. Vergebens war fein Be- 
jtreben, Einfluß auf die Leitung der großen Gefchäfte zu erlangen, er 
fette Nichts durch, als daß Guftan Adolf verfprach, bie katholifche 
Kirche nirgends als jolche anzugreifen und ſonſt Alles auf ven 
früheren Friedensſtand zurücdzuführen. Selbjt die Abtretung eines 
Stüdes von Deutfchland an der franzöfifchen Grenze, die Richelieu 
gar gern zum Schutze der veutichen Freiheit erlangt hätte, wurbe 
abgeichlagen. „Nicht ein Dorf Sollen die Franzoſen haben“ 
ſagte Guſtav Adolf. 
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So hatte Diefer feinen Zwed vollfommen erreicht. Frankreich 
zahlte ihm Subjidien im Namen der gemeinfamen Intereſſen, 
aber die politifche und militärifche Yeitung hatte der König von 
Schweden allein. Der Bertrag von Bärwalde (Ian. 1631) 
war darum ein großer diplomatiſcher Sieg Guſtav Adolf's, er ſchuf 
ihm die Mittel zur Fortführung des Krieges und erhielt ihm 
feine volle Unabhängigfeit. 

Inzwifchen dauerte der Feitungskrieg fort. Bis zum Früh— 
jahr gelangen dem König noch zwei wichtige Eroberungen, bie 
von Kolberg im März, die von Frankfurt a. O. im April. 

Der Mai brachte zwei Entjcheidungen anderer Art. 

Im Rreife der protejtantifchen Reichsftände, die noch nicht 
Partei genommen hatten, vegte ſich das Bewußtſein, daß ber 
Augenblick felbititändigen Auftretens gefommen fei. Die Kur: 
fürften von Sachſen und Brandenburg, beide durch das Reftitu- 
tiongebift ſchwer bebroht und beide dem Schweden abgeneigt, 
mußten fich, als vie angefehenften Vertreter des beutfchen Pro- 
teſtantismus, jetst fir eine beitimmte Politif entfcheiden. In ähn- 
licher Yage waren die proteftantifchen Reichsſtädte Süddeutſchlands, 
die von der fatholifchen Reſtauration Alles zu fürchten, von 
Schweden wenig zu hoffen hatten. Für beide Gruppen gab es 
ein gemeinfames Programm, das die Natur ver Yage ihnen 
vorfchrieb: bewaffnete Neutralität zum Schute des Pro- 
teftantismus gegen ven Kaiſer, ver veutfchen Nation gegen bie 
Fremden. Die faiferlihen Waffen waren, feit Walpftein’s Ent- 
fernung, überall im Nachtheil, vie Yiga oder vielmehr der Kur- 
fürft von Baiern verharrte in einer Politif des Zögerns und 
Hinhaltens, die geringen Eifer für ven Kaiſer verrieth, der König 
von Schweden war, wenn er vor Kurſachſen und Kurbranden- 
burg Halt machen mußte, wie ein Vogel auf dem Zweig: bilvete ſich 
jetst zwifchen beiden Gegnern eine compafte Maffe, die dem Kaifer fagte, 
wir halten am Religionsfrieden feft und dem Schweven, mit dem 
Fremden haben wir Nichts gemein, fo war Ausficht auf einen Frie— 
den, ber ben religiöfen wie den nationalen Forderungen Deutichlande 
Genüge that. Berwaffnete Vermittlung ift allerdings oft die un- 
dankbarſte Politif, aber unter Umständen auch das, was alfein 
den Ausschlag giebt. Die Mittel derer, auf die es darauf ankam, 
hätten wohl dazu ausgereicht, aber man durfte dann auch nicht 
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zögern, fie mit Macht zu jfammeln und zu verwenden unb vor 
Allem nicht glauben, daß man mit prablerifchen Reben und enb- 
fofen Schreibereien an's Ziel kommen werde. Diefe einfachfte 
und klarſte Politik hat ein viel gefcholtener und verfannterr Mann, 
Graf Arnim v. Boykenburg*) mit der meiften Entjchievenheit 
verfolgt. 

Noch im Februar fam ein Leipziger Convent zufamnten, 
ber eine glänzende Verſammlung proteftantifcher Reichsſtände ver: 
einigte und bis in den Mai hinein über eititellung eines ge- 
meinfamen Programme tagte. Die Bildung einer britten pro- 
tejtantifch-nationalen Partei war im Werf. 

Keinem der friegführenden Theile, der Liga fo wenig als 
Guſtav Adolf, war wohl dabei. Die Jeſuiten fpöttelten, ließen 
höhniſche Flugblätter ausgehen**), weil fie vie Gefährlichkeit eines 
etwaigen Gelingens fühlten und Guſtav Adolf ließ feinen Chemnit 
unterhandeln, weil er vorausfah, wenn das zum Ziel gebeihe, 
dann fei Alles wieder verloren, was er bisher erreicht. 

Aber die rathlofe Unfchlüffigkeit der Fürften und ihrer Mi— 
nifter forgte dafür, daß das Einzige nicht geſchah, was Deutjch- 
(and mit deutſchen Kräften den Frieden hätte geben können. Die 
Berfammlung ging nach Monate langen Berathungen***), großen 
Yeftlichkeiten, vielen Zechgelagen und Schmaufereien auseinander, 
ohne daß das Geringfte dabei herausgekommen wäre, Der Be- 
fchluß, bei dem man ſich am Ende berubigte, war rein lächerlich. 


*) [Bis 1629 in Waldftein’s Heer, feit 1631 kurfürftlicher Feldmarſchall. 
Ueber fein fortdauernded Verhältniß zu Waldftein, Gfrörer ©. 785. Der 
Leptere jcheint zu überfehen, daß ed in damaliger Lage etwas Andere war, 
mit Waldftein oder mit dem Wiener Hofe in Verbindung zu jtehen.] 

58. 

Die armen lutherifchen Fürftelein 

Halten zu Leipzig ein Conventelein, 

Mer ift dabei? Anderthalb Kürftelein, 

Was follen fie anfahen? in Hein Kriegelein. 

Wer ſoll's führen? Das ſchwediſch Königlein. 

Wer wird's Geld geben? Das fähfiih Biergörglein. 

Wer wird ſich deffen freuen? Das pfälziich Fritzlein. 

Darum iſt's zu tbun? Um fein heidelbergiſch Neftelein. 

(Raumer II. 511). 

**) [Die Alten bei Röß, Herzog Bernhard v. Weimar I.) 
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Man hatte ein Bündniß fchließen wollen, jtatt dejien vechnete man 
zufammen, was jeder Theil an Mannschaften zu ftellen habe, für 
den Fall, daß man vielleicht ein anderes Mal ein Bündniß 
ſchließen würde. 

Auch ein Religionsgeſpräch zwifchen Reformirten und Luthe- 
ranern hatte Statt gefunden. Selbftwerftändlihd fam man zu 
feiner Webereinfunft, fondern nur zu dem übrigens anerfennens- 
werthen Verſprechen, fich künftig anftändiger zu behanveln, als 
das bisher geſchehen war. Die befte Charakteriſtik viefes Yeip- 
ziger Convents geben die Worte eines Betheiligten: „Wir haben 
4 Wochen lang wie vortreffliche Chriften wader geſchmauſt und 
gezeht und können jagen, wie jener Bifchof, als er fich in ben 
Finger jchnitt: quantum patimur pro Jesu Christo”. 

Unterdeffen hatte fich die Ligiftifche Macht auf einmal wieder 
aufgerafft, zu Pappenheim, ver Magveburg belagerte, ftieß Tilly 
und ehe Gujtan Adolf beranfam, ward die Stadt bezwingen und 
mit beifpiellofer Barbarei verbrannt, verwüſtet und ausgemorvet*). 

Das entflammte den Haß der Proteftanten auf's Neue gegen 
den Kaiſer und ließ die Haltung der Schweden während dieſes 
Krieges in doppelt günftigem Lichte erfcheinen. Sie waren überall 
in Feindesland, aber man fonnte ihnen Nichts vorwerfen, was 
den Greueln der Kaiferlichen auf dem Boden des Reiches felber 
nur von ferne gleich kam. Noch im März hatte Guſtav Adolf 
eine ftrenge Quartierordnung**) erlaffen zum Schute ver fried- 
lichen Quartiergeber gegen übertriebene Anfprüche der Offiziere 
und Mannfchaften, die von einer wahrhaft hochherzigen Umſicht 
zeugte und bie ihm denn auch unter ven Bevölkerungen mehr An- 
bang geichaffen hat, als fiegreiche Schlachten hätten thun können. 

Die Mittelpartei fiel inzwifchen ganz auseinander, eine Neu- 
tralität gab es nicht, auf der einen Seite ftand Tilly, auf der 


*, [G. Droyien a. a. O. betrachtet ald wahrſcheinlich, wenn auch 
nicht gewiß, daß der Sturm am 10—20. Mai früh auf ein verrätherijches 
Zeichen aus der Stadt felber unternommen worden ift. Bon wen es gegeben 
worden, läßt fich nicht mehr ausmachen. In Brand geſteckt ift die Stadt 
auf Pappenheim's Befehl, ob diefer auch die völlige Zerftörung 
der Stadt durch die Flammen beabfichtigte, kann, nach ihm, nicht gefagt 
werden.] 

**) [g. Sfrörer ©. 767.] 
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anderen Guſtav Adolf, beide begehrten Anfchluß, bald mild, bald 
drohend. Der Kurfürft von Brandenburg hatte fich zuerft mur 
mit fchwerer Weberwindung und unter alferlei Claufeln zur Ein- 
räumung Spandau’s und Küftrins an die Schweden verjtanden, 
als er jegt nach dem Falle Magdeburg Spandau zurüdverlangte 
und den gütlichen VBorftellungen Guſtav Adolf's nicht weichen 
wollte, da rückte diefer mit feinen Gefchüten vor Berlin und 
zwang ihn, während die Stüde auf das Schloß gerichtet wurden, 
den Biünbnißvertrag mit Schweben zu unterfchreiben (Juni). 
Jetzt ging es buld auch mit ver Neutralität Kurfachfens zu Ende. 

Die Unfchlüffigfeit dieſes Hofes brachte es glüdlich dahin, 
daß bis beide Theile im Lande ftanden und ben Anfchluß be- 
gehrten, noch Niemand wußte, wer Freund, wer Feind Sachſens 
jei. Das Land war ungemifcht protejtantifeh, die Kaiferlichen 
bauften wie überall, während die proteftantifchen Schweden Yan 
und Leute fchonten. Das gab den Ausfchlag. 

Ende Auguft trat Sachſen zu Guſtav Adolf über und das 
gab Anjtoß zu den Uebertritten, die fofort nach dem Siege bei 
Dreitenfelde in Mittel- und Süddeutſchland reißend um fich griffen. 
Anfang September vereinigte ſich vie fächfifche und die ſchwe— 
diiche Armee bei Düben und zog von da in die Yeipziger Ebene 
den Kaijerlichen zur Schlacht entgegen. Tilly hatte Alles, was 
von faiferlichen Streitkräften zur Hand war, vereinigt, beabfich- 
tigte aber feine Schlacht. Pappenheim dagegen, und mit ihm bie 
murrenden Offiziere, bie bes ewigen Hin- und Herziehens müde 
waren, drang mit Ungeftüm darauf und riß fi, als er ver 
Schweben anfichtig wurde, mit feinen Reitern von der Haupt: 
macht los, um fofort den Kampf zu beginnen. Der Angriff 
Ichlug fehl und nun mußte Tilly felber die Schlacht annehmen. 

So fam e8 am 7—17. September zur Schlacht auf dem 
Breiten Felde. Sie wurde wejentlich von den Schweren aus- 
gefochten, denn die Suchen hielten, nur furze Zeit Stand und ver 
Kurfürjt felber, der ein paar Tage früher erflärt hatte, wenn 
Guſtav Adolf nicht fofort zum Kampfe fchreite, jo werde er Tilly 
allein angreifen, floh Stunden weit vom Schlachtfeld. Die Wucht 
der ganzen Schlacht lag deshalb auf den Schweven, die mit 
13,000 Dann zu Fuß und 8000 Reitern gegen 34,000 Mann 
Kaiferliche fochten. Das Material diefer Truppen, die durchweg 
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verſuchte Landsknechte waren, war nicht ſchlecht und ihr Führer 
war ein bis dahin unbeſiegter Feldherr. 

Der Plan Tilly's war, die feindliche Schlachtlinie mittelſt 
ſeiner Ueberzahl an Reiterei zu überflügeln und dann aufzurollen. 
Die Schweden wußten den Plan zu vereiteln durch die äußerſt 
geſchickte Taktik, mit der Fußvolk und Reiterei zuſammen wirkten. 
Nachdem der Kampf durch eine große Kanonade eröffnet worden 
war, praſſelten die Reitermaſſen auf einander, die ſchwediſchen 
Reiter ſchwenkten nach jedem Angriff links und rechts ab und 
ließen dem furchtbaren Feuer der hinter ihnen ſtehenden Muske— 
tiere und ber leichten Leverfanonen Raum. So löſten ſich vie 
beiven Treffen zu Fuß und zu Pferde fortwährend ab, die aus— 
gezeichnete Uebung der Schweden, das regelmäßige Ineinander— 
greifen der verjchievenen Waffen, die vorzügliche Führung und 
die umngemeine Beweglichkeit der einzelnen Zruppentheile trugen 
am Ende den Sieg davon. Die Tapferkeit der Kaiferlichen war 
ihres alten Ruhmes durchaus würdig, fie ſtanden dem feindlichen 
Anprali wie Mauern, aber der überlegenen Taktif ver Gegner 
waren fie nicht getvachfen. Dem fünfftündigen erbitterten Kampfe 
machte die einbrechende Nacht ein Ende, Tilly Heer war faft 
vernichtet, ev felber mit Mühe dem Tode entgangen. 


Siegeszug Guſtav Adolf's nah Süddeutſchland (Dftbr.— 
Ende 1631). Seine Wiederherftellungspläne. 


Der Sieg war von ungehenren Folgen begleitet. Alles, was 
jeit 1620 durch die Faiferlichen Waffen erfochten worden war, 
war für Norddeutſchland ungefchehen, die Frucht der Siege 
Walpfteins und Tilly's, die Lähmung des norbdentichen Proteftan- 
tismus, lag am Boden umd nach der Art, wie jich jet die 
Tilly'ſche Armee zurüdzog, war es zweifelhaft, ob fie fich bald 
wieder zum Kampfe ftellen würde. Wahrjcheinlich Tag der größte 
Theil Deutjchlandse dem Schweden offen, vielleicht führte ben 
König ein Triumphzug bi8 an den Rhein und Main. Der 
König rüdte Anfangs vorfichtig taftend nach dem Süden, ver 
ganzen Folgengröße jeines Sieges fich nicht recht bewußt, er konnte 
bis nah Mainz und Würzburg ohne Schwertitreich fommen und als 
ihm Tilly bier noch einmal entgegentrat, bejiegte er ihn auch hier. 
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- Dft hat man gefragt, warum Guſtav Adolf nach dem Sieg 
bei Breitenfelde nicht fofort nach Böhmen aufbrach, gegen Wien 
zog und, ehe ver Kaiſer ein Heer ſammeln laffen konnte, vor ben 
Mauern der Refivenz felbjt ven Kampf entichier? Warum er 
jtatt deifen, den Anfall auf die öfterreichifchen Erblande dem Kur- 
fürften von Sachfen überließ und perfönlih nach dem Main und 
Rhein zog, wo es fein feindliches Heer von irgend einer Bedeu— 
tung mehr gab? Angefehene Männer feiner Umgebung baben 
fpäter beklagt, daß der König das nicht gethan und Oxenſtjerna 
war noch 18 Jahre nach Guftan Adolf's Tod der Anficht, der 
König habe damals wider den Rath feiner beften Freunde einen 
großen Fehler begangen. 

Es Laffen fich ſehr verſchiedene Gründe denken, vie den König be- 
jtimmen mußten, diefen fonft jo nahe liegenden Weg nicht zu gehen. 

Einmal hatte er von dem ganzen Umfange feines Erfolges 
in der Leipziger Ebene die Vorftelluing Anfangs noch nicht, die fich 
ihm nachher aus der Betrachtung der wirklichen Folgen ergab. 
Der Rath der Feldherrn ift doch weſentlich aus diejen nachträg- 
lichen Erfahrungen geſchöpft. Wie vollftändig die Macht der Yiga 
gebrochen fei, konnte man damals noch nicht mit Beſtimmtheit 
angeben. 

Ferner erforderte das fehr lodere Bunvdesverhältnig mit Kur— 
ſachſen eine befondere Rüdficht. Der Kurfürft hielt darauf, daß 
er jelbitjtändiger Führer feiner Truppen bliebe. Gemwährte man 
ihm dies, fo mußte fein Commando der Art fein, daß, wie er es 
auh führte, es Niemanden Schaden brachte, als ihm jelber. 
Guſtav Adolf fchiekte ihn nach Böhmen in der Berechnung, daß 
e8 viel Flüger fei, den zweideutigen Verbündeten auf die öfterrei- 
chiſchen Erblande zu hetzen, wo er in eimen fehwer zu löfenven 
Conflikt mit dem Kaifer kam, als ihn nach dem Main und Rhein 
zu ſchicken, wo er als Retter ver Proteftanten alle Früchte ver 
von den Schweden errungenen Siege eingeheimft und feine alte 
Sonderbündelei gefährlicher al8 vorher wieder aufgegriffen haben 
würde, um aus einem lauen Verbündeten ein offener Gegner zu 
werben. 

Ging er felber nach dem Süden, fo machte er den Kurfür— 
ften unſchädlich und fchuf fich in den proteftantifchen Fürften und 
Neichsftänten des Weftens und Südens eine dauernde Macht. 
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In der Tüchtigkeit dieſer Bundesgenoſſenſchaft hatte er ſich nicht 
getäufcht. Die Süddeutſchen haben am längften bei ven Schwe- 
den ausgehalten und fich jo tief mit ihnen eingelaffen, daß für fie 
ein Abfall zum Kaifer undenkbar war. 

Hier aber kam Guftav Adolf auch die dankbarſte Seite feiner 
Rolle zu Statten, bier erſchien er wirflih als der Erlöfer ver 
unterdrückten proteftantifchen Sache. In Böhmen und Oberöjter: 
reich war der Proteftantismus blutig zu Boden gefchlagen, ihn 
dort wieder zu erwecken war nicht Sache eines einfachen Einmar— 
ſches proteftantifcher Truppen, aber in ven gelegneten Gegenven 
des Rhein und Main wohnten Millionen Proteftanten, die jeit 1622 
den Drud ihrer fanatifchen Belehrer grollend ertrugen und ſehn— 
füchtig des Tages der Befreiung harrten. Das ſprach fich aus in 
jener Einladung, die eine Anzahl zu Frankfurt verſammelter Stände 
an ihn ergehen ließ, ihnen gegen Habsburg die Hand zu reichen. 
Er fam ja, um dem Proteftantismus fein Recht zu erftreiten, er 
mußte jein Wort eiulöfen, jonft verlor er nicht bloß den Nimbus, 
fondern auch ven realen Rückhalt feiner ganzen Politik. 

Hefien-Eaffel, Darmftadt, Pfalz und feine Nebenlinien, Würt- 
temberg, die große Zahl der Reichsſtädte von Frankfurt bis Ulm 
und Augsburg bildeten zufammen eine Macht in Deutfchland, der 
Augenblif war gekommen, fie von der Herrichaft Habsburgs [o8- 
zureißen und das Lebergewicht der Protejtanten wieder herzu- 
jtellen. 

Sp zog er, nachdem er ſich Erfurts durch einen Hanpftreich 
bemächtigt, mit Anfang Oftober durch Thüringen, ohne Wider- 
jtand zu finden nach Franken, und hier begann für ihn die Zeit 
der großen Zriumphe, für feine Truppen die eines behaglichen 
Wohllebens, wie fie es bis dahin nirgend gefunden. Königshofen, 
Würzburg, Hanau, Frankfurt, Höcht fielen raſch nach einander 
in feine Hand. Die Stände des fränkischen Kreifes huldigten ihm 
ald dem Herzog von Franken, und feine ausgehungerten Mann- 
Ichaften ſchwelgten in den Reichthümern ver großen „Pfaffengaſſe“, 
wie man ben Strich der geiftlichen Staaten vom Main nad dem 
Rhein damals nannte, 

Bei Würzburg war es noch zu einem blutigen Waffengang 
mit Tilly gefommen, ver mit dem Rückzug des Letzteren endigte. 


Seitdem fonnte ſich Guſtav Adolf in ungeftörter Ruhe ausbreiten 
Häuffer, Reformatlonszeltalter. 36 
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von Franken bis an den Rhein. Seine Yage war fo glänzend 
wie je die irgend eines Mannes, der in dieſem Kriege aufgetreten 
war. Bon der pommerjchen Küfte war er vorgedrungen bis an 
die Mainlinie, dort erichien er nur wie ein abenteuernder Söld— 
nerführer, bier im Herzen des Reichs empfing er jett bie prote- 
ſtantiſchen Stände wie ein veutjcher Kaiſer der alten Zeit. 

Ohne Schwierigkeiten war darum doch feine Lage nicht. 
Sein Bündnig mit den deutfchen Fürjten blieb immer unficher 
und wanfend, die Treue der Neichsftädte ſchützte nicht gegen deren 
unvermutbeten Abfall, ein Fehlichlag trieb Sachfen und Branden- 
burg fofort in's gegnerifche Lager, treu zu ihm ftanden doch nur 
die, die wenig geben und viel empfangen wollten, bie verbannten 
Fürften, die von ihm ihre Wiedereinfekung, die Yänverlofen, vie 
eine ftattliche Beute, die ſtark bedrängten ſüddeutſchen Fürften, wie 
der von Heſſen-Caſſel, die Schuß gegen die Frempherrichaft ver 
Spanier und der Jeſuiten bofften, aber jie alle gaben feine Macht, 
fie waren nur Schüßlinge, die oft ſehr ſchwer zu befriedigen waren. 
Daß Sahfen und Brandenburg nur mißtrauifh und abwehrend 
ihm gegenüberftanden, war nicht ein Verdacht, ſondern eine That- 
jache. Nur mit Androhung des Aeußerſten waren beide in fein 
Bündniß bineingefchredt worden, wenn fie jet ober jpäter einen 
Ausweg fanden, ſich mit dem Kaiſer zu verftändigen, jo thaten 
fie e8, darüber täuſchte ſich Guſtav Adolf am Wenigjten. 

Unter den mittleren Fürften Deutichlands regte jih Etwas 
von der Angft, daß man am Ende jtatt eines habsburgifchen Herrn, 
einen jchwediichen eingetaufcht habe und das mußte immer ftärfer 
bervortreten, je mehr fich mit den fteigenden Erfolgen der jchwebi- 
ſchen Waffen die politifchen Pläne Guſtav Adolf's enthüllten. 

Allerdings waren mit dem Siegeszug nach Weft- und Süp- 
deutichland des Letzteren Anfichten wejentlic anders geworden. 

Die Schweden hatten bisher in ven dürrjten und ausgebrann- 
tejten Gegenden Deutjchlands mühjelig ihre Eriftenz gefriitet, jetzt 
waren fie in Ländern, wo ihnen das Herz aufging, fie machen 
uns felber von ihrer Ueberraſchung naiv gezeichnete Schilderungen *), 
es ift, als wollten fie jagen, Hier iſt gut fein, hier laßt uns Hüt- 
ten bauen; im Lager von Werben, in ben Sandſteppen ver Mart 


*, [S. die Worte von Salvius bei Geijer ©. 199.) 
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Brandenburg dachte man daran nicht. Daß auch bei Guſtav 
Adolf jest allerlei Gedanken an dauernde Erwerbung und Nieder: 
loffung Raum fanden, die ihm an der pommerfchen Küfte und in ver 
Mark noch ganz fern lagen, das war begreiflih. Wurde er doch 
geehrt, als wäre er der Kaiſer, waren doch feine Fürftentage voll 
des alten Faiferlichen Glanzes, hing doch das Volt mit wahrer 
BDegeifterung an ihm. Nürnberg, die deutfchefte ver Reichsſtädte 
umd bie jtolzefte ver Republifen, fagte ihm ausprüdlih, handelte 
es jih um die Wahl eines neuen NReichgoberhauptes, fo wüßten fie 
„kein geeigneteres und fein gejegneteres N als S. f. Ma» 
jeſtät ſelbſt.“ 

Als Guſtav Adolf von Pommern aus gegen Brandenburg 
heranrückte, ließ der Kurfürſt durch einen Abgeſandten bei ihm an— 
fragen, was er etwa als Lohn, als reelle Entſchädigung in Deutſch— 
land fordern werde. Der König hatte geantwortet, wenn die 
Vertriebenen hergeſtellt, den Ständen ihre religiöſe Freiheit gege— 
ben, und er verſichert werde, daß er in ſeinem Reiche keinen An— 
griff von Seiten Habsburgs zu beſorgen habe, dann könne er ſich 
zufrieden geben. Unter einer ſolchen Verſicherung verſtand er aber 
ein Pfand, das ihn einmal entſchädigte und dann zugleich gegen 
Angriffe ſchützte. Er dachte wohl an irgend ein Stück der Oft- 
feefüfte, wie das, das nachher an Schweden fiel, an der Oder— 
mändung in Pommern. 

Als er jest in Mainz war, ftand die Sache anders. 

Er hatte Grund zu fordern, was damals noch ganz verfrüht 
gewejen wäre. Als ihm hier die fatholifche Partei Frievensanträge 
machte, ftellte er folgende Bedingungen: 

1. Das Reftitutionsedikt ift null und nichtig. 

2. Beide Religionen, die evangelifche und proteſtantiſche, 
werben in Stadt und Land gebulbet. 

3. Böhmen, Mähren und Schlefien werben wieder auf 
ihren früheren Stand bergeftellt, alle Verbannten fehren zu ihren 
Gütern zurüd, 

4. Der Kurfürjt von der Pfalz, Frieprich V., erhält feine 
Länder wieder. 

5. Die bairiſche Kurwürde hört auf, Pfalz erhält die Kur— 
ſtimme zurück. 

36* 
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6. Im Augsburg wird die Uebung der ebangelifchen Reli- 
gion wieder hergeftelft und alle ftäptifchen Freiheiten zurüderftattet. 

7. Alle Iefuiten find als Störer des allgemeinen Friedens 
und Anftifter der gegenwärtigen Wirren aus dem Reiche verbannt. 

8. Im jedes Stift werden Evangelifche wie Katholiſche auf- 
genommen. | 

9. Die Klöfter im Herzogtfum Württemberg, die von den 
Katholiken rechtswidrig weggenommen worden find, werben zurüd- 
gegeben. 3 

10. Aus Dankbarkeit für die Rettung des deutfchen Reichs 
foll Ihre K. Majeftät von Schweden zum römifchen Könige 
gewählt werben. 

11. Alle in den Neichsftänten und im Herzogthum Würt- 
temberg durch das Reſtitutionsedikt veranlaßten Unkoſten müſſen 
erjtattet werben. : 

12. Im die Stiftsfirchen werden ebenfoviel Tutherifche al® 
katholiſche Stiftsherren aufgenommten, 

Bon diefen Bedingungen haben wir zweierlei Mittheilungen, 
eine bei Khevenhiffer*) umd eine andere in ven Memoiren von 
Richelieu **), beide ſtimmen überein, mit Ausnahme eines Punf- 
tes. Der Paſſus von ver Wahl zum römifchen König, d. h. zum 
Mitregenten und fpäteren Nachfolger des Kaifers, fehlt bei Riche— 
lien. Ganz ficher beglaubigt iſt alfo dieſe wichtige Sache nicht. 
Gegen die Angabe Khevenhillers fpricht ein fehr beftimmtes Zeug- 
niß anderer Art ***), 

Guſtav Adolf äußerte zur felben Zeit gegen die Nürnberger f): 
„Von feinen Freunden begehre er nur Dankbarkeit, was er feinen 
Feinden abgenommen, das gedenke er zu behaupten; der protejtan- 
tifche Bund müffe fich von den Katholiken trennen und fich mit 
einem erforverlichen Haupte verfehen, beſonders für den Krieg: 
mit Sold für einige Monate könne er fich nicht wie ein hergelau- 
fener Soldat abfinden laffen. Land könne er ex iure gentium 


*) XII. 86. 
*#) Mömoires VII. 45. 
***) [Sollte der Unterfchied zwifchen dem anerkannten Proteftor eines pro- 
eſtantiſchen Bundes und dem römischen König wirklich fo groß fein ?] 
+) Geijer 206. 
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nah Grotius fordern, obſchon er felber genug habe; Pommern 
fönne er der See wegen nicht laffen, und wenn er Etwas zurüd- 
gebe, fo könne er gleichwohl viefelben Oberherrlichkeitsrechte forbern, 
die der Raifer früher gehabt; die alte Reichsverfaffung tauge nichts 
mehr, fie fei ein altes Gemäuer, gut genug für Ratten und Mäufe, 
aber nicht bewohnbar für Menſchen.“ 

Ein Gutachten des ſchwediſchen Senates fchlug nun vor: 
Religionsfreiheit, ewige Abfchaffung der Inquifition und Reftitution 
der Evangelifchen; Erſatz der Kriegskoften Schwedens und Unter- 
pfand für ihre Bezahlımg; Bund zwifchen den Evangelifchen und 
dem König von Schweden mit dem ihm gebührenden directorium 
belli in alfen ihren Kriegen mit dem Kaifer oder anderen Poten- 
taten; Abtretung von Pommern und Wismar an Schweden, ivo- 
gegen Brandenburg Schlefien, Sachen die Yaufig befommen follte 
und ber Landgraf von Heffen, die von Weimar und Andere mehr 
auf Koften Defterreich® ausgeftattet werben follten. 

Ein folches Programm war den proteftantifchen Reichsſtädten 
aus der Seele geiprochen, die fürftlichen Stände aber konnten fich 
bamit nicht befreunden und waren von um fo größerem Miß— 
trauen, je weniger man Genaues über feine Pläne wußte und je 
flarer e8 war, daß er feine letzten Zwecke abfichtlich noch in einem 
gewiffen Dunkel ließ. Im ven Kreifen, deren ganze Politik in 
kleinlichem Sowveränetätspünfel untergegangen war, witterte man 
das Allerfurchtbarfte, man ſah im Geifte fchon den beutfchen 
Kaifer fertig, und die deutfche Yibertät ftatt von Spaniern, von 
Schweden zu Grunde gerichtet. Sachſen insbefondere war ganz 
beherrſcht von dieſem grolfenden Mißtrauen und auch unter denen, 
bie völlig von Guſtav Adolf's Gnade abhingen, verbreitete fich große 
Mißſtimmung, feit fich herausitellte, daß derfelbe vor Beendigung 
des Krieges von Wievereinfegung der vertriebenen Fürften in bie 
jetzt zum Theil eroberten Länder Nichts wiſſen wollte. 

Kurz das Verhältniß zu den NReichsfürften mit und ohne 
Land wird Fühler und trüber von Woche zu Woche, deſto inniger 
gejtaltet fich das zu dem Volk, zu dem Bürgerthum der Reiche- 
ftädte; den Fürften wirft er das undeutſche Gebahren ihrer Heere 
und ihrer Politif vor, das Volk weiß er durch die liebenswürbig- 
ften Worte zu gewinnen: er war wie fein Großvater ein ausge: 
zeichneter Rebner, der e8 wunderbar verſtand, zumal ben treuber- 
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zig populären Ton zu treffen, der auf die Maffen wirft und jebe 
feiner Reden vor folhen Hörern war ein Triumph. 


Sturz der ligiftifhen Macht. Walpfteins NRüdfehr*). 
Schlacht von Fügen (16. Nov. 1632). 


So war der Winter 1631—32 vorübergegangen. Mitte 
Februar brach der König nach dem noch ganz unberührten Theile 
Süddeutſchlands auf, um die Liga im Site ihrer Macht, in 
Baiern felber, anzugreifen. Am Lech ftellte fich ihm Tilly noch 
einmal entgegen, in einem legten heißen Treffen verblutete fich 
der Reſt der ligiftifchen Macht, Dank ven furchtbaren Wirkungen 
dev fchwebifchen Gefchüge warb der Yech überfchritten (April), 
Tilly ftarb wenige Tage nachher an feinen Wunden, und bald 
darauf zog Guſtav Adolf in das unbeſchützte München ein. Ganz 
Baiern bis auf einen einzigen feiten Plat fiel in vie Hände ver 
Schweden, die Eroberung Deutfchlands bis auf die öfterreichifchen 
Erblande war vollbracht. 

Man hatte das kommen fehen in Wien und feit ven Win- 
termonaten 1631 die äußerjten Anjtrengungen gemacht, um, wenn 
die ligiſtiſche Macht zertrümmert wäre, die Vertheibigung des 
Landes gegen die Schweden zu ermöglichen. Aber vie Kaffen 
waren leer und die Männer fehlten, um bie zerrüttete Armee neu 
zu organifiren. 

Wie grenzenlos die Noth in Wien war, zeigte die Befliffen- 
heit, mit welcher man fich jest Waldftein wieder näherte. Der 
hatte inzwifchen auf feinen Gütern in Böhmen gelebt wie ein 
Fürft, ver durch Entfaltung eines beifpiellofen Pruntes felbit ven 
Kaiſer in Schatten ftellen wollte. Kein Monarch ver damaligen 
Zeit hat eine Hofhaltung gehabt wie er. Er hatte feine Ent- 
laffung mit einer erfünftelten Kaltblütigkeit aufgenommen; wer ihn 
fannte, mußte fich jagen, daß der Gedanke, von der erjten Stelle 
entfernt zu fein, empfindlicher an ihm nagte, als an irgend einem 
Sterblichen. 

Sein ganzes Yeben war in Krieg und Heerführung, feine 
ganze Natur in leidenfchaftlichem, maßloſem Ehrgeiz aufgegangen, 


) [H urter, Wallenfteind vier legte Lebensjahre. Wien 1862.] 
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es bieß ihn vollfommen mißfennen, wenn man glaubte, er habe 
die Schmach feiner Abfekung vergeffen und finne auf Anveres als auf 
eine auserlefene Rache. In diefer harten, rohen Natur war fein Zug 
von Großmuth und felbftvergeffender Pietät. Sein Thun bewegte 
fih, auch wo er mit dem Kaifer zufammengegangen war, doch) 
nur ſtets um fein eigenes, große® Ich. Er war wie ein bevor: 
zugter Glücksritter aus der Revolution hervorgegangen, hatte 
zu viel Große fallen fehen, um Lehenstreue, Anhänglichkeit gegen 
irgend eine Partei oder Perfon für mehr als ein Vorurtheil zu 
halten. Er vergaß dem Kaiſer nie, daß ber einmal ſchwach ge» 
wefen war gegen feine Feinde. 

Seit der Schlacht von DBreitenfelde hatte der Kaiſer feine 
ruhige Nacht mehr, lauter und lauter wurden bie Stimmen in 
feiner Umgebung, die verlangten, daß Waldftein zurüdgerufen werde, 
denn er jei der Einzige, der helfen könne in dieſer Noth. Der 
Kaifer hatte ihn nur mit Widerftreben fallen laffen, um von 
zwei Uebeln das fleinere zu wählen, jett verfuchte er Unterhand- 
lungen im Zone eines reuigen Bittftellers, aber Waldſtein Tiek 
Monate lang alle Anträge von fich abgleiten. Er that be 
harrlich, als ob er weit entfernt fei von dem bloßen Gedanken, 
je wieder das Heer zu übernehmen und fpielte bie Komödie 
glücklich durch, das Hartnädig auszufchlagen, was eigentlich fein 
höchſter Wunſch war. 

Endlich nach endloſen vergeblichen Beſtürmungen ließ er ſich 
erweichen, binnen drei Monaten ein Heer auszurüſten, aber mit 
dem ausdrücklichen Vorbehalt, ſobald es unter Waffen ſtehe, 
den Oberbefehl einem Anderen abzutreten, der Staat ſolle, was 
an ihm liege, nicht ohne Heer fein in feiner größten Bedräng— 
niß, aber führen werde er es um feinen Preis (Ianuar 1632). 

Der Name Walpftein äußerte feinen alten Zauber; mit 
gewohnter Meifterfchaft und mit Anfpannung aller Gelofräfte 
des Kaiſerſtaates hatte er binnen drei Monaten ein ftattliches 
Kriegsheer von 50,000 Mann zufammengebracht und ein Heer, 
befien fämmtliche Oberjte von ihm Patente Hatten, deſſen ſämmt— 
liche Mannschaften ohne Zweifel wieder auseinander liefen, wenn 
er nicht an ver Spite blieb und fie zufammenzuhalten alles das 
that, was eben feiner außer ihm verftand. 

Als der legte März fam, gab er die bejtimmte Erklärung, 
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fein Auftrag fei vollbracht, da® Heer fei auf den Beinen, ver 
Kaifer möge jet den Mann nennen, dem er den Oberbefehl ab- 
zutreten veriprochen habe, er felber trete hiermit zurüd. 

Der Kaifer ſchickte einen erften und einen zweiten Boten, 
um ihn zu befchwören, der Herzog blieb unerbittlih, erft dem 
britten gelang es, ihn zur Uebernahme des Commandos zu be= 
jtimmen, aber unter Bedingungen der unerhörteften Art. Die 
Punktationen zu Znaym vom April 1632 ftellten zwifchen dem 
Raifer und feinem Generaliffimus ein Verhältniß feft, wie es bie 
Geſchichte fonft nicht Fennt. 

Der Herzog von Friedland, heißt e8 da, it und bleibt nicht 
nur des Kaifers, fondern auch des ganzen Erzhauſes und der 
Krone Spanien oberfter Feldherr. Waldſtein wollte fich gegen 
eine abermalige Abſetzung ficher ftellen. 

Ferner: Diefe Gewalt fteht ihm im vollen Umfang mit 
unbejchränfter Vollmacht zu. Weber der Kaifer noch der König 
bon Ungarn dürfen fich je perfönlich bei dem Heere ein- 
finden, noch weniger das Commando verlangen. Die Armee, 
ihre Verwendung im Felde follte ihm ſchrankenlos übertragen und 
fein Rath, Teinerlei perfönliche Einwirkung von Wien ber ihm 
im Wege fein. Noch unglaublicher find die Zuficherungen, die 
fih der Herzog binfichtlih der Früchte und Belohnungen feiner 
Siege machen läßt. 

Als ordentliche Belohnung wird ihm ein öfterreichiiches 
Erbland in bejter Form verfchrieben. Als außerordentliche Be— 
(ohnung erhält er die Oberlehensrechte über alle zu erobernden 
Yande. Man erinnere fich, daß faft ganz Deutſchland wieder zu 
erobern war. 

Ihm allein fteht e8 zu, Güter im Reiche einzuziehen. We— 
der ber faiferliche Hofrath, noch das Kammergericht zu Speier 
darf ein Wort darein veben. 

Wie die Gitterconfiscationen, fo find auch die Begnadigungen 
ausfchließlich feinem Belieben anheim gegeben. Sollte ver Kaiſer 
irgend Einem freies Geleit oder fonjt eine Gnade gewähren, fo 
berührt das nur die Perjon und die Ehre, nicht aber die Güter 
des DBerurtheilten. Realpardon oder Aufhebung der Confis- 
fation fann nur der Herzog von Friedland gewähren. „ Denn‘, 
fügt er diefen unerhörten Bedingungen Hinzu, „ver Kaifer ift gar 
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zu milde und läßt es geichehen, daß Jeder am Hofe Be— 
gradigung erlangen mag. Dadurch werben aber die Mittel ab- 
gefchnitten, die nöthig find, um hohe und nievere Üffiziere 
zu belohnen und die Soldaten bei gutem Willen zu erhalten.‘ 

Diefer Vertrag war Waldſteins erjtes Verbrechen gegen ben 
Kaifer umd zugleich ein umgebeurer Fehler, denn er war ım- 
ausführbar, ein Widerfinn in fi. Entweder mußte Walpftein 
thatfächlicd Kaifer werden und Ferdinand abdanfen, oder das 
Hans Habsburg hielt die Gewalt feit und Waldftein ging unter, 
in beiden Fällen führte ver Bertrag zu einer Kataftrophe. Wenn 
Waldftein mit den Einräumungen dieſes Vertrags alle Gewalt 
an fih riß, fo war der Kaifer entthront, ließ fich aber ber 
Wiener Hof das nicht bieten, jo fam es wieder zu einem Um— 
fchlag. Da man ihn durch eine Abfegung nicht los werben konnte, 
fo blieb hier wahricheinlich Nichts übrig, als ihm zu ermorden. 
Darum liegt alles Folgende, erit das Spielen mit dem Verrath 
und nachher ber wirkliche Verrath und feine Ermordung, ſchon 
in diefem Vertrag wie im Keime eingefchloffen. 

Aber feine alte Meifterfchaft aus heimathlofen Landsknechten 
jeder Nationalität, Wildfängen, Müßiggängern, Tangenichtfen ein 
neue® Heer zu bilden und dies Heer wie jein Werkzeug zu 
handhaben, bewährte er auch hier wieder. 

Unthätig hatte er dem Unglüd feines alten Feindes Max 
von Baiern zugefehen und mit vachfüchtiger Schadenfreude deſſen 
Beftürmungen um Hilfe in den Wind gefchlagen. Seine Krieg 
führung follte zunächft eine defenſive fein, die er beifer als der 
Fremde aushalten konnte, und die zugleich nöthig war, jein 
Heer an den Krieg zu gewöhnen. 

Waldſteins erfte Operationen waren glüdlich. 

In den eriten Tagen des Mai ward Prag überrumpelt 
und das kurſächſiſche Kriegsvolt zum fchleunigen Rüdzug ge 
nöthigt. Ende Juni fchloß fich der bebrängte Kurfürjt von 
Baiern mit dem Refte feiner Mannfchaften ihm an und bie 
vereinigten Heere zogen nun nach Franken. Dort hatte Guſtav 
Adolf bei Nürnberg ein verfchanztes Yager errichtet, Walpjtein 
legte fih ihm in derſelben Weife gegenüber. Einen Sieg ev 
focht er nicht, aber auch Guſtav Adolf's Stürme gegen feine 
Schanzen waren vergeblich. 
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Mitte September theilte Guſtav Adolf feine Armee und 
warf fih mit einer Abtheilung wieder nach Baiern, als Die 
Nachricht kam, Walpftein ſei nach Sachſen eingefallen. In ber 
That hatte dieſer jetzt die Offenfive ergriffen und zwar auf die 
ſchwächſte Stelle der ſchwediſchen Verbindungslinie. in Ein- 
bruch nach Sachfen war ımftreitig das ficherite Mittel, Guſtav 
Adolf zur Rückkehr nach Norden zu zwingen und hatte bei 
der Unzuverläffigfeit des Kırfürjten überdies die größten poli- 
tischen Folgen in Ausficht. 

In angeftrengten Eilmärfchen brach Guftav Adolf nah Sachſen 
auf, um anzufommen, ehe der Kurfürſt abfiel. Als er nach Thü- 
ringen und Sacfen fam, wo Walpfteins Schaaren furchtbar ge- 
hauft Hatten, empfing ihn ver Jubel der Bevölkerungen. Am 
6—16. November traf er Waldſtein in derfelben Ebene, wo er 
feine erite Schlacht gefchlagen hatte, bei Yügen. 

Die Schlacht, die fich hier entjpann, gehört zu ven biu- 
tigften und erbittertften des ganzen Krieges. Anfangs war Die 
Yeitung fchwierig, denn ein dichter Nebel lagerte auf ver 
Ebene, der erft um 10 Uhr fich verzog. Der Morgen ver: 
lief ohne Entſcheidung. Die Schweden drangen mit Ungejtüm 
über den Floßgraben hinüber, jprengten einige der Faijerlichen 
Vierecke, wurden dann aber wieder zum Weichen gebracht. Beide 
Theile fochten mit amsgezeichnetem Muthe, aber zu einer Ent- 
icheidung fam es nicht. Der König hatte feiner Veleibtheit wegen 
fich feit längerer Zeit ven Harnifch abgewöhnt und trug ein 
leichtes Yeberfolfer. Er meinte: Gott ift mit uns, will er 
uns ſchützen, fo fann er e8 auch ohne Panzer. Er war kurz 
fichtig und, wie immer im bichteften Getümmel, ritt er mit 
wenigen DBegleitern vor und geriet in eine Schaar feind- 
licher Kürafjiere. Ein Schuß traf fein Pferd; als er abiteigen 
wollte, traf ein zweiter Schuß jeinen Arm. Seine Umgebung 
ward raſch zeriprengt, ven beiden Pagen wurde es ſchwer, ihm 
vom Pferde zu helfen, da traf ihn ein dritter Schuß, ber 
tödtlih gewelen zu fein jcheint. Der Page, der noch zuletzt 
an feiner Seite war, erzählt, während er beichäftigt gewelen fei, 
den König von feinem todten Pferde loszumachen, feien feind- 
liche Küraffiere herangefommen und gefragt, wer der Verwundete 
jei, Habe er es nicht jagen wollen, aber ver König habe fich zu 
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erfennen gegeben und da hätte ihm Einer durch ven Kopf ge 
ſchoſſen. Der Page jelber war tödtlich verwundet worden und 
ftarb einige Tage nachher. 

Erſt als fein lediges Pferd über die Ebene fprengte, ver- 
breitete fich bei ven Schweben die Kunde: „ver König ift tobt“. 
Man fand nachher die entfleivete Leiche. Mit furchtbarer Er- 
bitterung warfen fih nun die Schweden von Neuem auf ven 
Feind und in den Abendftunden waren die Kaiferlichen voll- 
fommen gejchlagen. Der Sieg war erfochten, aber um einen 
hoben Preis. 

Mit Guftan Adolf ftarb nicht auch die Sache, um bie er 
gefochten. Der Gang der Dinge behält das Gepräge, das er 
ihm aufgevrüdt. Was er in den zwei Kriegsjahren geleiftet, das 
läßt ſich nachfühlen in dem ganzen Krieg und in dem Frieden, 
der 16 Jahre fpäter gefchloffen wurde, ift der Kern feines Planes 
zur Wahrheit geworven. Alfo darin lag die Bedeutung feines 
Todes nicht. Auch fein perfönliches Anfehen war im Augenblid 
feined Todes genau auf der Stufe, die er jchwerlich mehr über- 
bieten, viel eher wieder einbüßen konnte. Für ven Glanz 
ſeines Namens ftarb er in der rechten Stunde. In demſelben 
Maße, in dem aus ber bisher idealen Geftalt die Umriffe feiner 
politifchen Pläne bejtimmter bervortraten, mußte fich das Verhält- 
niß zu feinen deutfchen Umgebungen verdüſtern und das war jet 
fchon in einem wenig Gutes verheißenvden Grade geichehen. 
Guſtav Abolf ftarb in der Blüthe feines Ruhmes und darum 
blieb die fittliche Nachwirkung feiner Berfönlichkeit ungebrochen. 

Aber für die unmittelbare Leitung des Krieges und der Po- 
fitif war er ein unerfeklicher Verluſt. 

Niemand war vorhanden, der mit gleicher Fähigkeit die Dinge 
auf dem Schlachtfelve zu leiten gewußt hätte wie er. Wrangel, 
Baner, Torftenfon, Bernhard von Weimar, find die ausgezeich- 
netiten Feldherren des Jahrhunderts und allein aus feiner Schule 
hervorgegangen, aber fie reichen nicht an ihm in ber Hauptiache, 
der Organifation und Zucht des Heeres. Die ſchwediſche Armee 
ging zu Grunde, fie löfte fich in wilde Banden auf, die denen 
der Gegner durchaus ebenbürtig waren und bald war bie fchwe- 
diſche Bejtialität jo berüchtigt wie die der kaiferlichen Kroaten. 

Auch politifch war es ein großer Unterfchiev, ob ein König, 
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der die Dinge leitete, wie er, an der Spike ftand, oder Generale 
und Diplomaten. Cr allein hatte Alles gemacht, nicht Frank— 
reich, nicht die deutſchen Fürften hatten drein zu reden und bas 
war ein großes Glück auch für Deutfchland felbft, denn dieſe 
beiden dachten nur, fich in bie Feten Deutjchlands zu theilen. 
Das fonnte er nur vermöge der Ueberlegenheit feines Geiftes, 
feiner Ziele, feiner Perfon mit einem Wort, und auch fein Ehr— 
geiz trug einen großen Stempel. 

Er focht für fich, fein Haus, feine Monarchie und ben 
Proteftantismus, das war etwas Anderes als der Kampf feiner 
Nachfolger um reiche Kriegsbeute oder um ein deutſches Fürften- 
tum. Die Ziele des Chrgeizes dieſer Männer mußten noth- 
wendig viel enger und barum vober fein. Er fonnte daran 
denken, ein ſchwediſches Raiferthum in dem proteftantifchen Deutich- 
land aufzurichten, das fonnte ein DOrenftjerna nicht und die An- 
deren ebenfowenig. Sie haben in Deutichland gehauft wie Räu- 
ber und Morpbrenner, und die Trophäen, die ihre Nachlommen 
heute noch auf ihren Schlöffern aus unferen Kirchen und Burgen 
bewahren, find denn auch nur Andenken eines wilden zuchtlofen 
Abenteurerfrieges. 

Darum war fein Tod für Deutjchland ein großes Unglüd. 
Man taufchte für einen großen überlegenen Mann eine Anzahl 
Söldnerführer ein, die Deutfchland zerriffen, mit Blut und 
Thränen überfchwenmten, denen nichts daran lag, ob auf diefem 
großen Kriegsjchauplag auch der Franzofe ſich mit herumtummle, 
deren ganzes Denken und Thun zu Nichts gut war, als ben 
Krieg ‚ in's Endlofe ohne Plan und Ziel fortzufchleppen. Für 
Guſtav Adolf Hatte der Krieg einen beftimmt begrenzten Zweck, 
für feine Generale nicht. Wenn fie nach Schweden zurückkamen, 
waren fie wieder ſchwediſche Unterthanen, in Deutſchland fpielten 
fie die Rolle der großen Kriegsherren, der Krieg war für jie ein 
gewinnreiches Handwerk, ihre Eriftenz. 

Wenn darum der Krieg jet noch 16 Jahre fortvauert und dar- 
unter zehn ohne rechten Sinn und Zwed, jo bat das eben feinen 
Grund darin, daß feine Macht mehr da war, die ihm ein politifches 
Ziel fegte, wohl aber mehrere, die ein Intereffe hatten, die Wirren 
zu verewigen und das unglüdliche Reich vollends aufzureiben. 
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Dritte Phaſe des dreißigjährigen Krieges: Richelien, 
Oxenſtjerna und Bernhard von Weimar. 
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Ludwig XII. (1610—1643) und Maria von Mepicis. 
Der Reichstag von 1614. — Tod des Marfchalld von Ancre. 
(April 1617). 

Es iſt bereits nachdrüdlich hervorgehoben, wie ſich Guftav 
Adolf in dem Bertrag von Bärwalde zwar franzöfiiche Hilfsgelver 


*) ©. außer dem früheren Le Vassor, Histoire de Louis XTII, 
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clerc, Vie du Card. de Richelieu. 1753. 5 Bde. Lettres, instructions 
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ausbedingen ließ, aber fich zu feiner Einriumung deutſchen Bodens 
oder irgend welchen Einfluffes auf die Führung des Krieges und 
der Politik verftand und fomit ganz anders handelte, als Moritz 
von Sachen, der im Vertrag zu Chamborb vie drei Bisthümer 
an Frankreich überließ. 

So lange er lebte, änderte fi) das nicht. Als er jtarb, 
war für Frankreich eine höchſt erwünſchte Wendung eingetreten. 
Fir Richelieu's Politik ftarb ein Mann, ver äußerlich ihr Ber- 
bündeter gewejen war, thatfächlich aber ihren Begehren einen Zaum 
angelegt hatte, durch deſſen Wegräumung fie freie Hand erhielt, 
wie fie diefelbe fonft nie erzielt haben würde. 

Heinrich IV. war geftorben im Augenblid, als er in die deut- 
Then Wirren eingreifen wollte, um bie altüberlieferte franzöfifche 
Politif, den Kampf mit Habsburg, die Ausdehnung Frankreichs 
nah Oſten wieder aufzunehmen. Mit feinem Tode trat Frank: 
reich in eine Krifis ein, die e8 10 Jahre lang gelähmt hat, und 
über die Niemand erjtaumen kann, der fich erinnert, in welchem 
Zuftande Heinrich IV. Dies Yand angetreten hatte und wie 
wenig eine kaum 2Ojährige Regierung zureichend fein fonnte, 
die Erbichaft der religiöfen Bürgerfriege zu bemältigen. Daß all 
bie Elemente, die er gebändigt hatte, jet wieder wach wurden, 
ift nicht im Mindeſten zu verwundern, bewunberungswürdig war 
vielmehr, wie kräftig er fie zu zügeln verjtanden hatte. 

Es fommt eine Wiederholung der Valois'ſchen Zeit, nur mit 
dem großen Unterjchieve, daß fein langer Bürgerkrieg, feine blu— 
tige Erfchütterung den Uebergang vermitteln muß, fondern die ge: 
niafe Wirkffamfeit eines priefterlichen Staatsmannes ausreicht, die 
Monarchie Heinrich's IV. fefter wieder zu begründen, als er fie 
vorgefunden hatte. 

Ludwig XIII. war noch ein Kind und eine vormundfchaftliche 
Regierung war deshalb unvermeidlich. Kine folche ift unter allen 
Umftänden eine bedenkliche Sache, bier doppelt, weil man eben erft 
aus ſchweren inneren Wirren herausgefommen und vie Regentin 
eine Fremde war, ver jeder Beruf zur Herrichaft fehlte. Maria 
von Medicis war in feiner Weife mit Katharina zu vergleichen, 
weder fo ränkevoll, noch jo bösartig, noch fo durch und durch von 
blind Teidenfchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, mehr eine eitle, Tebensluftige 
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Staltenerin, die weder tief noch gefährlich war, aber auch des 
nothoürftigiten Ernſtes für ihre Aufgabe entbehrte. 

Mit diefem Regiment konnten fich die Ueberlieferungen Hein- 
rich's IV. nicht lange vertragen. Sully, deſſen Thätigkeit bisher 
die leitende gewejen war, vermochte die unheilvolfen Einjlüfje, die 
ſich jett empordrängten, nicht zu bewältigen und da er nicht der 
Dann war, einem Portefeuille zu Yiebe feine Veberzeugung zu 
verleugnen, fo gab er feinen Abfchied, er wollte nicht für ein Sy- 
jtem mit verantwortlich fein, das er verdammte. Das war ber 
einzig würdige Ausgang eines Staatsmannes, der unter dieſen 
Umständen nicht fortregieren konnte, ein feltenes Beiſpiel überall, 
aber in Frankreich doppelt jelten. 

Nun kam jenes lodere Wirthichaften, jenes Berjchleudern 
von Aemtern und Würden, Gnaden und Penfionen, das ſich von 
einer Frauenregierung gegenüber einer herrſchſüchtigen, anſpruchs— 
vollen Reichsariſtokratie erwarten ließ. Die großen Herren famen 
und erlangten wichtige Stellen, man gab fie ihnen, um jich ihres 
Gehorſams zu verfichern, aber man befriedigte fie doch nicht, weckte 
nur neue Begehren und plünderte die Machtmittel der Krone. 

Bald waren die Finanzen, kaum aus der Fluth vierzigjähri- 
ger Zerrüttungen emporgehoben, wieder jo verworren, die Krone 
fo mittellos geworden, daß man wieder hervorfuchen mußte, was 
Sully vorfichtig fern gehalten hatte, Notabeln und Neichsftände, 
die man unter Heinrich IV. Hatte geräufchlos einfchlummern 
laſſen. 

So griff man zu Formen zurück, die ſeit 20 Jahren beſei— 
tigt waren. Im Oktober 1614 kamen die Reichsſtände in Paris 
zuſammen, die letzten des alten Frankreichs, denn die, die 1789 
famen, waren nicht mehr die alten. Wäre in dieſen Ständen eine 
feſte gejchichtliche Ueberlieferung beſtimmter Freiheitsrechte, eine wohl 
gegliederte Mitwirkung an Gefeßgebung und Verwaltung gewefen, 
hätten jich hier gewiſſe klare Begriffe von VBerfafjungsrecht erhalten 
gehabt, jo hätte viefer Reichstag von 1614 ein höchit beveutendes, 
weltgejchichtliche8 Ereigniß werden können. 

Aber diefe VBorbedingung fehlte ganz: die Reichsſtände haben 
ſchon ein ganz ausgelebted Anfehen, was fie in Bewegung febt, 
befteht in ſtändiſchen Sonderinterefien, Adel und Clerus behandeln 
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Theil verlangt, das fcheitert ganz gewiß an dem Widerſpruch des 
andern und einen gemeinſamen Nechtsboven erfennen fie nicht an. 
Wie anders in England. Gin Jahrzehnt fpäter kommen die 
Stuarts in diefelbe Page wie die Regentfchaft in Frankreich, da 
jehen wir die Nation, gejtügt auf alte Traditionen, auf ein nie 
verjührtes Berfaffungsrecht, und auf neue, glücklich benutte Ver— 
hältniffe, mit Hilfe muthvoller, begabter Männer eine ganz ent- 
gegengefette Entwidlung einschlagen. Wo war in Frankreich der 
britte Stand, der ſich des Anſpruchs auf Theilnahme am Regi- 
ment vermelfen durfte, wo das Unterhaus, das von fich fagen 
fonnte: „wir find drei Mal fo reich als euer Haus ver Lords“, 
wo die unabhängigen Charaftere, die den Sturm auf das König- 
thum führen fonnten? 

Diefe Ständeverfammlung war gerade gut, um die legten 
ftändifchen echte zu bejtatten für immer. 

Es ift übrigens von Intereffe, mit einigen Worten auf bies 
jen letzten Reichstag des alten Frankreich einzugehen, denn die 
Verhandlungen fennzeichnen die Zeit und die Art, wie die Stände 
mit einander und der Krone verfehren, ift nicht beveutungslos für 
die Kenntniß der Lage des Volkes. Die Aufgabe des Reichstages 
war, wie fie der König in der funzen Eröffnungsrede bezeichnete, 
die Klagen der Stände vor den Thron zu bringen. Zur Abfajjung 
ſolcher Befchwervefchriften trat jeder Stand in gefonderte Bera- 
thung und theilte den anderen durch Botjchafter davon mit, was 
er für wichtig genug bielt, um auch dort eine Aeußerung darüber 
zu veranlafjen. 

Hier trat nun gleich eine große Verſchiedenheit der Begehren 
und Intereffen zu Tage. 

Adel und Geiftlichfeit verlangten Aufhebung des Aemterver- 
faufs, d. h. Ausfchließung der Bürgerlichen aus der Beamtung, 
aber die Vertreter des dritten Standes, die faſt ſämmtlich Inha— 
ber erfaufter Stellen waren, erklärten fich dagegen, bis die Taille 
ermäßigt, die Jahrgelder umd die Gratififationen, die den großen 
Herren zu Gute famen, auch abgefchafft jeien. 

Darüber fam e8 zu fehr heftigen Anflagen der Einen wider 
die Anderen. Der dritte Stand erflärte vor dem König, der Adel 
plündere den Staat und habe durch die ungeheuren Ausgaben, zu 
denen er den Staat nöthige, es dahin gebracht, daß das Boll ge 
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zwungen wäre, auf die Weide zu geben und Gras zu freilen wie 
das liebe Vieh. Gegen diefe Ausprüde verwahrte fich dann ver 
Adel, ein Theil fand fie ehrenrührig, ein anderer aber meinte, 
die Bürgerlichen ftänden fo tief unter dem Abel, daß eine Belei— 
digung des leßteren durch die erjteren gar nicht denkbar ſei. Ueber 
die Hauptfrage fam man zu feiner Einigung. 

Ebenfo ging es bei einem zweiten Punkt. 

Die Geiftlichfeit verlangte die Verfündigung der Beſchlüſſe 
des Trienter Concils, jedoch mit Vorbehalt aller Freiheiten der 
gallifanifchen Kirche, aber der dritte Stand erklärte fich mit Ent- 
Ichieveuheit dagegen, weil er die Verdammung der Ketzer und bie 
Einführung der Jeſuiten fürchtete. 

Um die letzteren fam es noch aus einem anderen Örunde zu 
einer jcharfen Auseinanderfegung der Stände. Der dritte Stand 
erhob ſich in feiner gut königlichen Gefinnung gegen die feßerifche 
Staatslehre der Jeſuiten von der Nichtigkeit aller weltlichen 
Staatsgewalt und dem Rechte ver Maffen auf Revolution. 

Er verlangte ein unantaftbares Staatsgrundgeſetz, welches 
ausiprechen folle, daß wie der König in feinem Staate ale Sou— 
verän anerkannt ſei und feine Krone nur von Gott habe, e8 auch 
feine Macht, weder eine weltliche, noch eine geiftliche auf Erden 
gebe, welche irgend ein Recht anf fein Königreich habe, um feine 
geheiligte Perſon vejfelben zu berauben und feine Unterthanen aus 
irgend einer Urjache, unter irgend einem Vorwande, von ber ihm 
ichuldigen Treue loszufprechen. 

Hinter all diefen Verſchiedenheiten und Irrungen lauerte der 
religiöje Gegenfag, den ſelbſt eine jtarke Regierung mühlam genug 
befchwichtigt hatte, eine ſchwache aber, wie diefe, gar nicht verföhnen 
fonnte. Während die Conde, Bouillon, Rohan, Soubife, Sully 
Miene machten, gegen die mit Spanien verbiündete Regierung zu 
ven Waffen zu greifen, erregte die Entjchiedenheit Auffehen, mit 
welcher ver Bifchof von Lugon, Armand du Plefjis de Richelieu 
das Recht des fatholifchen Klerus auf Mitregierung vertrat und 
vie Verkündigung der Trienter Beichlüffe verlangte. Klar und feft 
entwidelte er die Begriffe von Staat und Kirche, die er im Kopfe 
trug und der Nachdruck, mit dem er ſprach, zeugte von dem gan« 
zen Selbitgefühl des Kirchenfürſten. 

Mit jedem Tage trauriger und hilflofer zeigte fich die Re— 
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gierung, ſchon mußte fie Zugeſtändniſſe nach allen Richtungen 
machen, alle Parteien jtellten, eine immer drohender als die an- 
dere, Forderungen an die Krone und die eingefchüchterte Regierung 
bewilligte Dinge, die fich gegenfeitig aufhoben. 

Allmälig fiel auch der leitende Einfluß am Hofe in Hände, 
die feine Partei ertragen wollte und bie daran erinnerte, daß 
Frankreich unter einer fremden Vormundſchaft ftehe. 

Die Königin Maria Medici hatte aus Florenz eine Kammer- 
frau mitgebracht, Eleonora Galigai, wie fie fich nannte, eine gefcheute, 
verfchlagene Italienerin, die der Königin die Haare kämmte und 
gleichzeitig ihr Ohr beherrfchte. Ihr Mann war ein gewiffer Con 
cino Concini, ein Florentiner von ziemlich dunkler Herkunft und 
ganz zerrütteten VBerhältniffen, ver auf der Fahrt nach Frankreich 
ihre Bekanntſchaft gemacht hatte. Die Haltung dieſes Chepaares 
war fo vecht ein Bild jener italienischen Virtuofität, die fich ge 
ſchmeidig in alle VBerhältniffe zu finden weiß, erſt fich mit Kleinem 
begnügt, um, ſobald fejte Stellung gewonnen, die Politif der Em- 
porfömmlinge mit Anmaßung zu treiben. 

Die Concini's machten fich der Königin unentbehrlich, hatten 
ihre Hände in allen Ränken des Hofes, hielten es heute mit die— 
fer, morgen mit jener Coterie und beuteten jede aus. Sie fam- 
melte Schäge, er erwarb fich Aemter und Würden, ftieg von 
Stufe zu Stufe, warb mit allen möglichen Titeln und Ehrenſtel— 
(en behängt, wurde endlih Marquis d'Anere und Marſchall 
von Frankreich. 

Die Günftlingswirtbfchaft war Allen ein Dorn im Auge 
und daß jeder Fehler des Regiments ihr zugefchrieben wurde, ver- 
ftand ſich von felbit. 

Immer mehr ergab fich die Königin einer Politil, vie ven 
von Heinrich IV. wieder aufgegriffenen altfranzöfifchen Weberliefe- 
rungen fchroff zumiderlief, fie verband fich mit Spanien durch Ver- 
trag und Chebünpniffe und die Halbheit, die fich dabei in allen 
Regierungshandlungen Fund gab, brachte fie um das Bertrauen 
aller Parteien. 

Die Unzufriedenheit, ver die Prinzen und die vornehmen 
Hugenotten am lauteften Ausdruck gaben, gährte lange und fraß 
fih tiefer und tiefer ein. 

Schon 1614—15 fonnte man einen Stoß vorberjeben, ber 
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diefe Wirthichaft über den Haufen werfen würde. Inzwiſchen 
war der König 16 Jahre alt geworden, auch er fand feine Höf- 
finge und Rathgeber und fo bildete fich eine merkwürdige Spal- 
tung, der Hof der Königin that, was er wollte, und um ben 
König ſammelte ſich ein anderer Kreis, der den Sturz der Günft- 
linge betrieb. 

Noch lebte man in den frifchen Erinnerungen einer fürchter- 
lichen Zeit, wo Mord und Todſchlag gang und gäbe war. So 
tauchte unter den vornehmen Feinden Concini's der Gedanke auf, 
man muß den Italiener tobt jchlagen. Der Marſchall wurde zum 
König befohlen und als er über die Brüde zum Louvre wollte, 
traf ihn ein töbtlicher Schuß (April 1617). 

Es war ein bevenkliches Zufammentreffen, daß der König 
mit einem politifchen Morde den Antritt feiner Selbitregierung 
bezeichnete. 

Als der König hörte, daß Concini gefallen fei, rief er aus: 
„Jetzt bin ich König.‘ Aber er täufchte ſich. Wie fich bald zeigte, 
hatte er nur den Hausmeier gewechjelt. 

Unter feinen Gefpielen war der Herzog von Luynes, ein 
gewandter, begabter Menfch, ver großen Familienanhang befaß und 
Concini jedenfalls gewachlen war, ber wurde jett der allmächtige 
Günftling und der Unterfchied des neuen Regiments beftand nur 
darin, daß es ben Abel für ſich Hatte, national war und nicht 
die Spuren italienifchen Abenteurerthums an fich trug. 


Cardinal Richelien (1624—1642) und Ludwig XIII. 


Die eigentliche Wendung aber trat erſt mit dem Tode des 
Herzogs ein (1621), als der König von Neuem vereinſamt war 
und ſich die Nothwendigkeit eines Hausmeiers abermals heraus— 
ſtellte. Seit der Ermordung des Marſchalls d'Ancre war ber 
König mit feiner Mutter zerfallen, die Königin verſchmerzte es 
fehwer, mit ihrem Günftling allen politifchen Einfluß verloren zu 
haben, fie dachte jet bei dem Tode des Herzogs von Luynes an 
jenen gefcheuten Bifchof, der auf der Stänbeverfammlung von 
1614 Aller Augen auf fich gezogen Hatte, an Richelieu. Der tritt 
zuerſt als Vermittler zwifchen König und Königin auf, fängt 1621 
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an eine politifche Rolle zu fpielen und leitet feit 1624 vie ge- 
fammte franzöfifche Politik. 

Es ift ein merkwürdiges Verhältniß diefe Majordomuswürde, 
die Richelien zwanzig Jahre geführt hat, neben einem König, der 
ihn niemals liebte, der ihm nicht einmal vertrauensvoll entgegen: 
fam, immer das peinigende Gefühl der Abhängigkeit von einem 
überlegenen Willen hatte und doch im Bemwußtfein feiner Unzu- 
länglichfeit den Mann regieren ließ über Franfreih. Zwanzig 
Jahre hindurch ift Alles verfucht worden, ihn von der Gewalt zu 
drängen, Mutter, Gemahlin, Bruder, Ginftling, Parteien und 
Faktionen, Alles hängte fih an den König, um den Cardinal zu 
ftürzen, und mehrmals ftand er auf der Neige, ein Wink des 
Fürften konnte den Allmächtigen in dem Dunfel irgend eines Ge— 
fängniffes begraben, und immer war das entjcheidende Hindernif 
der König felbft, der fich von ihm nicht trennen wollte, obwohl 
oder weil er fich innerlich vor ihm fürchtete, aber auch eine Ahnung 
hatte, daß der Mann die Größe und Macht Franfreichs vertrete. 

Ludwig XIII war jeßt 23 Jahre alt, von Haufe aus ein 
ichwächlicher Knabe, der Nichts Hatte von der impofanten Aus- 
ftattung feines Vaters. Er war ernft, einfilbig, ſah unbedeutend 
aus und machte in feinem ganzen Wefen, in Allem, was er Iprach 
und that, ven Eindrud eines ſehr gewöhnlichen Menſchen. Auch 
von den fchlimmen Zügen feines Vaters war er frei, deſſen jol- 
datifche Ausgelaffenheit und Sinnlichkeit war ihm ganz fremp. 
Er war in feinem Wandel ver ehrbarfte, von Ausichweifun- 
gen unbeflecdtefte König, den Franfreih bis auf Ludwig XVI. 
gehabt hat. Eine profaifche, wortlofe, trodene Natur, von der es 
als ein Ereigniß galt, wenn ihr einmal gegen eine Hofdame ein 
freundliches Wort entfchlüpfte, blieb er Zeitleben® nichts weniger 
als Föniglichen Dingen zugemwendet. Durch Jagd und Yeibesübum- 
gen fuchte er fich ven ſchwachen Körper zu Fräftigen, feine militä- 
riſchen Neigungen gingen auf im Solvdatenfpiel mit jungen Schmei- 
zern, die er einererzierte, in einer erlefenen Sammlung jeltener 
Waffen, im Aufrichten Feiner Feſtungen u. dgl., ftatt ver Kunſt, 
Menſchen zu beherrfchen, trieb er das Abrichten von Falfen ımd 
Sperbern und eine fehr anerfennenswerthe Tugend verband er mit 
diefen unſchuldigen Yiebhabereien, er war frei von dem impotenten 
Ehrgeiz, der die legten um Nichts beffer zu ihrem Berufe vorge- 
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bildeten Valois erfüllt hatte; obwohl durch das Geſchick an die 
erite Stelle gehoben, war er befcheiden genug, fich felber zur zwei- 
ten zu verurtheilen und den Fähigften herrichen zu laffen. Merk: 
würdigerweife ijt er denn auch fogleich nach Richelieu geftorben. 

Einzig in der Gefchichte iſt diefe felbitverleugnende Unter: 
ordnung umter den Minifter, den er nicht liebt, und mit dem er 
dennoch ſteht und fällt. Es war die Ahnung im ihm, daß Ri: 
chelieu ver Mann fei, die größte Monarchie der Welt aufzurichten. 

Mit Anfang der zwanziger Jahre trat Nichelien in die Re- 
gierung ein, zuerjt in der bevenflichen Stellung eines höfifchen 
Bermittlerd, der zwei jtreitende Parteien zu verföhnen fucht, aber 
bald der leitende Mann, der über Alle gebietet. 

Er hatte eine beveutjame politifhe Schule durchgemacht. 

Als der Reichstag von 1614 zufammenfam, war er, noch 
feine dreißig Jahre alt (geb. 1585), durch feine imponivende 
Repnergabe Allen aufgefallen und hatte früh ven geborenen Staats: 
mann enthüllt, ven nur der Zufall des Lebens in ben geiftlichen 
Rod geworfen und der denn auch fpäter zu Allem Anderen mehr 
Geſchick zeigte, als zu kirchlihen Dingen. Der römifche Purpur 
war für ihn nur ein Äußeres Gewand, aber durch feine Autorität 
eine willfommene Unterjtügung. 

Noch war die geiftliche Macht im 17. Jahrhundert mächtig 
genug, um fchon durch ihr Äußeres Gewicht mehr auszurichten als 
der weltliche Rod. Es mochte fein, daß er den Werth viejes 
Gewandes nicht Hoch anfchlug, gewiß ift, daß er ſoviel faum 
hätte wagen können, als er wirklich that, wenn er nicht geſchützt 
war durch dies Palladium. War doch auch fein innigfter Ver: 
trauter in der auswärtigen Politit ein Gapuciner, auch ein 
Mann von altfranzöfifchem Adel und von dem entiprechendem Ehr- 
geiz. Er und fein alter ego, der Pater Joſeph, Haben im 
geiftlihen Gewande einen Staat aufgerichtet, der mehr als irgend 
ein anderer im Gegenfag zur römiſchen Kirchenmacht ſich ent- 
widelte und bie Hierarchie der Kirche zu einer Hierarchie des 
Staatd zu machen fuchte. 

Tas Haus, aus dem er jtammte, gehörte gutem, altfranzöfi- 
fhem Adel an. Schon in frühen Jahrhunderten nannte man aus 
dem Gefchlechte der du Pleſſis Männer, die fich ausgezeichnet hat- 
ten. So bat er denn auch Nichts von dem umebenbürtigen Weſen 
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eines Emporfömmlinge, ber fich mühſam heraufgearbeitet hat und 
dann nach ber einen Seite bdreifte Anmaßung, nach der anderen 
Schwäche und BVerzagtheit an den Tag legt. Er bat den ſtolzen 
gemefjenen Schritt eines hochgeborenen Mannes, der nicht als 
Plebejer, fondern als Vertreter ver Staatsidee den Adel nieder: 
wirft, und der gegen feines Gleichen Etwas wagen darf. So 
führt ihm denn fein Weg dicht an den höchften Köpfen im Staat 
vorüber und er geht ihn umnbeirrt. 

Er fand die Zuftände fo, wie fie fein mußten nach einer 
dreizehnjährigen Mißregierung ohne Grundſätze und ohne Kraft. 
Der Staat war in verworrener Auflöfung, es fehlte an geordne— 
ter Verwaltung, regelmäßigen Einkünften, gefunden Finanzen. Die 
Regierung war ohne Gehorfam, die Beamten fchalteten entweder 
auf eigene Fauſt, oder nach den Geboten der vornehmen Herren 
und der mächtigen Gouverneure, deren Gunft und Ungunft mehr 
beveutete als die des Königs und feiner Minifter. Auch all die 
populären Vorzüge eines guten Regiments waren preisgegeben, Die 
Einheit eines bejtimmten Rechts, die Sicherheit des Verkehrs auf 
ben Straßen, des Eigentums in Stabt und Land, alle Wohltha- 
ten der Berwaltung Sully’8 wurden fchmerzlich vermißt und nach 
Außen war Frankreich der hervorragenden Rolle, zu der Hein- 
vih IV. es emporgehoben, ganz verluftig gegangen. Auf vie 
Schidfale Europa’ äußerte diefe mächtige Monarchie lediglich kei— 
nen Einfluß, im Schlepptau Spaniens half es diefer, mit Hilfe 
feiner babsburgifchen Verwandten, die verlorene Stellung wieder 
gewinnen. 

Das Alles mußte anders werben, der Staat innerlich in den 
Beſitz feiner natürlichen Kräfte kommen und nach Außen feinen 
gebührenvden Einfluß zurüderhalten. 

Richelien war entichloffen, in der inneren und äußeren Boli- 
tif auf Heinrich IV. zurückzulenken und insbefondere die Verbin— 
dung Frankreichs mit Spanien zu zerreißen. Theilnahıne an dem 
großen Kriege, der eben jett begonnen hatte und Abrumdung Franl- 
veichs auf Koften des deutfchen Reichs, das war der Plan. 

Ehe er freilich daran ernjtlich denfen durfte, mußte die innere 
Neuordnung des Staates mit Energie angegriffen werben; ebe er 
feine Heere in's Ausland fehiden und an dem deutſchen Kriege 
Antbeil nehmen konnte, mußte Frankreich wieder eine Verwaltung 
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haben, vie ber Regierung bie lebenden Kräfte und die toten 
Schätze des Yandes zuführte, mußte das Königthum wieder fich 
feiner populären Wurzeln bemächtigt haben, die Faltionen gedemü— 
tigt, der Gehorfam und die Treue der Beamten wieder herge- 
ftelit fein. 

Diefer Aufgabe, dem inneren Neubau des franzöfifchen Staa- 
tes, gehören die erjten 10 Jahre feiner Regierung vorzugsweife 
an und gewiß ift dies der bewunberungswürbigfte Theil feiner 
Thätigfeit. 

Richelien konnte an feinem Morgen fagen, ob er am Abend 
noch das Ruder in der Hand haben würde, unausgeſetzt waren 
Gegenminen gegen ihn im Gang, von der Mutter, dem Bruder 
des Königs, dem hohen Adel, vem Klerus, den Proteftanten, ohne 
Aufhören mußte er darauf bedacht fein, diefe Umtriebe zu verei- 
tefn und dennoch nie den Gang der großen Gefchäfte zu unter- 
brechen. Das gelingt ihm vollftändig. Unverrüdbar geht er fei- 
nen vorgezeichneten Weg, jeinem Wirken merft man nicht an, daß 
er Tag für Tag ringen muß um die Gewalt ımb man weiß nicht, 
was man mehr bewundern foll, die zähe, großartige Energie, wo— 
mit er feinem Syſtem folgt über taufenderlei Hinderniffe hinweg, 
die Berfchlagenheit, womit er allen Anfchlägen feiner Gegner vor- 
aneilt, oder die Verwegenheit, mit der er Alles um fich her die 
Wucht des großen Herrn fühlen läßt. Er hat fi mit dem 
Staate identificirt, wer gegen ihn ift, ift auch gegen den Staat 
und im Namen des Gemeinmwohls treibt er die Mutter und ben 
Bruder des Königs in die Verbannung, jchidt er viele feiner 
Gegner auf das Blutgerüſt, zerfchmettert er die Parteien und 
fchont auch die Höchiten nicht. 

Daß das fein liebenswürbiges Regiment war, läßt ſich ben- 
fen. Gewaltmaßregeln, Spionage, Störung des Briefverfehrs, 
Hinrichtungen und Gefängniffe, von denen Niemand wußte, warn 
fie fich dem Eingejchloffenen wieder öffnen würden, gehörten un— 
umgänglich mit dazu. Aber in all Diefem trifft doch fein per- 
fönliches individuelles Interefje jtets mit den großen Geboten bes 
Staatswohls zufammen; er war der Staat, fein Ehrgeiz war bie 
Größe Franfreichs, Alles, was franzöfifch war, war fein Inter- 
effe, Alles, was gegen ihn war, war auch gegen Frankreich. Er 
verfolgt feine perfönlichen Gegner nicht als ſolche, er verachtet fie 
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meift, aber wehe dem, der Famifieneinflüffe, Faktionen gegen ibn 
in Bewegung bringt, den verfolgt er auf's Aeußerſte und mit den 
furchtbarſten Mitteln *). 

Ein folches Regiment erträgt nicht leicht ein Volk, aber das 
franzöfifche leichter al8 irgend ein anderes. Es giebt gern das 
friedliche Behagen Hin für äußeren Glanz, opfert gern die Frei— 
heit für eine ftarfe Staatsgewalt, die Ruhm und Waffengröße 
verleiht. Richelieu gab Glanz nach Außen, und fchuf zugleich 
Ordnung im Innern, aber die politifche wie die religiöfe Freiheit 
mußte fich in die engjten Grenzen einfchließen faffen. Sein Re 
giment war gewaltthätig und rüdfichtslos, aber daß es fühig war, 
beftritten nicht einmal feine Gegner und fo ift es nicht bloß für 
Sranfreich, fondern auch für Europa ein Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte geworben. 


Richelieu's politifhe Methode. 


Ganz Europa wurde in die Nachahmung feines Syſtems 
bineingeriffen und Ludwig XIV. war nicht der Schöpfer, fondern 
nur der Erbe jener Ideen von Staatsmacht und Staatsweisheit, 
bie unter ihm die Runde durch die europäilchen Staaten gemacht 
haben. 

Die Grundfäge und Berhaltungsvorichriften feines Regiments 
find niedergelegt in den Aufzeichnungen, welche das jogenannte 
politifhe Teftament des Cardinals Richelieu enthält**), 
und die, fei es von ihm felbit, fei es nach feinen Diftaten nieder⸗ 
geichrieben find. 

Die wichtigften Säte daraus find etwa folgende: 

Das Nothwendigfte, deifen eine Regierung fich verjichern 
muß, ift der unbedingte Gehorfam Aller, „ver feftejte Grund 
der für das Beitehen der Staaten unumgänglichen Ergebenheit‘‘. 
Dazu ift nöthig, daß die Regierung felber einen kräftigen Willen 
babe, vurchzufegen, was jie nach verjtändiger Ueberlegung für Recht 
erfannt bat, daß fie in diefem Willen niemals ſchwanke und den, 
der ihm nicht gehorcht, ftrenge beitraft. Die Negierung des Kö— 


*) (Zur Charakteriſtik Richelieu’s vergl. Rante 11. 531 ff.) 
**) (Schmidt III. 464 ff.) 
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nigreich® verlangt eine männliche Kraft und eine unerfchütterliche 
Feitigfeit, das Gegentheil ver weichlichen Schwäche, melche ben 
Gebieter bloßftellt und feine Feinde ermuthigt. Die meiften gro- 
Ben Pläne find in Frankreich) daran gefcheitert, daß die erfte 
Schwierigkeit, der man in der Ausführung begegnete, von rück— 
fichtölofer Verfolgung des Befchloffenen abfchredte. Unnachgiebige 
Conſequenz, Geheimmiß und Schnelligkeit find die beften Mittel, 
den Erfolg zu verbürgen. 

Ferner ijt nöthig, daß der Staatszweck immer und in je 
dem Fall allen Rüdjichten vorangebe. 

Die öffentlichen Intereſſen müffen ver einzige Zweck des 
Fürften und feiner Räthe fein; es tft ein großes Uebel für ven 
Staat, wenn man die befonderen Intereſſen ven öffentlichen vor- 
anftellt und dieſe nach jenen richte. Die Mehrzahl der Unfälle, 
die Frankreich getroffen haben, ift verurfacht dadurch, daß bie 
Anhänglichkeit vieler Organe der Verwaltung an ihre eigenen Inter: 
eifen zum Nachtheil des Staates geführt, daß Mitleid und Gunft 
von der Ausführung guter Beichlüffe abgehalten hat. 

Strafen und Belohnungen müfjen danach allein bemeſſen wer- 
den. Die letteren find nicht zu verachten, aber nothwendiger als 
fie find die erjteren, denn fie werben weniger leicht vergeflen. 
Einen bedeutenden Fehltritt, deſſen Straflofigfeit der Zügellofigkeit 
Thür und Thor öffnen würde, nicht verfolgen, ift eine werbreche- 
rifche Unterlaffung und e8 giebt feinen größeren Frevel an dem öf— 
fentlihen Wohl, ald wern man gegen Diejenigen Nachficht übt, die 
es verlegen. 

Diefe Nachfiht Hat in Franfreih eine Anarchie groß gezo- 
gen, welche nur den zahlreichen Parteien zu Gute gefommen  ift 
unb die königliche Gewalt fchwer geſchädigt hat. Bei Staatsver- 
brechen muß man fich jedes Mitleids entichlagen und die Klagen 
der Betheiligten wie das Gerede der unwiſſenden Maffe verachten, 
die oft eben das tadelt, was ihr am müßlichjten und durchaus 
nöthig ift. Chriftenpflicht ift, perfönliche Beleidigungen zu ver: 
geilen, Pflicht der Obrigfeiten ift, Beleidigungen des Staates nie- 
mals zu vergeffen, fie ungeftraft laffen, heißt nicht Verzeihung, 
fondern fie auf's Neue begehen. In gewöhnlichen Dingen forbert 
die Rechtspflege einen vollftändigen Beweis der Schuld, nicht fo 
bei Staatsverbrechen, wo die aus dringenden VBermuthungen ges 
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wonnene Wahrfcheinlichkeit oft ausreichen muß, weil bei ver Bil- 
dung von Parteien gegen das öffentliche Wohl meift mit jo viel 
Lift und Geheimniß verfahren wird, daß ein offenbarer Beweis 
erft dann möglich wird, wenn es zu fpät ift, zu jtrafen. 

Alſo: ‚Alles für, Nichts durch das Volk“ ijt ver Wahl- 
ſpruch. 

Der Kirche gegenüber wahrt der Cardinal die Rechte des 
Staates. 

Die Fürften find verpflichtet, in geiftlihen Dingen ſich 
ven Päpften als Nachfolgern Petri und Statthaltern Chrifti zu 
unterwerfen, aber feinen Uebergriff verfelben in das weltliche Ge- 
biet zu geftatten. Bei Ernennung zu Bisthümern, Abteien umd 
geringeren Pfründen hat der König auf Verdienſt, mufterhaften 
Wandel und veblichen Charakter zu ſehen. Leute von zu freier 
Sitte find auszufchliegen und folche, die Aergerniß geben, auf ab» 
ichredende Weife zu bejtrafen. 

Die BVerhältniffe des Adels, der ein Hauptnerv des Staa» 
tes ift, bevürfen einer Reform. Gegen die leberzahl der Beamten, 
die zu feinem Nachtheil emporgehoben worden find, muß er geſchützt 
werben, aber auch feinen Gewaltthaten gegen das Volk Einhalt 
gefchehen. Man muß ihn im Befige feiner Güter ſchützen, und 
ihm den Erwerb neuer erleichtern, damit er fein früheres Anfehen 
wieder gewinne und nicht außer Stand fomme, dem Staat im 
Kriege zu dienen; dies lettere ift die Hauptfache, ein Adel, ber 
nicht zum Waffendienft für ven Staat bereit ift, ift ein Luxus, 
ja eine Laft für den Staat und verdient die Vorrechte und Frei: 
heiten nicht, die ihn vom Bürgerftande unterfcheiden. 

Die Richter in den Parlamenten follen den Unterthanen 
Recht Iprechen, das iſt der Zweck ihrer Einfegung, aber mehr fol- 
fen fie fich nicht anmaßen. Eingriffe find ihnen weder im bie 
Gerichtsbarkeit der Kirche, noch in die Gefekgebung des Staates 
zu geftatten. Es wäre der Untergang der föniglihen Gewalt, 
wollte man die Beamten über Staatsfachen entſcheiden laſſen, 
für die ihnen die Kenntniß und bie Faffungsfraft fehlt. 

Das Bolf muß im Zuftande unterwürfiger Ergebenbeit er- 
halten werden. Die Abgaben dienen dazu, zu verhindern, daß ihm 
zu wohl werde und ed aus den Schranfen der Pflicht hinausftrebe. 

Die Laften, die das Volk an feine Unterthänigfeit erinnern 
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jolfen, dürfen aber nicht übermäßig fein, fie müſſen feiner 
Steuerkraft entiprechen und die Pflicht der Fürften ift, ven Un- 
tertbanen nicht mehr abzunehmen, als durchaus nöthig ift und in 
außerordentlichen Fällen zuerſt den Ueberfluß der Reichen in An- 
ſpruch zu nehmen, ehe er den Armen außerorventlicherweife zur 
Ader Täft. 

In Sachen des Unterrichts und ver Wiffenfchaft it 
große Vorficht nöthig. Die Kenntniß der Wiffenfchaften ift zwar 
eine der größten Zierden der Staaten und kann von feinem der— 
felben entbehrt werden, aber es iſt ebenfo gewiß, daß fie nicht 
Jedem ohne Unterfchied gelehrt werden dürfen. Wie ein Körper, 
der an allen Theilen Augen hätte, eine Mißgejtalt wäre, fo würde 
auch der Staat eine ſolche werden, wenn er lauter gelehrte Un- 
terthanen befäße, die Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorfam 
mehr an den Tag legen würden. 

Das Betreiben der Wiffenfchaften würde den Handel, ver 
die Staaten bereichert, und den Aderbau, den wahren Ernährer 
der Bölfer, zu Grunde richten und in furzer Zeit die Pflanz- 
Schule der Soldaten entvölfern, die viel mehr in der rohen Uns 
wiffenheit als in der Feinheit der Wiffenfchaften gedeihen. Die 
Wiſſenſchaft jelber würde durch Mittheilung an Alle ohne Unter: 
ſchied entweiht werden und man hätte bald mehr Yeute, die es 
verftänden, Zweifel aufzuwerfen als zu löfen und ven Wahrheiten 
fich zu widerfeßen, als fie zu vertheidigen. Darum ift die allzu 
große Zahl der Collegien wie der Claffen vom Uebel. 

Es genügt, wenn die Collegien in den Stäbten, die nicht 
Metropolitanftänte find, auf zwei oder drei Claſſen bejchränft 
werben, die ausreichen, um die Jugend aus der gar zu groben 
Unmwiffenheit zu ziehen, und die Befühigten muß man dann im bie 
großen Städte ſchicken. 

Man ſieht, es handelt ſich hier weniger um ein neues 
Syſtem, als um eine neue Methode und deren Ziel iſt die Un— 
umſchränktheit der Staatsgewalt, die aber die Joee einer po— 
pulären Fürforge für die Maffen nirgends aus den Augen ver- 
fiert. Es iſt da noch Nichts von jenem Sultanismus, dem 
Ludwig XIV. ſpäter verfiel, Nichts von der maßlofen Ueberfpan- 
nung der Staatslaften, von der Auffaugung des Staates durch 
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den Hof, Nichts von dem blinden Despotisinus, der gegen bie 
Wurzel feiner eigenen Exiſtenz wüthet. 

Diefe Centralifirung der Staatsgewalten in einer Hand, die 
Beihränfung der mittelalterlihen Körperichaften, Stände umd 
Rechte, diefe Vereinfachung der Staatsmafchine, diefe Sorge für 
gleiches Necht und billige Verwaltung, für Schonung und Förde 
rumg des materiellen Wohle der Maffen, das ift der Abjolutis- 
mus des 17. Jahrhunderts, der hier in einem erjten Vertreter 
von großartiger Befähigung erfcheint und der feinen edelſten Fort- 
jeger in Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürjten, finden ſollte. 

Es beginnt num eine ganz neue Art von Verwaltung durch 
bejoldete Beamte, die die Souveränetät der großen Herren, bie 
Herrichaft der Gouverneure in den Provinzen allmälig verdrängen, 
furz jene Art der Centralifation, die man feit Tocqueville nicht 
mehr als eine Errungenichaft von 1789, fondern als Schöpfung 
des alten Regime betrachtet. Bürgerliche Leute, ohne Yamilien- 
anhang, und ganz von der Regierung abhängig, wurden die Or— 
gane des Staates. Die Maffe des Volks empfand das als eine 
große Wohlthat, nachdem fie aus Erfahrung gelernt, was es hieß, 
von den großen Herren regiert zu werben, wo es feine Sicher- 
beit der Perfon und des Eigenthums auf den Straßen und im 
den Häufern gegeben hatte. Darum konnte er auch die großen 
Körperichaften theils überwältigen, theils abfterben und verfümmern 
laffen. Das Volk ftand Hinter ihm, die Maſſen ſahen mit 
Jubel zu, wenn er ben Uebermuth der Großen zügelte und 
züchtigte. Was fümmerte fie e8, wenn da und dort einer 
der erjten Adeligen über Nacht in die Bajtilfe oder auf das 
Schaffott kam? 


Richelieu's Walten nah Innen und Außen. 


Eigenthümlich und durchaus jtaatsmännifch ift fein Verhalten 
gegenüber Rom und den Hugenotten. Beide Parteien ließ er 
mit gleicher Wucht das Gefeß der nationalen Intereffen Frank: 
reichs empfinden. 

Rom gegenüber ift er im Innern fein Kirchenfürjt, ſondern 
weltliher Politifer und nach Außen verbündet er fich mit ven 
Kegern und zieht gegen die Katholifen zu Felde. Das ward in 
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Rom jchmerzlih empfunden, aber der Mann war zu mächtig, 
man beugte ſich vor ihm, ließ fich hie und da einen halbumter- 
drüdten Weheruf entjchlüpfen, aber gegen den großen Minifter 
des allerchriftlichjten Könige Etwas zu wagen, hatte man nicht 
den Muth, Aehnlich unterwarf er jich die proteftantiiche Partei. 

Heinrih IV. hatte den Hugenotten nicht religiös, wohl aber 
politifch zu viel gegeben, feſte Pläge mit eigenen Befatungen und 
große bürgerliche Privilegien. In den legten Aufftänden war es 
wiederholt vorgefommen, daß mißvergnügte Große an der Spike 
ver Protejtanten erjchienen und den Beſitz feſter Pläge, wie Ya 
Rochelle, gegen die Krone ausgiebig verwertheten. Das war ein 
Mißbrauch, der dem Protejtantismus nur gefährlich werden fonnte. 
Dann war innerhalb einer uniformen Monarchie diefe Republik 
einer fich ſelbſt regierenden Weligiouspartei, diefer Staat im 
Staat, eine Anomalie, die man nicht leicht ertrug. Er ging nicht 
darauf aus, die Dulvung des abweichenden Belenntnijjes auf- 
zubeben, obwohl auch dieſe nothwendig leiden mußte, wenn man 
ihre ficheriten Bürgichaften wegräumte, aber die politifche Sonder- 
jtellung, die den Mißbrauch zur offenen Rebellion nahe legte, 
follte aufhören. 

Fanatiſche Befehrungswuth war feine Sache nicht, aber ihnen 
die fefte Plätze, die eigenen Befagungen, die Selbjtregierung zu 
nehmen, das lag in feinem Princip und hierbei ift das Geſchick 
eigenthümlich, womit er fie zu überwinden wußte. Erſt im Bunde 
mit England, dem natürlichen Bundesgenoffen der Proteftanten, 
ſchwächt er die Hugenotten und verwendet englifche Schiffe gegen 
Ya Rocelle, und da England den Fehler einfieht, und mit einer 
großen Flotte den Hugenotten zu Hilfe fommt, ijt er ftarf genug, 
troß ihrer Hilfe, La Rochelle niederzumerfen (Spätherbit 1628). 
Der Fall diefer großen Feftung war eine SKataftrophe für bie 
bevorzugte Stellung der reformirten Partei, aber eine gewaltfame 
Reaktion gegen ihr Bekenntniß erfolgte nicht. 

Jetzt war feine Partei, fein Mann in Frankreich mehr im 
Stande, ihm allein Trog zu bieten. Der König ift ganz in ſei— 
nem Einfluß, die vornehme Arijtofratie theils eingefchüchtert, theils 
mit blutigen Mitteln unſchädlich gemacht, ver Klerus gehorcht 
ihm, die Hugenotten, die fich noch vor wenigen Fahren mit dem 
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König in die Gewalt getheilt, find nur noch eine Eonfeffion, aber 
feine mächtige politifche Partei mehr. 

Zur Führung einer nachdrücklichen Politit nach Außen fehlten 
ihm zwei Dinge, wohlgeoronete Finanzen — ftets feine ſchwache 
Seite — und ein fohlagfertiges, tüchtiges Heer. Beides ließ fich 
nicht vafch machen, am wenigften das Letztere bei bejcheidenen 
Gelopmitteln. Darum ift er vorfichtig in feinem Auftreten, be- 
gnügt fih mit mäßigen Erfolgen, aber er unterhandelt unauf- 
börlih, iſt wachſam und unermüdet thätig, um feinen günftigen 
Augenblid zu verfäumen und ſtets überall feine Hand zu haben. 
Die Schachzüge feiner auswärtigen Politik laffen fih nım an ven 
Fingern abzählen: Keine Verbindung mit Spanien, ſondern 
Kampf gegen das ganze habsburgifche Haus, denn wo Frankreich 
mit deſſen ſpaniſchen und veutfchen Befigungen zujammenitieß, va 
hatte Frankreich ein altes Gelüfte nach Yändererwerb, im Bunde 
mit Spanien hatte man den Beifall der Püpftlichen, weiter Nichts, 
im Kampfe mit ihm Ausficht auf reiche Beute. Noch waren 
die Pyrenäen nicht Frankreichs wirklihe Grenze, noch beſaß 
Spanien Burgund und einzelne Theile Süpdfranfreihs und ven 
ganzen Gürtel von Feitumgen von den Arvennen bis nah Oſt— 
ende, durch deſſen Beſitz Frankreich erft zu dem geworden, was 
e8 heute ift. 

Seit der Wendung, welche der große deutſche Krieg in den 
zwanziger Jahren genommen, war die Gefahr doch nicht fo fern, 
daß fich Ferdinand und die fpanifchen Habsburger wieder 
aufrichten würden. Kaifer Ferdinand hatte feit vem Siege ver 
Liga, dem Zerfallen der Union, den Fortſchritten Tilly’s, ver 
Niederwerfung der Revolution in Böhmen, Oberdjterreih und 
ver Reftauration in Mittel- und Norddeutſchland wieder eine 
Stellung in und außer feinem Erblande errungen, wie fie ſelbſt 
Karl V. nie beſeſſen hatte und in den alten habsburgifchen Yan- 
den zwifchen Frankveih und Deutjchland war wieder ein ganz 
tüchtiges ſpaniſches Heer unter Spinola erfchienen, welches in ven 
Niederlanden den Krieg erneuerte und am beutfchen Rhein hinauf 
vordrang: kurz es rührte fi in der Macht, die am Ende des 
16. Jahrhunderts todtkrank danieder gelegen hatte, wieder ein 
muthiges Emporjtreben, deſſen fteigende Erfolge einen wachlamen 
franzöfiihen Staatsmann nicht gleichgiltig laſſen durften. 
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War nur einmal der echt franzöfiiche Gedanke erfaht, ven 
alten habsburgiſchen Nebenbuhler nicht auffommen zu laffen, dann 
ergaben fich die Bündniſſe von felbft. England, Holland, Däne— 
mark, Schweden, die deutſchen Protejtanten, alle Ketzer ber 
Welt waren erwünjchte Verbündete, wenn es nur gegen Spa- 
nien ging. 

Heinrih IV. hatte es das Leben gefoftet, daß er Hugenott 
gewejen war und als fatholifcher König nach Außen ketzeriſche 
Politif tried. Man meinte, darin habe fich eben nur verrathen, 
daß er im Grumde feiner Seele doch noch immer ein Ketzer ſei. 
Bei dem Cardinal der römischen Kirche, der äußerlich ganz in 
den Grenzen feiner Kirche blieb und überdies die innere Macht 
der Hugenotten gebrochen hatte, konnte diefer Vorwurf nicht laut 
werden. Man dachte nicht am religiöfe, ſondern an politifche 
Deweggründe und die verzieh man, wenn man fie nicht ändern 
fonnte. 

Richelieu fing an in Fleineren Fragen die Stimme Franf- 
reich wieder geltend zu machen, im Veltlin und in Mantua. 

Das Beltlin war der Schlüffel zwifchen dem alten Her- 
zogthum Mailand, der heutigen Yombarvei, und Tyrol, der Ge- 
birgsfeite der deutſch-habsburgiſchen Gebiete. Das Yand war 
von äußerſter ftrategiicher Wichtigkeit und dabei reih an allen 
Erträgniffen eines ergiebigen Bodens, damals weder von Spanien 
noch von Habsburg abhängig. Im der Zeit der blutigen Glau— 
bensverfolgungen, welche jeit Mitte des 16. Jahrhunderts den Pro- 
teftantismus in Italien Heimfuchte, war Graubündten eine Zu- 
Flucht der vertriebenen Italiener geworden und auf dem ganz roma- 
nifchen Boden hatte fich eine jehr ftraffe Form des Galvinismus 
feftgefegt. Das Engadin ift noch heute fo jtreng calviniftifch, 
wie feine andere Landfchaft ver Welt. Das Land war abhängig 
von Rhätien, aber in feinem Bekenntniß gefhügt. Im Juli 1620 
war es mancherlei Aufhegungen gelungen, eine Art jicilianifcher 
Vesper unter den Protejtanten anzuftiften. Greuliche Dinge find 
damals gefchehen, noch jett fieht man am nörblichen Abhang des 
Comer-Sees die Schlöffer, von wo aus die Spanier damals 
ven Einbruch verfucht, noch findet man in den Dörfern Bibeln, 
wo der Großvater die Namen der damals Ermordeten einge 


chrieben hat. Seitdem hatten die Spanier alle ie Pläte 
Häuffer, Reformationszeitalter. 
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des Landes bejekt und die deutfchen Habsburger waren ſehr da— 
mit zufrieden, bier die jpanifchen Vettern zu Nachbarn zu haben. 

Erſt mit Richelieun nahm die franzöfifche Politif in vieler 
Frage eine Haltung an, die dem Anfangs rein lofalen Handel 
eine große Bedeutung gab. Wichelieu mifchte fich ein, fchidte ein 
Heer in's Beltlin, warf die fremden Truppen hinaus und ver- 
hütete fo, daß die habsburgifche Macht fich ver wichtigen Alpen- 
jtraße bemächtigte (Ende 1624). 

Ein ähnlicher Fall lag in Mantuag vor. Auch da war ein 
jpanifcher Anfpruch im Streit mit dem eined franzöſiſchen 
Großen, des Herzogs von Neverd. Das gab NWichelieu er- 
wünfchten Anlaß, in der Nähe ver Lombardei feiten Fuß zu 
fallen. Selbit im Iriegerharniich fam er an der Spike eines 
Heeres, trieb die Spanier vor ſich her und eroberte Pignerol, 
Chamberv, ja faft ganz Savoyen (Frühjahr 1630). In dem Frieden 
von Chierasco (April 1631) erhielt der franzöfifche Prätendent 
Mantua. 

Doh das waren nur Feine Dinge. Auf größere Unter— 
nehmungen mußte er noch verzichten, weil er weder Flotte noch 
Heer hatte. Da kam Guſtav Adolf, als ein Berbündeter, an 
dem er einen Clienten zu finden hoffte, um ihn in Deutichland 
franzöfifche Politit treiben zu laffen. Das war allerdings ein 
Irrthum, in Wahrheit durfte er nur mit zahlen, nicht mit vatben 
und mit handeln. Aber mit dem Tode des Schwedenfönige war 
diefe Verlegenheit befeitigt. Wielleicht bildete jett noch die Lleber- 
lieferung ver fchwedifchen Feldherren und Staatsmänner ein Hin- 
derniß, aber daß das nicht allzulange dauern und nicht unüber- 
jteiglich fein würde, war faum zweifelhaft *). 


*) Zur Entſtehungsgeſchichte der frangöfifchen Einmifchung in den deut- 
ſchen Krieg geben die ungedrudten Gefandtfchaftsberichte Anhaltspunkte, welche 
9. in Paris ercerpirt hat (B. R. Mss. frangais No. 2249 suppl.). In 
einem Auffag über die Fortſchritte der deutfchen und fpanifchen Habsburger im 
Fahre 1620 heit ed am Schluffe: „Es fcheint mehr als geboten, aus ber 
tiefen, unbeifvollen Theilnahmlofigkeit uns aufzuraffen (de se reveiller 
d’une si profonde et fatalle l&thargie), in die Frankreich dur den un- 
feligen Tod unjeres großen Königs Heinrich verfallen ift (en 
jaquelle la France est tomb6e par la disastreuse mort de notre grand 
roi Henry). — ®enn es heute Epanien einflele, mit und Händel zu beginnen 
und und wie zur Zeit der Riga hinterrücks anzufallen, fo wären und alle 
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Landwege geiperrt und wir hätten weder Mannfchaften noch Geld aus Deutich- 
fand, der Schweiz oder Italien zu empfangen, wie fie fich der felige König 
in feiner Bedrängniß zu verfchaffen mußte.” 

„Innerer Friede und Eintracht aller Franzofen im fchuldigen Gehorfan 
gegen unferen gerechten und guten König und gefchidte Reitung der Dinge 
durch einen Staatsrath, der ed verftände, die weifen Grundfäße und Lehren des 
feligen Könige, und das gute Einvernehmen mit den aufrichtigften Freunden 
und den alten Bundeögenoffen diefer Krone wieder aufzugreifen (reprendre 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d’une bonne in- 
telligence avec les plus sinceres amys et anciens allies de cette cou- 
ronne) wäre, das einzige Mittel, dem Uebel abzubelfen“. 

Eine Depeche von 1620 tadelt bart die Unerfättlichkeit Defterreichs, 
räthb zum Bunde mit den Proteftanten und nennt ed eine Berlcumdung 
(calomnie), wenn man den Krieg einen Neligionäfrieg nenne, der auf Seiten 
der Proteftanten die Abficht babe, die Katholiken zu unterdrüden. 

Ein Bericht von 1626 jagt, der Krieg werde nicht eher ein Ende haben, 
als bis Holland, Frankreich, England von Spanien» Habsburg erobert feien. 

Bereits 24. Dechr. 1619 rätb Bouillon (fol. 183) dem König, er möge 
mwenigitend vermitteln. 

Auch ein Brief des Kaiſers an Guſtav Adolf „traduit de l’allemand 
en frangais“ datirt von Regensburg 18. Auguft 1630, findet fich dort, 
worin der Kailer fein Befremden über Schwedens feindfelige Haltung aus— 
fpricht und entweder eine fürmliche Kriegserflärung oder eine friedliche Ber- 
fändigung verlangt. Guſtav Adolf antwortet aus Stralfund (30. Oktober 
1630), indem er ihm ausführlich fein früberes Benehmen vorhält, und ihn an 
viele Feindſeligkeiten erinnert. 
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Deutfhland vom Tode Guſtav Adolfs bis zur 
Kataftrophe Waldfteins. Novbr. 1632 — Februar 
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Unfriede im ſchwediſchen Lager: Drenftjierna und 
Bernhard von Weimar. — Beginn der franzöfifhen 
Unterhandlungen: Marquis de Feuquiered. — Der 
Heilbronner Vertrag 23. April 1633. — Wald- 
fteins zweideutige Kriegführung im Jahre 1633. — 
Unterhandlungen mit Sachen. Der Brief vom 26. Dec. 
1633. — Der Bilfener Never 12, Januar 1634. — 
Die Ermordung in Eger 25. Febr. 1634. 





Drenitierna, Bernhard von Weimar, Feuquieres und der 
Heilbronner Bertrag. April 1633. 

König Guſtav Adolf war Feldherr und Diplomat in einer 

Perfon geweien, das machte die Größe feiner Perfönlichfeit aus 


) Körfter, F., Wallenftein’s Briefe. Verl. 1823. 3 Thle. Defielben, 
Wallenftein als Feldherr u. Staatömann. Deffelben, Wallenſtein's Prozeß. 
Reipz. 1844. dv. Aretin, Wallentein. Reg. 1848. Dudik, Forichungen. 
1853. Deffelben, Wallenftein von feiner Entbebung bis zur Nebernabme des 
Sommando's. 1858. Helbig, Wallenftein und Arnim. 1850. Defielben, 
Kaifer Ferdinand u. der Herzog von Friedland. 1852. Dejfelben, Guftav 
Adolf und der Kurf von Sachſen. 1854f. Hurter, zur Geſchichte Wal- 
lenjteins. 1855. [Deifelben, Wallenitein’s vier legte Xebensjahre. 1862] Röſe, 
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und gab feiner weitausfehenven, geiſtvollen Politik eine Einheit und 
einen Nachdruck, wie jich ihrer die Gegner bei ihren an fich weit 
einfacheren Aufgaben nicht rühmen fonnten. 

Bei feinem Tode brach diefe Einheit von Kriegführung und 
Politik fofort auseinander. Im ſchwediſchen Yager waren zwei Bar: 
teien, die eine vertrat der Neichsfanzler Arel Orenftjerna, bie 
andere umfaßte die Mehrzahl ver höheren Offiziere und ben 
Zroß von mehr oder weniger vornehmen Abentenrern, die fich dem 
fiegreichen Hauptquartiere angefchloffen hatten. 

DOrenftjerna war der Staatsmann, ber, der politifchen Zwecke 
des Krieges fich ftets bewußt, auf eine möglichft vafche Entfchei- 
dung bindrängte, um einen annehmbaren Frieden zu gewinnen und 
feinerlei Intereffe daran hatte, das Webergewicht der Generale 
durch eine planlofe Fortiegung des Krieges zu fördern. 

Die Generale dagegen wünfchten Fortvauer der Feindſelig— 
feiten genau aus demfelben Grunde, die Orenftjerna für den Frie- 
den jtimmten; fie wollten die Waffen nicht eher nieverlegen, bis 
jeder von ihnen fich eine ftattliche Beute in Sicherheit gebracht, 
fie, die Größen des Lagers, fanden überhaupt den Anfpruch felt- 
fam, ihnen mit der Feder die Bahnen vorzuzeichnen. Unter ven 
Seneralen hatte Orenftjerna nur einen, freilich Guſtav Adolfs 
hervorragendſten Schüler, Guſtav Horn, der ihm verwandt und 
treu ergeben war, auf feiner Seite. 

Im Lager hielt fich außerdem eine Menge deutſcher Prinzen 
und Fürften auf, die der Krieg von Land und Leuten getrieben 
hatte und die auf Solvatenart ihr Glück zu machen hofften, fo 
lange in dieſem wilden Würfeljpiele dazu irgend eine Ausficht 
war; viele davon waren vom Haufe Habsburg der Art mißhan- 
delt worden, daß fie einen Kampf ver Race bis an's Meffer 
führen wollten, viefe jüngeren Söhne jüngerer Brüder, wie Shafe- 
ſpeare ſich ausprüdt, waren ein ftetes Ferment des Krieges, fie 
hatten Nichts mehr zu verlieren und hofften Alles zu gewinnen, für 
jie hatte der Krieg erft dann feinen Zweck verloren, wenn Jeder 


Herzog Bernhard. 2 Bde. Weimar 1828. — Barthold, 8. W., Geſchichte 
des großen beutichen Krieges. Stuttgart 1842. 2 Bde. [Droyfen, Preuß. 
Potitif. III. ®b.] 
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von ihnen im Schatten irgend eines Fürſtenthums eine behagliche 
Heimath wieder gefunden hatte. 

Auh Bernhard von Weimar, der die Anderen an Fähig— 
feiten weit überragte, und das Haupt der deutſchen Kriegspartei ge- 
nannt werden fonnte, gehörte unter diefe Emigrirten. Als ber 
jüngfte von fieben lebenden Brüdern am 6. Auguft 1604 gebo— 
ven, mit 13 Jahren verwaift, von feinem älteften Bruder Johanu 
Ernft im Waffendienft erzogen, war er aufgewachfen als ein gan- 
zer Soldat diefer Friegerifchen Zeit. Nüchtern, ftreng in feinem 
Wandel, frei von den Yaftern jener Tage, nicht vielfeitig gebildet, 
aber ein aufrichtiger Proteftant, und ein liebenswürdiger, tüchtiger 
Charakter, gehörte er unftreitig zu den beiten Elementen viejes 
Kreiſes. Früh hatte er reiche Begabung und hochitrebenden Ehr- 
geiz gezeigt, der Haß gegen das Haus Habsburg und die Alberti- 
ner war in ihm Fleiſch und Blut geworden und als der Krieg 
ausbrach, verftand es fich von felbjt, daß er mit mehreren feiner 
Brüder fofort zu den Waffen griff. Mit feinem Bruder Wil- 
helm trat er in die Dienfte des ritterlichen Markgrafen von Baden 
(Frühjahr 1622), nahm an dem Feldzuge in der Pfalz und an 
ver unglüclichen Schladht von Wimpfen Theil. Nach mancherlei 
unglüdlichen Wechfelfällen hatte er endlih an Guſtav Adolf den 
Meifter des großen Krieges kennen gelernt, ven Feldzug nach 
Franken, an den Rhein und nach dem Süden machte er unter ho— 
ber Auszeihnung mit und die Verfolgung des Sieges bis an den 
oberen Yech und die Tiroler Päffe war insbefondere fein Rubm. 
Als der unglückliche Tag von Lügen fam, war er bereits als ein 
Feldherr hervorragenden Ranges weithin befannt. 

In ihm trat jeßt der Zwieipalt des ſchwediſchen Yagers um 
Schärfiten hervor. Auch er hatte e8 verjtanden, das Heer an 
feine Perfon zu fmüpfen und gelegentlich ſich nicht gefcheut, ſelbſt 
Guſtav Adolf Oppofition zu machen. Die Verftimmung der deut- 
ichen Elemente des Lagers fand häufig in ihm ihren Wortführer 
und er hatte dadurch eine gewilfe unabhängige Rolle zu jpielen 
gewußt. 

Nachdem ihn jett feine Schaaren — 4000 Reiter und SOOO 
Mam zu Fuß — einmüthig zum Führer ausgerufen, forderte er 
ganz offen ein deutjches Fürftenthum, etwa ein Herzogtum Fran: 
fen, bejtehend aus ven fränfifchen Bisthümern Würzburg, Bam— 
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berg u. f. w. Dann dachte er auch, fich im Elſaß und am Ober- 
rhein ein Herzogtum Alemannien zurecht zu machen, auf alle 
Fälle hatte er bei feiner Kriegführung und Politik fehr concrete 
Ziele im Auge und machte daraus fein Hehl. 

Diefe Zerwürfniffe erklären es, daß nach dem Sieg von 
Yügen, der militärifch fo enticheidend war und den Kaiſer auf 
lange hinaus empfindlich ſchwächte, auf Seiten der Sieger 
Nichts von Bedeutung gefchehen ift. Die Zwietracht der Gene: 
tale untereinander und mit Orenftjerna war Schuld daran. 

Noch war keinerlei vauerhafte Bereinbarung von allgemeinem 
Belang getroffen, als Franfreih feine Unterhandlungen begann. 
Richelieu fandte feinen Bevollmächtigten, Feuquieres, nad 
Deutfchland, um zu fehen, was fich machen laffe, nachdem ver 
fleine Gothenfönig den Plag geräumt. Seine Inftruftion vom 
3. Februar wies ihn an, Sachſen die Oberleitung anzubieten, 
in der Weije, daß es fich mit den fatholifchen Ständen gegen ben 
Kaifer einige, DOrenftjerna zuziehe, im Webrigen ohne Frankreich) 
feinen Frieden jchließe und die Bedingung des Bärwalder Vertrags 
in Betreff der Katholiken aufrecht erhalte. Auch Brandenburg 
und andere Reichsftände follten bearbeitet, die Schweben follten 
gewonnen, der Kanzler namentlich durch die Ausficht auf Bermäh- 
lung feines Sohnes mit der jungen Königin Chriftine gelodt und 
vor Allem feine Einwilligung erlangt werden zur Abtretung ber 
wichtigiten linfsrheinifhen Pläge an Frankreich. Ber- 
Schievene andere Agenten waren gleichzeitig auf dem Wege, um den 
franzöfifchen Intereffen in Deutfchland die Wege zu ebnen. 

Aber auh Orenftjerna war nicht müßig. Noch ehe 
die Vollmacht aus Schweden fam (Ian. 1633), vie ihn zum Ye- 
gaten der Krone im römifchen Neiche und bei allen Heeren er: 
nannte, hatte er fich nach Mittel- und Norddeutſchland aufgemacht, 
um für feine Ziele — Bündniß der evangelifchen Stände mit 
Schweden und Entſchädigung für letzteres — zu wirken. In 
Dresden und Berlin fand er die alte hinterhaltige Unfchlüffigfeit, 
willigeres Entgegenfommen hoffte er bei ven Eleineren oberdeutſchen 
Ständen zu finden, die er gleich im Anfang des Jahres nach Heil- 
bronn berufen hatte. 

Dahin fam auch Feuguieres, nachdem er fich überzeugt, vaß 
es mit der fächfiichen Führung Nichts fei. Ihm galt es jet zu 
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forgen, daß die Schweben nicht Alles allein in die Hand nahmen. 
Schon batte er bei Oxenſtjerna hinfichtli der linksrheiniſchen 
Pläte einen abjchläglichen Beſcheid erhalten; vielleicht gelang es 
jetzt (März) in Heilbronn beffer, zumal dort ſächſiſche, branden- 
burgifche und andere Einflüffe dem fchmwebifchen Uebergewicht ent- 
gegenftanden. Im der That waren bie proteftantiichen Stände 
Oberdeutfchlands, die zu Heilbronn erfchienen, nicht geneigt, das 
fefte Bündniß mit Schwedens Oberleitung einzugehen, das Oren- 
ftierna wünfchte, und e8 ergab ſich num für den franzöfiichen Un- 
terhändfer die Gelegenheit, als Vermittler aufzutreten. 

So fam am 23. April 1633 im Heilbronner Bertrag 
das Bündniß der Krone Schweden mit den vier oberen Reiche: 
freifen zu Stande: nicht ganz nach den Wünſchen Richelieu's, 
da Schweden doch mehr Gewicht eingeräumt war, aber auch 
nicht ganz nach den Wiünfchen des fchmwebifchen Kanzlers, denn ihm 
wurbe ein consilium formatum an bie Seite gefett, in dem 10 
Abgeordnete der Reichsftände die ſchwediſche Kriegsleitung über- 
machten. Noch vorher, am 10. April, war ein Bünbniß mit 
Franfreich, wefentlih auf den Bärwalder Grundlagen erneuert 
worden. Die Hauptfache, die franzöfifchen Subfivien, war darin 
zugefichert und Schweden behielt doch die Dberleitung, und nım 
mit ihm, nicht mit Frankreich direkt, waren die oberbeutichen 
Stände in Allianz getreten. 

Indeffen war Bernhard von Weimar, der den Oberbefehl 
iiber Guſtav Adolfs Heer übernommen, Ende Januar aus Thü- 
ringen nach Franken aufgebrochen, hatte das Stift Bamberg be- 
fett und zog ſüdwärts, um ſich mit Horn in Oberfchwaben zu 
vereinigen. Troß der Streifzüge Johanns von Werth erfolgte 
die Vereinigung bei Donauwörth (8. April). Hier aber hatte 
das Vorbringen ein Ende, denn im Heere brach eine Menterei 
aus, die nur mühfam befchwichtigt ward. inftweilen ließ fich 
Bernhard von den zu Heidelberg verfammelten Bunbesfürften das 
Herzogthum Franken übertragen (Juni) und einen Monat 
darauf in Würzburg huldigen. Die oberfte Feldherrnwürde bei 
den Bundesheeren aber wurde ihm von Oxrenftjerna abgeichlagen, 
obgleih, wie der Erfolg bewies, feine Ernennung das Zweckmä— 
Rigfte gewefen wäre: Horn, bem er fich überlegen fühlte, wurde 
ihm als Feldmarſchall vorgefegt und das Heer felber ward erft 
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im Auguft theild durch Beichaffung der nöthigften Erforberniffe, 
theild durch Vertröſtung auf bejfere Tage zur Ruhe gebracht. 

Was in dieſer Erifis Militärifches gefchah, war ohne ent- 
jcheidende Bedeutung, erft Ende des Jahres verlor der Krieg ſei— 
nen ſchleppenden Charakter. 

Ein Theil der Eroberungen an der Donau war durch Jo— 
hann von Werth's rafche Handftreiche wieder verloren gegangen. Jetzt 
nabte Bernhard, überjchritt bei Neuburg die Donau und erfchien 
plöglich bei Regensburg, das am 14. Novbr. capitulirte. Wald— 
ftein hatte nach monatelanger Unthätigkeit Schlefien frei gemacht, 
das brandenburgifche Gebiet bedroht und fich wieder nach Böhmen 
gewendet, ald Bernhard bis an’s öfterreichiiche Gebiet heran- 
ftreifte, ohne unmittelbar einen ebenbürtigen Feind fich gegenüber 
zu haben. 


Waldſteins Kataftrophe (25. Febr. 1634). Der zweideutige 
Feldzug von 1633. Unterhanplungen und Berrath (Dec. 1633). 
Der Pilfener Revers (12. Ian. 1634). Die Ermordung 
(25. Febr.). 


Wie die Dinge im ſchwediſchen Yager monatelang beichaf: 
fen waren, hätte auf faiferlicher Seite ein geringes Maß von 
Geſchick und Energie dazu gehört, den wenig wiberftandsfühigen 
Gegner für feine Blöße ſchwer zu züchtigen. Allein in dieſem 
Heere jtand es jelber um Nichts bejjer, thaten die Schweden we- 
nig, jo that Walpjtein gar Nichts, war dort das Verhältniß zwi- 
jchen Bernhard und DOrenftjerna ein froftiges, jo war bier das 
des faijerlichen Feldherrn zur Hofburg noch viel ungünftiger und 
daran Hauptfächlich lag ed, daß der Krieg nicht ſchon 1633 eine 
unglüdliche Wendung für die Schweden nahın. 

Walpftein war nach dem Tage von Yügen nach Böhmen 
zurüdgefehrt und hatte den ganzen Winter vollfommen ſtill 
gelegen. Daß fein Heer ftarf gelitten haben mußte und des— 
halb das Erfte, was zu gefchehen hatte, die Neubildung des Hee— 
res war, lag in der Natur der Dinge und daß er auch Urfache 
zur Unzufriedenheit mit feinen Generalen zu haben glaubte, be- 
wiefen die harten Urtheile des Kriegsgerichts. Leber die Noth- 
wendigfeit einer zeitraubenden Neorganifation, zu der man längerer 
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Ruhe dringend bedurfte, ftand Walpftein jenenfall® ein zutreffen: 
deres Urtheil zu als den ungebuldigen Herren in Wien, die vom 
Kriege Nichts verftanden. Auch ftrategifch ließ ſich das Vermeilen 
in Böhmen, viefer „natürlichen Baſtion“, wenn auch außerhalb 
mancher Berluft im Einzelnen erlitten wurde, ſehr wohl rechtfer- 
tigen*). Daß freilich, nachdem ver ganze Winter thatlos verftrichen 
war, auch der Frühling unbenust vorüberging, mußte allerwärts 
Bedenken erregen. 

Wührend die Bevölkerung der Erblande fajt erlag unter tem 
Drud der Steuern, die der Unterhalt des Waldjtein’fchen Heeres 
forderte — jeder Beamte vom Hofrichter bis auf den Stadtfchrei- 
ber mußte 10 pCt. entrichten, auf jedem Doctortitel, jedem Adels— 
patent, ja auf jeder Kutſche, jevem Schlitten und jedem reich auf- 
geichirrten Pferde ruhte eine Steuer von 100 fl. — drangen die 
Schweden im Süden bis Regensburg, im Norden nach Hameln 
vor, aber von Waldftein hörte man Nichts als Klagen über das 
Ausbleiben des Solves, und von feinem Heere nur Exceſſe gegen 
friedliche Bewohner. Der Feldherr ſelbſt Hatte ſich zu Prag in 
unnahbare Abgefchloffenheit eingehüllt und ließ, außer feinen Ber: 
trauten, wochenlang Niemand vor fich. 

Endlich Anfang Juni fette er fich gegen Arnim, ver mit 
einer ihm mindeftens ebenbürtigen ſächſiſchen Armee in Schleften 
ftand, in Bewegung, aber ftatt einer Schlacht, zu der beide Theile 
gerüftet waren, erfolgte ein Waffenftillitand ; als diefer am 2. Juli 
abgelaufen war, trieb ihn Arnim von dem feiten Schweibnig zu- 
rüd und num verfiel er wieder einer mwochenlangen Unthätigfeit. 
Inzwifchen wurden im Norden die vereinigten kaiferlich-ligijtifchen 
Truppen unter Gronsfeld bei Heſſiſch-Oldendorp geichlagen (Juli), 
Hameln eingenommen, und im Südweſten ein treuer Parteigänger 
des Kaifers, der Herzog von Lothringen, bei Pfaffenhofen von den 
Schweden überwältigt und gefangen genommen (Auguft). 

Jetzt wurde man in Wien ımrubhig, in München war man 
e8 ſchon lange. Dort wırde an die umfeligen Früchte des Znay- 
mer Bertrags erinnert, bier empfand man die Rache des Todfein— 
des. Gewiß ift, daß Waldſtein jeder Vorwand recht war, ben 
Kurfürften von Baiern dem Feinde preiszugeben. Sie waren feit 
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lange tief verfeindet. Als Walpfteins Verbrechen noch fein anderes 
war, als daß er dem Kaifer ein Heer gefchaffen, das die Yiga 
bei Seite ſchob und dem Kaiſer Defterreich wieder zurüdgab, hatte 
Mar von Baiern fo lange gehetzt gegen ihn, bis er abgefett war. 
Das vergab ihm der Herzog nie. Dazu famen die politifchen 
Gegenſätze. Waldſtein vertrat des Kaiſers folvatifche Macht, 
Mar das Yandesfürjtenthum, Waldftein war ein Feind der Pfaffen 
und ihrer Reitauration, Mar fah in dem ganzen Kriege feinen 
andern Zwed als ihren Sieg. Darum fah Waldſtein mit Scha- 
denfreude der Bedrängniß des Kınfürften zu und als diefer jet 
durch den Kaiſer dringend bei ihm um Hilfe bitten ließ, fchloß 
er jtatt dejjen mit Arnim einen neuen Waffenftillftand, der eine 
Unterftügung an der Donau ausdrüdlich verbot und bei jever 
Einſprache verwies er auf fein urkundliches Recht, Krieg zu 
führen, Waffenftillftand zu fchließen, über Frieden zu unterhandeln 
ganz nach eigenem Belieben. 

Als das Jahr zu Ende ging, war Waldſteins einzige Waffen: 
that die, daß er mit 20,000 Mann 5000 Schweden, die unter 
Thurn in Steinau ſich eingejchloffen hatten, zur Capitulation 
nöthigte und dadurch Schlefien vom Feinde frei machte. 

Aber dieſe räthfelhafte Kriegführung war fchon nicht mehr 
Waldſteins einzige Schulp. 

Bereits im Yaufe des Frühlings und Sommers 1633 hatte 
er burch zweite und dritte Hand allerlei Unterhandlungen an— 
fnüpfen Laffen, die fchwerlich bloß ven Zweck gehabt haben können, 
die Feinde zu fpalten und zu täufchen. Unzufriedene böhmifche 
Adelige, wie die Grafen Terzty und Kinsky, verjchlagene Unter: 
händler wie Refina, hatten, allerdings unter Ablehnung jeder Ver- 
antwortlichkeit Waldſteins, mancherlei Zetteleien unternommen, an 
denen er nicht unbetheiligt geweien fein kann, denn die Handlungen 
und Unterlaffungen feiner unerflärbaren Kriegführung ftimmen da— 
mit vortrefflich zufammen, und trog Förfters dreibändigem Berfuch, 
den Herzog von jedem Verdacht zu reinigen, wird man nicht zu— 
geben fönnen, daß er ganz außerhalb diefer Dinge gejtanden habe. 

Die Berhandlungen felbit ließen fich allerdings noch arglos 
deuten. Waldſtein kannte den Unfrieven zwifchen Sachfen un 
Schweden. Wenn er darımm zunächit fich mit Sachſen in's Be— 
nehmen ſetzte, jo hatte das am fich nichts Berrätherifches, das 
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fonnte in der Berechnung gefchehen fein, die Feinde zu Tpalten. 
Das Recht zu Unterhandlungen war ihm überdies zweifellos zu- 
gefprochen. 

Die Bolitif des Reftitutionsevift8 war nicht feine Sache, er 
wollte auf der Grumdlage der Verſöhnung der Befenntniffe einen 
annehmbaren Frieden, wie. Sachen auch, und darum konnte er 
fih mit Arnim vecht wohl vereinbaren. Auch die Vertreibung 
der Schweden vom beutfchen Boden, auf dem einen oder anderen 
Wege, war ebenso fehr ein kaiferliches als ein füchfifches Intereffe*). 

Sp fann man die Dinge ganz umverfänglich anfehen nad 
dem Grundſatz: quilibet praesumitur bonus. 

Allein Walpftein war nicht der Mann zur Stiftung eines 
ehrlichen Friedens, der der guten Sache gedient hätte. 

Er war nicht offen und wahrheitsliebend, er war ein Freund 
verichlungenen, räthjelhaften Ränfefpiels, das machte ihm an fich 
Behagen, ganz abgefehen von dem Zweck und er hatte dabei ſtets 
die hochfliegenden Entwürfe jeines eigenen Chrgeizes im Auge, 
die ihm feine ajtrologifchen Grübeleien als leicht erreichbare Ziele 
zeigten. Wäre felbjt der Friede, auf den er hinarbeitete, ein rep- 
liher und der großen deutſchen Sache bienlicher gewefen, für 
Mar v. Baiern und die Jeſuiten der Wiener Hofburg war er 
doch ein Verrath an Allem, was denen für heilig galt. 

Die Unterhandlungen blieben nicht mehr geheim, in ver 
allgemeinen Unzufriedenheit über die Art, wie er den Krieg führte 
oder vielmehr nicht führte, lag Grund genug, den umlaufenden Ge— 
rüchten die jchlimmfte Deutung zu geben, an Feinden, die in Wien 
und München eifrig gegen ihn jchürten, fehlte e8 nicht und fo war 
bereit im Spätfommer 1633 ein Bruch vorauszjufehen. Wald— 
jtein wußte, wie die Jeſuiten am der Hofburg gegen ihn arbei- 
teten und täufchte jich darüber nicht, daß, wenn es ihnen gelänge, 
ihn abermals zu jtürzen, jein Fall viel jäher und tiefer jein 
würde al® 1630; darum fängt er jett ſchon an, auf den Rüd- 
zug zu denken, den er nehmen würde, wenn es zum Bruch füme. 
Aber die Unterhandlungen jelber fchleppen jich trüge fort, bei 
Schweden und Frankreih hat man fondirt, mit Sachlen fomımt 


*) [Bergl. die Aeußerungen, die er nah Chemnitz II. 135 ımd Kbeven- 
hiller XII. 578 bei dem Waffenftillftande vom 2. Juli gethan haben foll] 
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man zu feinem Abſchluß, denn man traut der unergründlichen 
Arglift des Friedländers nicht. 

Ende 1633 geftaltet fich die Yage fo, daß man an bloß un- 
verfängliche Verfuche der Unterhandlung oder die Gefahr künftig 
möglicher Verwicklungen nicht mehr venfen kann, die Verwidlung 
ift handgreiflich, die Gefahr gegenwärtig geworden und der Bruch 
läßt ſich voraus berechnen. 

Bann fich bei Walpftein der Gedanke an wirklichen Ver— 
rath, an offene Empörung anfing feftzufegen, varüber ijt Feine 
erichöpfende Entfcheivung möglich troß der vielen Materialien, die 
durch Förfter, Aretin, Dudik, Helbig darüber gefammelt und ver- 
Öffentlicht worden find. Daß er ihm bis zuletzt fremd geblieben 
fei, wie Förfter meint, verträgt fich nur mit einer fehr künſtlichen 
Deutung der Urkunden. 

Nur iſt wahrfcheinlich, daß Walpftein feit November, De- 
cember 1633 ſich mehr und mehr von der Unhaltbarfeit feiner 
ganzen Stellung überzeugt und einfieht, es gehe mit feinem Ein— 
fluß in Wien zu Ende, es werde feinen Feinden dort gelingen, 
ihn abermals zu ftürzen. Von diefem zweiten Fall wollte er fich 
nicht umgerüftet überrafchen laffen, er mußte ihn tiefer hinab- 
ſchleudern als der erfte, weil er jet jo hoch ſtand wie ſelbſt der 
Kaifer nicht und er dann wahrfcheinlich nicht in der Yage war, 
fih als verfannte Größe unangefochten auf feine Güter zurüd- 
zuziehen. 

Er wollte darum lieber mit Schweden, Sachſen, Frankreich 
ſich über irgend ein Abkommen verſtändigen, das auf der Baſis des 
Religionsfriedens und der Amneſtie den Kaiſer zwang, die Waffen 
niederzulegen, ihn ſelbſt etwa als König von Böhmen anerkannte 
und zugleich ſeine Rache kühlte an dem Todfeind, dem Kurfürſten 
von Baiern. In dieſem Sinne unterhandeln die Terzky und 
Kinsky, und in den letzten Wochen des Jahres nehmen die Un— 
terhandlungen eine Geſtalt an, an deren ausgeprägter Beſtimmt— 
heit jeder Rechtfertigungsverſuch verloren iſt. 

Der Kurfürſt Georg von Sachſen fühlt das Nahen der 
Erifis und nimmt jeine Unterhandlungen ernfthafter auf als vor- 
ber, möchte ſich aber vorher unterrichten, ob er fich auch auf 
Waldſtein verlafjen könne. 

Nun werden im December verfchievdene Unterhandlungen an- 
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geknüpft, die die Yage klären follen. Aus dem December liegt 
uns ein Schreiben des Grafen Terzky an Kinsky vor, worin 
verfelbe unter dem 26. December fchreibt: 

Er möge dem Herzog Franz Albrecht von Sachjen-Yauen- 
burg — der zwifchen beiden Yagern hin- und berging — Bälle 
ſchicken, um ihn nach Böhmen hinüberzulaffen, damit man fich mit 
ihm abfinden könne — er unterhandelte im Namen Sachſens —; 
denn ber Herzog ift micht allein vejolvirt, mit den Kur— 
fürften von Sachfen und Brandenburg abzufchliegen, fondern auch 
mit Schweden und Frankreich. Des franzöfifchen Heeres werben 
wir wohl nicht von Nöthen haben, wohl aber feines Geldes. Der 
Herr will demnächſt daher fommen. Wir find im Werfe, unfere 
Heere in vierzehn Tagen zufammenzuführen und die Maste ab- 
zulegen. 

Das war auch die Zeit, da der fächftiche Kurfürft feinen 
perjönlichen Freund, den Oberſt Schlieffen binüberfchidte, um 
mit Waldftein die genannten Verabredungen zu treffen. Die De- 
peſchen find aus dem Dresdener Archiv bekannt gemacht worven. 
Der Inhalt der Unterredungen trägt das Gepräge ber augen- 
fälligften inneren Wahrfcheinlichkeit. Waloftein fagte u. A.: Spa— 
nien gehe damit um, eine Weltherrfchaft aufzurichten. Das werbe 
er nicht zugeben. Auch den König von Frankreich dürfe man 
nicht über den Rhein kommen laffen. Die Pfalz müffe wieder— 
bergeftellt und Frankreich fonftwie abgefunden werden. Die 
Spunier werde er felber aus Flandern und Artois vertreiben. 
Mit Schweden werde es auch Feine große Schwierigkeiten geben, 
wenn man fie an der Norbfee entichäbige. Die Kurfürften und 
Biſchöfe müßten ihre Bisthümer wieder haben. ‘Dem Herzog von 
Weimar könne man im Elſaß oder in Baiern Etwas geben 
„welchen Kurfüriten‘, bemerkt der Geſandte, „ver Herzog gänzlich 
zu vertilgen vor bat‘. 

Wenige Tage fpäter ſchickte der Kurfürft noch einmal einen 
Sefandten und Walpftein erklärte, er babe dem, was der Oberft 
Schlieffen gemeldet, Nichts weiter hinzuzufügen. 

Waldſtein wollte, im Befige aller Machtmittel des wehrloien 
Kaifers, einen Frieden erzwingen, ver ihm Gewalt gab, bie 
Schweden und bie Franzofen abzufinden, Batern zu vernichten 
und die Proteftanten zu verfähnen; über das, was er fich felber 
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zugedacht, fteht in der Depeſche Nichts, Böhmen ift nicht erwähnt, 
aber es iſt dringend wahrfcheinlich, daß er dies Land nicht wie 
Zirol „beim Kaiſerthum laſſen“ wollte, vielmehr fich in dieſem 
Königthum den eigenen Friedenspreis erfehen hatte. Daß er das 
aber dem ſächſiſchen Gefandten nicht fagte, lag in der Natur 
der Dinge. 

Es galt alfo, zum Trog der Yiga und des Reſtitutionsediktes, 
beim Kaifer einen Frieden durchzufegen, der in gewiſſem Sinn 
mit Richelieu's Plänen zuſammentraf und außerdem in Deutfch- 
(and ſelber auf einen populären Klang rechnen fonnte. 

Des grauenhaften Krieges, der bald feinen Sinn mehr hatte, 
war die gequälte Nation allerwärts gründlich müde, und daß 
diefer Friede in der Wieverherjtellung der Vertriebenen und ber 
Duldung des Protejtantisnus eine fehr vernünftige Grundlage 
batte, das jchuf ihm gewiß bei hundert Taufenden von Deutjchen 
eine bereitwillige Unterjtügung. Die Proteftanten hatte er gewiß 
für fih und wahrfcheinlich auch all die unverblendeten Katholiken, 
die fich überzeugt hatten, daß die Durchführung des Rejtitutions- 
ebiftes unmöglich fei. 

Aber eine faiferliche Politif war das gewiß nicht, umd es 
lag darum auf der Hand, daß der Wiener Hof darauf bedacht 
fein mußte, das Heer, das Dejterreich ſchützen ſollte, ſolchen 
Händen zu entwinden. 

Das aber war nicht leicht. Er hatte das Heer in einer 
Weife unter ſich, die es fehr zweifelhaft machte, ob man fich 
feiner entlebigen fönne, ohne das Heer der Rebellion zu lber- 
antworten. Günſtig war, daß er manche Generale befeivigt und 
fih zu umverföhnlichen Gegnern gemacht Hatte. Er rühmte fich 
gern, die Spanier, Wälfchen, Wallonen zu Gunften der Deut- 
Then zurückgedrängt zu haben, vie fielen alſo am leichtejten ab; 
eine Menge Duelle find nachher zwilchen ven Deutjchen und 
Jenen vorgefallen und die Deutjchen Haben es fich nicht ausreden 
laffen, daß die Wälfchen feine Mörder geweſen feien*). 


*) [Öurter, Wallenfteind letzte Lebensjahre S. 377 macht darauf auf- 
merfjam, daß jeine bitterften Feinde, Aldringen, Maradad, Suys, Hapfeld, 
Solloredo, Wangler keine Staliener und die vornehmften unter diefen, Gallas 
und Piccolomini, ihm am längjten treu geblieben feien.] 
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Es liegt eine gewiffe Milderung der Schuld an der grauen- 
vollen That darin, daß man in Wien, felbft aufs Aeußerſte 
bedroht, feit dem Znaymer Vertrag wirklich fein Mittel hatte, 
den Mann von feinem Heere zu trennen: das Einzige, was 
man bier erreichen konnte, war, daß das Heer fich jpaltete und 
dann die Hand irgend eines untergeordneten Werkzeugs durchgriff. 

Da that Walpftein gegen Mitte Ianuar 1634 zu Pilfen 
den entjcheivdenden Schritt, der dem Kaiſer bewied, daß es jeßt 
die höchſte Zeit jei. 

Der Kaifer hatte von Walpftein verlangt, daß er 6000 Mann 
abgebe zur Unterftügung des Carbinalinfanten von Spanien, der 
Habsburg zu Hilfe zog und daß er fich aufmache, um Regens— 
burg wieder zu erobern. Keines von Beiden wollte Waldſtein 
gewähren und bei ven Offizieren fich des gleichen Ungehorſams 
verfichern. Am 11. Ianuar waren diefe nach Pilfen zufammen 
berufen worden. Waldſtein ließ ihnen durch feine Bertrauten 
mittheilen, er werde unter folchen Umftänden den Oberbefehl nie- 
verlegen müſſen, was jie, die auf feinen Crevit geworben worden 
wären, davon dächten? Die Offiziere baten, er möge den Ober: 
befehl behalten ihnen zu Liebe, Waldſtein jchlug ihnen das zwei 
Mal ab, enplich aber ließ er durch Illo erflären, unter einer 
Bedingung werde er feinen Entichluß zurüdnehmen, dann nämlich, 
wenn auch fie geloben wollten, zu ihm zu halten und nicht von 
ihm zu weichen. Das fagten fie Alle zu und nım brachte Illo 
den befannten Revers*), worin die Hauptftelle hieß: einjehenn, 
welche Noth, Elend und Ruin bei des Herzogs Rüdtritt ihnen 
Allen und ihren armen Soldaten über vem Kopf ſchweben würden, 
ließen fie ©. F. ©. flehentlich bitten, deren Berweggründen zum 
Rücktritt feine Folge zu geben, ohne ihr Vorwiffen und Willen 
nicht von der Armada abzugeben; wogegen fie an Civesitatt ver- 
Iprächen, treu zu 9. %. ©. zu ftehen, nicht von Ihr zu weichen, 
was zu Ihrer und der Arınada Confervation dienlich, zu beför- 
dern, hierfür felbft den letzten Blutstropfen einzufegen, Jeden, 
der damwider handeln wollte, für einen Treuloſen und Ehrvergeſſenen 
anzufehen, an deſſen Hab und Gütern, Veib und Leben Rache zu 
nehmen jie jich ſchuldig erachteten. Ob die bejchränfenne Claufel 


) [Autbentifch bei Aretin, Urfunden 31.) 
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„unbeſchadet des Gehorſams gegen ven Kaifer‘‘ beim Vorleſen ge- 
braucht worden ijt, willen wir nicht; feſt fteht, daß fie in ber 
Urkunde, die zur Unterjchrift vorgelegt wurde, nicht vorfam. 
42 Namen wurden darunter geſetzt und dann in einem wilben 
Bankett das neue Gelöbniß gefeiert (12. Januar). Gleichzeitig 
fuhr Waldſtein fort, ven Kaifer in den verbindlichiten Worten zu 
ichreiben und von Wien erhielt er die herzlichiten Briefe zurüd. 
Einer jucht noch den Andern zu täufchen, denn Jeder fühlt, daß 
ed Zeit jei, die Entfcheidung vorzubereiten. Von Wien kommen 
jet Weifungen an die fremdländifchen Beftandtheile feines Heeres, 
man babe gegründeten Berdacht gegen Waldſtein, ihre Pflicht fei 
es, das Heer dem Kaifer zu erhalten. Gallas fam mit einem faifer- 
lichen Patent, welches „alle ehrenhaften Offiziere, Cavaliere und Sol- 
Daten‘ des Gehorſams gegen Friedland und feine Getreuen, Illo 
“ und Terzky, entband und uuter die Befehle Galfas jtellte. Das 
Schriftſtück wurde zuerſt nur im Vertrauen berumgegeben und 
als man ſich der meiſten Regimenter verſichert hatte, am 22. Fe— 
bruar in Prag unter Trommelſchlag öffentlich verkündigt. 

Waldſtein hatte koſtbare Tage mit Aſtrologie und Schreibe— 
reien verloren; als ſeine geheimen Botſchaften immer dringender 
und düſterer lauteten, gab er ſeine Befehle, aber ſie fanden wenig 
oder gar feinen Gehorfam mehr und am 23. Februar brach er 
von Pillen aus. Am Abend des 24. traf er mit dem Reſte 
feiner Getreuen, etwa 5—6000 Mann, in Eger ein. Am Abend 
darauf fand ein lärmendes Bankett Statt; als der Wein feine 
Wirfung gethan, fielen Buttler’ihe Dragoner über Kinsfy und 
Terzky her ımb hieben jie nieder unter dem Rufe: „Hoch lebe 
Ferdinand“. Kurz darauf wurde Walpftein felbjt, ver eben noch 
mit feinen Aftrologen in den Sternen gelefen hatte, in feinem 
Schlafzimmer niedergejtoßen. 

Bon Wien aus war fein bejtimmter Befehl gegeben worben, 
die Weifung hatte nur gelautet, man müſſe fich des Herzogs tobt 
over lebendig bemächtigen. Es fcheint, dag man den Vollzug des 
richtig gedeuteten Befehls untergeorpneten Yeuten überließ, frem- 
ven Abenteurern wie Buttler, Deveroux. Die Hand, die den 
Streih führte, wird ewig unermittelt bleiben*). 


*) [In einer im Wiener Kriegdarchiv vorhandenen Bittichrift an den 
Häufier, Reformationszeitalter 39 


610 Zebnter Abfchnitt. $ 87. 


Die graufige Art, wie Walpftein abgefchlachtet worden ift, 
macht ganz den Einprud einer Erefution, die das Opfer einer 
ſcheußlichen Intrigue getroffen hat. So fahte das auch die Mit- 
welt auf, vie den tragifchen Ausgang des Mannes mit feiner 
früheren Größe verglich und ver Wiener Hof that Alles, viele 
Meinung zu unterftügen, fo unbequem ihm nachher vie Mörver in 
Wien geworden find. Sie wurden abgelöhnt und dann eine 
Nechtfertigungsichrift verfaßt, die den Mord entſchuldigte, weil 
das die bequemijte Art gewefen jei, ven Verräther los zu werden. 
„Weil die Todten nicht mehr beißen‘, habe man den Herzog er- 
mordet und der Kaifer ließ das Alles mit auf fein Conto gehen. 
Ja er lieh nachher noch eine Art offiziöfer Rechtfertigungsichrift 
herausgeben unter dem bezeichnenden Titel: perduellionis chaos, 
worin die Beweife fo unzulänglich beigebracht und jo ungefchidt 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, dev Hof babe gar 
feine wirflich durchſchlagenden Gründe gehabt. 

Daß man im Wien nichts Urfundliches gegen Walpftein 
hatte, bewies num freilich Nichts für feine Unſchuld, die Zeit hat 
diefe Schulpbeweife an den Tag gebracht und dargethan, daß der 
Wiener Hof in feinem Nechte war, wenn er die moralifche Ueber- 
zeugung batte, daß Walpftein in feinem Sinn ein Verrätber ſei. 


König von Ungarn foll fi der Hauptmann Deverour als der bekennen, 
der die Hellebardiere vor das Gemach Waldfteins geführt. Hurter. ©. 437.] 
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Der Krieg von der Schlaht bei Nördlingen 
(1634) bis zu Bernhard’8 Tod (1639). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres bei Nördlingen 
(6. Septbr. 1634). — Oxenſtjerna's vergebliche Unter 
bandlungen. — Der Friede zu Prag (30. Mai 1635); 
feine Bedeutung und feine Folgen. — Baners Siege 
und Wechſelfälle (1636 —1637). — Bernhard’3 von 
Weimar Siege und Ausgang (1638— 1639), 


Die Schlaht von Nördlingen (6. Septbr 1634). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres. 


Diefe Dinge erflären die matte Unthätigfeit, mit der der 
Krieg fih 1633 und im der eriten Hälfte des Jahres 1634 hin— 
ichleppt, die Schweven find gelähmt durch die Uneinigkeit ihrer 
Führer, die Kaiſerlichen durch Waldfteins Verrath und Kataftrophe. 
Die zweite Hälfte des Jahres 1634 bringt aber die Wendung; 
es gelingt der faiferlichen Heerführung, hauptſächlich mit Hilfe der 
Zerfahrenheit im ſchwediſchen Yager, im September einen entfchei- 
denden Sieg zu erfechten, der das Unglüd der Jahre 1631 und 1632 
vergeffen macht, und nun erhält Nichelieu die Oberleitung, die 
ihm jeit 4 Jahren beharrlich verwehrt worden ift, bie fchwebifchen 
und die deutſchen Dinge find fortan mit der franzöfifchen Politik 
unlösbar verknüpft. 

Der erjte Theil des neuen Jahres brachte feinerlei entjchei- 
dende Sriegsereigniffe; im faiferlichen Yager war begreiflicher 

39* 
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MWeife, abgefehen von der Zwietracht einzelner Feldherrn, eine 
gewiffe Verwirrung eingetreten, und daß die Gegner diefe nicht 
bejjer benutten, lag wieder an ihrer eigenen Uneinigfeit, namentlich 
zwifchen Bernhard und Horn, Oxenſtjerna's Schwiegerfobn. So 
erfolgten überall nur partielle Schläge; in Baiern erftritten die 
Kaiferlichen einzelne Erfolge, in Niederdeutſchland ging Hildesheim 
für fie verloren; im Süden mußte Philippsburg (Jan.) Fapituliven 
und die Yothringer erlitten eine neue Niederlage, die die völlige 
Bertreibung des Haufes zur Folge hatte. Die Franzoſen batten 
nicht bloß hier fejten Fuß gefaßt, ſondern auch am Rhein, nament- 
ih im Elſaß einzelne Pläße, die Andre erobert hatten, für fich 
in Bejchlag genommen. Ueberhaupt hatten die Franzofen jichtlich 
an Boden gewonnen. 

Drenftjerna war inzwifchen ungemein thätig geweſen. Voll 
Sorge über Bernhard's Streben nach Selbitftinvigfeit, über die 
jteigende Anmaßung der Franzoſen und die bevenfliche Zweideutig- 
feit der Sachſen, hatte er auf den 6. Februar nad Halberjtadt 
eine Berfammlung der niederdeutichen und mittleren Reichskreiſe 
anberaumt und für den Anfchluß an den Heilbronner Bund ge- 
wirft. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und in 
Frankfurt, wo im April Ober- und Nieverveutiche zufamen- 
famen, ging es nicht beffer. Feuquieres hatte namentlich im Süden, 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen; die Stimmumgen 
waren der ſchwediſchen Führung nicht geneigt, Brandenburg, an 
jih dem Bunde nicht ungünftig, gerieth in begreifliche Aufregung, 
als von Pommern als ſchwediſcher Entſchädigung die Rede war, 
und Sachen trat in offene Oppofition gegen den Heilbronner 
Bund. So war für die fchwedifchen Anträge Feine Ausficht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, was es wollte. Es begehrte vie 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, das 
wieder zurüdzugeben, ohne eine andere „Belohnung oder Ent- 
ſchädigung“ que l'honneur de vous avoir assiste avec la sinc&- 
rite et genereuse conduite qui accompagnent toutes ses 
actions royales; die oberdeutichen Stände waren geneigt, darauf 
einzugehen, aber Sachen legte fein Veto ein und dabei blieb es. 
Se verlief die Verfammlung fruchtlos, nachdem fie im Uebrigen 
das unerquidlichite Bild jelbjtfüchtiger Händel ohne Eintracht 
oder höhere Gefichtspunfte geboten. Daß die Intereſſen ſchwedi— 





Niederlage des ſchwediſchen Heeres bei Nördlingen. 613 


[her und franzöfifcher Überleitung fich jet fchon in kaum ver- 
hüllter Feinvfeligfeit befämpften, war unverkennbar. Im Uebrigen 
hatte die ſchwediſche Politik fo wenig wie die franzöfiiche ihre 
Wünfche erfüllt gefehen. 

Indeffen hatte jich das faiferliche Heer, 25,000 Mann ftart, 
nach der Oberpfalz aufgemacht. 

Es ift ein Beweis für die Trefflichfeit der Organifation, 
die Waldftein feinem Heere gegeben, daß diefes, obgleich eben noch 
zu ganz anderen politifchen Zielen bearbeitet, ſich nun ganz im 
Sinne des Kaiſers brauchen ließ und in dem Dienfte weit unter: 
georbneterer Führer fo brauchbar war. Es war eine allgemeine 
Annahıne, daß die Wälfchen hauptlächlich ſchuldig geweſen feien an 
feinem Untergang, darüber brachen nad) der That blutige Händel 
unter Offizieren und Mannfchaften aus, aber das dauerte doch 
nur furze Zeit und die alte Zucht fehrte zurüd. Was man an 
Waldfteins Stelle ſetzte, war feineswegs dazu angethan, den Ver: 
luſt des Feldherrn vergeifen zu machen. Weder Gallas, noch der 
römifche König, Ferdinands Sohn, ein noch ganz unerfahrener 
Füngling, war dazu im Stande, und doch braucht es nicht fechs 
Monate, da jteht das Heer nicht bloß fchlagfertig da, ſondern es 
erficht auch zum erften Mal feit 1630 einen entfcheidenden Sieg 
von den allergrößten Folgen, der nicht bloß die militärifche Yage 
volljtändig neugeitaltete, fondern auch in feinen politifchen Wir- 
fumgen durch den ganzen Krieg fühlbar blieb. 

Das faiferliche Heer hatte fih Ende Mai aus der Ober- 
pfalz gegen Regensburg gewendet. Die ſchwediſchen Truppen, an 
fich geſchwächt, waren in zwei Heere getheilt. Horn ſtand am 
Bopdenfee, den Anmarſch des Carbinalinfanten aufzuhalten, der auf 
langfamen Märfchen von der Yombarbei herbei fam und Bernhard 
juchte Regensburg zu deden. Beide ſtanden herzlich fchlecht mit 
einander, Jeder hatte dem Andern Unfreundliches vorzumerfen, fo 
famen fie auch jett erit jehr jpät, am 12. Juli, zu einer Ver— 
einigung ihrer Mannfchaften. Als fie bei Augsburg 22,000 Mann 
zufammen hatten, war es zu ſpät; zwar nahmen fie Landshut 
mit Sturm (22. Juli), aber bis fie von da langfam vorgerüdt 
waren, war Regendburg nach tapferem Widerftand am 26. Yuli 
gefallen und fie mußten fih auf Augsburg zurädziehen. Zwar 
war gleichzeitig Baner und die Sachen in Böhmen in glüclichem 
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Vorbringen, in Niederfachlen war Hildesheim gefallen, aber bie 
große Gefahr war, daß der Garbinalinfant fich mit dem laiſer— 
fichen Heere vereinige und dann ganz Sübbeutfchland verloren gehe. 

Bernhard und Horn hatten fich erjt getrennt, dann am 
16. Auguft bei Günzburg wieder vereinigt; aber ihre Armee, faum 
10,000 waffenfähige Yeute, erichöpft und ausgehungert, war in 
fläglichem Zuftand. Am 17. fchrieb Bernhard an Orenitierna; 
ba ihm der Feind feine Ruhe gönne: fich zu erholen, möge ber 
Ranzler bei Zeiten auf ein anderes Heer denfen, um dem (Feinde 
zu begegnen. 

Indeſſen hatte fich das faiferliche Heer, noch vor Ankunft 
der Spanier, nach der Eroberung Donauwerths (16 Auguft) gegen 
Nördlingen gewendet; um Württemberg zu retten, gingen Bern- 
hard und Horn (19. Auguft) bei Leipheim und Günzburg über 
die Donau, ftellten fich in einem feiten Yager bei Bopfingen auf, 
warfen Berftärfung nach Nördlingen, fonnten aber nicht hindern, 
daß die ftreifenden Neiterichaaren des Feindes fränfifche und 
ſchwäbiſche Gebiete mit allen Schreden ver Verwüſtung überzogen. 
Ueberhaupt erſchien die Yage der Schweden ſchon jo hoffnungslos, 
daß Drenftierna am 26. Auguft den Vertrag mit Fenquieres 
unterzeichnete, der Philippsburg mit einer deutfch-franzöfiichen Be- 
ſatzung ben Franzofen als ein im sFrieden wieder zu räumendes 
Unterpfand übergab. Mit der verheißenen franzöjiichen Hilfe ſah 
e8 freilich vorerft noch windig aus, dagegen hatte der Carbinal- 
infant 12— 15,000 Mann feinem Better zugeführt und die Kaifer- 
lichen jtanden nun, aus Spaniern, Italienern, Deutfchen u. «a. 
Nationen gemifcht, einige 30,000 Mann ftart vor Nördlingen. 

Was Bernhard und Horn zufammenbrachten,, überftieg wicht 
24,000 Mann; erfterer drängte zur Schlacht, diefer rieth, Ver— 
ftärfung abzuwarten. Am 5. Septbr. rüdten fie nahe an bie 
Stadt heran und errangen auch in glüdlicher Ueberrafchung bes 
Gegners eine gute Stellung. Aber vergebens waren am 6. Sep: 
tember alle Verfuche, die Stellung des Gegners zu erfchüttern ; 
der Berluft war groß und die Ausficht auf Erfolg gering, fo daß 
Horn gegen Mittag rieth, die Schlacht abzubredhen. Aber die 
Feinde erriethen die Abficht, drängten bitig nach und der Rüd- 
zug warb zur wilden Flucht. Kaum entrann Berubard dem Ge— 
tümmel, Horn ward gefangen. Zmölftaufend Todte und jechs- 
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taufend Gefangene vechnete man als Verluſt, der Kern von 
Guſtav Adolfs Heeresmacht war gebrochen. Schwaben war nun 
ſchutzlos preißgegeben, der Herzog von Württemberg und bie 
Seinen flüchteten; der Herzog Bernhard machte Berfuche den 
Strom zu dämmen, aber ein Halt war nicht mehr möglich, fchon 
um Mitte September braujten die wilden Reiterhorden heran, 
nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauften grauenhaft 
in Waiblingen, im Weinsberger Thale und an allen offenen Orten. 
So war auf viertehalb Jahre hinaus das Mebergewicht der kaiſer— 
lichen Waffen befeftigt und eine ſehnſüchtige Hoffnung Richelieu's 
erfüllt. 

Die politifche Stellung Schwedens erlitt daſſelbe Schidfal, 
das feine militärifche erfahren. Die BVerfammlung in Frankfurt 
ftob jäh auseinander, vergebens juchte DOrenftjerna den Erfchredten 
einige Haltung einzuflößen, die zerjtreuten Heerkräfte zu fammeln, 
die Macht aus Böhmen Heranzuziehen. Was vom Norden ber- 
geichidt ward, und ſich mit Bernhards Reften um Frankfurt 
fammelte, war zuchtlojes Voll, eine Geißel für die Bevölkerung 
wie für die Offiziere und zu erfolgreichem Widerftand wenig an- 
gethan. Baner in Böhmen wandte fich aber nicht ſüdwärts, 
fondern nach Norden, um wenigjtens diefen Theil von Deutjchland 
zu behaupten. Auch Orenftjerna drang jegt injtändig auf franzö— 
fifche Hilfe; im Oftober wurden zwei Bevnollmächtigte, Löffler und 
Streiff, nach Paris gefenvet, um mit Frankreich abzufchließen, 
wie die Inftruftion ausprüdlich fagte, Telbft um ven Preis ver 
Einräumung des Eljajjes. 

Indeſſen war noch vor Ende des Jahres nahezu ganz Franken 
von ben Kaiferlichen bejegt, die bis nach Schwaben und bem 
Dberrhein Alles mit den Greueln barbarifcher Wiloheit erfüllten. 
Das württembergiiche Calw erlebte damals ein fait vernichtenbes 
Schickſal. Am 7. Oftober ward dann Philippsburg den Franzofen 
eingeräumt, während einige Tage fpäter der jterbende Rheingraf 
Otto Ludwig die Pläge im Oberelfaß den Franzofen überlieferte. 

Währenddem waren Löffler und Streiff nach Paris ge- 
fommen. Nichelien befand jich vortrefflich dabei, ohne Opfer und 
Krieg namhafte Eroberungen zu machen und war darum nicht ge- 
neigt, diefe ergiebige Bahn ohne Noth zu verlaffen. Die Ange— 
bote der deutjchen Abgefandten waren inzwijchen durch die Ereig- 
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niffe überholt, was man fie in Paris höhnifch fühlen ließ. Werder 
zu Geld-, noch zu Kriegshilfe beitand irgend welche Neigung. So 
ließen fie fih (1. Novbr.) zu dem fchmählichen Vertrag zwingen, 
der die franzöfifche Hilfe nur eventuell in Ausficht ftellte, aber 
die wichtigen Pfänder definitiv an Frankreich überlieferte. Für 
den Sit im Bundesrath, die Theilnahme an der Yeitung, vie 
feften Plätze und den Elfah warb Nichts eingegangen, als bie 
Berbinplichkeit, 12,000 Mann Deutfche oder Truppen von einer 
anderen Nation unter den Befehlen eines zum Bunde gehörigen 
deutichen Fürften bei den Bundestruppen zu unterhalten, ſowie 
zur Berftärfung derfelben ein für alle Mal 500,000 Yiores zu 
zahlen. 

In Worms, wo fich eine Anzahl Reichsftände um ren: 
ſtjerna verfammelt hatte, waren nur die ganz Machtlofen, die 
lediglich Nichts mehr zu verlieren hatten, bereit darauf einzugehen. 
Orenjtjerna aber weigerte ſich, zu unterzeichnen und ſchickte 
H. Grotius nach Paris, um auf anderer Bafis zu unterhandeln. 
Inzwifchen wurde das wiederholt bevrängte Heidelberg mit Hilfe 
der über den Rhein gerufenen Franzofen entjekt und damit zum 
eriten Male offen die franzdfifchen Waffen gegen den Kaifer ge 
braucht. Bis dahin hatte ein verdecktes Spiel gedauert, Franf- 
reich Krieg geführt, ohne ihn zu erflären. 


Der Friede zu Prag. 
(30. Mai 1655.) 


Die Niederlage von Nördlingen hatte Schwedens Armee und 
Politif aus der gebietenden Stellung herausgeworfen, welche beide 
duch Guſtav Adolf errungen hatten; die Armee nicht bloß dadurch, 
daß viefelbe zum erjten Mal eine große Schlacht verloren hatte, 
nachdem fie bisher vier Jahre lang unbefiegt gegolten hatte und 
geweien war, ſondern noch mehr baburch, daß der urfprüngliche 
Charakter dieſes Heeres, ſchon ſtark angegriffen in ven letzten 
Zeiten, jett gänzlich umb fir immer verloren ging. Jener alte 
Kern des ſchwediſchen Heeres, in dem das religiöfe und natiomale 
Gepräge gefliffentlich aufrecht erhalten worden war, hatte chen 
unter Guſtav Adolf viele Yüden erfahren, die durch fremdes, 
militäriich ganz brauchbares Material hatten erfet werden müſſen 
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Schon diefe Ergänzungen hatten das Wefen diefer Armee beträcht- 
lich umgeftaltet, nach diefer furchtbaren Niederlage durfte man in 
ber Wahl des Erjates gar nicht mehr ſpröde fein, man mußte 
zu dem heimathlofen Gefindel der Ausreißer und der Reisläufer 
greifen, deren gewaltthätige, zuchtlofe Wilpheit das ſchwediſche 
Heer bald ven Laſtern aller übrigen ebenbürtig, wenn nicht über- 
legen machte. Gleich das erjte Corps, das Drenftjerna in Frank— 
furt zufammenraffte, um fich der andrängenden Raiferlichen nur 
nothdürftig zu wehren, zeigte, welch ſchauerlichen Dingen man zu— 
trieb. Um fie vor offener Meuterei zu bewahren, mußte er ber 
freien Reichsſtadt 100,000 fl. erpreifen und um ihr wildes Trei- 
ben los zu werben, mußte Bernhard fie über den Rhein führen, 
wo all ihre Spuren durch maßlofe Exceffe bezeichnet waren. 

Auch die ſchwediſche Politik im beutfchen Kriege hat ficb von 
dem Schlage bei Nördlingen nicht mehr erholt. 

Zunächſt verlor fie die wichtigften Bunbesgenoffen im Yager 
der deutichen Fürften. Sachen war im Augenblid höchiter Be— 
prängniß, al® beide Feinde bereits im Yande ftanden, zum Binb- 
niß mit den Schweden gepreft werben, fortwährend hatte der 
ſächſiſche Hof, voll Mißtrauen gegen Guſtav Adolf, an der Allianz 
gerüttelt und den Krieg nur des Scheines halber mitgemacht. Auf 
der Höhe feiner friegerifchen Erfolge hatte Guſtav Adolf ven 
Marih duch Böhmen auf Wien nur deshalb den Sachien über- 
laſſen, weil er fie zur offenen Feinpfeligfeit gegen ven Kaifer zwin- 
gen wollte und fürchtete, fie, im Fall eines Mißlingens auf feiner 
Seite, fofort wieder zu Habsburg zurücfehren zu jehen. Wenn 
das zur Zeit des höchiten Ruhmes ver fchwebifchen Waffen unter 
dem Eindruck des Sieges bei Breitenfelde geſchah, jo war Kar, 
daß jet nach dem Schlage von Nördlingen dem Einfluß der kaifer- 
lichen Politit in Sachſen Nichts mehr die Wage halten konnte. 
Der 6. September war das Signal zum Abſchluß ver Unterhand- 
(ungen des füchfifchen Hofes mit dem Kaiſer. 

Damit hing ein Umfchwung in dem Verhältniß DIE 
zu Frankreich zufammen. 

Unabläffig hatte Nichelien gearbeitet, eine leitende Hand 
in den deutichen Wirren zu gewinnen. Guſtav Adolf hatte feine 
Subjidien angenommen, aber jich jedes Einreden in feine Entfchei- 
dung rundweg verbeten. Innerhalb derſelben Schranken - hoffte 
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Drenftjerna nad des Königs Tode die franzöfiiche Mitwirkung 
feftzuhalten und bis zu einer gewiffen Grenze gelang ihm das auch 
in der erften Zeit. Seit ver Kataftrophe von Nörplingen änderte 
fih das. Nichelieu war nicht mehr ein Läftiger Cinbringling, 
den man liberliftete, jett fam er als ein erbetener Verbündeter, 
dem man geringe Handreichung mit großen Opfern bezahlen mußte. 

Kurz die Schlacht zerftörte die ſchwediſche Armee, zeitigte 
die längft vorbereiteten Gedanken der beiden norbdeutichen Kur— 
fürjten an Sonderfrieden mit dem Kaifer und bewirkte ven enge- 
ren Anſchluß Schwedens an Franfreih in dem Sinne, daß beide 
in vollfommener Parität die Leitung des deutichen Krieges über- 
nahmen. 

Inzwifchen zeigten die friegerifchen Vorgänge ver erften Mo— 
nate des Jahres 1635 die volle Ueberlegenheit der kaiſerlichen 
und die gänzliche Unzulänglichkeit der ſchwediſch-franzöſiſchen Waf- 
fen. Die Raiferlihen nahmen im Januar den Franzofen das 
faum gewonnene Philippsburg durch glüdlichen Ueberfall wieder 
ab, ebenfo gelang es Yohann von Werth Speier zu überrafchen 
und im März nahmen die Spanier Trier und führten den Kur— 
fürften als Gefangenen ab. 

Nichelieu’8 Diplomatie ftörten diefe Unfälle freilich nur an 
der Oberfläche, ruhig fchritt er feine Bahn weiter: die Schweden 
aus der Leitung herauszudrängen, unter den beutfchen Fürſten fich 
eine franzöfifche Partei zu bilden, ven Herzog von Weimar buch 
Subfidien an fein Interefje zu Enüpfen, blieb fein unverrüdbares 
Ziel nach wie vor. Die Fortfchritte Spaniens führten auch bier 
endlich zum Bruch mit der naturwidrigen Allianz. Bereits am 
8. Februar hatte er ein Bündniß mit Holland gegen Spanien 
geſchloſſen und im Mai erfolgte die Kriegserflärung. 

Wenige Tage jpäter wurde zu Prag*) der Friede zwifchen 
Sachſen und dem Kaifer unterzeichnet, für ven bereits am 24. 
Nov. 1634 zu Pirna die vorläufigen Abreven getroffen waren. 

Das Frievensgefchäft machte der kurſächſiſchen Diplomatie 
wenig Ehre. Erſt hatte der Kurfürſt große Forderungen geitellt, 
um jich in Pirna elend abbieten und einfchüchtern zu laffen. Dann 


*) [Helbig, der Prager Friede. Vgl. mit Rommel, Geſch. v. Hefien. 
VII. 366 ff. Droyſen IH. 1. 132 ff. gegen Barthold.] 
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bielt er die Pirnaer Präliminarien als Werf en bloc feit und wies 
alfe Einwände ver Proteftanten zurüd, als aber vie Kaiferlichen 
mit einer ganzen Reihe von Abänderungen kamen, ging er fofort 
darauf ein. 

Daß man von dem Geifte engherzigen Yutherthums, der die- 
jen Hof beherrfchte, feinen allgemeinen Neligionsfrieden erwarten 
durfte, der auch die Reformirten einſchloß, verftand fich von felbft. 
Hier dachte man, wie der Hoftheologe Herr von Hohenegg, der in 
feinem Gutachten fagte: „Denn fo heil als die Sonne am Mit: 
tag fcheint, jo wahr ift e8, daß die Galvinifche Lehre voller er- 
ſchrecklicher Gottesläfterungen, abfcheulichen Irrthums und Greuel 
ftefe und Gottes heiligem geoffenbarten Worte diametraliter 
entgegenlaufe. Für die Calviniften die Waffen ergreifen, ift nichts 
Anderes, ald dem Urheber des Caloinismus, dem Teufel NReiters- 
dienfte leiften. Zwar foll man fein Yeben für feine Brüder laffen, 
aber die Calviniften find nicht unfere Brüder in Chrifto, fie un: 
terftügen, wäre fich und feine Kinder dem Moloch opfern. Man 
ſoll feine Feinde lieben, aber vie Calviniſten find nicht unfere, 
fondern Gottes Feinde”. 

Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieden 
wurden im Allgemeinen beftätigt, aber ausgefchloffen wurden alle 
die, die den Vertrag nicht annahmen und von der Amneftie aus- 
genommen die eigenen Unterthanen Defterreichd, die Pfälzer und 
die Mitglieder de8 Bundesrathes. Die Ammeftie jelber, wie Al- 
(es, was über kirchliche Dinge und das Schickſal der Stifter aus- 
gemacht wırrde, war voll Hinterthüren und abfichtlicher Lücken; fo 
daß ein Kölner Jeſuit einem bevenklichen Ordensgenoſſen fchreiben 
fonnte: Der Rurfürft wird durch den Frieden feine Reputation ver: 
(teren und die Verbündeten durch die Yodjpeife geipalten. Alles 
wirb wohl verclaufelirt werden und die Zugeſtändniſſe num fchein- 
bar fein. Latet ubique anguis in herba, nihil concessum, 
nihil conclusum, quod a nostris non fuerit ponderatum et in 
recessu aliquid habeat. 

Auch ein Umfturz der Reicheverfaffung lag in dem Prager 
Vertrag. Alle Unionen und Biündniffe wurden aufgehoben er- 
Härt, außer dem Kurverein, den Erbvereinen des Haufes Deiter- 
veih und der Exrbverbrüberung zwifchen Sachfen, Heffen und 
Brandenburg, alfo ein altes Recht der Fürften, Verträge abzu— 
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ichließen, war aufgehoben. Dazu fam die Beitimmung, daß künf— 
tig nur eine Armee im Reiche fein, dieſe durch Matrikularbei- 
träge erhalten und vom Kaifer nicht bloß als dem oberiten, fon: 
dern auch dem einzigen Kriegsherrn, befebligt werden ſolle. End» 
(ih war die Beftimmung getroffen, daß der Herzog von Yothrin- 
gen wieber eingefetst werden folle, d. h. Sachſen, das mit Preis- 
gebung aller feiner Verbündeten Frieden wollte, wurde in einen 
Krieg mit Frankreich verwidelt und zwar im  öjterreichifchen 
Intereſſe. 

Was die kaiſerliche Kriegsherrlichkeit bedeute, erfuhr insbe— 
ſondere Brandenburg, das nach langem Schwanken endlich ſich 
auch dem Kaiſer unterwarf; der Kurfürſt war nicht mehr Herr im 
eigenen Lande, die eigenen Offiziere, ihm und dem Kaiſer ver— 
pflichtet, richteten eine anarchiſche Soldatenwirthſchaft ſchlimmſter 
Art ein. 

Eins aber war merkwürdig an dieſem Frieden, Kaiſer Fer— 
dinand II. gab in allen weſentlichen Punkten mit wenig Ausnah— 
men das Reitifutionsedift für Sachſen und Branden- 
burg preis. Den Frieden zwar brachte das nicht, aber ed war 
boch ein eriter Beweis, daß man mit dieſer Verorbnung nicht 
mehr glaubte durchzureichen. Noch 13 furchtbarer Kriegsjahre 
bedurfte es, bis man ſah, daß man es auch für die übrigen 
deutichen Staaten aufgeben müffe. 

Der Gedanke, dem unfeligen Kriege auf die eine oder andere 
Weife ein Ziel zu ſetzen, batte gewiß viel Verlockendes in dieſer 
traurigen Zeit, aber der Prager Vertrag gab ihn nicht, weder 
dem deutſchen Reich, noch auch nur den Staaten, die für fich fel- 
ber wenigftens gut geforgt zu haben glaubten. Für Kurjachien 
und Brandenburg begann nun erjt die Zeit der furchtbarjten Yei- 
ben, beide Länder wurden mit einer gewijjen vaffinirten Brutali- 
tät gedrangfalt und ausgefogen, die Raiferlichen behandelten fie wie 
Feindesland, und die Schweden mit ber rachjüchtigen Schaden» 
freude, mit der man Abtrünnige heimfucht. Der Zuftand, in ven 
die norbbeutichen Yänder durch den Frieden kamen, war eine furdht- 
bare Satire auf den Frieden. 
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Weimar in franzöfifhem Solp. 
Baner's Siege und Schidjale 1636—1637. 


Noch ebe das Fahr 1635 zu Ende ging, trat fin die jchwe- 
difchen Waffen eine überrafchend günftige Wendung ein. 

Auf dem weitlichen Kriegsfchauplag zwar focht Herzog Bern— 
hard mit entichievenem Unglück. Am Rhein und im Elfaß machten 
die Kaiſerlichen ununterbrochen Fortichritte, al8 die Franzofen end- 
ih mit einem zweiten Heere im Felde erfchienen. Es waren 
15,000 Mann, die der Cardinal de la Valette, ver jüngite Sohn 
des Herzogs von Epernon, befehligte und unter dem fich bie 
Dlüthe des franzöfifchen Aveld befand. Es begann für die— 
fen die Kriegsfchule, aus der feine jpäteren Helden hervorgegangen 
find. Turenne, Guiche, Guebriant waren in diefer Armee. Daß 
freilich dies Corps noch über die allererjten Anfänge ver Kriegs— 
bildung nicht hinaus war, mußte Bernhard Jchmerzlich genug em- 
pfinden. Das Zögern Ya Balette's brachte ihn außer fich, bis er 
kam, ging Raiferslautern (17. Juli) verloren und die Kaiferlichen 
gewannen auch links vom Rhein feiten Fuß. Endlich erfolgte vie 
Bereinigung, man zog wieder vor durch die Pfalz und bejette 
Kreuznah. Während ver Gardinal Bingen belagerte, ward 
Mainz entjett, aber Frankfurt ging verloren (Auguft). Beruhard 
drang nun in Ya Balette, daß er auf das vechte Rheinufer über- 
gebe und der war auch dazu bereit, aber im Heere jträubten jich 
pie Schweizer umd die franzöfifchen Gavaliere dagegen. Nur die 
Drohung, man werde die Meuterer nieverhauen und die fichere Zu- 
age, drüben jtehe Landgraf Wilhelm von Heſſen, brachte die Ein- 
reden zum Schweigen. So geichah der Uebergang, aber der Yandgraf 
fam nicht und num verfielen die beiden Heere einer Außerit Fritifchen 
Lage; die Franzofen, die vor Hochſtein lagen, wurden von Noth 
und Krankheit heimgefucht, unter den deutfchen Regimentern Bern- 
hards regte fih Meuterei. Hart beprängt vom Feinde, wohl 
unter einzelnen Waffenthaten, aber im Ganzen mit fchwerem Ver- 
(ufte, machte Bernhard nun den glänzenden Rüdzug nach ver 
Saar (Mitte Sept.), der jelbjt dem Feinde Bewunderung abnö- 
tbigte. Der Cardinal wollte nicht mehr über den Rhein, rühmte 
aber die vortreffliche Kriegsichule, die man durchgemacht und die 
friegerifche Art der Deutjhen. Seine Solvaten fangen ein Spott- 


622 Zehnter Abſchnitt. $ 38. 


(ied auf ihm mit dem Refrain: Od est le duc de Vimar? So 
hatte der Cardinal in feinen Nöthen immer gerufen. 

Im Norden fuchte Orenftjerna, der in Paris Nichts ausge- 
vichtet, die zerftreuten Glieder zu jammeln, aber es gelang ihm 
nicht, den Lüneburger zu halten und ebenfowenig mit Sachſen zu 
einem Abkommen zu gelangen. Bauer's Heer war 26,000 Mann 
ftarf und in gutem Stande, aber, da es faft nur aus Deutichen 
beitand, den Schweden nicht ganz zuverläffig. Der Kurfürft von 
Sachſen ließ ihre Oberften eifrig bearbeiten, ihren Frieden mit 
dem Kaifer zu machen und die Unterhandlungen Orenftjerna’s 
brach er mit der übermiüthigen Grobheit ab, er werde ibm bie 
Entſcheidung nah Straljund jchiden. 

In der That zog ſich Oxenſtjerna, halb verzweifelnd, nach 
Wismar zurück und überließ e8 Baner, unter ftetem Ringen mit 
den Abfallsgelüften der deutfchen Bundesfürſten und der eigenen 
Truppen, die Mittel- und Niederelbe fo lange zu halten, bie es 
ihm gelungen fein würde, von dem Kriegsfchauplag in Preußen 
Verftärkungen heranzuziehen und an der Seefüfte ein neues Heer 
zu bilven. 

Indeffen Hatten fich die Sachen aufgemacht, um bie ſchwe— 
difchen Heerhaufen an der Elbe zu trennen, fie zogen bie Elbe 
hinab, die Schwachen Vortruppen der Schweden wichen aus, bei 
Dömitz aber fam e8 am 1. Nov. zum Kampf und die Sacjen 
wurden gefchlagen. Das war das erfte Wiedererwachen des ſchwe— 
difchen Waffenglüds, die gebeugten Verbündeten faßten wieder 
Muth, insbefondere der jchwer bevrängte Yandgraf von Heilen 
fonnte Athem fchöpfen, als das Faiferliche Hauptheer durch jene 
Niederlage der Sachſen genöthigt war, nach Norden abzuziehen. 

Noch vorher war ein wichtiger diplomatifcher Aft zum Ab- 
ichluß gefommen, der auf den Gang der Creigniffe entfcheivenden 
Einfluß gewann, die Friedensverhandlung mit Polen. Daß 
der Krieg in Deutfchland und in Preußen nicht zugleich geführt 
werden fonnte, darüber bejtand faum ein Zweifel. Aber welchen 
aufgeben? In Schweven regte fich eine ſtarke Meinung für den 
Kampf in Polen, während Richelien Alles aufbot, ihm zu beendi— 
gen, damit die Schweden frei würden für den Krieg in Deutich- 
land. Dazı warb der Graf d'Avaux abgefendet. Anvererfeits 
thaten der Papſt und die habsburgifche Politit Alles, um ven 
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Krieg in Polen zu erhalten. Ende Mai begannen, nicht weit von 
Marienburg, zu Ruhmsporf, vie Verhandlungen, die unter fteten 
Wechfelfällen und Schwankungen, mehr als einmal von rafcher 
Unterbrechung durch neuen Kampf beproht, wejentlich durch d'Avaux's 
diplomatische Rajtlofigfeit und PVirtuofität am 12. Septbr. einen 
glücklichen Abfchluß fanden. Der Vertrag war für die Schweden 
ehrenvoll und vortheilhaft und machte ihre Heere unter Wrangel 
und Torſten ſon frei für Deutſchland. 

Die Folgen zeigten fih raſch. Baner in Mecklenburg mit 
Zorjtenfon vereinigt erfocht verjchievene Vortheile. Torſtenſon 
Ihlug (T—17T. Dec.) die Sachfen bei Kiritz und dieſe, die früher 
übermüthig geprablt hatten, fie wollten vie Schweden über das 
Meer jagen, baten jett Hleinmüthig um Waffenruhe. Auch auf 
den Südweſten wirkte das zurüd: Wilhelm von Heffen jtand wie- 
ver feit bei ven Schweden. 

Gallas mußte gegen Ende November einen fchweren verluft- 
vollen Rüdzug aus Yothringen antreten und ſich auf den kleinen 
Krieg beichränfen. Doch ward (Dec) Mainz, nachdem es vie 
Schweden vier Fahre lang befeffen Hatten, durch Capitulation wie- 
ver erlangt. Wilde fremde Gäfte, die Hufaren und Koſaken, 
fuchten damals zuerjt die Rheingegend heim, während die Noth im 
ganzen Wejten des Reiches furchtbar zunahm. 

Nichelieu, der durch d'Avaux einen wichtigen diplomatischen 
Sieg errimgen, war mit der Kriegführung nicht zufrieden: das 
befumdeten die ftrengen Züchtigungen und Strafmaßregeln, die er 
verhängte, noch mehr die entfchievene Anfnüpfung, die er jet mit 
dem Herzog Bernhard begann. Bereit im Sommer hatte er fich 
in Berathung mit La Valette und anderen franzöfichen Führern 
überzeugt, daß ohne den Herzog Nichts zu machen fei. Im Juli 
hatte er La Valette beſchworen, Nichts zu unterlaffen, was geeig- 
net wäre, ben Herzog feit an das franzöfifche Intereffe zu Fetten. 
Dean folle ihm, wenn das Elſaß Fehl ginge, eine Verforgung in 
Lothringen anbieten und wenn auch dies mißlinge, werde Franf- 
reich für ihn forgen. 

Zu St. Germain fam es am 27. Oftober zu einem förmlichen 
Bertrag*) zwifchen Frankreich und Weimar. Gegen jährliche vier 
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Millionen Yivres follte ev ein mit Allem verjebenes Heer von 
18,000 Maun Deutjchen unterhalten; von der Summe jollten 
200,000 als Gehalt für ven Herzog abgerechnet werben. Außer- 
dem warb ihm die Yandgrafichaft Elſaß nebjt der Vogtei Hagenau 
mit allen Rechten des Hauſes Defterreich überlaffen une nur vie 
Erhaltung der katholifchen Religion ausbedungen. Für das Ge- 
biet follte im Frieden ein Erſatz geleitet werden, dafür ftellte der 
Herzog fein Heer unter den König von Frankreich und verjprad, 
es überall binzuführen, wo dieſer es verlange. 

Der Herzog verhehlte fich das Bedenkliche viefes Vertrages 
nicht, und jcheute fich namentlich vor feinen Truppen die Meinung 
zu zerjtören, daß er nur als jelbjtjtändiger Verbündeter Frankreichs 
im Felde jtehe, aber er brauchte die Franzofen und traute jich zu, 
bei der Ausführung feiner Unabhängigkeit Nichts zu vergeben. 
Schon auf ver Reife nach Paris machte er allerlei bittere 
Erfahrungen, aber er bewahrte dem Hofe gegenüber, der ihm mit 
Gelagen und fchönen Frauen zu firren fuchte, feine fürftliche 
Haltung und wußte auch in der fpäteren Kriegführung feinem Vor— 
bild Guſtav Adolf glüclich nachzuahmen; er war thatſächlich doch 
unabhängiger, als ſich nach Diefen Bedingungen erwarten lieh, 
er war fein eigener Herr, der mit franzöfiichem Gelde ven 
Krieg führte. 

Es Fam jett die Zeit, da der Reſt ver ſchwediſchen Kriegs- 
macht jich wieder zu einiger Geltung erhebt, Sachſen und Bran- 
denburg mit in den Krieg hineingeriffen werden und eine furcht- 
bare Züchtigung für ihren Sonderfrieden erfahren. 

Der fühigite Mann, den Schweden jett aufzuweiſen batte, 
war Baner, eine rechte Solvatengejtalt dieſer fpäteren Phafe des 
Krieges, ein Kriegsmann durch und durch, geſtählt und abgebärtet 
in allen Wettern, gegen Gefahr und Tod von einer gewiljen bra- 
marbaſirenden Gleichgiltigfeit, dabei ein Feldherr von Gefchid und 
rajcher Beweglichkeit, unter Guſtavs Nachfolgern ver Erſte, ver 
den Sieg wieder an die ſchwediſchen Fahnen zu knüpfen weiß, aber 
auch dadurch vollflommen ein Bild vdiefer Zeit, daß er den Krieg 
ohne höhere Ziele, ganz wie ein Gejchäft treibt, das Gewinn, 
Genuß, Schwelgerei bringt, allen Yüften und Ausichweifungen fich 
bingiebt, wie die Söldner unter feinem Befehle, ein wilder zucht- 
loſer Gejelle wie fein Heer und feine Zeit, aber auch von ver 
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ganzen militäriichen Tüchtigfeit eines Gefchlechtes, das den Frieden 
faum mehr dem Namen nach fennt und im der rauhen Zugluft 
eines fürchterlichen Kampfes groß geworden it. 

Der Krieg hatte inzwifchen einen Charakter angenommen, 
vor dem gelegentlich felbft einem Baner graute. Selbſt diefer 
jagte einmal von feinen eigenen Yandsfnechten, e8 wäre fein Wun— 
der, wenn die Erde fich aufthäte und durch ein gerechtes Ver— 
hängniß ſolch ehrvergejjene Frevler verſchlänge. Er war e8, ber 
die Geißel diefes Krieges in das unglüdliche Kurfachfen trug. 

Im Ianuar und Februar 1636 hatte er einen erjten Ein- 
fall in dies Land gemacht, aber zu meiterm Vorbringen zu ſchwach, 
jih in beobachtende Stellung in ein Lager bei Werben zurückge— 
zogen. Während er bier Monate lang ftille lag und fo weit das 
in feiner peinlichen Gelvverlegenheit möglich war, mit franzöfifchem 
Gelde allmälig Verſtärkungen heranzog, hatten die Kaiferlichen 
unter Peter Gig Nieverhejfen und einen Theil Weftfalens ver- 
wüftend überzogen — man zählte 18 verwüſtete Städte, 47 
verbrannte Schlöjler, 300 Dörfer und 1% der Bevölkerung als 
geihmwunden — und Johann v. Werth mit feinen jtreifenven 
Reiterfchaaren die Nachbarfchaft von Paris allarmirt. Der Jean 
de Werth fette die Hauptftadt Franfreich8 in panifchen Schreden 
und Schon richtete man fich in wahrem Entfeßen auf einen Befuch 
der gefürchteten Reiter ein, nur Nichelieu, den alle Verwünſchungen 
trafen, behielt die Haltung eines Mannes und trat mit imponi— 
render Seelenruhe in die Mitte der Wüthenden. Es zeigte fich 
doch wieder, was die Franzoſen als Nation beveuteten, willig 
gaben fie Geld und Mannfchaften her, als die Noth es forderte. 
Als die große Heeresmacht fertig da ftand, wich der Schreden 
raſch und die Feinde hätten nicht lange auf franzöfiichem Boden 
bleiben können, wenn nicht ungefchiete Führung, Zwietracht und 
politifche Ränfe die Gegenwehr ver Franzofen gelähmt hätten. 

Endgiltig Luft jchaffte doch erft der große Sieg, den in- 
zwifchen Baner im Norden davongetragen hatte. 

Ende September war Baner wieder gegen die Sachfen vor- 
gerückt und hatte den Kurfürften und Hatzfeld bei Wittitod er- 
eilt. Hier fam es am 4. Dftober zu einem blutigen, lange un- 
entfchievenem Kampfe, der aber mit dem Rückzug der Sachfen und 
Kaiferlichen endete. 6000 Todte, das Gefchüs und das Gepäd 
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des Kurfürſten blieben auf dem Schlachtfelde. Die Folgen, wenn 
auch denen des Tages von Nördlingen nicht zu vergleichen, waren 
doch bedeutend genug. Die Feinde Defterreichs ſchöpften neue 
Hoffnung, der Abfall Sachjens fiel mit Wucht auf die Urbeber 
zurüd, Frankreich erhielt Yuft, Dänemark blieb ruhig und die 
jüngjt Uebergetretenen, wie Georg von Yüneburg, kamen in vie 
übelfte Yage. 

Im November zog dann Baner ſüdwärts nach Sachen, 
Thüringen und ftreifte bis nach Helfen; furchtbare Verwüſtungen 
von Freund und Feind fuchten die unglüclichen Yänder beim. Im 
December wandte er fich wieder gegen Kurfachien, bezwang Erfurt 
und 305 dann über Naumburg auf Meigen, um die Vereinigung 
Johann Georgs von Sachſen mit den brandenburgifchen Truppen 
zu verhindern. 

Damals (22. December 1636) ward, was früher verfucht, 
aber mißlungen war, der Sohn des Kaifers, Ferdinand ILL, zum 
römischen König gewählt, allervings nicht ohne Anfechtung — 
Kurtrier war gefangen, Kurpfalz vertrieben, Kurbaiern nicht all- 
gemein anerfannt — aber in diefem Augenblid ein Erfolg von 
großem Werth für die kaiferlihe Sache. Bereits am 15. Febr. 
des folgenden Jahres ftarb Ferdinand II. 

Das Jahr 1637 brachte den Kaiferlichen wieder fteigenve 
Erfolge, To daß fie daran venfen durften, die Schweden ganz vom 
deutſchen Boden zu vertreiben. Nur durfte man dann nicht fühige 
Führer, wie Johann von Werth, zurüdjegen und einen Mann wie 
Gallas an die Spike ftellen, der in ben Freuden eines üppigen 
Pagerlebens fo häufig feiner Pflicht vergaß. 

Kurbrandenburg nahm jett eifrig amı Kriege Theil. Am 
12. Juni Schloß Georg Wilhelm zu Prag mit dem Kaifer einen 
Vertrag, wonach mit deſſen Geldimitteln ein Heer von 7000 Mann 
aus Brandenburg ımd Pommern aufgeftellt werden follte, die zu- 
gleich dem Kaiſer und dem Kurfürjten Treue ſchworen. 

Baner war inzwifchen von einer mindeftens doppelten Kriegs— 
macht in Torgan eingefchloffen worden und mußte eilen, wenn 
er nicht mit feiner ganzen Heeresmacht zu Grunde geben jolite. 
Er beichloß nach der Küfte abzuziehen und fih in Pommern zu 
behaupten. Gejchidt ward das Gerücht verbreitet, er wolle auf 
Erfurt vorbrechen; ein Theil des Faiferlichen Heeres war dadurch 
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auf dem linfen Ufer feftgehalten. Dann eilte Baner (29. Juni) 
bei Herzberg über die Elſter, zog auf Luckau, Lübben, erreichte 
am 3. Juli bei Fürftenberg die Over, die an feichten Stellen 
überjchritten ward. ber wie er nun mach Landsberg an ber 
Warthe vorbrang, waren ihm die Kaiferlichen über Jüterbogk, 
Baruth, Fürftenwalde, Küftrin nachgefommen und ftanden nun 
(4. Juli) vor Landsberg, während Wrangel, ver aus Pommern 
zur Bereinigung mit Baner heranfommen jolfte, noch bei Schwebt 
ftand. Abermals täufchte Baner den Feind; indem er die Miene 
annahın, als wolle er durch Polen gehen, ging er an die Ober 
zurück, watete dem Flecken Görig gegenüber durch den feichten 
Strom und vereinigte fih dann (13. Juli) mit Wrangeld Vor— 
but. Beider Streitkräfte zogen ſich darauf nach Stettin zurüd. 


Bernhard's v. Weimar Siege und Ausgang. 
1638 — 1639. 

Die Heere und Feloherren, die jet feit vier Jahren ben 
Krieg in Deutichland führen, haben in ihrem Charakter und der 
Art ihres Auftretens von dem urfprünglichen Zweck des Krieges 
feine Spur mehr aufzumweifen, auf allen Seiten diejelbe Verwil— 
derung, bafjelbe rohe Treiben heimathlofer Kriegsfnechte, die in 
dem allgemeinen Elend ein paar luſtige Jahre durchjubeln wollen, 
bei ven Gemeinen zeigt fich das in unglaublicher Bejtialität, bei 
den Führern im ähnlicher nur wenig gemilderter Weiſe, Empfin- 
dungen für Vaterland, Glauben, Recht, Sitte fcheinen fpurlos un- 
tergegangen in diefem Strudel entfeffelter Yeidenfchaften. Richelieu's 
zähe Diplomatie und des Wiener Hofs blinder Belehrungsfana- 
tismus, das find fait noch die einzigen Symptome eines zwedbewußten 
Strebene. 

Unter folchen Umſtänden erflärt e8 fich, wie Bernhard von 
Weimar zu einer Glorie kommen fonnte, zu der er ſonſt nicht 
angelegt war. 

Er ift der begabteite unter allen fürftlichen Abenteuvern, die 
fich in dieſem großen Würfeljpiel ein Fürftenthum zu erraffen ge- 
dachten und umter den Feloherren ver einzige, der nicht gänzlich 
zum vaterfandlofen Söldner herabgefommen war. In Deutfch- 
fand vergaß man den franzöfifchen Feldmarſchall, er war doch ver 
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Einzige, der troß des Vertrages von St. Germain den Fran— 
zojen gegenüber eine gewiffe Selbitändigfeit bewährte, und allein 
wieder ein deutſches Heer aufjtellte, um fih von Franzoſen 
und Schweden zugleich unabhängig zu machen. Er wußte bie 
nationale Rivalität der Deutjchen, ven Franzofen und Schweden 
gegenüber, vortrefflich zu verwerthen und überall als ver Erbal- 
ter des proteftantifchen Deutichlands zu erfcheinen. Dazu kamen 
num die glänzenden Waffenerfolge, durch die er die Thaten Baners 
ſelbſt in Schatten ftellte und die Tage Guſtav Adolfs zurüdzu- 
führen ſchien. Bis dahin hatte ihm die Eiferfucht der Schweven 
nicht möglich gemacht, die ganze Fülle feines Talentes zu entfal- 
ten, man hatte ihn immer im zweite Yinie geitellt, jest handelte 
er jelbjtftändig und num ſchuf er, mit einem Gefchid, das man 
jeit Waldſtein nicht mehr gefehen, ein eigene® Heer und es war 
nicht zur leugnen, dies Heer trug den bejtimmten Typus, ven 
deutſche Truppen, deutfche Offiziere und deutſche Kriegstüchtigfeit 
einem Heere zu geben vermochten. Im erjtaunlich kurzer Zeit 
ſtand er mit einer ftattlihen Rüftung im Felde und verrichtete 
ſeit Anfang 1638 Unternehmungen, die ihm unter den Feldherren 
der Zeit den erjten Rang gefichert haben. 

Jener Oftobervertrag von St. Germain ward von franzöfiicher 
Seite nicht in feinem vollen Umfang ausgeführt. Unter den wi- 
derwärtigen Verhandlungen über einen nur nothoürftigen Vollzug 
der dort eingegangenen Verpflichtungen waren Monate thatlos 
verjtrihen. Endlich im April 1637 war eine Einigung erfolgt. 
Herzog Bernhard erhielt nur 2% Million Yivres und nur 10,000 
jtatt der gehofften 20,000 Mann und mußte jich dafür noch dem 
Willen Richelieu's bequemen, die Freigrafichaft und Lothringen zu 
vertheidigen und nun dauerte e8 wieder mehrere Wochen, bis bie 
berrichende Geldverlegenheit den Beginn der Expedition erlaubte. 
Entjcheidendes fonnte in dem Jahre übrigens nicht mehr gejcheben. 
Nur mit Mühe fette Bernhard durch, daß ibm, nachdem in der Frei— 
grafichaft einige Fortfchritte gemacht worden waren, ber Uebergang 
über den Rhein geftattet wurde, um dem bebrängten Baner Yuft 
zu machen. 

Der Rheinübergang fand Ende Juli Statt, die erften An- 
griffe Johann von Werth wurden mit Nachdruck zurüdgeichlagen, 
aber das rechte Rheinufer zu behaupten, war ohne Zuzug, ben 
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wachſenden feindlichen Heerhaufen gegenüber, nicht möglid. Im 
Oftober trat Bernhard den Rüdzug an und den Winter verbrachte 
er im Bisthum Bafel, fort und fort mit dem Parifer Hofe un: 
terhandelnd, der endlich im Februar fich herbeiließ, Zahlung ber 
Rüditände und 2,400,000 Yivres für das neue Jahr, aber jtatt 
ber geforderten 8000 Dann nur die unbeſtimmte Mitwirkung 
eines anfehnlichen Heeres auf dem linken Rheinufer zu verfprechen. 

Noch ehe Bernhard davon Kenntniß hatte, hatte er ſich auf 
eigene Hand zu enticheidenden Schlägen aufgemadht. Im Ber: 
trauen auf die zerftreuten Winterquartiere der Kaiferlichen und 
die Uneinigfeit der Generale brach er im tiefften Geheimniß am 
27. Januar aus der Umgebung von Delsberg auf, überfiel am 
29. das Fridthal, überfchritt auf Fiſcherkähnen (30. Januar) den 
Rhein, überraſchte Säckingen und Yaufenburg, zeriprengte ein 
feinpliches Regiment, nahm am 1. Februar Beuggen und Walds— 
hut und erfchien am Tage darauf vor Rheinfelden, um es 
mit Macht und Nachdruck zu befagern. 

Jetzt freilich wurden die Katferlichen im ihren weitläufigen 
Gantonirungen lebendig, die Schwarzwälder Bauern wurden auf- 
geboten, und eben, als Rheinfelden auf's Aeußerſte gebracht war, 
erichienen Savelli und v. Werth am 28. Februar zum Entjag des 
Ortes bei Beuggen. Da kam e8 zum erjten Treffen bei Rhein- 
felven, wo es nach hitzigem und für beide Theile verluftvollem 
Kampfe den Kaiferlichen doch gelang, Zuzug und Vorräthe in die 
Stadt zu werfen und Bernhard zur Aufhebung der Belagerung 
zu veranlaffen. 

Aber diefer Erfolg ging durch die planlofe Aufitellung des 
Heeres, durch die Umeinigfeit und Verwirrung im faiferlichen 
Hauptquartier wieder verloren und nun faßte Bernhard ven fühnen 
Entſchluß, die forglofen Feinde fogleih wieder anzugreifen. Am 
frühen Morgen des 3. März erfchien ev wieder vor Beuggen und 
griff die überrafchten Feinde an. Die Kaiferlichen erlitten nun 
eine vollfommene Niederlage, das Heer ftob in wilder Auflöfung 
auseinander, die Überlebenden Führer, auch Johann v. Werth, 
wurden gefangen. 

Wenige Tage fpäter ward zu Hamburg (6. März) das 
Bündniß zwifchen Franfreih und Schweden unterzeichnet, das 
beider Sache als gemeinfam bezeichnete, für die verflojfenen und 
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die künftigen Jahre franzöfifche Hilfsgelver ftipulirte und ber 
ftimmte, daß auch die Friedensunterhandlungen nur gemeinfam 
betrieben werden ſollten. 

Als Früchte des Sieges von Rheinfelden fielen die Stadt 
und bie benachbarten Pläte, bald auch Freiburg in Bernhard's 
Hände, und in Schwaben breiteten fich feine Truppen aus; nur 
Breiſach bot noch einen Halt am Oberrhein. 

Den Raiferlichen führte indeffen der neue Oberbefehls— 
haber Götz Verſtärkungen zu, aber ihrer Kriegführung fehlte 
gleichwohl der rechte Einklang und ver rechte Geiſt. Nach ver- 
ſchiedenen Heineren Gefechten griff fie Bernhard Anfang Auguft 
in der Ortenau an. Ueber Renzingen, Mahlberg und Lahr 
gegen Schuttern rückte er hervor, und erzwang bie Brüde bei 
Dinglingen und Friefenheim. Im der Nähe zog ſich dann Götz 
in eine gute Stellung. As am Morgen des 9. Augujt die 
Vorhut aufbrah, um gegen Breifach zu ziehen, erfolgte Bern- 
hard's Angriff. Obwohl überrafcht, fchlugen fich die Kaiferlichen 
und die Baiern bei Wittenweyer mit großer SHartnädigfeit 
und erft nach lange ſchwankendem heißem Ringen wurden fie ge- 
worfen. 3000 Mann, Geihüte, Trophäen und die für Brei- 
fach beftimmten Lebensmittel ſammt Lager und Gepäd wurden 
die Beute des Siegers. Um Mitte Auguft ftand Bernhard wieder 
vor Breiſach. 

Die Wendung im Süden wirkte auch auf den nördlichen 
Kriegefhauplag zurüd, Schon weil die faiferlichen Streitkräfte dort 
vermindert wurden. In Pommern gewann Baner wieder Boden, 
eine Reihe von Punkten fam an ihn zurüd und auch in Heffen 
warb ber Umſchwung fühlbar. 

Bernhard’ 8 Sieg hätte aber noch andere Folgen haben 
fönnen, wenn ihn die Franzoſen, jtatt ihn mit glatten Worten 
und Verheißungen zu bedienen, wirffamer unterftügt hätten. Bitter 
beflagte er ihre Wortbrüchigleit und fagte ven Berluft der errun- 
genen Vortheile umd die eigene Niederlage voraus. Gleichwohl 
fanden die wiederholten Anerbietungen von Faiferliher Seite, um 
ihn zum Uebertritt zu bewegen, fein Gehör. 

Die Belagerung von Breifach ward jet mit Macht begonnen, 
obgleih die verheißene franzöfifche Hilfe fortwährend auf fich 
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warten ließ und entweder gar nicht kam oder nur ungenügend 
geleijtet ward. 

Bon feinem Kranfenlager zu Colmar aus that Bernhard das 
Menſchen Mögliche, um alle Verſuche des Friedens auf Entſatz 
oder Zufuhr zu vereiteln. Am 15. Oktober wurde der Herzog 
von Yothringen bei Tann gefchlagen, am 24. Dftober entjpann 
fih in den Yinien um Breiſach ein heißer, lange bejtrittener 
Kampf, den Bernhard — krank hatte er ſich aus dem Zelt 
tragen laffen — diesmal von Guebriant und Turenne kräftig un— 
terjtütt, nach fieben abgefchlagenen Stürmen endlich zu feinen 
Gunſten entjchied. 

Am 1. November mußte dann Lothringen ein zweites Mal 
weichen, einige Tage fpäter gingen auch die letzten Außenwerke 
der Feitung verloren; gleichwohl verjuchte man auf kaiſer— 
licher Seite Alles, das ſchwer bedrohte Bollwerf um jeden Preis 
zu retten. Götz wurde abberufen, weil Zweifel an feiner 
Treue erwachten und in eine fange Unterfuchung verwickelt, aber 
auch fein Nachfolger vermochte nicht mehr als die gefchwächten 
Truppen über den Schwarzwald zurüdzuführen. Und wie ganz 
anders noch würden fich die Dinge geftaltet haben, wenn Bern— 
hard von den Franzojen nur einigermaßen nachbrüdlich unterftütt 
worden wäre, jtatt um jede 2—3000 Mann Wochen und Mo— 
nate lang betteln zu müflen. 

Auf's Aeußerſte gebracht und ohne Hoffnung auf Entfaß 
fapitulirte Breifah am 17. December. Der Herzog richtete ſich 
in feiner neuen Erwerbung gleichjam häuslich ein und erfüllte 
feine franzöjischen Verbündeten mit großer Belorgniß vor dieſem 
neu entjtehenden Fürſtenthum. Ein Blid auf die Art franzö— 
fiiher Kriegführung im Bergleih mit Weimar's vernichtenden 
Schlägen mußte in der That ebenfo beunruhigend als beſchä— 
mend wirfen. Richelieu hatte Recht, wenn er nach ben jüng- 
jten Siegesbotichaften ausrief: „Wir haben feinen Herzog von 
Weimar‘. 

Auh im Norden und Dften war die günftige Yage ber fai- 
ferlihen Waffen verändert, Baner war wieder Herr in Pommern 
und Mecklenburg und konnte daran denken, fich zu gemeinfamer 
Operation mit Bernhard zu vereinigen. 

Die Thaten Bernhards machten im proteftantifchen Deutfch- 
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(and einen wunderbar erwedenden Einprud. In wenig Mo— 
naten hatte er eine Reihe glücdlicher Treffen gewonnen, fejte 
Pläge, die damals für uneinnehmbar galten, zum Theil im erjten 
Anlauf genommen, fo binnen einem halben Jahre im ſüdweſt— 
lihen Deutjchland das Webergewicht ber proteftantifchen Waffen 
glänzend wieder hergeftellt, und zwar in Gegenden, vie feit 1634 
einer leivenfchaftlichen Reaktion ſchutzlos preisgegeben waren; jetzt 
brachte er den unterbrüdten Proteftanten wieder eine ſelbſtſtändige 
Eriftenz, drängte die Kaiferlichen zurücd bis nach Baiern ımd er- 
warb moralifche Erfolge, wie fie ſeit Guſtav Adolf Keinem mehr 
gelächelt hatten. 

Das gab dem weimar'ſchen Fürften eine fo eigenthümliche 
Stellung in diefer Zeit. Die Urkunden zeigen ihn nicht im beften 
tichte, aber feine Thaten blendeten, Richelieu hatte thatfächlich 
Nichts bei ihm zu fagen, das Heer wußte nur von ihm und bie 
Siege, die er davon trug, reichten an die größten Thaten der 
legten 6— 8 Jahre. 

Allein diefe kurze Epiſode geht auf wie ein glänzendes Me- 
teor, um dann raſch wieder zu erlöfchen, und es zeichnet in einem 
Zuge die ganze Troftlofigfeit der deutſchen Dinge, daß ein Tag 
fommen mußte, wo felbft ver Tod Bernhards, des franzöfifchen 
Feldmarſchalls, eine Art Nationalunglüd war. Er war der Yegte, 
der in franzöfifhem Gewande und mit franzöfifchem Gelde In— 
tereffen verfocht, die nicht Franzöfifch waren, wenn auch er bin- 
weggeräumt ward, dann hatte die zähe Geduld der franzöfijchen 
Diplomatie über alle Hemmniſſe obgefiegt und NRichelieu ſtand am 
Ziele feines Strebens. 

Bereits im Sommer 1639 trat dieſe Wendung ein. Im 
Frühjahr war Baner gegen Mittelveutfchland aufgebrochen, in 
Sachen eingedrungen und hatte, ermuthigt durch einen Sieg bei 
Chemnig, einen Einfall in Böhmen verfucht. Aber viefer lief 
ganz unglüdlich ab, die Hoffnung, dort eine Volfeerhebung zu be- 
wirfen, warb zu Nichte, Prag zu nehmen, war er zu ſchwach, 
und fo trat er im Juni unter furchtbaren Verheerungen den 
Rückzug an. 

In Paris ſchwankte man zwiſchen der Freude über Bern- 
hards letzte Siege und der Sorge über feine Abfichten. Daß 
man nicht geionnen war, ihm DBreifach zu überlaffen, hatte fich 
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bereits im Mai 1638 herausgeſtellt, als er darüber in Paris 
ſondiren ließ. So ſchleppte ſich die Sache unentſchieden hin, 
Richelien zählte auf Bernhards Nachgiebigkeit und hatte Guebriant 
bereits als Statthalter auserſehen, Bernhard blieb verſchloſſen 
und ſein Unterhändler verwies auf Eröffnungen, die er jetzt per— 
ſönlich machen werde. 

Inzwiſchen brach Bernhard im Januar 1639, ohne zu fragen, 
plötzlich von Breiſach auf, nahm Schloß Landskron, und zog nach 
der Freigrafſchaft. Die Spanier und der Herzog von Lothringen 
waren überraſcht; Pontarlier und Jonx fielen, das ganze reiche 
Yand beinahe lag offen vor ihm. 

Auch dies, fo erfreulich e8 an fich in Paris erjchien, war 
doch zugleih ein Quell neuer Sorgen und über Breifach blieb 
der Herzog ftumm. Es war und blieb Nichts zu erfahren, als 
daß Bernhard die Sache in Paris perfönlich ordnen werde. Aber 
von anderer Seite gewarnt, gab er, troß ber fchmeichelhaftejten 
Einladungen, die Reife nach Paris wieder auf und fuchte die 
Verſtimmung des Cardinals durch verbindfiche Briefe zu be- 
fümpfen. 

Offenbar aber blieb er bei dem Plane, fich aus dem Elſaß, 
aus Stücken Yothringens, der Freigraffchaft umd anderen ober: 
rheinifchen Gebieten ein mächtiges Fürftenthum zu fchaffen, während 
Frankreich ihn höchſtens mit dem Beſitz auf Yebenszeit abzufinden 
gedachte. Den Bruch zu vermeiden, hatten beide Theile ein gleich- 
mäßiges Intereſſe. Er fuchte deshalb vorläufig eine Auskunft zu 
finden und fandte feinen Unterhändler Erlah im April nad 
Paris. Er follte gegen die Uebergabe von Breiſach geltend 
machen, daß fie den Verdacht wecke, als ſei das Reich durch 
Franfreich überwältigt worden, und dadurch die Fürften wie bie 
Schweden verjtimmen müſſe. Der Garbinal war zwar bereit, 
die ausgemachten Hilfsgelder und noch einen außerorbentlichen 
Zuſchuß zu zahlen; aber der Herzog follte fich verpflichten, Brei— 
ſach und bie eroberten Plätze unter des Königs Hoheit zu be- 
wachen und feinem Anderen auszuliefern, auch die Verfügung über 
pie Eroberungen zulaffen. 

Ob Bernhard darauf eingehen würde, war zweifelhaft, aber 
fein Unterhändler nahm ein franzöfifches Jahrgeld von 20,000 Yiores 
an, verpflichtete ſich, Breiſach, auch wenn Bernhard fterbe, für 
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Nichelien zu bewachen und über ben Herzog geheimen Bericht 
zu erjtatten. 

Inzwifchen fchaltete Bernhard in den eroberten Gebieten 
wie ein Landesherr, wehrte den lebergriffen der franzöfiichen 
Beamten, forgte für den Ackerbau und that was er konnte, feine 
Herrichaft der Bevölkerung genehm zu machen. Sein Berhältnif 
zu Frankreich reifte dem offenen Bruche entgegen. Zu Pontarlier 
hatte er im Juni Befprechungen mit Guebriant, die fait zu offener 
Entzweiung führten. Er verlangte Elfaß und die wichtigiten feiten 
Plätze als Eigentum und weigerte jeve Zufage zu Gunjten Frank— 
reichs binfichtlich feiner bisherigen oder Fünftigen Eroberungen, 
verlangte überdies nım höhere Subjidien. 

Von Bontarlier aufgebrochen, fam er am 14. Juli nad 

Hüningen und erlag, dort erkrankt, feinen Yeiden ſchon am 
18. Juli. 
Man dachte damals an Vergiftung, denn feine Leiche trug 
Flecken, die die Heilkunde jener Tage nicht zu erflären vermochte; 
damit ift freilich Nichts gefagt. Lächerlicheres giebt es nicht, 
als die medicinifchen Gutachten jener Zeit, die Thatbejtand und 
Symptome einer Krankheit darlegen wollen. Man empfängt hier 
wie bei anderen Gelegenheiten den Eindrud, als ob die Kunjt ver 
Aerzte meift felber am tödtlichen Ausgang des Uebels jchuld ge- 
wejen jei. 

Aber bemerfenswerth ift doch, Daß der Glaube an einen ge- 
waltfamen Tod Bernhards fehr verbreitet war — felbjt an jei- 
nem Grabe, in der Leichenrede des Predigers waren Anjpielungen 
darauf zu vernehmen — und daß übereinftimmend dabei auf 
Richelieu, den Verbündeten, in deſſen Dienften er fümpfte, als An- 
ſtifter hingewieſen wurde. Es lag in biefem ganz ummwahrfchein- 
lichen Glauben*) ein Inſtinkt, der fagte, die Beiden find entzweit, 
der Cardinal hat feine Freude an den Siegen des Herzogs, er 
fucht ihn wegzuräumen, um an bie Stelle des angeblih franzö- 
ſiſchen Feldmarſchalls einen wirklichen zu jegen. 

In der That, wenn irgend Jemanden der Tod erwünſcht 





*) [Röfe, Il. 328. 330 zeigt u. A., wie ben Franzoſen der Tod ganz 
unerwartet fam.] 
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fam, jo war e8 Richelien. Zweimal war ihm durch herborragende 
Männer fein Ziel in die Ferne gerücdt worden, immer hatte er 
fih mit der Rolle des mißvergnügten Bundesgenoffen begnügen 
müffen, der nur zu zahlen und wenig zu jagen hatte, jett konnte 
es ihm gelingen, endlih das bejte Heer der Welt felbjt in vie 
Hand zu befommen umd feine Politif unmittelbar und mit Aus- 
fiht auf Erfolg zu betreiben. Die franzöfifche Oberleitung war 
num nicht mehr zu verbrängen. 

Richelieu warb es, wie wir geſehen haben, jehr ſchwer, jich 
eine feinen Zwecken entfprechende und dem Gegner ebenbürtige 
Armee zu verichaffen. Das franzöfiiche Heerweſen lag damals 
noch ungemein im Argen. Bon der franzöfifchen Waffentüchtigfeit 
fprah man in jener friegerifchen Zeit allgemein mit der größten 
Geringſchätzung und die Helventhaten der Armee La Valette's 
waren nicht dazu angethan, dieſe Meinung zu erjchüttern. 
So jehr waren die Franzofen zurüdgeblieben, obgleich an fich ein 
Bolf, dem Niemand feine hervorragende Tüchtigfeit zum Waffen- 
thum bejtreiten wird. Der Tod Bernhards fchaffte dem Carbinal 
auch nach diefer Seite hin die erwünfchteften Ausfichten. 

Der Herzog hatte ein Teftament hinterlaffen, worin er ven 
Oberbefehl einem feiner jüngeren Brüder vermachte und außerdem 
beftimmte: ‚Was die eroberten Land anlanget und es hoch con- 
jiverable Land und Plätze feyn, jo wollen wir, daß folche bei dem 
Reich deutfher Nation erhalten werben und beromwegen ver—⸗ 
ſchaffen und vermachen wir dieſelben hiemit einem unferer freund- 
lichen lieben Herren Brüder, welcher biejelben anzunehmen be- 
gehren wirbt und berjelbe fann und wolle fich bei Ihrer Majejtät 
und Cron Schweden auf's Beſte ala immer möglich infinuiren, 
damit Ihre Liebden bei gedachten Landen um foviel deſto mehr 
manteniret werben möge”. Wollte feiner der Brüder, jo folle 
Frankreich den Vortritt haben, doch beim Frieden die Yande dem 
Reiche rejtituiren. 

Das reichte nicht aus, um in dem großen Gebränge, das 
fih jest um die Erbichaft erhob, das Intereffe Deutjchlands zu 
wahren. Schweden betrachtete die Armee immer noch als einen 
Zweig der fchwebiichen, die Brüder Bernhards rührten ſich, ja 
felbft der Kaifer dachte daran, das Heer zu gewinnen, aber am 
rührigften war Richelien. Schon am 28. Yuli erfchien d'Oiſſon— 
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vilfe mit ftattlichen Wechfeln in Breifah, um die Führer zu er- 
faufen und die Pläte zu gewinnen. Yongueville war als Nach- 
folger des Herzogs auserfehen. Erlach und Guebriant waren 
natürlich eifrig für Frankreich thätig, die Maffe vathlos, vie 
Führer feil. 

Das ıumbequeme Tejtament zu bejeitigen, war natürlich für 
Richelieu das geringfte; doch dauerte es noch in den Dftober, 
bis das Gefchäft zum Abfchluffe kam. Unter dem Schein, daß 
nur die früheren Verabredungen einfach aufrecht erhalten wer: 
ven follten, wurden ganz neue getroffen. Das Heer blieb ein 
Ganzes; aber gegen die Bezahlung einer beveutenden Löhnung 
und andere baare Bortheile, gegen Verbürgung bes Unterhalts 
und der Kriegsbedürfniſſe, ſowie der Schenkungen des Berjtor- 
benen an Ländereien, gelobten die Direktoren und die Offiziere 
des ganzen Heeres, dem König treu und beftändig gegen Jeder— 
mann zu dienen und zu jeder Unternehmung bereit zu fein, die 
verfelbe Behufs Herftellung der öffentlichen Freiheit und ver 
unterbrüdten Stände, fei e& in Franfreich, Burgund, Lothringen 
und ben Niederlanden gut finden würde. Die eroberten Pläte 
follten gleich, dem Teftament des Herzogs gemäß (!), in bie 
Hände des Könige gegeben, Breifah und Freiburg, nach deſſen 
Gutdünken mit Befehlshabern und einer halb franzöfifchen, halb 
deutſchen Beſatzung verfehen werben. 

Das Letztere geſchah ſofort und die erfauften Unterhändler 
wurden reichlich belohnt. Pfalzgraf Ludwig, der zu ſpät als 
Bewerber auftrat, ward in Frankreich feitgehalten, die Brüder 
Bernhards düpirt und felbft um bie perfönliche Hinterlaffen- 
ſchaft betrogen. 

Das Heer war jett franzöfifh, an der Spike ſtand ein 
Franzoſe, an die Seite der deutfchen Regimenter ftellte man 
einige franzöfifche, die von ihnen lernen follten. Die Führung war 
noch Lange mittelmäßig, eine Menge Niederlagen wurden erlitten, 
aber in diefer Schule find Turenne und andere große Feldherren 
erwachfen, die Frankreich jpäter zum erſten Kriegsſtaat Europa's 
erhoben haben. 

An fih war es fchon von großem Werth, daß NRichelien, 
der bisher mit Geld einen mittelbaren Einfluß hatte fuchen 
müffen und mühſam dazu gelangt war, eine Art von freilich 


Bernhard's von Weimar Siege und Ausgang, 637 


nie enticheidender Mitwirkung zu üben, jest auf einmal all diejer 
Beſchränkungen entledigt war und ein Heer hatte, das ihm 
allein zum Dienft verpflichtet war und von ihm allein unter- 
balten ward. 

Damit ijt denn auch im breißigjährigen Sriege der Wende— 
punkt eingetreten, auf den ſeit Guſtav Adolf's Tode alle Ver— 
hältniſſe hinweiſen. Die doppelte Einmiſchung Frankreichs und 
Schwedens hat ven legten Akt des Krieges beberrfcht und die 
ganze Ueberlegenheit Frankreichs in Europa bängt zufammen mit 
der Bergrößerung, die es im weitfäliichen Frieden erhalten bat. 
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Banerd Ausgang und Torſtenſons Siege 1642—1645. 
Noch dauert der Krieg acht Jahre fort, aber auf den nach— 
herigen Frieden übt er nur den Einfluß, daß er vie legten Be— 


*) Außer dem Angel. Chemnig, B., Geichichte des ſchwed. Krieges. 
Neue Ausgabe. Stodh. 1857. I. II. Keller, Drangfale des naſſ. Volks 
im bdreißigjährigen Kriege. Gotha 1854. Der Abentheuerliche Simpliciifi- 
mud. Neue Ausg. Stuttg. 1854. 2 Bde. — Bougeant, hist. du trait& de 
Westphalie. 2 Bde. Weberjeßt von Rambach. Halle 1758. Meiern, 
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venfen des Faiferlichen Hofes gegen die unerläßlichen Grundlagen 
des Friedens überwindet. Die Entfchäpigungspläne der interveni- 
venden Staaten haben fich nicht geändert, aber bis in die vierziger 
Jahre konnte man fih in Wien nicht daran gewöhnen, die Am- 
neftie und die Herſtellung der alten Friedensverträge anzuerfennen. 
Dazu haben die legten Kriegsjahre enticheidend beigetragen. 

Das erjte beveutendere Ereigniß, das nach Bernbarbs Tode 
auf dem Kriegsfchauplage eintrat, war der Verſuch Baners, fich 
in Mittelveutfchland mit der weimar’schen Armee zu vereinigen. 
Außer Stande, fih in Böhmen den Winter über zu behaupten, 
und überdies in Sachſen und Schlefien bedroht, that er das 
Einzige, was ein längeres Verweilen einer ſchwediſchen Armee 
überhaupt noch möglich machte: er entichloß fich über das Erz— 
gebirge nach Thüringen einzubrechen, die ſchwankenden Heffen und 
Lüneburger zur Mitwirkung zu nöthigen und dem franzöjifch-wei- 
mar'ſchen Heere die Hand zu reichen. So trat er im März 1640 
unter furchtbaren Verwüſtungen ven Rüdzug an, ging bei Leitme— 
rig über die Elbe und fam am 3, April nach Zwickau. Es ge 
lang ihm bei Saalfeld vie Vereinigung mit ven weimar’fchen 
Söldnern, mit den lüneburgifchen und heſſiſchen Truppen zu be 
werfitelligen, aber Uneinigfeit der Führung, Hader unter den Für- 
ften, Noth und Mangel in den ſchwer mitgenommenen Yande, 
meuterifche Bewegungen unter den weimar'ichen Yandsfnechten, bin- 
derten jede gemeinfame Aktion. Man mußte ven Rückzug antre- 
ten amd fich auf beobachtende Defenfive befchränfen. Bis zum 
December bejtand der Krieg auf beiden Seiten in Hin- und Her— 
märjchen, die von furchtbaren Verheerungen begleitet waren, aber 
militärifch Entjcheidendes geſchah Nichte. 

Im September war zu Regensburg der Reichstag zufammen- 
getreten. Während man dort in unerquidlichen Verhandlungen 
bemüht war, den Starrfinn des Wiener Hofes zu beugen, faßte 
Baner den Entſchluß, ihn durch einen kühnen Hamnpftreich zu 
brechen, in die Oberpfalz einzufallen, Regensburg zu überrafchen 
und den Reichstag ſammt dem Kaifer aufzuheben. Anfang De- 
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cember brach er auf. Nicht ohne Mühe ward Guebriant beitimmt, 
ihm zu folgen, um fich bei Erfurt mit Baner zu vereinigen. An— 
fang Januar 1641 zogen beide auf Baireutb und Bamberg. Erft 
am 2. Januar, als ſchon das flüchtende Landvolk heranfam, hat- 
ten die faiferlichen Truppen Kunde von dem Anmarjch; aber bie 
Ueberraſchung Regensburgd war doch mißlungn. Der Kai- 
fer erklärte, er werde bleiben und gab dem Neichdtag feine rubige 
Haltung wieder; Truppen wurden von allen Seiten herangezogen. 
Zwar kamen Baner und Guebriant (26. Januar) bis nach Hof 
umd fchoffen eine Anzahl Kugeln in die Stadt, aber das Unter- 
nehmen war doch verfehlt ımb ein längeres Verweilen nicht 
ratbfam. 

Bett trennten fich die Armeen wieder, Baner bot fruchtlos 
Alles auf, Guebriant mit fich zu reißen, alle Ueberredungskünſte 
waren vergebens, die Franzofen zogen weitwärts, er jelbit warf 
ſich hartbedrängt in gewaltigen Märfchen nach Böhmen, erreichte 
Ende März Zwidau, wo er wieder mit Guebriant zuſammenſtieß, 
und an ver Saale beftanden fie noch einen harten Kampf mit den 
Raiferlichen, da ftarb Bauer am 21. Mai (1641) und hinterließ 
jein Heer im allerbevenflichften Zuſtande. 

Die ganze Kriegführung der ſchwediſch-franzöſiſchen Waffen 
war in's Stoden gekommen, beide Heere ver Auflöfung nahe, als 
im November Torftenfon, der Letzte aus Guſtav Adolf's Feld— 
berrnfchule und der dem Meiſter ebenbürtigfte General, bei dem 
ſchwediſchen Heere erfchien und im wenigen wuchtigen Schlägen, 
die einander mit damals unerhörter Rafchheit folgten, das Ueber— 
gewicht feiner Waffen auf dem ganzen Kriegsfchauplate wieder 
berftelfte, Leiftungen, die um fo bewunderungswürdiger waren, als 
Zorftenfon gichtbrüchig, krank wie er war, fein Pferd befteigen 
fonnte und überall in der Sänfte getragen werben mußte. 

Nach einer dreimonatlichen Ruhe, die er wejentlich der Re— 
organifation und Befriedigung feines Heeres gewidmet, war er 
Mitte Januar näher gegen die Elbe und die Altmark gerückt und 
fonnte, da die faiferlihe Macht durch Entfendungen nach dem 
Rhein geſchwächt war, an die Durchführung des großen Planes 
venfen, durch Schlefien nach den dfterreichifchen Erblanden vorzu- 
bringen. Am 3. April ging er, zwifchen den faiferfichen Heer— 
haufen hindurch, bei Werben über die Elbe, verftärfte fich bie 
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auf 20,000 Mann, erftürmte am 4. Mai Glogau, ftand am 
30. Mat vor Schweidnig und jchlug Franz Albert von LYauen- 
burg auf das Haupt. Schweibnig, Neiffe, Oppeln fielen in 
feine Hand. 

Inzwiſchen hatte Guebriant, nachdem er durch Geld und 
Beriprecbungen den troßigen, menterifhen Sinn feines Heeres 
verföhnt, am 17. Januar bei Kempen, nicht weit von Crefeld, 
die Kaiferlichen auf's Haupt gefchlagen und dafür die Marfchalls- 
würde erhalten. 

Dem furzen Lichtblick waren bald wieder die trüben Tage 
der Geldnoth und der Unzufriedenheit im Lager gefolgt, ein Ber- 
ſuch, das Heer aus bretonifchen Landleuten zu ergänzen, war gänz- 
lich fehlgeichlagen*), mehr aus Bedrängniß als in der Hoffnung 
auf große Erfolge hatte er ſich vom Rheine wieder oftwärts wen- 
den müſſen, um in Nieverdeutjchland für feine murrenden Söld- 
ner Quartiere zu fuchen, als in Sacfen durch Torftenfon eine 
Entſcheidung erfolgte. 

Diefer hatte Glogau entſetzt, dann vergebens einen Eingang 
nah Böhmen gefucht, fich hierauf mit den Abtbeilungen von Kö— 
nigemarf und Wrangel vereinigt und war am 30. Oftober vor 
Leipzig erjchienen. 

Am 2. November kam e8 bier bei Breitenfeld zu einer 
Schlacht, die mit dem verluftvollen Rückzug der Kaiſerlichen en- 
digte. Zu einer gemeinfamen Aktion mit den Franzofen wollte 
es troß aller einzelnen Vortheile, die Torftenfon für fich erfocht, 
nirgends kommen und der erſte Sieg, ben die Franzofen in den 
Niederlanden am 19. Mai 1643 bei Rocroir errangen, änderte 
daran Nichts. 

Torjtenfon war auf dem beften Wege zu ähnlichen Erfolgen, 
twie fie Guſtav Adolf 11 Jahre früher vor fich hatte, als er plög- 
lich auf einen weitentlegenen Kriegsfhauplag nach Norben abge- 
rufen wurde. Den Dänenkönig Chriftian IV. hatte man in jei- 
ner alten Eiferfucht auf Schweden beftimmt, mit den Waffen für 
den Kaiſer einzuftehen. Er erklärte ven Krieg in demfelben Augen» 
blide, als Torſtenſon fich den Weg nach Defterreich gebahnt hatte. 
Wien war jett gerettet, aber Dänemark war um fo übler daran. 


*) [Barthold IT. 399.] 
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In Eilmärfchen, die man mit Recht bewimberte, brach Torftenfon 
Ende DOftober aus Schlefien nach Dänemark auf, führte einen mei- 
fterhaften Feldzug gegen die Dänen, fchlug fie, wo er fie fand, 
eroberte Holjtein und Schleswig, drang bis nach Yütland vor, 
fehrte dann, während Wrangel und Horn den Rrieg weiter führ- 
ten, (bis zum Frieden non Brömfebro, Auguft 1645) zurüd und 
nahm ven Krieg gegen vie Kaiferlichen wieder auf,’ überall ein 
unbejiegter Feldherr. 

Die Kaiferlihen Hatten unter dem unfähigen Gallas Däne- 
mark durch eine Diverfion Luft machen wollen, aber fie retteten 
Dänemark nicht umd zogen fich felbft einen neuen empfindlichen 
Schlag zu. Gallas brachte von Magdeburg feine 2000 Mann in 
völliger Auflöfung nach Böhmen zurück. Ihm folgte Torftenfon, 
während Ragoczy Ungarn bedrohte. Eilig fammelte der Kaifer, 
was irgend an Streitkräften verfügbar war und entfchloß fich zur 
Feldſchlacht. 

Torſtenſon war noch im Februar bis Glattau vorgedrungen, 
am 6. März 1645 kam es bei Jankowitz, drei Meilen von 
Zabor, zur Schlacht. Es war der glängendfte Sieg, den bie 
Schweden noch errungen haben, das faiferliche Heer war zeriprengt, 
mebrere feiner Führer gefangen oder tobt. Im wenig Wochen 
eroberte Torftenfon ganz Mähren und Defterreich bis an bie Do- 
nau; unweit der Hauptftabt felbft brachte er die Wolfsbrüde in 
feine Gewalt (April). Wien drohte wieder wie 1618 unmittel⸗ 
bare Gefahr. 

Hätten die Franzofen mit diefer Kriegführung gleichen Schritt 
zu halten vermocht, fo konnte eine Wendung eintreten, fo verberb- 
fich für ven Kaifer wie nur je zur Zeit Guftan Adolf's, aber das 
Unglüd der Franzojen gli das immer wieder aus, indem fie 
entweder gefchlagen wurden im felben Augenblid, da jene fiegten, 
oder von ihrem Vortheil feinen Gebrauch machen fonnten. So 
ging es auch in biefem Jahre. 

Die Weftgrenze des Reichs ward auf Faiferlicher Seite gehütet 
durch Mercy ımd den nach feiner Befreiung aus der Gefangenschaft 
wieder mit ihm vereinigten Johann von Werth. Am 26. März 
war Turenne über den Rhein gegangen und gegen Franken gerüdt. 
Dort breitete er fich bei Mergentheim und Rofenburg aus. Am 
5. Mai kam es nicht weit von Mergentheim bei Herbithaufen zu 
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einer Schlacht, die mit der völligen Niederlage der Franzoſen 
endigte, fo daß Turenne fich nur mit großer Noth über Hammel- 
burg gegen Fulda hin rettete. Die Sieger drangen bis an ben 
Rhein vor. 

Die Niederlage zu rächen, ward Enghien aus Paris abge- 
ſandt und traf zu Anfang Yuli mit 12,000 Mann bei Speier 
ein. Mit Zurenne’s Reſten, mit Königemarf und den Heffen 
vereinigt wuchs feine Stärfe auf mehr als 30,000 Dann. Mercy 
wußte anfangs einer Schlacht unter ungünftigen Umständen geichidt 
auszumweichen, aber am 3. Augujt warb ber Kampf unvermeidlich. 
Zwiſchen Nörplingen und Donauwörth, bei Allerheim warb bie 
blutige Schlacht gefchlagen, die nach langem Schwanfen und un- 
geheuren Berluften mit dem Siege der Franzojen endigte. Mercy's 
Fall, Werth's umvorfichtiges Vorbringen und ver legte tapfere 
Angriff der Heſſen führte die Entfcheivung herbei. Die Sieger 
jelbjt waren jo geſchwächt, daß von einer wirklichen Ausbeutung 
des Tages nicht die Rede fein konnte. Condé war erfrankt, und 
Zurenne mußte nachher, nicht ohne empfinblichen Berluft, im 
Herbit das Heer an ven Nedar und den Rhein zurüdführen. 

Auch Torſtenſon Hatte ſich in Defterreich nicht behaupten 
fönnen, die Belagerung von Brünn mußte er aufheben und 
gleichzeitig erfuhr er, daß Ragoczy mit dem Kaiſer Frieden ge- 
Ihloffen. Auf Böhmen zurücdgewichen, fah er feine Kräfte be 
denklich ſchwinden. 

Indeſſen hatte Königsmark einen wichtigen Erfolg errungen. 
Er Hatte in Sachſen feſten Fuß gefaßt im Augenblick, da Tor- 
ftenfon tief in Defterreich ftand; dazu kamen die Botfchaften von 
Allerheim und dem Frieden zu Brömfebro (25. Auguft). Außer 
Dresden und Königftein waren alle wichtigen Punfte in den Hän- 
den der Schweben; fo fchloß (6. Septbr.) der Kurfürft Johaun 
Georg einen Neutralitätsvertrag auf 6 Monate, außer Geld und 
Lieferungen erhielten die Schweden Yeipzig, Torgau und ben 
Durchzug durch das Yan. 

Zorjtenfon war mittlerweile in's norböftlihe Böhmen zurüd- 
gewichen und dort zwang ihn fein ſchweres Körperleiden, das 
Kommando niederzulegen (Dec. 1645). Sein Nachfolger ware 
Carl Guſtav Wrangel. 
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Deginn der Unterhandblungen und Ausgang bes Krieges. 


Merkwürdig ift, vaß während diefer ganzen Zeit, von 1640 
bis zum legten Rugelwechjel vor Prag, die Friedensunterhand- 
(ungen unumterbrochen im Gange find. 

In dem Augenblick, als Wichelieu fich der weimar'fchen 
Armee anfing zu bemächtigen, vegte man Friedensunterhandlungen 
an für das ganze Reih. Es war das damals noch neutrale 
Dünemarf, welches den Vorſchlag machte, bezeichnend genug, unter 
den beutfchen Reichsſtänden eine auswärtige Macht. Auf einer 
Zufammenfunft ver Kurfürften zu Nürnberg war Ammejtie und 
Berufung eines Reichstags, die feit 1619 nicht mehr ftattgefunden, 
beantragt worden. 

Der Reichstag wurde am 13. September 1640 zu Regens— 
burg eröffnet. Der Kaifer war bereit, den fremden Gefandten 
Geleitsbriefe zu bewilligen und von ben proteftantifchen Reichs— 
ftänden Hefjen-Eaffel und Braunfchweig-?üneburg zuzulaffen. Hier 
ſchon trat Brandenburg mit entfchiedener Offenheit für das allein 
richtige Programm auf, das endlich nach acht blutigen Jahren 
durchgedrungen ift, e8 hieß: Losfagung vom Prager Frieden 
und Erlaß einer allgemeinen, unbedingten Amneftie. 
Werbe nicht, meint ein brandenburgifcher Bericht vom Januar 
1641”) „vie Amneftie universaliter pure et absque ulla con- 
ditione concebirt und ben Ständen das Ihrige nicht plenarie 
reftitwirt, wie auch der Prager Friedensfchluß nebenft dem faifer- 
lichen Religionsedikt nicht aus den Augen und beifeits geſetzt — 
ja Alles nicht in den Stand wie es Anno 1618 vor dem Krieg 
geweſen gebracht,‘ jo würden „alle Friedenstraltaten vergeblich und 
das Bertrauen zwifchen dem Oberhaupt und Glievern und zwifchen 
ben Gliedern umter fich felbften nimmer aufgerichtet, fondern das 
Mißtrauen und Diffivenz vergrößert werden umb Alfes in Con— 
fufion, Diffolution und Dismembration totius Imperii heraus- 
ichlagen, welches aber ver gütige Gott gnädig abwenden wolle.‘ 

In der That konnte man bie unheilvollen Folgen des Prager 
Friedensfchluffes nicht treffender fennzeichnen, als dies durch bie 


*) Jurkunden und Aftenftüde zur Geichichte Friedrich Wilhelms I. I, 
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brandenburgifchen Bevollmächtigten in Regensburg mit anerfen- 
nenswerthem Muthe gefchehen ift*): ftatt der Einigung hatte man 
maßloje Verwirrung, jtatt des Friedens einen unabfehbaren Krieg 
gejäet, ftatt die Fremden fern zu halten, fie erit vecht in's Reich 
herein gezogen. Aber Brandenburg drang mit feinem Antrag auf 
eine allgemeine, unbedingte und unauffchiebliche Ammejtie nicht 
durch. Kurfachlen ließ es nicht bloß ſchmählich im Stih, nad 
dem e8 anfangs jelber dem Prager Frieden als lapidem offen- 
sionis bezeichnet, ſondern trat offen mit Baiern und Köln auf 
des Kaiſers Seite. Der Yetstere bewilligte bloß eine ganz inhalt- 
loſe Ammneftie, mit befonderer Ausnahme feiner Erblande. Außer: 
dem ward bejchlofjen, in Münfter und Osnabrüd follte ver 
Friedenscongreß ftattfinden, die gegenfeitigen Beſchwerden ver 
Reichsſtände follten auf einem Deputationstag zu Frankfurt vor- 
genommen, und zu bem Ende bie bisherigen Proceffe gegen vie 
Protejtanten eingeftellt werben. 

Der zweite Akt diefer Vorbereitungen jpielt in Hamburg, 
wo im December 1641 die Gefanbten des Kaiſers, Franfreichs 
und Schwedens zufammenkamen, um die Präliminarien (Congref- 
orte, deren Neutralität, getrennte Verhandlung mit Schweden und 
Frankreich) zu beftimmen. Erſt im September 1642 ratificirte 
der Kaifer die Abmachungen. Er hatte unverwandt die Dlide 
nach dem Kriegsfchaupfae gerichtet, jeder Erfolg feiner Waffen, 
jever Nachtheil feiner Gegner gab erwünfchten Grund, mit Ge- 
währungen zurüdzuhalten und das Zugeſtandene zu verzögern, 
während bie Gegner nicht minder auf jeden Sieg der Schweren 
pochten, um einen befchleunigten Abſchluß herbeizuführen. So 
bedurfte e8 erjt des Sieges der Schweden bei Leipzig, um bie 
Beihidung der Frankfurter Deputation, mit der es ber 
Kaiſer gar nicht eilig Hatte, in Fluß zu bringen. Die De 
putation war nicht in ber Hand des Kaiferd, wie ber Regens 
burger Reichſtag. Mit großem Ungeftüm regte fich dort ver 
Wiperwille gegen den endloſen „ſpaniſchen Krieg‘, felbjt vie fa- 
tholifhen Stimmen wie Kurmainz und Würzburg zeigten fich 
über Spanien und Baiern höchft erbittert, jenes fprach für vie 
Wiederheritellung von Kurpfalz, damit Spanien endlich feinen 


*) [A. a. O. 734 ff.] 
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Poften am Rheinftrom aufgeben müjfe, dieſes geitand insgeheim, 
der „Religionskrieg“, von dem der Kaiſer und ver Kurfürſt von 
Baiern immer fprächen, hätte ſich als ein Krieg nur um beren 
„eitle Privatintereſſen“ herausgeftellt, „darunter jie mit leiden 
und zu Grunde gehen müßten”, und verlangte gleichfalls eine 
allgemeine Ammeftie, „weil fie bisher in ver That erfahren, daß 
mit Gewalt wider die Herren Evangelifchen nichts auszu— 
richten.‘ *) 

Solchen Regungen gegenüber fam denn dem Kaiſer die Ab- 
berufung Torſtenſons nad) Holftein ſehr erwünſcht; Sachlen ſprach 
jet jchon wieder davon, daß der Augenblick gefommen ſei, „ven 
Schweden ven Garaus zu machen”, an die Traktate glaubten ſchon 
nur Wenige mehr, auch Mainz war der Anficht, es fei gut ge 
wefen, daß es mit der Beichidung des nutlofen Deputationstages 
gezögert „und vergebens Geld nicht verzehrt“, unter ermüdenden 
Verhandlungen darüber, ob man den Deputationstag auflöfen oder 
an einen andern Ort verpflanzen wolle, fchleppte fich derſelbe 
noch bis in das Frühjahr 1645 hin und ging dann faft ganz 
ergebnißlos auseinander. 

Inzwifchen hatte der Congreß fich zu verfammeln angefangen 
(1643 — 1644). Die Franzofen dringen darauf, daß die Gefanbten 
der beutfchen Reichsitände erfcheinen. Der Raifer fucht das zu 
hindern und will das Reich als Geſammtheit vertreten, fo daß 
er allein mit den auswärtigen Mächten und die Fürften nur durch 
ihm mit biefen zu unterhandeln Hätte. Schweden fchließt fich 
dem Verlangen Frankreichs an; zulett verlangen, bei Auswechie- 
fung der Vollmachten, Beide, daß man nicht eher zur Verhand— 
lung ſchreite, als bis fämmtliche Reichsftände zugegen feien (Spät- 
jahr 1644). Nun muß der Kaifer nachgeben und die Reichsſtände 
folgen ver Einladung. 

Des Kaifers Stimmung richtete fich auch fortan weſentlich 
nach dem Stande feiner Waffen. Als Schweden und Frankreich 
im Juni 1645 ihre erjte principielle Forderung ftellten (unum- 
ſchränkte Amneſtie, auch in den öfterreichifchen Erblanden, in ber 
Pfalz, Baden, Württemberg, nach der Norm von 1618; Sicher: 
jtellung der Reichsverfajfung, Abſchaffung der römifchen Königs: 
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wahl, Recht der Stände zum Bündniß mit auswärtigen Staaten, 
Entſchädigung Schwedens und Frankreichs, Heffens und Ragoczy's 
Berzicht auf Einmifchung in die Händel zwifchen Frankreich und 
Spanien), da lehnte der Kaiſer ab, denn inzwifchen waren bie 
Franzofen nach dem Tag von Allerheim aus Baiern gewichen 
und Zorjtenfon nach Norden gezogen, und da ber Krieg des 
Jahres 1646 im Ganzen matt und ohne Entjcheivung verlief, — 
fand fich zwar Baiern in feiner Bedrängnig mit Schweden und 
Frankreich ab, aber ver Kaifer gab feinerlei bindende Zu— 
fagen. Die kaiferliche Armee übrigens ftand, feit Gallas end- 
lich geftorben war, unter Holzapfel, dem proteftantifchen 
Helfen: jo weit war "ver Neligionskrieg von feinem Urfprung ab» 
gelommen. 

Im Jahre 1648 wurden dann die faiferlichen Waffen von 
fo hartnädigem Unglüd verfolgt, daß ein fernere® Zaubern ganz 
ausſichtslos war. 

Baiern und Böhmen waren im Frühling des Jahres von 
den Feinden überſchwemmt worden. Dort war, bei Zußmare- 
haufen (17. Mai) Holzapfel geichlagen und tödtlich verwundet 
worden, und jeder VBerfuch der Baiern und Kaiferlichen, ven Lech 
zu halten, vergeblich gewefen; bier war Königsmark in’s Land ge 
fallen und hatte eines Theils von Prag fich zu bemächtigen gewußt 
(Juli), und dazu kam in den Niederlanden ein Sieg Conbe’s über 
die Raiferlichen bei Lens (20. Auguft). 

Mühſam genug war Johann von Werth eben dahin gelom- 
men, den Schweben und Franzofen in Baiern einigen Boden 
wieder abzugewinnen, und insbefondere München zu befreien, ale 
die Nachricht vom Frieden kam. 

Der Kaifer hatte endlich das Princip des Religionsfriedens, 
der Amneſtie und ber Wiederheritellung ver Vertriebenen zuge: 
ftanden, vorbehaltlich der Ausnahmen, die er für feine Erblande 
gemacht hatte. Sein Vater Ferdinand II. würbe ſich dazu auch 
jet kaum verstanden haben. Um bie Kekerei auszurotten, hatte 
er Deutfchland und die habsburgiſchen Länder zu einer Wülte 
gemacht und bie Ketzer dennoch nicht vertilgt. Er war geftorben 
(Febr. 1637), Kurz bevor Bernhard von Weimar feinen blenden⸗ 
ben Siegeszug begann und in feinen Fußftapfen die franzöfifche 
Mitleitung fich in das Herz der deutichen Dinge drängte, im 
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Angeficht des Weltbrandes, den fein Fanatismus angeſchürt hatte. 
Er würde wohl auch jetzt wie 1637 fich gegen jedes Abkommen 
gefträubt haben, aber er war tobt, zum Glüd für Deutfchlan. 
Sein Sohn war aufgewachfen in der Kriegsnoth, dachte perfönlich 
weniger ftreng und verſtand fich enblich, als vie dreißig Jahre 
bes Krieges beinahe umgelaufen waren, das zu bewilligen, was 
ehrlich gewährt, breißig Jahre früher den Frieden hätte erhalten 
fönnen. 


$ 40. 
Der Friede von Münfter und Osnabrüd, 


Im Allgemeinen ift der Gang der Verhandlungen und das 
Wechjelipiel der Parteien am Bejten aus den Abmachungen des 
Vertrages felber zu erkennen. 

In allen vein politifchen Fragen jtanden Schweden umb 
Frankreich getreu zufammen; wo e8 galt, die habsburgiſche Kaifer- 
macht zu befchränfen, die landesfürftliche Souveränetät zu ftärfen, 
das Recht der Bertriebenen zu vertreten, aber auch, das Reich 
als eine Entfchädigungsmaffe für fie felber zu behandeln, da wuſch 
eine Hand bie andere. Bis in bie fiebenziger Jahre des fiebzehn- 
ten Yahrhunderts find Schweden und Franfreih in diefen Din- 
gen die innigften Allüirten geblieben, zum größten Schaden 
Deutfchlande. .. 

Anders war es in religiöfen Dingen. Da ftanden Schwe- 
den und Frankreich an der Spike entgegengejegter Parteien, 
Schweden war der Fürfprecher der Protejtanten und jedes prote- 
ftantifchen Intereffes und es ift unzweifelhaft, daß wir biefer 
Stellung Schwedend mande gute, wohlthätige Bejtimmung zu 
danken haben. Frankreich dagegen ftand natürlich auf der andern 
Seite. Er hatte ein Intereſſe daran, daß die proteftantifchen 
Fürsten Deutfchlands, als die natürlichen Gegner Spaniens und 
Habsburgs, nicht vernichtet würden, aber durchaus fein Intereſſe, 
den Proteftantismus wachlen zu laffen, fo daß er etwa dem Be 
fenntnißitande in Frankreich wieder hätte gefährlich werden können. 
Es verband fich deshalb zwar nicht mit dem Kaiſer, wohl aber 
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mit Baiern und bier bildete jich zuerft jenes Verhältniß, das 
biefem ſüddeutſchen Mittelftant bei Frankreich wiederholt die ehren- 
volle Bezeichnung „unfer älteſter Verbündeter in Deutſchland“ 
eingetragen hat. Marimilian von Baiern war der erjte deutjche 
Fürſt, der die Abtretung des Elfaffes an Frankreich beantragt hat. 

Das war die wunberlich verjchobene Gruppirung der wich- 
tigften Parteien auf dem Congreß. Wo es galt, das beutjche 
Reich jo lahm zu legen als irgend möglich, veutfche Provinzen im 
Weiten und Norden abzureißen oder bloßzuftellen, da waren bie 
beiden europäifchen Bürgen des Friedens einig. Nur in religiö- 
jen Fragen geben fie auseinander, Schweden verfichert ſich des 
Anhangs aller proteftantifchen, Franfreih des Anhangs aller ka— 
tholiſchen Elemente, namentlih Baierns, der Kaiſer aber hat in 
politifchen wie in religiöfen Fragen alle Parteien gegen fich, over 
wenigſtens feine für fih. Sein Gefandter kann deshalb auf dem 
Congreß die Rolle nicht fpielen, die feinem Auftraggeber eigentlich 
gebührt hätte, überall hat er es mittelbar oder unmittelbar mit 
fremden Großmächten zu thun, die ihm felbft als dem Bevollmäch— 
tigten eines fremden Staates begegnen und die ihm durch ihren 
Anhang in Deutfchland alferwärts überlegen find. Daher zeigt 
fein Auftreten durchweg das Schwanfen einer ifolirten Partei. 

Der Friedenscongreß zu Münfter und Osnabrüd ward all- 
mälig zu einem europäifchen. Auch die übrigen Mächte, die am 
Kriege nicht betheiligt waren, ließen fich theils mittelbar theils un- 
mittelbar dort vertreten und jo ift feine europäifche Angelegenheit 
dort umerörtert geblieben, wenn auch die Frievdensurfunde nicht 
über Alles Beftimmungen enthält. 

Die Niederlande fuchen die Anerkennung ihrer Unabhängig- 
feit vom deutſchen Reiche durchzuſetzen, die Schweiz besgleichen, 
die Reſte der altkatholifchen Reftaurationspoflitif, von der fich felbit 
der Raifer allmälig zurüczieht, foınmen auf den Congreß, um ben 
Frieden zu ſtören umd zu hindern, jo viel fie können, weder Spa- 
nien noch Rom find im Stande ihn aufzuhalten, aber fie ftellen 
feine Giltigkeit durch Protefte in Frage, daher die ausdrückliche 
Verwahrung in der Friedensurfunde, Fein Proteft, feine Einfprache 
jei gültig, fie fomme, woher fie mwolfe. 

Sp ımterhandelte man bis Herbit 1648. Eben wechlelte 
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man in Prag die fetten Schüffe, va fam der Eilbote und brachte 
die Nachricht von dem Abjchluß des Friedens (24. Oft. 1648). 

In Münfter hatte Franfreih, in Osnabrüd Schweden mit 
dem Kaiſer unterhandelt und abgefchloffen. Beide Verträge lau— 
teten in alfen wefentlichen Punkten übereinftimmend, die ragen 
ausgenommen, wo fich Frankreichs und Schwedens Territorial- 
intereſſen ſchieden. 

Wie der Friede die Geſtalt Europa's umwandelte, wie die 
ganze Idee des Friedenswerkes, an dem alle europäiſchen Mächte 
mitgewirkt, den eigentlichen Ausgang der abendländiſchen Menſch— 
beit aus dem Mittelalter erſt vollendete, und die neue Zeit des 
europäifchen Gleichgewichtes einleitete, werben wir nachher feben. 
Zunächft betrachten wir den Inhalt des Frievens. 

Was fich aus beiden Verträgen Abweichendes oder Leberein- 
ftimmendes ergiebt, läßt fich fo gruppiren: Ein Theil der Beftim- 
mungen beider Urkunden betrifft bloß Territorialangelegenbeiten, 
Abtretungen, Entſchädigungen, Herftellungen. 

Ein zweiter Theil und zwar ver an Umfang beveutendite, 
betrifft veligids-Firchliche Fragen, namentlich für Deutſchland, alſo 
ben Kern des ganzen Srieges. 

Ein dritter betrifft die Verhältniffe der deutſchen Neichsver- 
faffung, vie Feftftellung der Ordnungen, welche das politifche 
Leben des deutſchen Reichs beftimmen follten und beftimmt baben 
über ein Jahrhundert hindurch. Hier wurde eine Berfaffung 
für Deutfchland gemacht, deren Tekter Ausgang der Rheinbund 
und die Auflöfung des „heiligen vömifchen Reichs deutſcher 
Nation‘ war. 


1. Gebietsangelegenheiten. 


Schweden erhielt im Osnabrüder Frieden ganz Vorpom- 
mern mit ber Infel Rügen, von Hinterpommern Stettin, Gark, 
Damm, Golnau, Wollin, die Mündung der Oder und das Frifche 
Haff als Erblehen mit allen Rechten eines deutfchen Reichslandes, 
ebenjo Kamin und Wismar, endlich vom Erzbistum Bremen und 
Bisthum Verden Alles mit Ausnahme der Stadt Bremen, die 
abhängig bleiben follte. 

Als Herzog von Bremen, Verden und Pommern, Fürft von 
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Rügen und Herr von Wismar führt der König von Schweden 
unter den weltlichen Fürften des Reichstags feine Stimme, tritt 
bei dem Kreispireftorium und ven Deputationstagen in ein be- 
ftimmt georonetes Verhältnig und hat das reichsfürftliche privile- 
gium de non appellando et supremum tribunal constituendi. 

Das hatte Guſtav Adolf in den eriten Tagen feines Krieges 
in Deutfchland ungefähr im Auge gehabt, nur daß zu ver Ent: 
Ihädigung an ver DOftfee num noch ein Stüd von der Norpfee, 
zu der Herrichaft über die Mündung ver Over noch die über 
Wejer und Elbe Hinzufam. 

Der nationale Charakter, ven das deutfche Reich trog feiner 
foderen Verfaſſung bisher immer noch leidlich feftgehalten, ging 
jet verloren und machte einem europäifchen Plat. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts find nicht weniger als 6 europäifche 
Fürsten Mitgliever des Reichs geweſen, am Ende waren alle euro- ' 
päifchen Mächte darin vertreten, mit Ausnahme von Frankreich, 
Rußland und der Türkei, und das deutfche Reich war nicht Schulo 
daran, daß nicht auch diefe darin waren. Die Aufnahme des 
Sultans vorgefchlagen zu haben, war das Verdienſt eines deutjchen 
BPolitifers, auch Peter der Große hatte e8 einmal vor, Frankreich 
war es auf dem Congreß nahe gelegt, aber es wollte felber nicht. 
Später hat Ludwig XIV. wohl einmal gewünfcht, er wäre darin, 
um feine Reunionen noch bequemer zu haben, aber ſich dann doch 
wieder mit dem Gedanken verföhnt, es ſei beffer, daß damals ver 
Cintritt unterblieben. War er im Weich, jo war die wirkliche 
Einverleibung des Elſaſſes ſchwieriger, es feinen Neichspflichten 
zu entreißen, machte immerhin Umftände, war er außerhalb ves 
Reiches, jo konnte er alle Beichlüffe des Reichstages einfach un- 
beachtet lafjen und thun, was er wollte. 

ALS die Frage aufgetvorfen wurde, ob man nicht Frankreich 
aufnehmen folle, waren die Proteftanten mit dem Kaifer zum er: 
jten und einzigen Male einig im Widerſtande. 

Dieſer europäifche Charakter des Reiches hat weſentlich dazu 
beigetragen, daß der morfche Körper etwas länger zufammenbielt, 
als feiner fonftigen Befchaffenheit nach zu erwarten war. Na— 
mentlich ift England in den Kriegen mit Ludwig XIV. wiederholt 
für das alte deutſche Reich eingetreten und der Umſtand, daß eine 
Revolution diefes wunderlichen Baues von Innen oder von Außen 
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eine europäifche Frage war, hat wefentlich mit verurſacht, daß er 
von allen konfervativen Mächten in feinem Pflanzenleben möglichit 
gefchont wurde. Aber ein gejundes Dafein war das nicht, das jo 
fünftlich erhalten wurde. 

Die Abfindung mit Frankreich wurde zu Münjter folgen: 
dermaßen georonet: 

Der burgundifche Kreis bleibt nach wie por beutjches 
Reichsland, nachdem die Streitigkeiten zwifchen Frankreich und 
Spanien gefchlichtet find. Wenn aber in Zukunft zwiſchen dieſen 
beiden Mächten Streitigkeiten entjtehen follten, jo wird der Friede 
zwifchen dem König von Frankreich und dein veutjchen Reich ale 
ſolchen nicht dadurch berührt, vagegen ſoll den einzelnen Ständen 
freigeftellt fein, diefem oder jenem Theile Hilfe zu bringen, extra 
Imperii limites jedoch nicht anders als — gemäß der Reiche- 
" verfafjung (secundum Imperii constitutionem). 

Aljo das Reich verlor das Recht, ald Gefammtheit für ven 
burgundifchen Kreis als Glied des Reiches einzutreten, aber bie 
einzelnen Stände follten im gegebenen Fall mit dem Reichséfeind 
zufammenwirfen bürfen „außerhalb ver Grenzen, aber innerhalb 
der Verfaſſung des Reiches‘: man kann die vertragsmäßig 
fejtgeftellte Anarchie der neuen Verfaſſung nicht bitterer zeichnen, 
als e8 durch dieſe Worte gejchieht. Es fam die Zeit, wo der 
ganze Weiten Deutſchlands auf Seiten Franfreihs ftand und es 
in feinen Eroberungen fchügen half. Das war die autbhentifche 
Auslegung jenes Artikels. 

Das Oberhoheitsrecht (supremum dominium iura superio- 
ritatis aliaque omnia) über die Bisthümer Meg, Toul und 
Verdun ſollte auf die franzöfiiche Krone übergehen und biefer 
für immer cinverleibt werden (eique incorporari debeant in per- 
petuum). Bis dahin war der Beſitz diefer Bisthümer nur ein 
thatjächlicher, Kein rechtlich anerkannter gewejen, der weſtfäliſche 
Friede machte den Raub zu einem Recht. Pignerol wird abge- 
treten. Kaifer und Reich verzichten auf alle ihnen und dem Haufe 
Defterreich zuftehenden Rechte auf Breiſach, vie Lanpgraficaft . 
Dber- und Untereljaf, den Sundgau, die VBogteien der zehn 
Reichsſtädte (Hagenau, Colmar, Schlettjtadt, Weiſſenburg, Landau 
u. f. mw.) zu Gunſten Frankreichs, jedoch mit Vorbehalt aller 
Rechte und Freiheiten, die diefe Orte vorher von Defterreich er: 
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langt hatten. Frankreich erlangt das Befatungsrecht von Phi- 
lippoburg, die übrigen Reichsſtädte follen in der Unmittelbarfeit 
zum beil. römiſchen Weiche bleiben, deſſen fie fich bisher erfreut 
baben (in ea libertate et possessione immedietatis erga im- 
perium romanum, qua hactenus gavisi sunt), die deutſchen 
Feſtungen rechts und links vom Ahein werden gejchleift. 

Alfo die franzöfiiche Grenze wird bis an den Rhein vorge- 
Thoben, die Schugwehren ver veutfchen Grenze werben nieder- 
geriſſen, bis auf Philippsburg, das ven Franzofen wie ein Brüden- 
fopf zum Uebergang dient. 

Die Art der Abtretung war offenbar abfichtlich widerſpruchs 
Boll gehalten. 

Die an Frankreich übergebenen Neichstheile, d. h. die großen 
geiftlichen Herren, dig hier theilweife noch lebten, die Reichsritter, 
pie 10 Reichsjtäbte, follten unter franzöfifcher Oberhobeit feinen 
Abbruch an ihren Rechten und Freiheiten erleiden, ihre Unmittel- 
barkeit behalten, dem Neichögerichte unterworfen, mit einem 
Worte, Glieder des deutſchen Neiches bleiben, aber unter dem 
Vorbehalt, daß dem franzöfifhen Oberhoheitsrechte aud 
fein Abbruch geſchehe (ita tamen ut praesenti hac de- 
claratione nihil detractum intelligatur de eo supremi Do- 
minii iure, quod supra concessum est). 

Es lag in der Natur der Sache, daß eine fo zweifelhafte 
Beitimmung Stoff zum Streit nach allen Richtungen gab. Das 
deutſche Neich berief fich auf feine ausdrücklich vorbehaltenen Nechte, 
Tranfreih auf die Glaufel, die feine Souveränetät ficher ftellte. 
Am Ende entfchied allein die Macht, die Frankreih in Händen 
hatte. Es ift durchaus feine Frage, daß die wirfliche Einver- 
leibung in Franfreich eben durch jenen Artikel abgewehrt werben 
follte, aber er war nicht ſcharf genug gefaßt und dann gehörte 
die Macht dazu, ſolche Ansprüche mit Nachdruck geltend zu machen 
und die beſaß das deutſche Reich nicht. 

Darum z0g Ludwig XIV, vor, nicht in das Reich zu treten. 
Er hätte fich dann doch manchem Reichsbeſchluß unterwerfen müſſen 
und ftand mit feinen Plänen weniger unbefangen da. So brauchte 
er nur jenen Friedensartifel als fremde Macht auszulegen und 
er fonnte thatfächlich die Einverleibung vollziehen. In den nach 


folgenden Kriegen und Frievensverhandlungen kamen dieſe Ange 
Häuffer — 
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legenbeiten immmer wieder zur Sprache, aber, wie das nach ber 
Natur der Dinge nicht anders fein fonnte, um ftets zum Nach 
theil des Reiches entfchieven zu werben. Dem vielföpfigen Reiche 
mit feiner endlos fchleppenden Gefchäfsbehannlung ſtand eine Macht 
gegenüber, die ihr Ziel feinen Moment aus ven Augen verlor, 
nie einen günftigen Augenblif verfäumte und ſtets der ftärfere 
Theil war. 

Für die inneren Gebietsgejtaltungen in Deutſch— 
fand war ber Grundfag der allgemeinen Amneftie maßgebend, 
‚dem ſich Habsburg nah fo langem Sträuben endlich unter- 
worfen hatte. 

„Es Soll, Heißt e8 in der Urkunde, „ewige Vergeſſenheit 
und Straflofigkeit eintreten für alles Feindſelige, was vom Ur- 
fprung ver legten Unruhen an, an irgend einem Orte, auf irgend 
eine Weile von der einen oder anderen Seite geſchehen ift, fo 
daß weder um bdiefer noch um irgend welcher anderen Dinge 
willen Einer dem Anderen Feindfeligfeit, Haß, Beichwerung oder 
Schaden bereite u. ſ. w.“ 

Daraus folgte die bevingungslofe Wievereinfegung Aller, vie 
in dem Sriege von Yand und Leuten, Amt und Würde, Haus 
und Hof vertrieben worden waren, in ihren früheren Stand. 

Baiern behält die Kurwürde und die Oberpfalz, verzichtet 
aber auf feine Forderung von 13 Millionen. Pfalz erhält eine 
achte Kur und die NRheinpfalz zurüd. Die verpfändeten Aemter 
der Bergitraße gehen an Kurmainz zurüd. Die Simmerm'ſche 
Linie wird wieder eingefeßt. Württemberg mit Mömpelgarp, 
Baden-Durlah, Naffau, Solms, Iſenburg, Sayn, Walped, 
Hohenlohe, Erbach u. v. A. werben rejtituirt. 

Die Wieverherftellung erjtredt fih auch auf alle Perjonen 
in Civil- und Militärbienften: a summo ad infimum, ab infimo 
ad summum, wie es in der Urkunde beißt. 

Das war einer der bejtrittenften Punkte und der Kaifer be- 
wirkte, daß er nicht ausnahmslos durchgeführt ward. In ‘Deutich- 
land ging das noch, aber in den dfterreichifchen Erblanden war 
der Fall ein anderer. 

Böhmen war ja in Folge ver Reaktion faft entvölfert wor- 
ven, jtatt ehemaliger vier Millionen, war jeßt wicht einmal eine 
ganze Million mehr da und in die Güter der vertriebenen Pro— 
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teftanten waren die beiten Unterthanen des fatholifchen Habsburg 
eingetreten. _ | 

Hier die unbedingte Wiederherftellung in den früheren Stand 
ausiprechen, hieß das beſtehende Regiment Defterreiche, ja vie 
Dynaſtie jelber unmöglich machen. Die ver Vernichtung geweihte 
Partei, vie unter allen Fahnen dreißig Jahre lang gegen Defter: 
reich gefochten, als jolche zurüdführen in Güter und echte, hieß 
einen Zuſtand berjtellen, der dem Haufe Habsburg und feiner 
nen gegründeten SHerrichaft ven Todesſtoß gab. Die Reſtitution 
im deutſchen Reich führte einfach proteftantifche Herren in ihre 
proteftantifchen Länder zurück, dort aber wurde ber ganze Zuftand, 
den die Reftauration begründet und ver jett fajt dreißig Jahre 
gedauert, wieder auf den Kopf geftellt und alle feinplichen Elemente 
fehrten zur Herrichaft zurück 

Darum warb Die amnestia perpetua auf die öfterreichiichen 
Erblande in einem ſehr bejchränkten Sinn angewendet. Die Pro- 
teitanten durften als öfterreichifche Unterthanen „an Perfon, Leben, 
Ruf und Ehren‘ ungefchmälert zurückkehren, aber die alten Pri- 
vilegien, auf vie fie als Partei gepocht, waren verwirft. Güter, 
die fie vor ihrem Uebertritt auf vie feindliche Seite verloren, 
foliten verloren und ihren jegigen Befigern bleiben, die aber, die 
fie fpäter, wegen ihres Webertritts unter die Fahnen Schwedens 
ober Frankreich verloren, ihnen wieder zurüdgegeben werden. 

Die Bertreibung der böhmifchen Wriftofratie im dreißig— 
jährigen Kriege zeigt ihre Spuren jest noch in allen veutjchen 
Ländern. Geht man die Adelögefchlechter durch, jo findet man 
böhmifche Namen bis in den höchſten Norden zerftreut: auch die 
Boyen und Gneifenau gehören zu ihnen. 


2. Religiös-kirchliche Beſtimmungen. 


Der Grundſatz des Religionsfriedens und der Belenntniß— 
gleichheit wurde umbedingter und zweifellofer ausgefprochen, als 
dies 1552 und 1555 gefchehen war. Die damaligen Verträge 
wurben beftätigt und mit einer Auslegung verjehen, die unanfecht- 
bare Gültigfeit haben, gegen vie feinerlei Einrede oder Ver— 
wahrung von faiferlicher oder weltlicher Seite, von außer» oder 
innerhalb des Reiches irgend welche Kraft haben foll (non attenta 
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cuiusvis seu Ecclesiastici seu Politiei, intra vel extra Impe- 
rium quocunque tempore interposita contradictione vel pro- 
testatione quae omnes inanes declarantur). Das zielte gegen 
die Protefte, die man von Seiten Roms und Spaniens zu er- 
warten hatte, wie denn dieſe gewohnt waren, gegen Alles zu pro- 
tejtiren, was mit veligiöfer Duldung zuſammenhing. 

In allen veligiöfen Dingen foll zwifchen Kurfürften, Fürften, 
Ständen und allen Einzelnen beiderlei Bekenntniſſes vollftänpige 
gegenfeitige &leichheit (aequalitas exacta mutuaque) beſtehen, 
fo zwar, daß dem Einen Recht, was dem Anbern billig ift (ut 
quod uni parti iustum est, alteri quoque sit iustum) un jebe 
Art von Gewaltthat, wie in allem Uebrigen fo auch bier zwijchen 
beiden Theilen für immer verboten it. 

Dies Princip, ehrlich durchgeführt, war großer Opfer wertb 
und ed wurbe weiter gefaßt als früher, es jchloß nicht bloß Ka— 
tholifen und Lutheraner, fondern auch die Reformirten ein, deren 
Freiheit und Gleichheit des Bekenntniſſes ausprüdlich gewährt 
wurde, Ebenſo ward die Duldung derer, die fünftig ihr Be 
fenntniß wechſeln würden, nach beiden Seiten ausgefprochen. 

Schwieriger war es, die Folgerungen dieſes Princips für vie 
firchlihde Wieverherftellung zu ziehen. Das Confequente wäre 
gewejen, was die Proteftanten einftimmig verlangten, daß man 
auf den Zuftand vor dem Kriege zurüdfehrte, aber das berührte 
die öfterreichifchen Erblande des Kaifers ebenfo tief, als die Am- 
neftie, das hieß Böhmen, Mähren, Ober- und Nieveröfterreich 
auf den Stand von 1618 zurüdbringen. Darum war ber 
Kaifer gegen die Reftitution in biefem Sinne ebenfo entfchloffen, 
als gegen die Amneftie und Alles was man erlangte, war, daß 
Schlefien in feinem Zuftande blieb. 

Es fam alfo darauf an, ein Normaljahr für die Reftitution 
zu finden, mit bem beide Theile zufrieden wären. Die Bro- 
teftanten forberten das Jahr 1618, aber die Katholiken verwarfen 
ed, das hieß für fie bie ganze Frucht des Religionskriegs wieder 
in Frage jtellen, fie verlangten darum das Jahr 1630, das für 
fie am Günftigiten war, e8 war das Jahr nach dem Reftitutione- 
edift und ehe Guftan Adolf fich irgend eines Siege von Be: 
deutung zu rühmen hatte. Diefer Anfat fand heftigen Wiverfpruch 
bei den Schweben wie bei ben Proteftanten und nach langem 
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Streit kam man zu einem medius terminus, für ben logifch und 
hiſtoriſch ſich lediglich Nichts fagen ließ, man ſchnitt mitten durch 
bie 12 Jahre hindurch, um welche die entgegenftehenden Anfäte 
auseinander lagen und fam fo auf bas Yahr 1624. Dabei 
fonnten fi bie Proteftanten beruhigen, wenn bie öſterreichiſchen 
Erblande dann doch einmal aufgegeben werben mußten. 

So wurde bejtimmt, daß im Punkte firchlicher Beſitzthümer 
und Rechte im Großen und Einzelnen der 1. Januar 1624 ben 
Maßſtab abgeben folle. Was damals proteftantifches oder fatho- 
liſches Stift war, foll es auch in Zukunft bleiben. Geiftliche, 
bie ihre Religion ändern, follen ihre Stellen aufgeben, jeboch 
„honore famaque illibatis.“ 

Das geiftliche Wahlrecht foll unbefchränft bleiben und bie 
preces primariae des Raifers, Annaten und Palliengelver in 
proteftantifchen Stiftern wegfallen. Die von Augsburger Religione- 
verwandten zu Erzbiichöfen, Bifchöfen und Prälaten Gemwählten 
folfen fofort durch den Kaiſer inftallirt werben. 

Die mittelbaren geiftlichen Befigungen follen den Proteftanten 
ebenfalls nach dem Termin vom 1. Januar 1624 bleiben, alle 
Ausnahmen ungiltig fein. 

Reicheritter und Reichsſtädte erhalten dieſelben Rechte wie 
pie vornehmeren NReichftände und auch für fie ift der 1. Januar 
1624 der Reftitutionstermin. 

Die mittelbaren Reichsſtände werden in ihrem Bekenntniß 
gefhügt und damit ber undbuldfame Grunbfak cuius regio eius 
religio aufgegeben, aber freilich wird zugleich) da8 Souveränetäts- 
recht des unmittelbaren Neichsftandes in religiöfen Dingen durch 
eine nicht unbebenkliche Beſtimmung gewahrt (nulli statui im- 
mediato ius quod ipsi ratione territorii et superioritatis 
in negotiis religionis competit, impediri oportere). Doc 
wird ausprüdlich beftimmt, daß die proteftantifchen Unterthanen 
fatholifcher Reichsſtände, welche 1624 „fei es durch Vertrag ober 
Vorrecht, fei e& durch langen Gebrauch oder durch bloße Ob— 
ſervanz“, die Ausübung des Augsburger Belenntniffes gehabt 
haben, fie auch behalten „ſammt Zubehör‘ d. h. mit Einfegung 
per GConfiftorien, Kirchen: und Schulminifterium, Patronate- 
recht u. f. w. 

Die darin geftört worden find, follen veftituirt werben, na= 
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türfich mit &egenfeitigfeit: die fatholifchen Unterthanen proteftan- 
tifcher Landesherren erhalten diefelbe Vergünftigung. | 

Im Laufe des Krieges hatten fich je nach dem Hin- und 
Herwogen ber Armeen da und dort neue Gemeinden von Belen- 
nern ber einen ober der andern Religion gebildet, auf bie das 
Jahr 1624 ebenfowenig Anwendung finden fonnte als auf bie, 
welche künftig ihr Belenntniß wechfeln würden. Für beide murbe 
feftgefett, daß fie von ihren andersgläubigen Yanvesherren „in 
Geduld ertragen werden, und freien Gewiffens ohne Nachftellung 
oder Störung bäuslicherweife ihrem Gottesdienft obliegen, in ber 
Nahbarichaft aber, fo oft fie wollen, dem öffentlichen Gottesvienft 
ihrer Richtung beimohnen und ihre Kinder in auswärtige Schulen 
ihres Belenntniffes ſchicken dürfen.“ Wäre diefer Artikel ehrlich 
gehalten worden, fo hätten wir wenig Religionsbebrüdung mehr 
zu erleben gehabt. 

Ueberhaupt, hieß e8 weiter, ſoll auf keiner Seite irgend Je— 
mand „feines Glaubens wegen jcheel angefehen, von dem Verband 
der Gemeinden, Zünfte, Innungen, von Erbfchaften, Yegaten, 
Hofpitälern, Almofengaben — und ber Ehre des Begräbniffes 
ansgefchloffen werben.’ 

Das war auch leichter ausgefprochen, als durchgeführt. Wer 
auswandern will oder von feinem Landesherrn dazu veranlakt 
wird, der foll e8 ohne Beläftigung und ohne Nachtheil für fein 
Eigenthum thun dürfen, er fann das lektere veräußern ober be- 
halten und durch einen Andern verwalten laſſen. Hier. wirb ins— 
beſondere ver öſterreichiſchen und fchlefifchen Proteftanten gebacht. 
Den faiferlihen Untertganen in Schlefien, fowie ven Grafen, 
Freiherren und Adeligen in Niederöfterreich joll der Zwang bes 
Auswanderns nicht auferlegt werden. Ueber weitere Zugeftänn- 
niffe, wird hinzugefügt, habe man fich „wegen des Widerſpruchs 
der faiferlichen Bevollmächtigten‘ nicht vereinigen können; Schwe- 
den und die proteftantifchen Stände behalten fi vor, barüber 
auf dem nächiten Reichstag beim Kaiſer zu intercebiren. 

Niemand foll ven Vertrag auf irgend eine Art (concionando, 
docendo, disputando, scribendo, consulendo) anfechten, und 
ebenfomwenig die Verträge von 1552 und 1555 angreifen. Strei- 
tigfeiten find auf den Reichstag verwiefen. 

Auf den ordentlichen Reichsveputationsconventen joll die Zahl 
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aus beiden Religionen gleich fein. Im außerordentlichen Commif- 
fionen, die Streitigkeiten zu prüfen haben, follen je nach der Re— 
ligion der Streitenden, Katholifen oder Proteftanten oder beide 
Theile vertreten fein. In Glaubensfachen fol die Mehrheit ver 
Stimmen nicht gelten. 

Ein nächſter Reichstag foll die Angelegenheit des Kammer— 
gericht3 ordnen; außer dem Richter und 4 Vorſitzenden (worunter 
2 Lutheraner) follen die Beifiter auf 50 vermehrt werden, wovon 
die Katholiken 26, die Yutheraner 24 präfentiren. 

Dem Artikel, welcher die Sfeichitellung ver Reformirten aus: 
fpricht, ift beigefügt: „aber außer den oben genannten Religionen 
ſoll feine andere im heiligen römifchen Reich Aufnahme oder 
Duldung finden.” Diefe Clauſel ift dann im 18. Jahrhundert 
auf die Pietiften angewendet worden. 


3. Politifhe Beitimmungen. 


Die bedeutſame politifche Veränderung, die fich einmal aus- 
dem europätfchen und ſodann aus dem religiöfen Charakter des 
Reiches ergab, find bereits theilweife bezeichnet. Die Ariſto— 
fratie der Fürften und Städte ift darin fchon ausgeprägt, 
die das Wefen der fünftigen Berfaffung Deutfchlands ausmacht. 

Der Artitel 8 enthält vie Vebertragung ber ſämmtlichen 
Hoheitsrechte des Reichs an die Stände und ihr fouveränes Be— 
lieben. Sie erfreuen fih, heift es dort ohne Widerfpruch, des 
Stimmrechtes in allen Verhandlungen über Angelegenheiten des 
Reiches, insbefondere wo es den Erlaß over die Auslegung von 
Geſetzen, die Beftimmung über Krieg, Friede und Bündniß, 
Steuern und Aushebung gilt u. f. w., und ohne ihre Zuftimmung 
barf in feiner irgenb wichtigen Sache Etwas gejchehen. Zu jeber, 
auch der Feinften Verordnung, ift Einftimmigfeit der drei Eurien 
erforverlih. Das Recht, zu jever Zeit mit auswärtigen Staaten 
zum Behuf ver eigenen Erhaltung und Sicherheit Bündniſſe zu 
fließen, wird ausdrücklich jedem einzelnen Reichsſtand gewährt, 
fo zwar, daß fie nicht gegen Kaifer und Reich und deſſen öffent- 
lichen Frieden, oder gegen den vorſtehenden Bertrag gejchloffen 
fein pürfen, fondern nur im Einklang mit dem Eide, den Jeder 
gegen Raifer umd Reich geleiftet hat (ita tamen ne eiusmodi 
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foedera sint contra Imperatorem et Imperium, pacemque 
eius publicam vel hanc imprimis transactionem, fiantque 
salvo per omnia iuramento quo quisque Imperatori et Im- 
perio obstrietus est). 

Der Reit von Monarchismus, der ſich in der baufälligen 
Reichsverfaffung bisher noch behauptet, war gänzlich befeitigt und 
Alles, was zum Wefen eines Staates gehört, unter die Glieder 
der Republif der Reichsſtände vertheilt, 

Damit war die Lähmung jeder Thätigfeit des Reichs als 
folches vollendet. Es war fo gut wie unmöglich, mit diefer Ber: 
faffung im drängenden wichtigen Fragen zu einem Beichluß zu 
fommen. Bis die drei Curien des Reichstags über eine ver- 
wicelte Frage einig waren, konnte das Reich verloren fein. Der 
Artikel, der jedem Neichsftand das unumſchränkte Bündnißrecht 
zufprach, enthielt fchon die Auflöfung des Weiche. Alle fpäteren 
Sonder-Bündniffe find ausdrücklicher geichloffen worden „um ber 
deutjchen Freiheit willen und unter dem Vorbehalt der Treue 
gegen Kaifer und Reich, ja felbit ver Rheinbund behauptete, er 
ſei aus lebhafter Fürforge und unermeßlichem Pflichtgefühl für 
das deutſche Reich gefchloffen. 

Und dieſe lähmende Organifation erhielt ein Reichskörper, 
der im Wejten, im Norden und im Süden wefentliche Einbußen 
erlitten — außer Elſaß, Pommern u. f. w. war Holland preis 
gegeben, Belgien gelodert, die Schweiz von der Gerichtsbarkeit 
des Reichs entbunden — und auf zwei Seiten von mächtigen 
Nachbarn eingefchloffen war. 

Das war der Nieberjchlag der ungeheuren Revolution, welche 
fih in der breißigjährigen Kriegszeit über Deutjchland hingewälzt 
hatte. Daß fie die alte, fchon lange morfche Verfaſſung vollends 
zerjtörte, war das geringite Unheil, jie hatte der Nation jelber, 
ihrem Wohlftand, allen Wurzeln ihres Beſtehens und Gedeihens 
Wunden gefchlagen, von denen fie fich Generationen hindurch nicht 
wieder erholen konnte. Die Schilderungen des Elends, welches 
diefer Krieg insbefondere feit ver Nörplinger Schlacht, über alle 
Theile Deutfchlands verbreitet bat, find herzzerreißend. Die Bar: 
barei der Yandsfnechte gegen die wehrlofen Bürger und Bauern 
fammt Weib und Kind tritt mit einer Ungeheuerlichkeit auf, als 
gelte es, eine ganze Bevölkerung buchftäblich zu Grunde zu richten. 
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Das wilde Fauftrecht des Bewaffneten wider ben Unbewaffneten 
wird auf eine beftialifche Weife geübt. Bon den Kaiferlichen weiß 
man, daß fie die armen Leute in Badöfen gebraten oder am 
Feuer geröftet, ihnen die Augen ausgeftochen, Riemen aus dem 
Rüden gefchnitten, Arme und Beine, Ohren, Nafen und Brüfte 
abgeichnitten, Pech am lebendigen Yeibe angezündet haben. Ganz 
genau daffelbe von den Schweden feit ihrer Verwilderung nad) 
der Nördlinger Schlacht; der „ſchwediſche Trunk“, das Eingießen 
von Miftiauche in den Hals des Unglüdlichen, war ihre Erfindung. 

Die Entvölferung und VBerheerung des Yandes war furchtbar. 
Deutfchland glich insbefondere im Süden und Weften einer un: 
geheuren Wüfte zahllofer Branpftätten, wo fonft die Sige blühen- 
den Wohlftandes gewefen waren, da waren jest Wilpniffe ausge: 
breitet, in denen Wölfe und Räuber noch Jahrzehnte lang hauften. 
Man nimmt an, daß die Bevölferung im Durchfchnitt um 20 
ja um 50 pCt. abgenommen hat. Augsburg war von 80,000 
auf 18,000, Frankenthal von 18,000 auf 324 Einwohner ge 
funfen. In Württemberg waren 1641 von 400,000 Einwohnern 
noch 48,000 übrig, in ber Pfalz waren 1636 noch 201 Bauern, 
und 1648 noch der 5Ofte Theil der Bevölkerung übrig. Im 
Helfen waren 17 Städte, 47 Schlöffer und 400 Dörfer ver- 
brannt, in Baiern allein 1646 über 100 Dörfer, in Württem- 
berg 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 Häufer zu Grunde 
gerichtet. 

Welche Mittel man aufbieten mußte von Staatöwegen, um 
die Wildniß wieder urbar zu machen, zeigen u. U. bie pfälzifchen 
Verordnungen jener Zeit*): Wer alte Häufer reparirte, erhielt 2, 
wer neue baute 3, wer wüſte Felder, verwilderte Pläte und Wein- 
berge wieder anbaute, erhielt 1—3—6 Yahre Steuerfreiheit. 

Hier wie überall, insbefondere auch in Sachſen und Bran- 
benburg, find die außerorbentlichften Anftrengungen erforderlich ge 
wefen, um nothbürftig wieder aus ber Zerrüttung ber Kriegszeit 
zu georbneten und gejitteten Verhältniſſen zurüdzufehren. Aber 
bas war die Aufgabe nicht des Reichs, das zu völliger Unthätig- 
feit verdammt war, fondern ber einzelnen Staaten, deren Souve- 
ränetät fi von dem loderen Verbande vollends freigemacht und, 


*) (Häuffer, Gefchichte der rhein. Pfalz. II. 585.) 
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bie bier die erjte große Probe ihrer felbftftändigen Leiftungsfähig- 
feit zu beitehen hatten. 

Ueberfchaute man die Lage Deutfchlands im Großen umd 
Ganzen, fo war bie bejte Kritif der neuen Zuftände in den Wor: 
ten einer Brandenburger Brofchüre*) von 1658 enthalten: „Unſer 
edles Vaterland ift unter dem Namen der Freiheit und Religion 
jämmerlich zugerichtet, wir haben unfer Blut, unfere Ehre und 
unferen Namen bingegeben und Nichts damit ausgerichtet, als daß 
wir uns zu Dienftknechten fremder Nationen berühmt und bie wir 
faum den Namen nach Ffannten, zu Herren gemacht haben. Was 
find Rhein, Weſer, Elbe, Oper anders als fremder Nationen 
Gefangene? Was ift unſere Freiheit und Religion mehr, als 
daß Andere damit fpielen ?“ 

Die Rolle des deutichen Reiches war ausgefpielt, nach Innen 
und nach Außen. Dort war e8 abgelöft durch bie jegt anerkannte 
Souveränetät der Landesherren, dev Ritter und ber Städte, bier 
war e8 verbrängt durch die neue Weltftellung zweier aufjtrebender 
Großmächte, die beide auf feine Koften ihre Größe zu begründen 
angefangen hatten. 

Die ſchwediſche Großmacht war ausgebildet, wie fie Guſtav 
Adolf entworfen, ein Reich, das ſich um die Oftiee herumlegte 
und felbjt einen Theil der Norbfee beherrichte, eine Macht, die zu 
zertrümmern, viel gegnerifches Talent und noch mehr eigner Un- 
verftanb nöthig war. 

Eine ähnliche Stellung hatte Frankreich im Weiten einge 
nommen, indem es während des Krieges fich aus fchweren inneren 
Zerrüttungen emporarbeitete, durch das Gefchid und die zähe Con- 
fequenz feiner Diplomatie mit wenig Opfern eine reiche Beute 
und noch reichere Ausficht davon trug, und feine Armee in eine 
Schule brachte, deren Ueberlieferungen für die Folgezeit nicht ver- 
loren waren. 

Die Weltmacht aber, bie das beutiche und fpanifche Habs— 
burg feit Karl V. und Philipp II. behauptet ımb um bie es in 
biefem Kriege zum letten Male blutig gerumgen, trat ganz zurück 
hinter ben beiden glüdlicheren Nebenbuhlern. Spanien war ganz 
gelähmt und die Gewalt des NKaifers über das Reich zu einem 
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Schatten geworben. Der Kern deſſen, was Chemnig*) ein Jahr 
vor bem Frieden verlangt hatte, um Dejterreich verfaffungsmäßig 
aus dem Reiche hinaus zu drängen, war erreicht. 

Die mittelalterlihe Drbnung der europäifhen Staatenwelt 
hörte auf, die Einheit von Kaiferthum und Papftthfum, die fich 
zulett noch im Kampfe wider die Kirchenreform gebildet, war für 
immer dahin. Es beginnt das Zeitalter der national-confolidirten 
Staaten mit einer neuen Staatsfunft nach Innen und nach Außen. 
Für beide Richtungen ward Frankreich maßgebend in dem Geifte, 
ben Richelieu vorbereitet hatte. 

*) [Hippolithus a Lapide, de ratione status in Imperio Germa- 
nico. 1647.] 
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Aus Beweggründen jehr verfchievenen Charakters hatte er die 
alte Kirche zertrümmert, Papſtthum und Königthum in einer Per- 
fon vereinigt, jede Verbindung mit Rom abgebrochen, aber ven 
Eultus, die Lehre und die Hierarchie der römifchen Kirche beibe- 
halten. Obgleich der entjchloffenjte Gegner der Curie, war und 
blieb er nichts deſto weniger ber erklärte Feind Luthers, was aber 
feine Unterthanen fein follten, um nicht entweder al8 Rebellen ge- 
hängt oder als Keker verbrannt zu werben, das war in der That 
Ihwer zu fagen. Wer gut altfatholiih war, fam auf das Schaf- 
fott, weil er den Suprematseid nicht leiten wollte, und wer gut 
(utherifch war, wurde verbrannt, weil er von Meſſe, Eölibat u. ſ. w. 
Nichts mehr wiffen wollte. 

Darin lag das Unhaltbare des neuen Zuſtandes ausgeſpro— 
chen, er beruhte auf feinem beftinnmten Grundſatz, fondern allein 
auf der Willkür eines rücdjichtslofen Despoten und fonnte darum 
auf die Dauer nicht beſtehen. Es war vorauszufehen, daß mit 
feinem Tode diefes Gebäude monarchiſch umgeftalteter Kirchenord- 
nung zufanmenbrechen müffe, denn es fehlte dann der Arm, der 
es bielt. 

Noch lag ganz im Dunkel, ob England dereinſt protejtantijch 
oder fatholifch werben wiürbe, aber daß der Zuſtand, wie er war, 
Dauer weber verdiene noch haben würde, das mußte ſich Jeder 
Jagen; daß diefer Zwiefpalt der Gewiffen am Ende unerträglich 
werben müſſe für das Voll, das lag auf der Hand. Man bie 
katholiſch und hieß wieder protejtantifch-fegerifh und war im 
Grunde feines von Beiden. 

Zu aller übrigen Verwirrung, die Heinrich VIIL hinterließ, 
kam auch noch eine vollfommene Unklarheit über die Thronfolge. 





2 Bbe. fol. Townshend, proceedings of the four last parliaments of 
Elisabeth. 1680. fol. Birch, Memoirs of the reign of Elisabeth. 
1754. 2 Bde. 4 Lucy Aikin, Memoirs of the court of Elisabeth. 
1818. Turner, history of the reigns of Edward VI. Mary and EIi- 
sabeth. 1829. 4 Bde. — Neal, history of the Puritans. 1723. 4 Bde. 
M. Crie, life of John Knox. 1839. 2 Bde. Whitaker, Mary Stuart 
vindicated. 1787. 3 Bde. Benger, Memoirs of Mary. 1823. 2 Bde. 
Raumer, v., Elifabetb und Maria Stuart. 1836. Mignet, histoire de 
Marie Stuart. 1850. ſRanke, Engliſche Geſchichte Bd. 1—7. 1859 — 1868. 
Weber, Geſchichte der alatholifchen Kirchen Englands IL.) 
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Zunächſt zwar war beim Tode des Königs fein Zweifel, daß 
fein einziger Sohn der rvechtmäßige Nachfolger jei, aber wenn bie- 
fer, wie nachher geſchah, in jungen Jahren ftarb, dann war die 
Frage weniger einfach. 

Bon feiner erjten Gemahlin, der unglücklichen Katharina von 
Aragonien, Hatte er eine Tochter, Maria, die nach aller Unver— 
blendeten Anficht eine legitime Tochter des Könige war. Aber 
ihre Mutter wurde ja amtlich als ilfegitim mit dem König ver- 
mäblt bezeichnet. 

Die zweite Ehe mit Anna Boleyn hatte nur kurz gedauert 
umd ihre einzige Frucht war gleichfalls eine Tochter, Eliſabeth. Die 
Mutter war auf zweifelhafte Anzeichen hin aller denkbaren Unzucht 
befchuldigt, und von benfelben bejtochenen Stimmen verurtheilt 
worden, die dem König in all diefen häßlichen Händeln dienten. 
Sie jtarb auf dem Schaffott und auch ihr Spröfling konnte des— 
balb folgerichtigerweije nicht als legitim betrachtet werben. 

Heinrich VIII. ſchloß eine dritte Che mit Johanna Seymour, 
ber einzigen, die feine Ehe nicht unglüdlich gemacht hat, und die, 
weil fie im Wochenbette jtarb, nicht in die Lage fam, den Kelch 
feiner Yaunen bis auf die Hefen zu leeren. Aus dieſer Che 
jftammte fein einziger Sohn, Eduard. | 

Es folgte eine vierte, fünfte und fechite Che. 

Die vierte mit Anna von Cleve fann man faum als Ehe 
bezeichnen, fo kurz und flüchtig war das Verhältniß, vie fünfte 
Gemahlin, Catharina Howard, fcheint wirklich des Ehebruchs fchul- 
dig geweien zu fein, die fechite, Katharina Parr, die Wittwe eines 
Lords, war mit dem König perfönlich in leidlichem Einvernehmen, 
aber fie hatte verbächtige Hinmeigung zum Proteftantismus und 
wäre vielleicht auch, wenn der König länger gelebt hätte, aus 
theologifchen Bedenken befeitigt worden. 

Aus dieſer Familiengefchichte entfprangen die meiften Er— 
ſchütterungen, die England in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
getroffen haben, insbefondere der ganze Streit zwifchen den beiden 
Königinnen Maria Stuart und Elifabeth, ver Katholifin und der 
Protejtantin. 

Noch zwar trat der Fall nicht unmittelbar ein, benn an dem 
Erbrechte des jungen Königs Eduard war fein Zweifel. 

An Eduard VI. (1547—1553), der mütterlicherfeits aus 
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dem Hanfe der Seymour ſtammte, drängte ſich diefe Familie 
heran, um im Namen des 1Ojährigen Knaben zu regieren. Was 
wir von dem König willen, geht übereinjtimmend dahin, daß er 
eine ſehr gutartige Natım zeigte, an die hoffärtige Tudor'ſche Art 
eigentlich nicht erinnerte, nichts Herrifches an den Tag legte, aber 
ein friihes Siechthum, einen Fränfelnden Körper hatte. So fam 
eine vormundichaftliche Regierung und zwar nicht durch Prinzen des 
löniglichen Haufes, fondern durch Adlige, die alſo alle anderen von 
der Gewalt ausgefchloffenen Evelleute gegen fich hatten. Erft war 
des Königs Oheim von mütterlicher Seite, Eduard Seymour, Herzog 
von Sommerſet, Protektor, ein eitler ehrgeiziger Edelmann, aber 
nicht ohne gute Eigenschaften, die ihn bei den Maſſen beliebt machten. 
Bald verfchwor fich gegen ihn fein eigener Bruder, Thomas, 
den er überwand und Hinrichten ließ (1549), darauf bildete ſich 
eine andere Gegenpartei unter Dudley, Graf von Warmwid, Her: 
zog don Northumberland, und dem gelang es, ben Proteftor zu 
jtürzen (Oft. 1549) und auf das Schaffott zu bringen (Januar 
1552). 

Im Allgemeinen war die erjte Vormundfchaft die beifere. 
Sie war nicht übermäßig fähig, ihr Wollen war oft fühner als 
ihr Vollbringen, aber fie war mild, wohlwollend, populär. Der 
Herzog von Sommerfet war ein Mann, dem das Wohl des Staa— 
tes, die Schonung der niederen Klaffen aufrichtig am Herzen lag, 
der fich nicht felbft bereicherte, feine Gewalt nicht mißbrauchte, 
um feine Sippe mit den Einfünften des Yandes groß zu machen. 

Die zweite Vormundſchaft brachte alle® das, was man ber 
eriten nicht nachjagen konnte, dreiften Nepotismus, ſchmähliche Ber- 
geubung der Staatögelder an die Gimftlinge und das Streben, 
dem Hanfe des Vormundes die Krone felber zu fichern. 

Die wichtigfte Frage aber war, wie fich bie Regierung zu 
der Sache der Reformation und zu der unhaltbaren Politik Hein- 
richs VIII. jtellen würbe. Und darin trug das neue Regiment 
einen jcharf ausgeprägten Charafter. 

Der junge König war von Cranmer ganz für den Proteftan- 
tismus gewonnen worden und zeigte, bei all feiner Jugend, eine 
warme DBegeifterung und ein frühreifes Verftändniß für die neue 
Lehre. Ihn reizte der edle Ehrgeiz, fein Land zur Vormacht ver 
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Reformation zu erheben und den flüchtigen Bekennern der neuen 
Lehre auf der freien Infel eine Zuflucht zu gewähren. 

Auh die Seymours meigten aus Weberzeugung zur ernft- 
haften und entichievdenen Reformation. 

Das leitende England war aljo proteftantifch und Cranmer 
erhielt freie Hand, ungeftört die Lehre zur Herrichaft zu erheben, 
der er. im Geheimen feit lange zugethan war. Er konnte jeßt 
im Dogma offen die Annäherung an das Lutherthum aussprechen, 
die er bis dahin in der Bruft hatte verfchliegen müfjen, ein 
großer Theil des Adels war für ihn, König und Proteftor 
eifrig auf feiner Seite, das Parlament leicht dafür zu gewinnen, 
und jo wurden geräufchlos mit verhältnigmäßig geringem Widerſtand 
die lebensunfähigen Bejtandtheile der Meberlieferung Heinrich's VILL. 
bejeitigt und das Kirchenthum in der That der continentalen 
Reformation angepaßt, die anglifanifche Kirche von oben ber pro- 
teftantisch gemacht. 

Produftiv und original konnte die englische Reformation nicht 
fein; in der Kirchenverfafjung konnte man mit dem Supremat 
des Königthums micht brechen und in der Sirchenlehre dem 
Lutherthum nichts Eigenes entgegenfegen. Es blieb die monar- 
chijch- ariftofratifche Gliederung, die episfopale Hierarchie, die mit 
Ausnahme der weltlichen Spige, katholifch war, in den Formen 
des Gottesdienſtes ward eine Mifchung Fatholifcher und pro- 
tejtantijcher Elemente mit Borwiegen der erjteren feitgehalten, 
aber die Glaubenslehre ward durchaus protejtantifch. 

Mit VBorficht und Geſchick ward dabei verfahren und zumächit 
die ganze Bolitif des Gewiſſenszwangs und der Gewalt, wie fie unter 
Heinrich VIII. üblich gewefen war, abgethan. Während man ſcheinbar 
in den Fußjtapfen des verjtorbenen Königs ging, hatte man mit dem 
Weſen feiner Stellung gänzlich gebrochen, während man jich voll 
Pietät an das Herfommen zu halten ſchien, gejtaltete man es in 
den entjcheidenden Fragen völlig um. 

Die ſechs Artikel wurden durch eine Parlamentsafte, alfo auf 
geſetzlichem Wege, zurüdgenommen, in Punkten, welche Heinrich 
mit fchweren Strafen feitgehalten, wie in der Obhrenbeichte, wurde 
freies Belieben eingeführt. Die regelmäßige Belehrung der Ge- 
meinde aus der englifchen Bibel und der Jugend aus einem ge- 
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prayerbook, bie Bertheilung des Abendmahls in beiderlei Ge— 
ftalt, die Befeitigung dev Mefje umd des Cölibats, die Bejchrän- 
fung der Procejjionen, die Abjchaffung des Bilderdienſtes und der 
Anrufung der Heiligen — bei jtrengem Verbot gewaltthätiger Bilver- 
jtürmerei —: das waren die wichtigiten dieſer religiöjen Neuerungen, 
die mit verhältnißmäßig geringem Widerftande jet durchgeführt 
wurden. Wie unftet ſonſt die leitenden Einflüffe in der Regierung 
waren, fo fejt war die firchliche Politik. 

Das Alles quoll nicht wie in Deutfchland und der Schweiz 
aus dem Drang der Nation jelber hervor, fondern e8 wurde von 
obenher gemacht. War der Widerftand nicht groß, fo war doch 
auch die Zuftimmung der Maffen nichts weniger als unzweideutig, 
das Volk Tieß fich die Neformen gefallen und ertrug die neuen 
Ordnungen gewiß viel lieber als den Terrorismus Heinrichs VIIL, 
aber e8 blieb zweifelhaft, ob es nicht das neue Gewand vielleicht 
einmal ebenjo leicht wieder abthun werde, als es fich daffelbe 
batte anlegen laſſen, ob es nicht einer folgenden Regierung ge- 
lingen werde, das Werf Eduards VI. wieder umzuftürzen. Diefe 
Frage war erit noch zu beantworten. Auf dieſem Wege bloß 
amtlicher Ummwälzung war bisher wenigjtens noch feine Reforma- 
tion geichaffen worden, die im fich ftark genug geweſen wäre, 
einem Rückſchlag zu trogen. 

Zu ſolchen Beforgniffen, die in der Sache begründet lagen, 
fam bei dem zweiten Proteftor die Eiferfucht auf die Behauptung 
des Einfluffes feiner Familie Hinzu. Sowie deshalb das Befinden 
des Königs die Befürchtung eines frühen Todes erwedte, war er 
geichäftig, im Widerſpruch mit Heinrichs VII. Vorſchriften, eine 
Erbfolge feitzufegen, die einerfeit die Fatholifche Reaktion unter 
einer Königin Maria fernhalten, andererfeits feinem eigenen Haufe 
die Krone fichern jollte. 

Die Töchter Heinrihe VII, Maria und Eliſabeth, ent- 
widelte er, feien beide erbfolgeunfähig, weil die Che ihrer Mutter 
ungiltig erklärt worden fe. Man müſſe deshalb auf die echte 
Nachlommenfchaft Heinrich VII. zurüdgreifen und von dieſer jei 
noch eine Prinzeffin übrig, deren Anfpruch dem jeder Anderen 
vorgehe, Johanna Grey, die Urenfelin des erften Tudor, eine 
Schwiegertochter des Proteftors. Sie follte zur Königin ausge- 
rufen werben mit ber Erflärung, daß ihre Thronbefteigung eine 


Die Fatboltiche Reaktion unter Maria. 677 


Garantie der neuen Kirchenreform fei, während das fatholifche 
Königthum einer Maria wieder Alles mit Umfturz bebrobe. 

Der König ging darauf ein, er fchloß feine Schweitern vom 
Throne aus, hob die Vorfchrift feines Vaters auf, denn das Heil 
der protejtantijchen Yehre ging ihm über Alles und ihrem An- 
bang traute er die Macht zu, die gute Sache in jedem Kampfe 
zu behmupten. 

Da ftarb Eduard plöglih (6. Juli 1553) und nun mußte 
fich zeigen, welche von beiden Seiten die ftärferen Sympathien 
im Adel und in den Maffen bejaf. 

Die Katholiken waren natürlich für Maria, auch wenn ihr 
Erbrecht viel zweifelhafter gewefen wäre, als e8 in ver That war, 
aber auch all die vielen mächtigen Feinde, welche fi Warwick 
durch fein hoffärtiges Regiment geichaffen, waren gegen Johanna 
Grey und die Mehrzahl der Proteftanten war zum Minveften 
zweifelhaft darüber, ob fie auf die Gefahr eines Bürgerkrieges, 
bloß weil e8 ihrem Bekenntniß diene, eine legitime Erbfolge folfte 
umftürzen helfen. 

Der Handftreich mußte ſehr geſchickt angelegt fein, wenn er 
folhen Stimmungen gegenüber gelingen ſollte, aber das war er 
nicht ; der Verfuch, Johanna Grey, eine fajt gelehrte junge Dame, 
die durch Nichts mehr überrafcht war als durch die Nachricht, 
daß fie Königin fei, auf ven Thron zu ſetzen, wurde gleich zu 
Anfang jammervoll abgefchlagen, Maria brauchte fich nur zu zeigen, 
einige muthige Anhänger brauchten fie nur als Königin auszurufen, 
und bie ganze Gegnerfchaft ftob auseinander, Warwick felber zog 
hinter dem Herold her, der Maria als Königin von England 
ausrief. 


Maria, die Katholifche (1553—1558, geb. 1516). 


Das war eine beveutfame Wendung. Die Frage harrte noch 
ihrer Löſung, ob die von oben befohlene Reformation Beſtand haben 
würde. est fam die Fürftin auf den Thron, die ganz unzweifelhaft 
in einem Punkte ihre bejtimmte Meinung hatte, im religiöfen, 
die, fie mochte ſonſt Anjichten haben, welche fie wollte, ſtreng 
tatholiſch dachte und ftreng fatholifch empfand. 

Es begann eine Regierung, die vielleicht ohne oder fogar 
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wider ihren Willen auf die Bahn der fatholifchen Reaktion ge 
trieben ward, der gegenüber fich die Yebenstraft des Protejtantis- 
mug erſt zu erproben hatte. 

Marias Bild ift von den englifchen Gefchichtichreibern, 
allein ausgenommen diejenigen, die der jtreng römiſch-katholiſchen 
Auffaffung huldigen, nicht eben fchmeichelhaft gezeichnet. Die 
große Mehrzahl derſelben ſpricht unur von der „blutigen 
Maria”. Daß fich die empörte nationale Empfindung an dem 
ipanifchen Terrorismus diefer Königin durch eine ſolche Bezeich- 
nung vächte, ift begreiflich und von ihrer ungeheuren Blutſchuld 
ſoll Maria Nichts abgezogen werden, gleichwohl darf man ich 
diefem Eindruck nicht allein hingeben. Bei unbefangener pſycho— 
logiſcher Betrachtung findet man nicht die wilde, fanatiſch biut- 
dürſtige Henfernatur, die man erwartet, ſondern ein ſchwaches 
Weib, das eher verdient beflagt als angeklagt zu werden. 

Maria Tudor war die Tochter jener unglüdlichen Katharina, 
die unter fo empörenden Umſtänden vom Throne verjtoßen wor- 
ben war und blickte jett in ſchon vorgerüdten Jahren auf eine 
namenlos unglüdliche Kinpheit und Jugend zurüd. Sie fah ihre 
ſchuldloſe Mutter durch ein parteiifches Gericht aus der Che des 
Baters verdrängt, wie eine eingebrungene Fremde vom Hofe und von 
der Regierung verbannt, fie jah eine Glüdlichere an ihrer Statt 
den Thron befteigen, ſich felbft zurückgelegt und Jahre lang bedroht, 
mißachtet, mißhandelt. Solche Dinge würden in einer frijchen, 
lebensmuthigen Natur weniger tiefe Spuren zurückgelaſſen haben, 
bier aber trafen fie auf ein Gemüth, das früh zur Schwermuth 
und zu einer trüben Bigotterie neigte. 

Mit der Verbitterung über eine in Gefahr, Noth und Ent- 
behrung verbrachte Jugend vermifchte fi nun der Gedanke, daß 
ihre Mutter um des Glaubens willen verfolgt, fie ſelbſt aus ver 
gleichen Urfache zur Niebrigkeit verurtheilt fei. Ihr und ihrer 
Mutter Unglüd hatte ja begonnen mit dem Tage, da der König mit 
der alten Kirche brach, und der Sieg der Nebenbuhlerin war in ihren 
Augen zugleich ein Sieg des nenen Unglaubens. Das war nicht 
richtig, aber fie juh es fo an. Ihr war Alles, was fie Bitteres 
im Yeben ertragen und empfunden hatte, verfnüpft mit dieſem 
Verhältniß. 

Der Proteſtantiomus war nicht bloß eine neue Lehre, die 
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ihrem Glauben entgegengefegt war, fondern zugleich ein feind— 
feliges Princip, das fie und ihre Mutter unglüdlich gemacht hatte. 

Einen perfönlihen Haß hatte fie darum auf den neuen Un- 
glauben geworfen und babei fühlte fie fich fremb in diefem Volf 
und dieſem Yande. Sie war mehr Spanierin als Engländerin, 
fie betrachtete die Engländer als die Mitichuldigen jenes Frevels, 
der an ihrer Mutter und ihrem Glauben begangen war, und fah 
dagegen an Allem, was fpanifch hieß, mit wahrer Andacht empor. 

Das war ein neues Moment der Entfremdung und Ent- 
zweiung. Dazu war fie kränklich, m vorgerüdten Jahren, eine 
binfällige, gebrechliche Geftalt, hatte Etwas von dem fchwarzgalligen 
Menſchenhaß einer alten Jungfer. Das Alles fam zufammen, 
um fie zu fürchterlichen Dingen binzureißen, die man nicht ohne 
Weiteres verdammen darf, fondern erflären muß aus ihrem 
ganzen Yeben. 

Sie fam nicht mit all den böfen Gedanken auf den Thron, 
Vieles ift wohl mehr im Yaufe der Dinge an fie herangefommen, 
als von Haufe aus ihr despotifcher Wille gewejen. 

Bei ihrem Regierungsantritt gab fie die Erklärung ab, fie 
werde bie Proteftanten in Belennung und Ausübung ihrer Vehre 
nicht jtören, überhaupt in Glaubensfachen Niemand zwingen, aber 
fie verbiete auch die beleidigenden Namen Papift und Ketzer 
(Auguft 1553). 

Bielleiht war das nur gefchehen, um bie Befürchtungen ber 
Proteftanten niederzufchlagen und dadurch die Gegner um ihren 
legten Anhang zu bringen; im Herzen mar fie ohne Zweifel jetzt 
ſchon entjchloffen, den Katholicismus wieder herzuftellen. Gleich 
die erjten Handlungen des neuen Regiments waren Thaten ber 
Rache. Northumberland, der jich jett ebenfo feig und elend be- 
nahm, wie er fich früher hoffärtig und herrſchſüchtig geberbet hatte, 
fam mit fünf Mitfchuldigen auf's Scaffott, Johanna Grey mit 
ihrem Gemahl in jtrenge Kerferhaft. 

Dann folgten die Mafregeln der Reftauration und dabei kam 
ber Königin der Supremat zu Statten, den Heinrich VIII. mit 
ver königlichen Würde verfnüpft, noch mehr die Gefügigfeit, zu der 
er das Parlament und die Richter erzogen hatte. Alle Stellen 
bejeßte fie in ihrem Sinne, die Männer, die wegen ihrer fatho- 
liſchen Gefinnung unter Eduard VI. gelitten hatten, wurden in 
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ihre Würden wieder eingefett, ver Biſchof Gardiner trat aus dem 
Kerker in das Amt des Kanzlers über und eine Reihe von ange 
fehenen Bifchöfen, die als Stügen des Proteftantismus galten, 
wurden entfernt. Das Minifterium ward im Sinne des Katho- 
(icismus umgebilvet und fo war in wenig Monaten das Angeficht 
des ganzen officiellen England wieder in fein vollſtändiges Gegen: 
theil verkehrt. 

Eben noch hatte Eduard VI. den Proteftantismus zum um: 
abänderlichen Grundfag der Regierung gemacht und nun athmete 
auf einmal Alles wieder den reinen Katholicismus. Das floß 
eben aus der Natur diefer Reformation, die Heinrich VII. plan: 
mäßig um alle Sympathien im Volfe gebracht hatte, und die bie 
furze Regierungszeit Eduards VI. nicht feite Wurzeln hatte faſſen 
laſſen. 

Die Gegenreformation war bereits im vollen Gange, als die 
Wahlen zum neuen Parlamente vollzogen wurden. Durfte man 
in England überhaupt auf eine Bruſtwehr gegen die Willkür der 
Regierung hoffen, fo konnte man fie allein von dieſen Wahlen 
erwarten. Die Parlamente waren num bisher ſehr manbelbar 
und willenlo® geweſen, aber e8 lag darin doch eine Waffe, Die 
mit der Zeit fcharf werden fonnte. Die jett eingetretene rüdläufige 
Störung verleugnete fich freilich auch bier nicht, die Erhebung, die 
fih in der legten Zeit in dem Katholicismus fund gegeben hatte, 
fand auch in den Wahlen ihren Ausprud und man kann deshalb 
nicht glauben, daß das neue Parlament lediglich durch Regierungs- 
afte und Beeinfluffung von Oben fo ausfiel, wie es ausgefallen ift. 
Die proteftantifche Regierung hatte zu wenig gethan, um bie neue 
Lehre im Bolfe wahrhaft Wurzel greifen zu laffen, die zahlreichen 
Feinde, welche die Seymour’s und Northumberland's fich geichaffen, 
hatten ihren Haß auch auf die Sache geworfen, die ihr Regiment 
hatte rechtfertigen follen, ver zurückgedrängte Katholicismus erhob 
wieder fein Haupt und es gelang ihm Vieles zu feiner Reſtau— 
ration. 

Das Erfte, was dem Parlamente oblag, war die Aufhebung 
bes Ediltes, welches bie Ungiltigkeit der Ehe Heinrichs VIII. mit 
ber Mutter Maria's ausgefprochen hatte. Das lag in der Na- 
tur dev Sache und hatte, nachdem die Thronfolge der Königin 
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bereit8 eine feitftehende Thatſache geworden ‚war, feine principielfe 
Bedeutung mehr. 

Anders war es mit der Zumuthung, die gleich darauf folgte, 
Eduards VI. religiöfe Neuerungen aufzuheben und das Common— 
praverboof abzufchaffen. Aber auch das ging durch, wenn auch 
nicht ohne febhaften Streit. Der Gottesdienſt warb wieder fa- 
tholifch, die Kirchenlehre wieder auf den alten Fuß gebracht und 
dadurch ſchon ein ftarker Riß in das Werf der Reformation 
gemacht. 

Weiter zu gehen, fchien ven bejonnenen Rathgebern der Kö— 
nigin, zu denen felbft der Kaifer Karl gehörte, nicht thunlich. So 
warb die Meſſe wieder eingeführt, die Fatholifche Yiturgie wieder 
bergeftellt, aber die weltliche Spitze der Hierarchie, der königliche 
Supremat blieb, obzleih die Königin am Liebſten fogleich die 
geiftliche Oberhoheit an den Papft zurüdgegeben hätte. 

Mit Rom trat jet wieder zum erften Mal nach langer Ber- 
feindung eine Art Ausföhnung ein, aber bezeichnend ift, daß man 
dort, bei allem Dank für die Mafregeln der Reftauration, auf 
ben Webereifer der Königin felber glaubte mäßigend und abkühlend 
einwirken zu müffen. So wagte man denn auch nicht mit um- 
verzüglicher Einſetzung eines päpftlichen Yegaten vorzugehen. Un— 
ter denen, die Heinrichs Neuerungen am Entjchiedenjten fich wi- 
berjegt hatten, war der Namhafteſte ver Cardinal Neginald Pole, 
ber fi) damals dem Tode durch die Flucht entzogen. Er galt 
gleihlam für das ausgewanberte fatholifche England. In Rom 
war er mit Auszeichnung aufgenommen und fichtbar überall ber- 
vorgezogen worden. Ihn ernannte Papft Julius III. zu feinem 
Bevollmächtigten in England, aber es dauerte lange, bis man bie 
Stimmung für feine Aufnahme geeignet fand, und als er dann 
wirflih nach 30 jähriger Verbannung zurüdfehrte, da gehörte er, 
wie felten ein Emigrant, zu der gemäßigten Partei*), und es be- 
gegnete ihm, daß er bald über das maßlofe Gebahren Maria’s bie 
Hände rang. 

Die Folgen des einmal begonnenen Einlenfens in die Bahn 
ver firchlihen Reaktion entwicelten ſich raſch. Das erfte Parla- 
ment hatte durch feine Gefügigfeit auf eine gewiffe Schonung An- 
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fpruch machen können, aber die Königin fand es anmaßend, daß 
ihr daffelbe die Vermählung mit einem Engländer vorfchlug, fie 
föfte e8 auf, und ging alsbald eigenmächtig über feine Befchlüffe 
hinaus. Aller ottesdienft in englifcher Sprache warb verboten, 
mehrere taufend verheirathete Geiftliche wurden mit Weib und Kind 
aus ihren Stellen vertrieben, und dem Elend. preisgegeben. Bald 
darauf tauchte ein Heirathsplan auf, in deſſen Hintergrund man 
mit Recht eine firchliche Gegenrevolution ber firchterlichiten Art 
vermuthete. 

Daß die Königin in ihrem Alter fich noch werde verheirathen 
wollen, fand alle Welt natürlid. In England wünfchte man einen 
Engländer als ihren Gemahl und in den höchften Kreifen, im 
Parlament, dachte man an den jungen Grafen Courtenay von 
Devonfhire als Candidaten. Bon einem Engländer wollte vie 
Tochter der aragonifchen Prinzefjin um feinen Preis Etwas hö— 
ven, irgend eine perfönliche Yeidenjchaft hatte fie auch nie 
empfunden, man burfte ihr glauben, wenn jie dem laiſerlichen 
Gefandten fagte, fie wiſſe nicht, was Yiebe ſei, aber ihr ftil- 
ler Herzenswunſch war ſtets gewefen, ein Ehebündniß mit bem 
bejten Fatholifchen Haufe, dem jpanifchen, einzugehen. Bhi- 
(ipp'8 II. Hand war eben durch den Tod feiner zweiten Gemahlin 
frei geworden und auf den Hatte fie ihr Auge geworfen. Man 
fragte gerade viplomatifch herum nach einer neuen Gattin für ihn, 
mit Portugal ward ſchon unterhandelt, als fich zeigte, daß man 
in England die allerbereitwilligite Aufnahme zu gewärtigen habe. 

Der Kaifer war über die Eröffnungen Maria's auf's Freu- 
digite überrafcht. Eben Hatten Vater und Sohn in Deutjchland 
eine ſchwere Niederlage erlitten, die Verbünbung mit England 
ichien für das Alles einen vollwiegenden Erſatz zu bieten. Die 
Ehe warb bejchloffen, ſchon im Oftober 1553 gab Maria im 
Geheimen das Jawort, aber das bloße Gerücht reichte hin, ganz 
England in Aufregung zu verfegen. Man ſah fchon ven jpani- 
chen Abfolutismus und die ſpaniſche Inguifition nach England 
verpflangt. 

Zum erjten Mal waren alle Parteien einig in ihren Be 
fürchtungen, das Parlament ergriff das Wort und wurde aufgelöft, 
jest famı e8 zur offenen Empörung, der ganze Adel, der weniger 
feinen Glauben, als feinen Befig an Kirchengütern gefährdet ſah, 


Das Parlament und die Kepergefepe. 683 


gerieth in meuterifche Stimmung, in Cornwallis und in Kent er- 
folgte der Ausbruh. Es war fchwer zu jagen, ob die Stim- 
mungen der Proteftanten oder der englifchen Nation jelber dabei 
überwogen. 

Die Aufjtände Wyatt's und Carew's fcheiterten ſchmählich und 
num brachen die Folgen herein, die mißlungene Aufitände fait im— 
mer haben. Die Königin wurde nur noch leidenfchaftlicher vor- 
wärts getrieben. Sie war wohl von Natur nicht graufam, aber 
jeit fie in der eigenen Hauptitabt von den Empörern bebroht ge- 
wejen, war fie zu den ärgſten Dingen entichloffen. 

Im Februar 1554 jtarben 50 Menfchen am Galgen und 
ala angebliche Mitverfchworene wurde die unglüdliche Johanna 
Grey, eine harmlofe, liebenswürdige Perjönlichkeit, die an den 
legten Dingen ganz unfchuldig war, fammt ihrem Gemahl und 
dem Herzog von Suffolf verurteilt und hingerichtet. Auch Eli- 
ſabeth ward in den Tower geworfen, aber man fonnte ihr Nichte 
nachweifen und gab fie wieder frei. 

Juli 1554 fand die VBermählung Maria's mit Philipp von 
Spanien ftatt. Das neue Parlament, eingefchüchtert und bearbei- 
tet wie e8 war, hatte den Ehevertrag gut geheißen, fchien aber im 
Uebrigen durchaus abgeneigt, die Vollendung der Reftauration zu 
bejiegeln und wurde deshalb fogleich wieder entlaffen. Der König 
Philipp war fo liebenswürdig und leutfelig, als ihm fein jpani- 
ſcher Hochmuth irgend geitattete und warf mit Gnaden und Pen- 
fionen um fi, die ihm umter der Ariftofratie des Yandes zahl: 
reiche Freunde erwarben. 

Die Königin drängte indeffen ungevufdig auf volljtändige 
Rücklehr unter ven Papſt; ihr geiftlicher Titel, die nothgedrungene 
Schonung der Keker, der an den Kirchengütern begangene Raub 
lag ihr fchwer auf dem Gewiffen wie eine Schuld, für die fie 
perfönlich verantwortlich je. Wie unpolitifch das war im Sinne 
der englijchen Krone, es bewies nur um jo mehr die Ehrlichkeit 
ihres Fanatismus. Die geiftlichen Güter waren ımbarmberzig 
zerjchnitten und zerfchlagen worden, einen großen Theil davon 
hatte die Krone an fich geriffen und zum Glück für England jo 
maffenhaft wieder verkauft und werfchleudert, daß die befigenpe 
Mittelklaſſe unermeßlichen Reichthum vabei gewann. Die Frage, 
wie man hier verfahren müjfe, um das alte Unrecht wieder gut 
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zu machen, ohne ein neues zu begehen, war fehr heiffer Natur. 
Da e8 eine nicht feltene Erfcheinung ift, daß es den Menfchen ſchwerer 
wird, von zeitlichen Gütern Etwas abzugeben, als einen Glauben 
abzuſchwören, fo Tieß fich auch Hier erwarten, daß die überwie: 
gende Mehrzahl fich eher die Wiederkehr ver Meffe, des päpft: 
lichen Brimats, ja der Keßergefege gefallen laffen würde, als eine 
Zurückforderung der Kirchengüter. 

Es macht, wenn nicht der politifchen Einficht, jo doch ber 
Gefinnungstreue der Königin alle Ehre, daß jie anders dachte, 
daß fie am Yiebften ihre eigenen Güter, die der Krone heimges 
fallen waren, ſammt den anderen zurückgegeben hätte, aber fie 
ſtand damit auch völlig allein. 

In England war ohne einen Dispens, der die 40,000 Fa: 
milienväter in dem Beſitze ihrer angelauften Kirchengüter ficher 
ftelfte, an entfcheidende Fortfchritte in der neuen Kirchenpofitit 
nicht zu benfen, durch ihn aber auch Alles zu erreichen. 

In der That erklärte fich das neue Parlament bereit, feinen 
Proteitantismus abzufchtwören und in Kirche und Lehre Alles zu 
befchließen, was der Papſt verlange, wenn Niemand an bie ein- 
mal getroffene Bertheilung ver Kirchengüter rühren wolle und als 
das feierlich verbrieft war, willigte es ein, unter die Obedienz 
des Papſtes zurüdzufehren und die Keteredifte zu erneuern *) 
(1554—55). 

Die Gegenreformation war ſomit auf dem Wege Rechtens 
eingeleitet und die Keterproceife konnten beginnen. Alle angefehe- 
neren Feinde des Katholicismus, darunter die eriten Namen der 
Nation und bie Sterne der englifchen Gelehrfamkeit, wurden vor 
das Ketergericht gebracht, und nicht etwa wegen irgend welcher 
ſchuldvollen Handlungen durch Empörungsverfuche oder Störun- 
gen des Fatholifchen Gottesdienſtes, fondern ganz allein wegen 
theoretifcher Anfichten über religiöfe Fragen, über die Gardiner, 
Bonner und die übrigen ftrengen Katholifen anderer Anficht wa 
ven, verurtheilt und hingerichtet. echt eigentlich vie geijtige 
Ariftotratie des Landes warb auf das Blutgerüft gebracht und die 
meiften Opfer jtarben würdig ihres fittlihen Ranges. Man 


*) [Rante, €. ©. I. 267.) 


Die Feuerprobe des englifchen Proteſtantismus. 685 


zählte in den 3 Jahren bis zum Tode Maria's 270 verbrannte 
Keker, worımter 55 Weiber und 4 Kinder. 

Einer der Erjten war der alte Erzbifchof Cranmer, der fich 
bisher durchgefchmiegt und den fein Todfeind Gardiner jetzt auch 
in's Gefängniß werfen ließ. Durch eine fcheußliche Behandlung 
trieb man ihn jo weit, daß er fein Bischen Yeben durch einen 
Widerruf zu retten glaubte und als er ihn geleiftet, ward er doch 
verbrannt. Man trieb mit dem alten Mann ein höhnendes Spiel, 
das jede menschliche Empfindung empören mußte. 

Für das proteftantifche England find dieſe Tage der Verfol— 
gung, in denen das edeljte Blut der Nation vergofien wurde, bie 
eigentliche Erweckungs- und Belebungszeit geworden. Bis jebt 
war es in England Brauch gewejen, den althergebrachten religid- 
jen Anfichten im Wejentlichen treu zu bleiben und je nach ver 
Regierung das äußere Gewand zu wechleli. 

Maria ließ keine Wahl mehr. Sie felber that das Meijte, 
die Spreu von den Körnern zu fondern. Gegenüber ven Tau- 
jenden, die fich charafterlos beugten vor der wechſelnden Gemalt, 
waren doch Hunderte, die lieber in den Tod gingen, als ein Jota 
ihres Glaubens aufzugeben. Ja unter dem Einprud der impo- 
ſanten Todesverachtung, mit der die Meiften das Schaffott beſtie— 
gen, bemächtigte ſich allmälig des ganzen proteftantifch gefinnten 
Theiles der Nation eine Stimmung wetteifernder Selbjtaufopfe- 
rung, der Tod verlor feinen Stachel, die Führer riffen die Menge 
mit fich fort und was dem englifchen Protejtantismus bisher ge- 
fehlt, die todesmuthige Bekenntnißtreue, das ward ihm durch feine 
bitterjte Feindin gegeben. Beſtand der Protejtantismus dieſe 
Feuerprobe, dann war er mehr geworden als er bisher gewejen, 
dann war er nicht mehr ein amtlich befohlener oder gebulveter — 
dann war er jtarf genug, auf eigenen Füßen zu ftehen. 

Es fehlte nur noch, daß die Regierung auch noch nach Außen 
eine antinationale Richtung nahm und fo die Leiden einer Partei 
zufammenfallen ließ mit der Schande und der Unfreiheit der gan- 
zen Nation. 

Das geihah durch die thörichte Theilnahme am jpanifch- 
franzöfifchen Kriege, zu der fih Maria in ihrer Berblendung hin- 
reißen ließ. Der Vertheidiger von Met, Franz von Guife, nahm 
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England Calais weg (Ian. 1558), die letzte ſtolze Erinnerung 
ber Zeit, wo England bis an die Loire geherricht, ging verloren, 
weil die Königin mit Spanien ging und auch im Innern batte 
fich ein gefährliches Mißverhältniß gebilvet. | 

Der Bapft Paul IV., der Papſt der jtarriten rückſichtsloſe— 
ften Reftauration, hatte das Abkommen feines Vorgängers in 
Sachen der Kirchengüter umgeftoßen und zum Mindeſten ven Hetm- 
fall der im Befig der Krone befindlichen Kirchengüter verlangt. 
Königin Maria, die das als Gewiffensjache betrachtete, erichien 
felbft im Parlament, um diefen Aft der Gerechtigkeit dringend zu 
empfehlen und es gelang auch, ihn mit einer freilich jehr gerin- 
gen Mehrheit durchzufegen (Dec. 1555), aber das Miftrauen ver 
ganzen Ariftofratie, die Kirchengüter in Privatbefig hatte, war 
nicht mehr zu bannen. Es fam der unglüdliche Krieg hinzu, das 
Parlament wollte Feine Gelder mehr bewilligen, die Regierung 
griff zu willfürlichen Steuern und fehritt gegen die Gerichte, die 
fih auf die Seite der Steuerverweigerer jtellten, mit Gewalt ein. 
Die Regierung, die die Protejtanten gleich Verbrechern mit Feuer 
und Schwert verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und 
gab die nationale Ehre preis. So kam der Gedanke auf, daß 
Proteftantismus und engliiche Nationalität iventifch feien und 
man war auf dem Wege angelangt, vor dem Kaifer Karl und 
Pole gewarnt, wenn man das Land nicht mit Gewalt proteftan- 
tiſch machen wolle. 

Eine allgemeine, immer fteigende Unzufriedenheit gährte im 
Lande, brach ein Aufſtand aus, fo ſchützte die Königin Feine Yegi- 
timität mehr, er mußte Erfolg haben. Im Augenblid ber größ— 
ten Spannung ftarb Maria am 17. November 1558. 

Sie war in der legten Zeit ganz verlaffen geweſen, ſelbſt 
Sardiner und Pole hatten ihr Bertrauen nicht mehr, bloß ber 
fanatifhe Biſchof Bonner jtand ihr nach wie vor zur Seite. So 
jtarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer einer Em: 
pörung zu werben. 

Wer jett folgen würde, war im den Augen des Volkes nicht 
zweifelhaft. Maria hatte ihre jüngere Schweiter Elifabeth nie 
mit Yiebe betrachtet ımb das war ihr auch micht zuzumuthen. 
Aber die proteftantiiche Elifabety Hatte mit großer Klugheit und 
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nicht geringerem Glück Alles zu vermeiden gewußt, was fie in 
den Augen ihrer Schweiter hätte verdächtig machen Können. Wie 
leicht wäre es diefer ſonſt gewefen, fie als Ketzerin hinrichten zu 
lajfen und dadurch Maria Stuart den Weg auf den Throm zu 
ebnen. Eliſabeth hatte die Zeit der Verfolgungen glücklich über- 
dauert und warb jett unmittelbar aus dem Tower auf den Thron 
erboben. 
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Königin Elifabeth (1558 — 1603). 
Vorfihtige Anfänge. Das Parlament von 1559 und 
die Neugründung der anglikaniſchen Kirche. Beginn des 
Streit mit Maria Stuart. — Die Reformation in 
Schottland. Iohn Knox. — Maria Stuart in Schott- 
land (1561— 1968). Darnley — Riccio — Bothivell. 
— Maria Stuart in England. Wendung Spaniens 
und Roms gegen Elifabeth. Die Verfchwörungen. Nor- 
folk (1569 — 1572). Eliſabeths nothgedrungene MWen- 
dung gegen Spanien und Rom (1572—1585). — Ber- 
ſchwörung von Savage und Babington. — Maria Stuarts 
Proceß und Hinrichtung (1586 — 87). — Die jpanifche 
Armada (1588) und Elifabeths lehte Zeit (—1603). 


Borfihtige Anfänge Das Parlament von 1559 umd 
die Neugründung des Anglikanismus. 

Königin Elifabeth hatte fich unter Yahren des Drudes und 
der Yeiden eine gefunde Seele bewahrt. Die fünf Jahre, währenp 
deren Maria regierte, war fie, umlanert und umſpäht von ver 
berrichenden Partei, deren ganzes Abjehen darauf ging, fie auf 
irgend einem faljchen Schritte zu ertappen und als Berichwörerin 
auf das Schaffott zu führen. Sie wußte ſich mit ausgezeichnetem 
Geſchick allen Schlingen zu entziehen, und jo ging jie nicht den 
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Weg von Johanna Grey*). Ihre Schidjale waren im Ganzen 
ziemlich ähnlich denen, unter denen ihre Schweiter Maria den 
finjteren Menfchenhaß eingefogen hatte. Aber ihr Naturell war 
ganz anders geartet, fie hatte die jugendliche Heiterkeit, das leichte 
franzöfifche Blut ihrer Mutter Anna Boleyn, eben die Eigen- 
ſchaften, die König Heinrich VIII. jo entzücdt hatten. Sie hatte 
nicht die Schönheit, wohl aber die geijtige Anımuth, den unver- 
wüjtlich munteren Sinn ihrer Mutter, all ihr Elend Hatte ihr 
den Muth nicht gebeugt, Die Yiebe, das Vertrauen zur Welt nicht 
zeritört. Siegesfroh, ald ob fie ein langes glüdliches Leben hinter 
fich Hätte, ftieg fie aus dem Gefängniß auf den Thron, entjchloffen, 
nicht mehr daran zu denfen, daß man ihr nach dem Leben ge- 
trachtet, zu regieren, ald ob man ihr von je wie ber fünftigen 
Königin begegnet wäre. Mit Männern, bie ihr oft den Tod ge- 
ſchworen, wußte fie imbefangen zu verfehren, als jei Nichts zwifchen 
ihr und ihnen vorgefallen. Das war Etwas, was nicht Jeder 
fonnte, nach dieſer Zeit bitteren, blutigen Parteienfampfes, und 
darum allein fchon war eine folche Regierung ein Segen für 
dies Land. 

Obgleich von den Katholiken mit tödtlichem Haſſe verfolgt, 
haßte ſie dieſelben nicht. Im Gegentheil, es ſchien oft, als be— 
handle ſie die Katholiken zu milde und zu verſöhnlich. Sie war 
überhaupt, bei allen Schwächen und Kleinlichkeiten eine Natur, 
an der man, den Verleumdern zum Trotz, menſchlich ſeine Freude 
haben muß. Sie gab ſich wie ſie war; mit ihrer ganzen weib— 
lichen Empfindlichkeit, mit ihrer oft in's Lächerliche ſtreifenden 
Eitelkeit, mit ihrer Neigung ſich huldigen und ſchmeicheln zu 
laſſen, verband fie wieder große, fünigliche Züge, ihr ganzes Yeben 
war doch nur ein männlicher Kampf für bie Staatsmacht und 
die nationale Idee, und wo fie zu wählen hatte zwifchen ihren 
Liebhabereien und perfönlichen Neigungen auf der einen und ben 
großen Geboten ded Staates auf der andern Seite, da hat jie nie ge- 
ſchwankt, den leßteren zu folgen. Der Engländer hat Recht, wenn 
er fein königliches „Lieschen“ in danfbarer Erinnerung trägt. 
Elifabeth gab ihrem Lande fünfzig Jahre inneren Friedens, 


*) [Ueber den wohl zu beachtenden Antheil Philipps II. daran ſiehe 
Ranke, L 298 f.] 
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geficherter Freiheit und gefeglicher Drbnung, und fie legte ven 
Grund zu Englands Größe ald Weltmacht; nicht Alles Hat fie 
ſelbſt gemacht, aber es ift doch Nichts gefchehen, wozu fie nicht ent- 
ſcheidend mitgewirkt hätte. 

Als fie 1558 zur Regierung fam, war fie nicht geneigt, die 
Elifabeth zu werben, die das Volk nachher in ihr fah, die Trä— 
gerin des Proteftantismus, die Gegnerin Spaniens und Roms. 

Dazu hatte fie für's Erſte weder Neigung noch Aufforderung. 
Sie war nicht phantaftiich, oder Ipicht zu erwärmen für jolche 
Ideen. Sie war falt, ruhig, verftändig, nicht ohne einen Fleinen 
Zug zur Schlauheit, der oft Falfchheit war; ihr Gedanke ging 
dahin, mit allen Parteien Frieden zu halten, und daß fie aus 
diefer Bahn nachher herausgeriffen wurde, hat im Grunde Europa 
verſchuldet. Bon Haufe aus dachte fie an nichts Anderes, als 
ven Katholicismus unverfolgt zu laffen, aber auch dem Proteftan- 
tismus den Nechtsjchug wieder einzuräumen, deſſen er unter Maria 
entbehrt hatte. Ihr Erftes war darum, daß die blutigen Seker- 
edifte aufgehoben, die Glaubensgerichte eingejtellt wurden, was 
aber fonft gefchah, trug durchaus Fein proteftantifch confeffionelles 
Gepräge, feine Art von Erklärung befagte, daß der Katholicismus 
nicht mehr die herrichende Staatöreligion fei, und das nahmen 
ihr im Anfang die bisher gebrängten und verfolgten Proteftanten 
fo übel. 

Das fam nicht allein von der weiblichen Neigung zu ver- 
mitteln, wo die Männer fich entzweit hatten, es hatte noch eimen 
andern Grund; fie haßte ven Katholicismus überhaupt nicht, fie 
war ja eine Tudor, Alles was Tudor hieß, hielt fehr viel von 
der Autorität und die fatholifche Hierarchie war ja im den Augen 
fehr Vieler die Fleifh und Bein gewordene Autorität, umd dann 
imponirte ihrem immerhin vomanifchen Naturelf die äußere Pracht, 
die weihevolle Austattung des fatholifchen Eultus. 

Sp war ihr erftes Firchliches Thun ſynkretiſtiſch zu nennen. 
Sie ging in die Meſſe, weil fie das ihren katholiſchen Unterthanen 
Ichuldig zu fein glaubte, fie verbot felbft die Predigten, um dem 
beginnenden Kanzelhader zu ſteuern, aber fie geftattete im übrigen 
Gottesdienfte den Gebrauch der engliſchen Sprache, den Maria 
verboten hatte, hütete fich indejjen burchaus, unmittelbar mit dem. 
Schöpfungen Maria's eigenmächtig zu brechen. Sie bielt ſich 
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forgfältig fern von jedem Bemühen, eine proteftantifche Färbung 
einfeitiger Art hervorzulehren. Ihr Begehren war, mit Spanien 
und Rom wie mit Frankreich und dem eigenen Lande, kurz mit 
alfer Welt ſich in Frieden zu vertragen. 

Ihr erſtes Vorgehen auf religidfem Gebiet knüpft ſich an 
die Auflöfung des legten Parlaments umd die Einberufung des 
neuen (Ian. 1559). 

Es war begreiflih, wenn 1553 die Volksſtimmung, erregt 
und gereizt wie fie war, fich vielleicht in wirklich aufrichtiger Nei- 
gung der Fatholifchen Partei anfchloß und viefe darum bei ven 
Wahlen ein gewiſſes Uebergewicht behauptete, aber e8 war ebenfo 
begreiflich, wenn jegt nach 5 Jahren blutiger Kegerverfolgung ein 
volfftändiger Umfchlag nach der entgegengejegten Seite eintrat und 
bei ven Wahlen nicht ein Anhänger des Katholicismus als Can— 
didat auch nur genannt wurde. Eliſabeth brauchte nicht zu ſprechen. 
Das Volk fprach jelbft. 

Maria's Regiment hatte dem. Katholicismus Nichts einge- 
tragen als den Abfall ver Nation. Einmüthig ging jet Regierung 
und Parlament daran, das Wichtigfte deſſen wieder herzuftelfen, 
was unter Maria gefallen war, und mit verhältnigmäßig geringem 
Widerſtand gelang das. 

Die engliſche Nationalkirche, die unter Eduard VI. be— 
gründet worden war, ward wieder aufgenommen und ſo ausge— 
baut, wie ſie im Weſentlichen heute noch beſteht. Die Meſſe ward 
abgeſchafft, die Liturgie Eduards VI. und das königliche Supremat 
in Kirchenſachen wieder hergeſtellt. Die neue Organiſation ſchritt 
mitten durch die herkömmlichen Gegenſätze hindurch und ſchloß 
Alles aus, was nach der katholiſchen oder calviniſtiſchen Seite 
anderer Meinung war. Die neue Kirche umfaßte allervings die 
große Mehrzahl ver Nation, aber zur Nechten jtanden noch die 
Katholifen, die von der Regierung ausgefchloffen wurden, und zur 
Linfen die jtrengen NReformirten der Genfer Schule, die den Bruch) 
mit Nom und dent Papismus als felbjtverftändlih annahmen, 
aber die anglitanifhe Hierarchie gar nicht Tiebten. Würde man 
heute die Stimmen durchzählen, fo würde die Mehrheit der Na— 
tion vielleicht den Gegnern der anglifanifchen Kirche angehören, 
und dennoch ijt das Gebäude der Königin Eliſabeth thatjächlich 
noch von großer Bedeutung. Cs beruht auf einer wohlgeglieverten 
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und innerlich zufammenhängenden geiftlichen Hierarchie; dieſe ift 
im Befite einer ſehr beträchtlichen Macht durch ihre, damals jehr 
verminderten, feitvem aber wieder bedeutend angewachfenen Kirchen- 
güter, fie verfügt über eine Anzahl Sitze im Unterhauſe, fie 
nimmt durch die Bilchöfe eine Anzahl Sige im Oberhauje ein, 
und ift dadurch eine ganz weientliche Stütze der geſammten arijto- 
fratifchen Verfaſſung Englands. 

Dean kann eine große Abneigung haben gegen Alles, was 
Staatsfirche heißt, und wird doch zugejteben müſſen, daß es da: 
mals galt, nach ven wilden Wirren und jähen Uebergängen ber 
vergangenen 30 Jahre eine Organifation feitzuftellen, die in Zu: 
funft jedem Sturm trotzte. Das hat die anglifanische Kirche ge- 
feiftet, fie bat zwei Nevolutionen überdauert, und beftebt noch 
heute, nicht mehr in derjelben geiftigen Autorität, aber in berfelben 
politifchen Stellung wie damals. 

Das Alles hat Elifabeth nicht als fertigen Entwurf mit auf 
den Thron gebracht, aber als fie mit vichtigem Gefühl die Notb- 
wenbdigfeit eingefehen, ließ fie das Volk fprechen und fanktionirte, 
was feinen Intereſſen entiprach. 

Wie fie in diefem Punkte ſich von den Verbältniffen und 
Stimmumgen des Yandes vorwärts Jchieben lieh, jo war überhaupt 
ihre Barteiftellung keineswegs jo ſcharf gezeichnet, wie wir das 
gewöhnlich annehmen. Wir venfen leicht an die Todfeindin des 
Königs Philipp und der päpftlichen Curie, die Beſchützerin ver 
Niederlande und der Hugenotten, wir werben fie noch binein- 
wachfen jehen in dieſe Rolle, aber jet ift fie das noch nicht. 
Sie jchreibt noch in berzlichem Tone nach Madrid und Rom und 
erſt da dies aufhört, macht man dort die Bemerkung, fie jei eigent- 
lich feine echte Tochter Heinrichs VIIL, fie babe gar fein Recht 
auf ihren Thron und die Stimme des Parlaments, die in dieſer 
Frage noch entfchievener auf ihrer Seite war als bei Maria, fei 
null und nichtig. 

Die Anfechtung ihres Thronrechtes durch alle Feinde des 
englifchen Proteftantismus und der engliichen Freiheit nöthigte fie 
allmälig, eine ganz beftimmt ausgefprochene Barteiftellung einzu- 
nehmen, die doppelt bitter dadurch wurde, daß fie perfünlich ge- 
fürbt, mit perfönlichen Ränfen und Intereffen durch und durch 
erfüllt war. Die Perfon, die, ihr von den Fatholifchen Mächten 
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als Prütendentin entgegengeftellt, ihre eheliche Geburt und ihren 
Anfpruch auf den Thron bejtritt, war ihre Nachbarin in Schott: 
land, Maria Stuart, die in diefen Streit mit aller Yeidenfchaft 
eines Weibes eintrat. 

Es waren zwei Frauen, die nach der Art ihres Gefchlechtes 
miteinander jtritten, die eine eine lüfterne Kofette, die fich nie zu 
zügeln wußte, bie andere, auch ein finnliches Weib, aber mehr 
fih zu bemeiltern verjtehend, die eine mit allen Tugenden und 
Yaftern eines jolchen Naturells, die andere nicht frei von gemuchter 
Sprödigkeit, aber zugleih von einem männlichen Ehrgeiz und 
einer gewiſſen politifchen Größe getragen, wie fie jener völlig 
fehlte, zwei Widerfpiele in den meijten Cigenjchaften des Charak— 
ters und, wie fie bie Politif zufammengeführt, neben einander zu 
feben, außer Stande. Entweder mußte Elifabeth fich der Königin 
von Schottland unterwerfen, d. h. dem Thron und der Ehre ent- 
jagen, oder mit ihr fümpfen auf Leben und Tod, ein drittes 
gab es nicht. 

As Eliſabeth den Thron bejtieg, tauchte von Seiten ber 
Mächte, die nachher die Oppofition gegen fie ergriffen, eine Ein- 
ſprache nicht auf*), erſt feit dem Firchlichen Maßregeln wurde, 
zuerft halblaut, dann in entjchievdenen Erklärungen ihre Yegitimität 
und Ehelichkeit angefochten. Man hielt jich dabei an viefelbe Ver: 
wirrung, welche gegen Maria die Katholifche von anderer Seite 
benußt worben war. 

Heinrich VII. Hatte, in zweiter Che mit Anna Boleyn 
Elifabeth gezeugt und wer den Chebruch der Mutter für erwiefen 
hielt, konnte darauf kommen, auch Eliſabeth für illegitim zu er- 
Elären. Ihre eigene Schweiter, Maria, hatte fie ſtets als bie 
echte Tochter ihres Vaters behanvelt. 

Das Recht der Maria Stuart war am fich unzweifelhaft, 
aber in Kraft trat es erit, wenn Eliſabeth und ihre Yeibeserben 
geitorben waren. 

Margaretha, die ültefte Tochter Heinrich VII., des erjten 
Tudor, war nach Schottland verheirathet umd als Gemahlin Ja— 
fobs IV. (F 1513) die Mutter des fchottifchen Königs Safob V. 


*) [Den Proteft des Papſtes (Ranfe I. 301) jcheint H. deshalb nicht 
zu berüdfichtigen, meil derfelbe zunächſt feine weitere Folgen hatte.) 
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geworden. Mit diefem war vermählt Maria von Guife, eine 
Schweiter der erften Generation dieſes Hauſes, des Siegers von 
Calais und des Wortführers zu Zrient. Ans diefer Ehe ftammte 
Maria Stuart, wie fie vorzugsweile hieß zum Unterſchiede 
von ben vielen Marien, die im ihrer Gefchichte mitfpielten. 
AS ganz junges Mädchen war fie nach Franfreich verheirathet 
worden, an König Franz II., der 1559 zur Regierung fam und 
ihen im Jahre darauf (Dec. 1560) -geftorben if. Diefer 
Umstand mochte mit dazu beigetragen haben, daß die fatholifchen 
Gegner Eliſabeths nicht früher daran gedacht hatten, Maria 
Stuart als Prätendentin gegen Elifabeth aufzuftellen. Nur als 
wirflihe Königin fonnten fie ſolchem Unternehmen Erfolg ver: 
jprechen, ehe fie es wurde, umd als fie es fo vafch nicht mehr 
war, bot jie feine nennenswerthe Ausficht. 

Maria Stuart war mit achtzehn Jahren Wittwe geworden. 
An Ausfichten auf Wiedervermählung fehlte es ihr nicht. Ihre 
Jugend und Schönheit fowie ber Befig ver fehottifchen Krone 
machten fie zu einer begehrenswerthen Partie. Philipp IL. Eopfte 
denn auch bei ihr wie bei Elifabeth an. Aber fie ſchloß fein 
neues Ehebündniß, fondern folgte dem Rath ihrer Oheime und 
ging nach Schottland hinüber, um ihren Thron wirklich einzu« 
nehmen. Bis jett hatte ihre Mutter, Maria v. Guife, die Re— 
gierung geführt. 

Mit dem Regierungsantritt Maria's in Schottland begann 
ver Streit der beiden Königinnen. 

Maria traf eine Krone an, deren Rechte, an fich fchwer zu 
handhaben, durch das Eindringen ver Reformation eben jegt ein 
doppelt ftarfes Gegengewicht erhalten hatten. 


Die Reformation in Scottlanv. 


Das Königthum war hier von jeher ein beſchränktes gewefen 
und das lag theild® an der Stärke des großen grundbeſitzenden 
Adele, theild an dem trogigen Unabhängigfeitsfinn des ganzen 
Volksſchlags. Die Auflehnung gegen die königliche Gewalt war 
hier etwas Allftägliches, der Entfchluß, mit Spiefen und Stangen 
auf den König einzubringen, koſtete bier noch fo wenig Befinnen 
und Gewiffensbiffe wie im ganzen Mittelalter. 
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Wenn irgend einer ber Großen mit der Krone unzufrieden 
war, jo erhob er Fehde und an Anhang und Gefolge aus dem 
Kreife der Bafallen und dem Volle fehlte e8 felten. Unter fo 
fchwierigen Berhältniffen zu regieren, erforderte einen Takt, ver 
den Stuartd gänzlich abging. Mit ihrem dünkelhaften Herrfcher- 
bemußtjein, ihrer übertriebenen Borftellung von der Heiligkeit 
ihrer Gewalt, ihrer Härte, ihrer launenvollen Eigenwilligkeit und 
ihrem umnnachgiebigen Trotz, ſammt dem ganzen verhängnißvollen 
Schwanken zwifchen Verzagtheit und Uebermuth, das fie ſprüch— 
wörtlich gemacht hat, find fie nie die rechten Könige Schottlands 
gemwejen. 

König Jakob war 14. Dec. 1542 geftorben, wenige Tage 
vor feinem Tode war Maria geboren (8. Dec.). In Schottland 
war alfo fein König, die Thronerbin war ein neugeborenes Kind 
und die VBormünberin war eine Guiſe. Das fiel in die Zeit, 
wo auch in Nordeuropa allmälig der große Umſchwung eintrat, 
der bie ganze Welt entweder in den Kreis ber veformatorifchen 
Bewegung bineinzog oder fie zur Abwehr verfelben beftimmite. 

Auch Schottland war davon ergriffen, aber anders als das 
in England gefchehen war. Die Sache ging hier ihren eigenen 
Weg. Nicht theologifher Meinungsftreit oder nationale Abnei- 
gung gegen römifche Uebergriffe, ſondern ver entartete Wandel 
des Clerus gab Hier den äußerlichen Anftoß und nicht die ſouve— 
räne Laune, ober ber gefchidt rechnende politifche Ehrgeiz eines 
Fürften, fondern die fittliche Entrüftung und der politifche Frei- 
heitsfinn ber beiten Geifter des Volkes trieb zum Bruche. Genf, 
das calviniftifhe Genf ift die Schule gewefen, aus ber ber 
fchottifche Proteftantismus hervorgewachſen ift und infofern ber 
Calvinismus felbft eine ber merfwürbigften Geftalten des Jahr: 
hunderts ift, darf Schottland, als feine Lieblingstochter, wohl ein 
beſonderes Intereſſe beanfpruchen. 

Der Mann, den man hier an die Spitze ſtellen muß, John 
Knox (geb. 1505) iſt zugleich der Charakterkopf ver ganzen 
Richtung. Mit dem Fenereifer, der ftarren Strenge, dem dü— 
fteren theofratiichen Sinn Calvins, verbindet er die feharf ausge- 
prägte fchottifche Eigenart, den unbeugfamen Freiheitsſinn, den 
jäh aufbraufenden Wivderftandsgeift feines Volkes. Ein Calvinift, 
wie außer Calvin felber es feinen fchrofferen gegeben hat, un— 
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tabelig in feiner Sittenftrenge und ber Reinheit feine® Wandels, 
ein Prediger wie der Meiſter felbjt und zugleich voll des theofra- 
tifchen Ehrgeizes eines altteftamentlichen Propheten, hat er den 
ganzen unverföhnlichen Radikalismus, der in biefer revolutionären 
Richtung lag. Sein Ideal von Kirche und Staat fennt feine fönig- 
liche und feine priejterliche Allgewalt.. Das Prieſterthum ift aus— 
zurotten, der Clerus abzufichaffen, der katholiſche Götzendienſt von 
der Erbe zu vertilgen, der Fürft oder Edelmann, der feinen Rang 
mißbraucht, wird vogelfrei, die unbedingte Kirchenreform it heilige 
Pflicht der Gemeinde, wenn die Obrigfeiten ſich ihr entziehen und 
diefe Pflicht fennt in den Mitteln keine Schonung. 

Unter der Regentſchaft Maria's hatte er Schottland ala 
Flüchtling verlaffen müffen. Zuerſt lag er ale Galeerenfträfling 
in franzöfiicher Gefangenfchaft, dann ging er nah Genf und ſaß 
zu den Füßen Calvins. 

As er Ende 1555 zum eriten Mal wieder zurüdtam, be- 
gann er den Calvinismus in feiner ganzen Ausichließlichleit, aber 
auch im feiner Energie und Charaktergröße zu predigen. 

Mit der Bildung Heiner Gemeinden, „Congregationen‘, 
denen er das Abendmahl nach proteitantifcher Regel austheilte, 
fing er in der Stille an, Seine Gemeinfchaft mit dem römifchen 
„Götzendienſt“ und Feithalten am göttlihen Worte bis in ven 
Tod — war das gemeinfame Gelöbniß. In diefer Propaganda 
wurde das Bild der Genfer Mutterfivche zuerft auf einen grö- 
Reren Raum übertragen, auch bier der Grundſatz der durch felbjt 
gewählte Vorſteher und Prediger fich jelbjt regierenden Gemeinde 
durchgeführt und die jtrenge Einfachheit und Schmudlofigfeit des 
calvinifchen Gottesdienftes bis zum Fanatismus ausgebildet. Knox 
überbot noch Calvin, weil unmittelbar neben ihm eine katholische 
Hochkirche bejtand, die fich jeder Neuerung mit Gewalt wiverfegte; 
in biefer unabläſſigen Reibung nahm ver fchottifche Kalvinismus 
einen erhöhten Grad von Schärfe und Schroffheit an. 

Der GCalvinismus hatte das Kigenthümliche, daß er dem 
geſammten fatholifchen Kirchenthum und Gottesdienjt unverſöhn— 
licher feind war als irgend eine andere protejtantifche Richtung 
und dann, daß er ji in Gharaftern darftellte, die fein ganzes 
Weſen vom Größten bis zum Kleinſten in unnahbarer Einfeitig- 
feit verförperten. John Knox war einer von diefen Männern, 
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ein Stüd Prophet und Volfstribun, Kirchenorbner, Kanzelredner 
und Agitator der Maffen, verjtand er e8 wie feiner, feine Lands— 
leute fortzureißen; hielt man dieſe düſtere marfige Perfönlichkeit 
zufammen mit ber leichtblütigen, dem Yebensgenuß eben erſt ent- 
gegenmwachfenden Maria Stuart, die auferzogen war in der ganzen 
eleganten und fittenlofen Atmoſphäre des franzöfifchen Hofes, To 
hat man das beite Bild des Gegenſatzes, der fich hier bald in 
offenem Kampfe entlud. | 

Unter ihren Augen jah die Regentin den Abfall fich voll- 
ziehen und ausbreiten. John Knox gab dem neuen Belenntnif 
in Schottland fittliche Autorität, gefchloffene Einheit und revo- 
(utionäre Energie. Er fcheute fich nicht, offen im Tone des alten 
Teftaments zu eifern gegen das gottlofe Treiben am Hofe und 
im Glerus und als er, ein verurtbeilter Reber, zum zweiten Mal 
das Land verlaffen mußte, da fam die Gährung erft zum vollen 
Ausbruch. 

In Schottland war ein mächtiger Adel, ver die Stuarts 
von jeher nur als Seinesgleichen betrachtet hatte und in ben Ge- 
waltthaten der Regierung und des Clerus gegen die fekerifche 
Lehre beprohliche Webergriffe der föniglichen Gewalt ſah. Ein 
großer Theil der Lords ftellte fich auf die Seite der neuen Vehre, 
bie religiöfe und politifche Freiheit zugleich verbürgte. Zu ben 
eifrigften Parteigängern gehörte Einer aus dem Haufe der Stuarts 
jelbit. Jakob V. hatte eine angefehene Adelige verführt und einen 
Sohn gezeugt, der den Namen feines Vaters trug und den Maria 

jelbft nachher zum Grafen Moray erhob; an dem folfte fich die 
“ Sünde des Vaters rächen. Diefer unechte Sohn wühlte in dem 
Sleifche des eigenen Haufes, er war ein begabter leidenfchaftlicher 
Menſch, ver neuen Yehre aus Veberzeugung zugethan, und ftand 
überall im Vorvertreffen ihrer Anhänger. 

Bereitd im März 1559 jtellten die proteftantifchen Evelleute 
an die Regentin das Berlangen, daß die Biſchöfe von den Edel— 
leuten der Diöceje, die Pfarrer von den Gemeinden gewählt und 
ber Gottesvienft in der Yandesiprache gehalten werden jolfte. 
Statt deſſen brachte der Clerus die Regentin dahin, daß fie die 
&erichte gegen die feterifchen Prediger einfchreiten ließ. Darüber 
fam es im Mai zu ftürmifchen Auftritten. 

John Knox, eben zurückgekehrt, hielt leivenfchaftliche Pre- 
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digten wider den Götenbienft der Meffe und ver Heiligenverehrumg, 
und ein Heiner Anlaß genügte, die erhigten Maffen zu wilden 
Exceſſen zu treiben. In Perth begann ein Sturm auf Bilder, 
Altäre, Klöſter und Abteien, ver fich in wenig Tagen über ben 
größten Theil des Reichs verbreitete und den tumultuarifchen Sieg 
des proteftantifchen Gottesdienstes zur unmittelbaren Folge hatte. 
Eine Menge Kirchen waren ausgeräumt, gegen 200 Klöfter zer: 
ftört, überall die Meffe abgefchafft und die Yiturgie Eduards VI. 
eingeführt. 

Durch Zuficherungen, die man fich vworbehielt, bei erjter Ge— 
legenheit zu brechen, fuchte die Regentin zu befchwichtigen und ein- 
zufchläfern, als fie num aber franzöfiiche Truppen in's Land zog, 
fam es zur offenen Revolution. Die presbhterianifche Partei trat 
als „Adel und Gemeine ver fchottifchen Kirche” zuſammen und 
erflärte im Oftober 1559 vie Negentin wegen Verfaſſungsbruchs 
ihrer Würde verluftig. 

Die Einheit der religidfen und politifchen Auflehnung war 
zur Thatjache geworden und bie Prediger bewiefen aus ver Bibel, 
daß dies Verfahren nach dem göttlichen Worte gerechtfertigt fei. 

Eine politifche, nicht eine religiöfe Erwägung war es benn 
auch, die der Revolution zum Siege verhalf. 

Elifabeth war zu wenig Glaubensheldin, und zu fehr Fürftin 
von Tudor'ſchen Anfhauungen*), um Rebellen die Hand gegen 
ihre vechtmäßige Regierung zu leihen. König Philipp IL gar 
mußte in dem Unternehmen ver fchottiichen Presbyterianer ein 
unfühnbares Verbrechen gegen Alles fehen, was ihm als Fürſt und 
Katholik heilig war, und doch rieth gerade er, die Schotten gegen 
die Regentin mit aller Kraft zu unterftügen, weil ihm noch ge 
fährlicher als die Kekerei der Kalviniften eine Vereinigung der 
franzöfifchen und ver fchottifchen Krone dünkte, und das fchlug 
auch bei Elifabeth durch. 

England trat für die Schotten ein und mit feiner Hilfe kam 
ein Vertrag zu Edinburg (1560) zu Stande, wonach die franzö- 
fifchen Truppen abziehen mußten. Damit fiel das lette Hinder— 
niß des vollftindigen Sieges der Presbpterianer hinweg und bad 


*) [Bergl. den charafteriftiihen Brief an Maria Tudor von 1556 
Raumer ©. 6 ff. 
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Barlament fonnte die alleinige Geltung des proteftantifchen Be— 
fenntniffes, die Abfchaffung der bijchöflichen Gerichtsbarkeit, 
das Verbot ver Meile ohne Widerfpruch zum Geſetz erheben 
(Aug. 1560). 

Das war die Yage Schottlands, als Königin Maria, feit dem 
am 5. Dec. 1560 erfolgten Tode ihres Gemahls Wittwe, im 
Sommer 1561 nab Schottland kam. 


Maria Stuart in Schottland (1561—1568). 


Die ſchottiſchen Stuarts waren eines der ımglüdlichiten Für- 
ftenhäufer, die die Gefchichte fennt. Jakob I. und III. waren 
ermordet, Jakob II. und IV. im Kampfe gefallen und Jakob V. 
war der Ariftofratie gegenüber unterlegen. Der Yettere, ber 
Bater Maria’s, war mit dem trübjten Ahnungen geftorben, noch 
auf dem Todbette hatte er gejagt, als ihm die Geburt einer 
Tochter gemeldet wurde, die fchottifche Krone ift durch ein Mäd— 
chen — die Tochter von Robert Bruce — an uns gekommen 
ımb burch ein Mäpchen wird fie wieder verloren gehen. 

Die Umftände, unter denen jest Maria die Krone antrat, 
ließen kaum hoffen, daß dies Familienunglüf einem beſſeren Ge— 
ftirn weichen werde. 

Das Land war beherrfcht durch einen fanatifchen Proteftan- 
tismus, bie Königin war eifrig katholiſch; ein Geift finfterer 
Sittenftrenge waltete in diefer neuen Kirche, Maria fam als biut- 
junges, lebensluftiges Weib von einem üppigen, leichtfertigen Hofe, 
ber den calviniftifchen Propheten ein Greuel war; Das Land hatte 
fi mit der Fauft von den Franzofen freigemacht und fie fam 
aus Frankreich, begleitet von franzöfifchen Höflingen, Yuftigmachern 
und Beichtvätern, die täglich daran erinnerten, daß Schottland 
eine Fremde zur Königin hatte. 

Die Zage ihres Empfanges waren die glüdlichfte Zeit, die 
Maria in Schottland verlebt hat. Die Schotten haben uns jelbit 
plaftifch geichilvert, wie die junge, jchöne Königin vom Jubel des 
Vollkes begrüßt wurde, war fie doch wieder eine wirkliche Fürftin, 
nachdem man fait 20 Jahre eine Vormünderin gehabt, aber in 
dem feierlichen Aufzuge, in dem das Volk ihr entgegenfam, war 
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doch in Sinnbildern, Liedern u. dergl. Manches, was den calvi- 
niftifchen Haß gegen den Götzendienſt des Papismus atbmete. 

Maria follte das bald fchmerzlicher empfinden. 

Eifrig fatholifch wie fie war, hätte fie am liebjten ihr Be— 
kenntniß wieder zu dem des ganzen Yandes erhoben, aber da das, 
auch nur verfucchsweife anzuftreben, unmöglich war, wollte fie min- 
deſtens in ihrer Fatholifchen Hausandacht, in dem Privatgottesdienft 
ihrer Kapelle, ungeitört fein. Aber auch das war dem Kanatismus 
des allmächtigen John Knox nicht abzugewinnen. Er und die 
Seinen predigten ganz offen gegen die Kegereien der unbefehrten 
Königin, John Knox erlaubte fich in dem Kirchengebet die Maje- 
jtätsbeleidigung: „Reinige, o Herr, das Herz der Königin von 
dem Gift der Gögendiener und erlöfe fie aus der Sklaverei des 
Satans, im welcher jie erzogen ijt, und aus Mangel an wahrer 
Lehre fich noch befindet‘, und, wenn ber Königin in aller Stille 
die Meife gelefen wurde, fam es wohl vor, daß Tumulte ent: 
jtanden, bei denen mehreren Priejtern umd anderen Perſonen aus 
der Umgebung der Königin die Köpfe zerfchlagen und bie Ohren 
blutig gehauen wurden*). 

Königin Elifabeth ſah diefen Dingen mit der lauernden Auf- 
merffamfeit einer Fürjtin zu, die davon mit am Nächten und 
Unmittelbarjten berührt ward. Vom eriten Schritte an, ben 
Maria auf Ichottifchen Boden that, befand fie fich in principiellem 
Gegenſatz zu Elifabeth. Die Letztere hatte, ehe fie in ihr König— 
reich gehen würde, die Anerkennung des Edinburger Vertrages 
gefordert, aber Maria hatte das rundiveg abgefchlagen. Mit 
welchen Empfindungen Elifabetb feitvem ven Erlebniffen der Kö- 
nigin von Schottland folgte, läßt jich ohne Mühe errathen. Die 
ſelbſtverſchuldeten Schwierigkeiten, die ihre Nebenbuhlerin fand, 
waren ihr erwünfcht, fie lähmten fie und ließen fie ſchwerlich 
daran denken, fo lange der fchottifche Thron im Wanfen war, 
etwa auch den englifchen erobern zu wollen. Sie unterjtügte den 
Widerſtand des jchottifchen Adels und den Trog ver Galviniften, 
während fie in England beide in den engiten Grenzen fejtbielt. 
Auch Maria hat feinen ihrer Plane wider Clifabeth und den Prote- 


*) [&o ſchon am S. Eeptbr. 1561, wenige Tage nad ihrer Einbelung. 
Raumer ©. 14.] 
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ſtantismus aufgegeben, aber ſie hütet ſich, ihre Verlaſſenheit durch 
herausfordernde Schritte gegen England noch zu ſteigern. Beide 
finden einſtweilen für gut, ſich die liebenswürdigſten, friedfertigſten 
Briefe zu ſchreiben, aber politiſch ſind ihre beiderſeitigen Stellun— 
gen ſchon ganz getrennt. 

Schottland lag inzwiſchen in Zuſtänden, die einer vollkom— 
menen Anarchie ziemlich nahe kamen und gegen die ſich Maria 
nothdürftig genug behauptete. Die Barone und die Calviniſten 
verſuchten, ihr Regiment mit einem raſchen Ruck über den Haufen 
zu werfen, aber ihr Aufſtand ward glücklich niedergeſchlagen (1563). 
Dieſer Fall bewies Maria, daß, wenn ſie die Fehler ihrer Geg— 
ner richtig benutzte, ſie wohl im Stande war, ihre Gewalt feſt— 
zuhalten, aber auch, daß fie fich feine Blöße geben durfte in fo 
aufgeregten, geipannten Verhältniſſen. 

Ihr perfönliher Wandel war nun freilich nicht dazu ange- 
than, den Schotten Achtung vor einer Krone einzuflößen, die Alles, 
was fie galt, ſtets nur der perfönlichen Tüchtigfeit ihres Trägers 
verdankte. 

Sie war leichtfertig im Umgang mit Männern, in einem 
Maße, das anſtößig zu finden, keineswegs puritaniſche Strenge 
erforderte. Mag auch ſolchen Naturen das Gerücht häufig Schlim- 
meres nachtragen, als geichichtlich bewährt tt, und bat deshalb 
auh Maria mehr auf ihren Ruf nehmen müſſen, als bei ftren- 
gerer Prüfung Stich hält, das allein, was als hijtorifch gewiß 
betrachtet werden muß, iſt ſchon ftarf genug, um mehr nicht bin- 
zufügen zu müſſen. 

Un den übeln Nachreden zu entgehen und eine Stütze zu 
haben an irgend einem Mann, der fie gegen ben Adel felber 
ſchütze, entichloß fie fich zu einer zweiten Che. 

Es gab manchen angefehenen Schotten — denn um einen folchen 
handelte es jich doch zumächft — ven man ihr als Gemahl vorfchla- 
gen konnte, umd mancher tüchtige und wirdige Mann war bar- 
unter. Maria wählte unter ven Bewerbern den hübfcheften aber 
auch ven leerjten, ihren Better, ven Grafen Darnley, der, wie 
Dahlmann fih ausprüdt, „Nichts war als die widerwärtige Er- 
fcheinung, die man einen fchönen Dann nennt“. Er war eitel, 
oberflächlich wie fie, fofett, leichtjinnig wie fie, dabei charafterlos 
und feig wie Einer, ein Menfch, der früher gegen fie con: 
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ſpirirt hat und nachher mit ihr gegen die Verſchworenen ge- 
gangen ijt. 

Es leitete fie alfo auch hier nicht irgend ein politifcher Ge— 
danke, nicht ein Gefühl ihrer Pflicht, fondern ein flüchtiges, finn- 
liches Gefallen. 

Auch Eliſabeth war empfünglich für ſolche Dinge, fie hatte 
auch ihre Neigungen und mancher Mann bat ihr gut gefallen, 
aber wenn es mit dem Gedanken Ernft werben follte, mit einem 
fremden Fürjten ihren Thron zu theilen, fo überlegte fie ſich doch, 
ob das fich mit ihrer nationalen Politit vertragen würde, und 
wenn es fich um einen englifchen Edelmann handelte, fo vergaß 
fie nicht, was es hieß, einen Unterthan auf den Thron zu er- 
heben. Sie liebelte und fofettirte mit Leicefter u. A., aber zu 
ihrem Herrn läßt fie feinen werben. 

Im Juli 1565 feierte Maria ihre Bermählung mit Darnley. 
Wie die Ehe ausfiel, läßt fich denken. 

Nah dem erften flüchtigen Gefallen ging jeder ver Gatten 
feinen eigenen Weg. Bald trieb fich ver König, ver feinen an- 
deren Lebensgenuß Fannte, als rohe Ausjchweifung, mit einer Rotte 
unbändiger Gejellen umher und trieb allerlei Unfug, wie man 
ihn einem gewöhnlichen Schotten nicht verziehen haben würde, wie 
er eined Königs durchaus unwürdig war. Die Königin verbarg 
nicht, daß fie ihren königlichen Gemahl verachte, beide jaben fich 
bald gar nicht mehr. Die einzige Frucht diefer Ehe war die Ge 
burt eines Thronfolgers, die Schottland wieder einen König im 
Ausficht ſtellte; es war Jakob, der dereinjt die Kronen von England 
und Schottland vereinigen follte. Aber noch ehe der König ge 
boren wurde, gejtaltete fich das eheliche Leben ver Königin jo, daß 
ihr Verhältniß durch eine erfchütternde Kataftrophe aller Welt 
bloßgelegt wurde. 

Man wußte bereits allgemein, daß der König jede Gelegen- 
heit ergreife, die Königin zu fränfen, und daß dieſe ihn wiederum 
als ihre Creatur behanvelte. 

Ihr Liebling war damals ein Italiener, David Riccio, 
der ihr mit feinem mufifalifchen Talent die Stunden der Einfam 
feit verfürzte und den der König den Liebhaber feiner Frau nannte, 
wahrfcheinlich ganz mit Unvecht, nicht weil Maria der Untreue 
nicht fähig gewejen wäre, ſondern weil außer ven Anklagen des 
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Gemahls hier keinerlei Zeugniß vorliegt und das Verhältniß auch 
eine unſchuldigere Erklärung zuläßt. Sie fand an dem gewandten 
Staliener einen Gejellfchafter und Bertrauten, der ihr in mancher 
Beziehung werth war, da fie den Gemahl entbehren mußte. 

Riccio war ein guter Sänger und fie liebte die Muſik, er 

war ein geſchickter Correſpondent und eines ſolchen beburfte fie. 
Im Uebrigen war feine Perjönlichkeit nicht dazu angelegt, ber 
Liebhaber gerade diefer Königin zu fein. 
Es ſcheint mir, daß er Marien nicht mehr war als ver 
Eorrefpondent, der ihren geheimen Briefwechjel mit Madrid und 
Rom bejorgte. Darin lag auch der Grund, daß John Knox und 
die Seinen fo wüthend auf ihn waren, denen hieß er nicht der 
Geliebte der Königin, fonder der Papiſt im Dienfte ver Katholi- 
fin und ihrer Rejtaurationspläne. 

An diefem Verhältniß, das nicht Flug, das unvorfichtig, aber 
nicht gerade ftrafbar war, entzündete fich die Exbitterung des Kö— 
nige und der Rachedurſt feiner wüften Gefellen. So reifte ver 
furchtbare Plan, den Italiener, der gewöhnlich in den Abenpftun- 
den im Frauengemach war, an der Seite der Königin zu er- 
morben. An einem Abend des März 1566 drangen bie Ber- 
ſchworenen in das Gemach ver Königin, einige fchottifche Lords, 
ber König unter ihmen, nicht muthig genug, ven Streich felber zu 
führen*), aber verworfen genug, ihn durch Andere thun zu laffen; 
Riccio hatte fich der Königin zu Füßen geworfen und ihre Kniee 
umfaßt, weinend wie ein hilfloſes Kind ward er hinaus gefchleppt 
und in einem Nebenzimmer mit 56 Stichen abgefchlachtet. 

Es gehörte eine mehr als menschliche Selbftüberwindung dazu, 
um zu vergeffen, daß der Mann, den fie emporgehoben, jet vor 
ihren Augen viefe fchanpbare, in der Gefchichte beifpiellofe That 
beging. Bor der Welt follte der Frevel erfcheinen wie bejtrafter 
Ehebruch, mit dem einen Dolche hatte man Riccio getroffen, mit 
dem anderen verfegte man der Königin felber eine tödtliche Wunde. 
Sie war damals ſchwanger mit dem Kronprinzen, den fie brei 
Monate fpäter gebar, und es war bezeichnend, daß die Geburt 
piefes ſchwächlichen Weſens gerade im diefe tragiiche Periode fiel. 


*) Mach dem Bericht des franzöf. Gefandten (Raumer 108) bat er 
doch den erften Stoß gethan.] 
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Man fchrieb ven Aufregungen der Mutter in dieſem Augenblid 
den Umstand zu, daß König Jakob ſpäter Fein entblößtes Schwert 
jehen fonnte, ohne in Zittern zu gerathen. 

Dean begreift, vaß die Königin jetzt nur noch Gedanken der 
Rache gegen den Unwürdigen hatte, aber von dieſen Regungen des 
natürlichen Haſſes iſt * noch ein weiter Weg bis zu dem, was 
nun geſchah. 

Das Verhältniß zu Darnley war natürlich gelöſt, in der 
öffentlichen Meinung hatte er Nichts mehr zu verlieren, aber die 
Königin gewann auch Nichts, die calviniftifchen Previger tobten 
gegen die ehebrecherifche Königin und die Stimmung gegen ſie 
ward nicht befjer, ſoudern eher jchlimmer feit jener Kataſtrophe. 

Unter ven Männern, die die Gunft der Königin hervorgezo— 
gen, zeichnete jich durch feine verwegenen und wie es jcheint auch 
verführerifchen Gaben ein Graf Bothwell aus, ein Menfch, ver 
auf dev bevenflichen Scheivelinie zwijchen einem Helven und einem 
Räuberhauptmann jtand, und in der Yaufbahn des Yebteren auch 
geendet hat. Er trug den Glauben in fich, daß ihm feine Frau 
widerftehen könne und der Sieg über das Herz der Königin ſchien 
ihm Recht zu geben; in feiner Lebenserfahrung hatte er fich die 
Ueberzeugung gebildet, daß jeves Mittel recht jei, wenn ed nur 
wirke; er war eine Perfönlichkeit, die Niemand liebte und ebe 
die Gunſt der Königin ihn emporhob, auch Niemand hate. 
Seine Vergangenheit, feine Ehegeſchichte begründete den fchlimm- 
jten Leumund, man bielt ihn der grauenhaftejten Verbrechen 
für fähig. 

Mit diefem Sujet ließ fich die Königin jekt im ein inniges 
Verhältniß ein und es iſt bis jeßt nicht vargethan, daß ihre Lie 
besbriefe an ihn unecht find. 

Troß aller Bemühungen ihrer Vertheidiger tft nicht erwieſen, 
daß die duftenden franzöfiichen Gedichte an Bothwell nicht von ihr 
berrühren*). So weit konnte ſich die Sinnlichkeit viefer Frau 
verirren, daß fie, um einem Darnley zu entgehen, fich in die 
Arme eines Mörvers flüchtete. 

So ging das Jahr 1566 zu Ende. Darnley und die Kö— 


*) [Auch Ranke bält fie im Wejentlichen für echt I. 359.] 
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nigin hatten fich feit neun Monaten nicht mehr gefehen. Da wurde 
Jener plöglich Frank, über Urfache und Natur feines Uebels ging 
allerlei jchlimmes Gerede, ald man erfuhr, Maria habe fich mit 
dem Mörder Riccio's ausgeföhnt, ven ſchwer franten Gemahl in 
Glasgow befucht, ihn in einer Sänfte nach Edinburg in vie Nähe 
ihres Palaftes bringen laſſen und fei Tag und Nacht feine ge- 
wiflenhafte, aufopfernde Pflegerin geworden. Das Alles war 
richtig. 

Aber am Abend des 9. Februar 1567 war Maria auf einem 
Hofball und zwei Stunden nach Mitternacht wurde Edinburg durch 
einen furchtbaren Knall aus dem Schlaf aufgejchredt, das Haus, 
in dem der kranke Darnley lag, war in die Luft gefprengt und 
Darnley mit. Sein Körper ward in einem nahe gelegenen Gar- 
ten aufgefunden”). 

In ganz Schottland war nur eine Stimme, wenn irgend ein 
Einzelner das angeftiftet, jo jei Niemand anders als Bothwell ver 
Urheber. Andere zogen die Königin in den Verdacht mittelbarer 
oder unmittelbarer Mitjchuld und die Art, wie fie ſich vor und 
nach der That benahm, zeigte, daß fie die That mindeſtens billigte, 
wenn fie auch vielleicht nicht die Miturheberin war. 

Ein Sturm der Entrüftung ging durch das Yand. An jeder 
Straßenede war Bothwell in öffentlichen Anfchlägen als der Mör- 
der angeklagt und feine wie feiner Helferöhelfer Bejtrafung ver- 
langt. Die Königin belohnte einen der Diener, der öffentlich als 
Mitfchuldiger bezeichnet wurde und machte Bothwell, ftatt ihn vor 
Gericht zu ftellen, zum GCommandanten von Coinburg. Im Be- 
fige diefer Würde, im Uebrigen noch immer Mitglied des gehei- 
men Rathes, betrieb er jett jelber feinen Proceß, mit feinen be- 
waffneten Spießgefellen erfchien er vor Gericht, und brachte die 
Richter, die alle feine Anhänger waren, vahin, daß jie ihm frei 
fprachen. Die angeblichen Richter entblödeten fich nicht u. A. zu 
fagen, die Anklage an fich fei nichtig, denn fie fege den Mord auf 
ven 9. Februar, während er nach 2 Uhr Nachts, mithin am 10, 
Februar gefchehen ſei. Noch mehr, eine Anzahl Parlamentsgliever 
gab fich bei Gelegenheit eines Luftigen Abendeſſens, das er ihnen 


*) [Und zwar erdroffelt, er hatte alſo die Erplofion überlebt. Nau- 
mer 126.] 
Häuffer, Reiormationszeitalter. 45 
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veranftaltete, dazu ber, ihn, den verheiratheten Mann, der Köni— 
gin zum Gemahl zu empfehlen (15. April 1567). 

Noch hatte ſich Schottland nicht erholt von ver Aufregung 
über den Mord und den fchmählichen Proceß, als e8 durch eine 
neue Runde überrafcht wurde, die alles bisher Erlebte Hinter 
fich Tief. 

Dean hörte, Bothwell habe die Königin mit ihrem Willen 
auf fein Schloß entführt und wenige Tage fpäter erfuhr das em- 
pörte Land, die Entführte habe dem Mörder ihres faum beitatteten 
Gatten die Hand gereicht. 

Es ziebt nichts Abfcheulicheres als das Lügenſpiel, das der 
Königin in diefer Sache beliebte. Scheinbar ließ fie jich entfüh— 
ven, fpielte die Gezwungene, und erffärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allervings jei fie mit Gewalt geraubt worden, aber 
Bothwell ſei jo artig gegen fie gewefen, daß fie ſich entſchloſſen 
babe, ihn zu heirathen. Eine 25 jährige Frau, die dazu im Stande 
war, den Mörder ihres wenn noch jo ſchuldigen Gemahls unter 
-folben Umjtänden zum Mann zu nehmen, war in der That ım- 
endlich tief gejunfen. 

Jetzt brach der Aufſtand los, der Mariend Thron zertrüm- 
merte und fie als hilfloſen Flüchtling nach England in die Arme 
ihrer Nebenbuhlerin trieb (Mai 1568). Und diefe war weber 
großmüthig noch einfichtig genug, um die Nebenbublerin, die nicht 
mehr gefährlich war, in Frieden zu laffen; fie that, was weder 
edel noch Hug war, jie lud fie freundlich ein und ließ ſie dann 
im Kerker ſchmachten, das erft machte die Königin von Schottlan 
gefährlich, im Kerfer vergaß man ihre Verbrechen. 


Maria Stuart in Englanp. 
Wendung Spaniens und Roms gegen Elifabetb. 
Die VBerfchwörungen. Norfolt (15691572). 


Der Entichluß Maria's, nach England zu flüchten, war höchſt 
befremdend. Eliſabeth war ja vom Papft ald unehelih und darum 
als erbfolgeunfähig erffärt worben, die Unterhandlungen zwiichen 
ihr und Maria über die Erbfolge in England hatten zu feinem 
Ziel geführt, die Königin mußte fie als eine jehr unbequeme Neben- 
bublerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten. 
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Ihre Vergangenheit und ihr Ruf war durchaus nicht dazu ange: 
than, um in England einen Aufftand der Katholiten gegen Eliſa— 
beth hervorzurufen. Der Entſchluß konnte alfe nur in einem 
Augenblid der Aufregung gefaßt fein, gefunde politifche Erwägun- 
gen lagen ihm nicht zu Grunde. 

Es ftrafte jih denn auch vafch und bitter genug. Maria 
hatte Elifabeth mit Briefen beftürmt. Klagen gegen die jchotti- 
hen Rebellen, flehentlihe Bitten um Hilfe, Verficherungen treuer 
Ergebenheit und Schilderungen ihrer verlaffenen, jammervollen 
Yage hatte fie ihr zugefenvet, als könne viefe feinen anderen Ge- 
danken haben als den, fie aufzurichten aus ihrem Elend, die Schot- 
ten zu Paaren zu treiben und ihren Thron mit englifchen Waffen 
wieberberzuitellen. 

Elifabeth ihrerfeits hatte allerdings die Auflehnung der jchot- 
tiihen Barone unter Moray mißbilligt, fie dachte ald eine Tudor 
in Fragen fürftlicher Souveränetät faft jo jtreng wie irgend eine 
Stuart, aber von diefer Gefinnung bis zu einer Wiederheritellung 
Maria's war doch ein weiter Weg. 

Sie nahm die flüchtige Königin nicht unfreundlich auf, ließ 
fie mit allen ihrem Rang gebührenven Ehren an der Grenze be- 
grüßen und nach Carlisle geleiten, dort aber feitjegen und damit 
begann die Reihe ihrer Fehler. 

Maria blieb in einem Zuſtand halber Freiheit, dev Nichts 
war als eine milde, wohl überwachte Haft. Eliſabeth hatte einen 
Weg halber Gefeglichkeit gewählt, ver Maria weder verjöhnen 
noch unſchädlich machen konnte. Sie fühlte bald das Bittere 
einer wirklichen Gefangenfchaft und um fo fehmerzlicher, je mehr 
man den Schein vornahm, als fei fie nicht gefangen, jondern nur 
beobachtet. Diefe Art von Haft hat Maria erft geradezu geführ- 
lich gemacht, achtzehn Jahre hindurch war fie die Seele einer 
Menge von Berfchwörungen, die ihr Schidfal allerdings nur ver- 
ſchlimmern konnten, aber an Elifabeth hing der Flecken, daß. fie 
das Vertrauen einer bilfefuchenden Unglüclichen getäufcht, und 
ihre Gegnerin felber in den Stand der Nothwehr verſetzt babe. 
Entweder mußte man gleich thun, was man jpäter doch thun zu 
müjfen glaubte, oder durch Verföhnlichkeit und Großmuth den 
Vorwurf der Welt abweifen und Maria zugleih unſchädlich 
machen. 


45* 
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Elifabeth ſchlug recht nach Frauenart einen Mittelweg ein, 
der den Vortheil nicht brachte, den fie beabjichtigte, wohl aber 
alle Nachtheile, die fie vermeiden wollte. Maria blieb bevräugt 
genug, um in Eliſabeth ihre Zodfeindin baffen zu lernen und 
Anfangs auch frei genug, um Verſchwörungen gegen fie an— 
zuzetteln. 

Eliſabeth dachte nicht daran, Maria auf den Thron von 
Schottland zurüdzuführen, aber fie erklärte fich dazu bereit, falls 
die jtreitenden Parteien fich ihrem fchiepsrichterlichen Spruche un- 
teriwerfen umd die Schuldloſigkeit Maria's an dem Morde Darn- 
ley's, der ihr vorgeworfen ward, ſich herausſtellte. Daß aber 
Maria fih frei nah Schottland oder Frankreich begeben dürfe, 
wie dieje bat, jchlug fie rund ab. 

Seitdem wußte Maria, woran fie war, Sie fchrieb Elifa- 
beth einen ftolzen Königlichen Brief, worin fie ihr zu bevenfen 
gab, daß fie gefommen fei, nicht um eine Richterin, jondern um 
eine NRetterin in ihr zu finden und wandte fich dann an die Kö— 
nige don Spanien und Frankreih, Philipp IL und Karl IX., 
um Hilfe gegen die Königin von England. Diefer Schritt brachte 
feine Hilfe, denn Iener war durch die Moriskos, Diefer durch Die 
Hugenotten feitgehalten, wohl aber gab er Elifabeth Urfache, vie 
Gefangene von der Grenze, der größeren Sicherheit wegen, in vie 
Grafſchaft York auf das Schloß Bolton bringen zu lafjen. 

Nachdem ein fruchtlofer Verfuh mit dem Schiedsgericht ge- 
macht ift, folgt nun die lange Reihe von Verſchwörungen ump 
Anjchlägen, deren letter und größter den Tod Maria’s, den Voll— 
zug des fchon im Voraus drohenden Urtheils herbeigeführt bat. 
Diefer 18 jährige Kampf mit der Nebenbuhlerin und ihren An- 
bängern, und die fchliefliche Nothwendigfeit, fie aus dem Wege 
zu räumen, war bie Folge des erjten verkehrten Schrittes. 

Die erften Verſchwörungen gingen aus von der Familie 
Norfolk und anderen Häufern des höchften englifchen Adels. Die 
erjtere hatte fich jeit Heinrich VIII. theil® an der Spige der Ge- 
Ichäfte, theils in der Oppofition mächtig hervorgethan und Einer 
aus derjelben hatte eine Rolle gejpielt wie fein engliſcher Magnat. 
Dejien Enkel trat jet hervor mit einem Plane, ver fo ziemlich alfe 
Elifabeth feindfeligen Elemente unter einer Fahne jammeln follte. 

Der Herzog von Norfolk hatte zahlreihen Anhang unter ven 
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Katholiken Englands, obgleih er Proteftant war, wie er noch auf 
dem Schaffott erklärte, hatte Fürfprecher im Rathe der Königin, 
die Zuftimmung Frankreichs und Spaniens auf feiner Seite und 
dachte mit der Hand Maria Stuart's zunächſt den fehottifchen, 
nach Eliſabeths Tode auch den englifchen Thron feinem Haufe 
zu fihern. Er war ein Dann von glänzenden Äußeren Gaben, 
mußte vortrefflich durch feine Perſönlichkeit zu gewinnen und zu 
beitechen, und konnte nach der Vergangenheit feines Haufes, nach 
feinem weitgreifenden Anhang in den höchiten Kreifen ver Ariſto— 
fratie fich wohl eines jo fühnen Planes vermeifen. Praktiſch an- 
geliehen war biefer freilich ein Gewebe von Selbfttäufchungen. Die 
Schotten wiejen die erfte Andeutung mit Hohn zurüd, auf Elifa- 
beths nachträgliche Beiftimmung zu rechnen, war fo thöricht ale 
von Franfreih oder Spanien rechtzeitige Hilfe zu hoffen, gewiß 
war nur, daß Maria ihm die zärtlichiten Briefe fchrieb und daß 
ein Theil der unzufrievenen engliichen Ariftofratie e8 auf einen 
Waffengang zu feinen Gunſten wohl würde anfommen laſſen. 

Das war Maria’s erfter Rettungsplar. Er traf zufammen 
mit einer Criſis in Englands auswärtiger Bolitif. Eliſabeth 
hatte jpanifche Schiffe, die fih vor den Waffergeufen im englifche 
Häfen geflüchtet, feithalten und die Kriegsgelver, die der Her— 
zog von Alba dringend erwartete, wegnehmen laſſen. Dagegen hatte 
Spanien Repreifalien ergriffen, beide Yänder hatten fi den Han- 
delskrieg erflärt und man befürchtete eine fpanifche Invaſion. 
Kam es unter den beiden Mächten zum unwiderruflichen Bruch, 
dann geriet Maria jammt ihrem Anhang zwifchen zwei feuer; 
um dieſe Entjcheidung abzuwenden, arbeiteten die Verſchworenen, 
insbefonbere der Herzog von Norfolt und der Graf Arımdel, an 
dem Sturze Cecils, der die Seele aller Mafregeln zu Gunften des 
Proteſtantismus und gegen die Fatholifchen Mächte geweſen war, 
und es gelang ihnen, nicht bloß dieſen, fondern auch die Königin 
zu Berhandlungen zu bejtimmen, welche die Verföhnung mit 
Spanien und Maria zum Ziele hatten. Während biefer Ver: 
handlungen aber ward das Complott verrathen. 

. Elifabety war außer fih, als fie hörte, was unter ihren 
nächſten Rathgebern geichehen war und noch hatte gefchehen follen. 
Sp lange die Dinge ımentfchieden in der Schwebe Tagen, pflegte 
auch fie zu ſchwanken, im Halbheiten umd nicht ofme eine gewilfe 
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Falſchheit nach Hinterhalten zu fuchen, aber im enticheidenden 
Augenblick fehlte e8 ihr nie an männlicher, entjchloffener Geiſtes— 
gegenwart. So auch, hier. 

Sofort ward Maria in eine ftrengere Haft nach Coventry 
gebracht und, um gegen einen Einfall von der See her geſchützt 
zu fein, die Küfte mit fieben der größten Kriegsichiffe befett, die 
bewaffnete Landmacht ward aufgeboten und Alles gegen die Em- 
pörer in Bereitfchaft gefett. 

Der Herzog von Norfolf ftellte fi auf die Yabung der 
Königin, von plötlichem Kleinmuth ergriffen, ſelbſt in Yondon ein 
und ward in den Tower geworfen. Während deſſen erhoben fich 
die Grafen von Northumberland und Weftmoreland im Norben 
Englands (Nov. 1569), die Katholifen im Adel und im Bolte 
ſchloſſen fih ihnen an, unter Vorantragung eines gefreuzigten 
Chriſtus überſchwemmten ihre Schaaren die Graffchaften, drangen 
in die Kirchen, verbrannten die Bibeln umd die anglifanifchen 
Gebetbücher und führten die Meffe wieder ein. Eben hatten bie 
fatholiichen Waffen in Frankreich über die der Hugenotten geftegt, 
e8 ſchien, als ob vom Norden Englands her ein gleicher Rück— 
ichlag gegen die Sache des Proteftantismus erfolgen follte, dem 
vielleicht Alba aus den Niederlanden enticheidend zu Hilfe fam. 
Aber der Feldherr der Königin, Thomas Ratcliffe, fam den Em: 
pörern mit gefammelter Macht entgegen, und zerftreute ihre Haufen 
mit leichter Mühe. Der Aufitand war bereits gänzlich nieverge- 
ichlagen, die Häupter außer Yandes geflohen, als Papft Pins V. 
feine Bannbulfe gegen die fegerifche Königin fchleuderte und ihre 
Unterthanen von Eid und Pflicht gegen fie losiprad). 

Königin Eliſabeth war in der Yage, dies Attentat durch ein- 
ſtimmige Parlamentsbefchlüffe zu beantworten, die jeden Angriff 
auf die Legitimität der Monarchin für Hochverrath, jedes Rüt- 
teln an dem anglifanifchen Kirchenthum für ein Staatsverbrechen 
erflärten (1571). 

Inzwiſchen kam Norfolf gegen das feierliche Berfprechen, 
daß er allen Gedanken an cheliche Verbindung mit Maria ent- 
fage, in eine mildere Haft, aber die Verſchwörung ging weiter 
und nahm nun erſt einen vecht ernftlichen Charakter an. Neben 
dem Briefwechfel mit Maria liefen Unterhandlungen mit Spa— 
nien und Rom her, die ein veicher florentiner Bankier, Ridolfi, 
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vermittelte und die in einem großen Theil des Adels lebhafte Un— 
terftügung fanden. Norfolf verfprah zum Katholicismus über- 
zutreten, jih an die Spite einer katholiſchen Echilverhebung zu - 
ftelfen, Maria zu befreien, Elifabeth zu ftürzen und dafür ver- 
hieß Spanien einen beträchtlichen Zuzug von Truppen. Alba war 
der Anficht, ehe man fich nicht ver Perfon Elifabeth's be- 
mächtigt habe, werde die neue Erhebung das Schidfal der erjten 
haben und es fei nicht gerathen für Spanien, in die Sache thätig 
einzugreifen, wenn das nicht zuvor erreicht fei. 

Auf Spanischer Seite fürchtete man namentlih, ver Plan, 
Eliſabeth mit dem Herzog von Anjou zu verheirathen, möge gelin- 
gen und fo beide Reiche gegen Spanien vereinigen. Es fam darum 
Alles darauf an, Elifabeth zu fangen oder zu tödten und darüber 
berieth denn auch Philipp II. im Juli 1571 mit feinem Staats- 
rath, als in England das ganze Compflott aufgevedt warb umb 
Norfolt von Neuem in den Tower wanderte, dies Mal aber, um 
auf dem Schaffott zu enden (Juni 1572). 

Das war ber ZTobesftoß für bie ariftofratifche Partei, die 
Attentate dauern während ver folgenden Jahre noch fort, die 
Thätigfeit Spaniens und Roms erlahmt nicht, aber in England 
jelber finden fie feine weiter reichende Anfnüpfung mehr und 
ElifabetH wird Schritt für Schritt in das Lager der unverföhn- 
fichjten Gegner des Katholicismus hinübergebrängt. 


Elifabeth’s nothgedrungene Wendung gegen Spanien 
und Rom (1572—1585). 


Die nächiten Jahre verlaufen unter fortvauernden Reibungen 
mit den fatholifhen Mächten, denen jeweil® Verfchwörungen und 
Attentate zu Gunften Maria's und ftrenge Maftregeln der Ab- 
wehr von Seiten Elifabeth8 entfprechen. 

Der Streit der beiden Königinnen nahm einen immer hö— 
beren Grad perfönlicher Verfeindung an, jemehr er anfing ein 
principieller und aufhörte ein perfönlicher zu fein, denn das drängte 
ih jegt auch Clifabeth immer überzeugender auf, daß es zwei 
Weltgegenfäte waren, die fih in Maria und ihr gegenüberftanben. 
Die Anfchläge Spaniens und Roms Tiefen darüber keinen Zweifel 
und ihre Fortdauer nöthigte fie, dort ihre Feinde zu bekämpfen, 
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wo fie bisher Freunde gefucht, dort fich Unterſtützung zu Tchaffen, 
wo fie bisher theils eine ablehnende, theils eine gleichgiltige Hal- 
tung beobachtet. 

Kurz nachdem mit Norfolfs Hinrichtung ein ſpaniſch-römiſcher 
Morpplan auf Elifabeth und den englifchen Proteftantismus ver- 
eitelt worvden war, fam die Nachricht von der Bartholomäus— 
nacht, Franfreich hatte eben noch um Englands Freundfchaft ge- 
buhlt, ein Heirathsplan war eifrig betrieben worden, da fam bie 
Botichaft von dem gräßlichen Proteftantenmord; ein Ruf unbe 
ichreiblichen Abjcheue® und maßlofer Entrüftung ging durch ganz 
England und Schottland, der alte Knox, jet ein Mann, der mit 
einem Fuße fchon im Grabe ftand, erfchien noch einmal auf der 
Kanzel, um Zeugniß abzulegen gegen bdiefen ungeheuren Frevel. 
Elifabeth und ihr ganzer Rath empfing den franzöfifchen Gefandten 
in Trauerfleivern und erflärte ihm, fie fehe fich von Frankreich 
verratben, fie müſſe fürchten, denen, die den König von Frankreich 
zum Mörder an feinen eigenen Unterthanen gemacht, werbe es 
nicht jchwer werben, eine fremde Königin, wie fie, preiszugeben*). 

Es erichien nach folhen Erfahrungen als eine Politif umer- 
läflicher Nothwehr, wenn Clifabeth jet anfing, die Geufen in 
den Niederlanden, bie Hugenotten in Frankreich, mit Rath umb 
That immer entfchiedener zu unterjtügen, fie Hatte mit ihmen ge- 
meinjame Feinde und am eine Berföhnung mar nicht mehr 
zu benfen. 

Die Rüdwirkung auf das Schidfal Maria's blieb nicht aus. 
Schon nad der Entvedung des Norfolf’fchen Complotts war öffent: 
(ih ausgefprochen worden, es gelte die Art an die Wurzel zu 
legen, e8 müffe ein Ende gemacht werben mit der Anftifterin all 
biefer ewigen Gefahren. Proteftantifche Theologen bewiefen aus 
der Bibel, daß Maria ihr Leben verwirkt habe, die Juriften ver- 
wiefen auf alte Gefege wider Verrat und Aufruhr, und beide 
Häufer des Parlaments wollten eine Aechtungsbill (bill of attain- 
der) wider die Gefangene erlaſſen wiſſen. Eliſabeth entzog ſich 
all dieſen Aufforderungen, aber es war zweifelhaft, wie lange ſie 
dazu noch im Stande bleiben würde. 


*) [Mignet II. 85 nad) der Correſpondenz des franzöſiſchen Geſandten 
La Mothe-Fenelon. V. 122 ff.) 
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Die Lage Maria’ war bereit8 fo hoffnungslos geworden, 
dag ihre Haft wie eine Art Schuß erſchien gegen die vachlüchtige 
Leidenſchaft des englifchen Volfes, während der Uebereifer ihrer 
guten Freunde fie immer unglüclicher machte. Das Jahr 1576 
brachte noch einmal einen groß angelegten Rettungsplan. Der 
Held von Yepanto, der ritterlihe Don Juan d’Anftria, hatte 
fich früh an denn Gedanfen begeiftert, die Märtyrerin des fatholifchen 
Glaubens aus den Händen der Keter zu befreien. Rom ertheilte 
ihm feinen Segen zu dem gottgefülligen.Borhaben, das fatholifche 
Irland Hoffte auf einen fpanifchen König; Maria bot ihm ihre 
Hand und war bereit, ihren Sohn, falls er nicht ganz ftreng ka— 
tholifch wäre, feiner Kronrechte zu feinen Gunften zu berauben; 
in Schottland ftanden die Dinge für Maria günftiger. al® je, feit 
ihre gefährlichiten Gegner, Moray und Lennox, aus dem Wege ge- 
räumt worden waren; kurz, wenn der neue Statthalter der Nieder— 
fande auf feinen Bruder Philipp II. zählen konnte, wenn biefer 
alf feine Macht für den großen Blan in die Schanze fchlug, dann 
ſtand im ganzen Norden eine ungeheure Wendung in Ausficht. 

Aber Philipp II. zögerte und der Augenblick ging unbenutt 
vorüber. 

Noch Jahrelang dauerte dieſer verbedte Kriegszuſtand fort. 
Die Verſchwörungen und Invaſionspläne nahmen kein Ende, ihre 
Fäden liefen zuſammen in den Händen des ſpaniſchen Geſandten 
Mendoza in London, ihre Ausſichten ſtiegen mit der wachſenden 
Gährung in Schottland, den Erfolgen ver Guiſen in Frankreich, 
den Eroberungen, die Alerander Farneſe tbeils durch das Schwert 
theil8 durch geſchickte Diplomatie gelangen, Alles drängte zum 
offenen Bruch mit Spanien, und endlich ward er vollzogen. Eli» 
ſabeth jchidte den ſpaniſchen Gefandten nad Haufe, fchloß mit 
den Niederlanden einen Bertrag ab, ließ Yeiceiter mit englifchen 
Truppen nah Blieffingen, Franz Drafe nach Weftindien abgehen 
(1585 — 86). Die Stellung Englands in dem großen Kampfe 
des Jahrhunderts war ummiderruflich entfchieden, aber auch das 
Urtheil über Maria Stuart geiprochen. 


Maria Stuart’S Proceß und Hinrichtung. 1586—87. 


Diefe Handlungsweife Eliſabeths gab der im ganzen protejtan- 
tifchen England herrſchenden Stimmung einen verfpäteten Aus- 
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druck. Hier war unter den unaufhörlichen Bedrohungen des öffent- 
lichen Friedens der Fanatismus der Zeit der Glaubensverfolgungen 
wieder erwacht, man zitterte für das Leben ber Königin, denn es 
ſchloß die Sicherheit aller Proteftanten gegen Tpanifche Greuel ein, 
man jubelte den Hinrichtungen der ertappten Hochverräther zu 
und drängte zu immer entfchieveneren Maßregeln. Das Parlament 
war diefen Gefinnungen ein Organ, das feines Spornes, fondern 
eher eines Zügels bevurfte; Eliſabeth hatte alle Mühe, feinen 
Uebereifer zu dämpfen. 

Aber die Yage war auch, insbefondere feit Anfang der acht: 
ziger Jahre, eine ganz unheimliche, auf die Dauer umerträgliche 
geworden. 

Faft jedes Jahr legte die Fäden irgend einer Verſchwörung 
bloß, die immer von denfelben Parteien ausging und immer bas- 
felbe Ziel hatte, Befreiung Maria’s, Ermordung Elijabeths, Katho— 
(ifirung Englands. 

Ein Ende war gar nicht abzufehen, denn feit Ausgang der 
ſiebziger Jahre beftanden in Rheims und Rom eigene Seminare, 
welche ausgewanderte englifche Katholiken für den Dienft der Ber: 
ſchwörung gegen die proteftantifche Königin förmlich ausbildeten, 
fie gegen ihr Yand in Eid und Pflicht nahmen, und jedes Jahr 
eine Anzahl fanatifcher Apoftel auf die Infel fchidten. Das Par: 
lament griff zu den jchärfften Defveten, die Gerichtshöfe ſprachen 
unbarmberzige Todesurtheile aus, aber die Wurzel des Uebels 
tilgten fie damit nicht. Schon hatte das Parlament gedroht (1585), 
bei der nächiten Verfchwörung gegen das Leben der Königin babe 
die Nation ein Recht, die Hauptfchuldige jelber zu treffen, als 
das lette Complott aufgedeckt wurde, das num auch die Kataftrophe 
Maria’ unabwendbar machte. 

Philipp II. und der Herzog von Guiſe glaubten, endlich ſei 
der Augenblick gefonmen, den lange entworfenen und oft vertagten 
Plan eines Einfall in England und eines gewaltfamen Umſturzes 
in Schottland ernftlich wieder aufzunehmen, aber fie waren einig 
darüber, daß fie auf ein Gelingen nicht hoffen dürften, wenn nicht 
zuvor Eliſabeth gefallen fei. Die Ermordung der Fegerifchen Kö— 
nigin mußte nothwendig jedem Einfall in das Yand vorangehen. 

Im Kreiſe der geächteten Priefter und der Fatholifchen Edel— 
leute hatte man jich mit dem Gedanken jchon länger vertraut ge- 
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macht, und nur auf den Äußeren Rückhalt gerechnet, der fich jetzt 
an Spanien und Frankreich mit Sicherheit zu bieten ſchien. 

Ein ehemaliger Offizier, Namens John Savage, ber unter 
Parma gegen die Niederländer gefochten und nachher im Seminar 
zu Rheims fich hatte überzeugen lafien, daß die Ermordung Eli- 
ſabeths ein Werk fei, dem an Berdienftlichfeit vor Gott und Men— 
Ichen Nichts gleich komme, und ein einflußreicher Edelmann, Na- 
mens Anton Babington, übernahmen die Einleitung des Com: 
plotts. Der Yettere zog eine beträchtliche Anzahl Gleichgefinnter 
in's Bertrauen, und Maria Stuart, jett unter Aufficht eines 
rauhen Puritaners, Namens Paulet, ward alsbald eingeweiht 
und mit in die Sache verflochten. Erwieſen ift, daß fie nicht 
bloß von dem Vorhaben, fie zu befreien, jondern auch von bem, 
Elifabeth zu tödten, genau unterrichtet war, und gegen das Yektere 
fo wenig einzumenden hatte als gegen das Erſtere. Seltfam ijt, 
wie die Verſchworenen, die wußten, was fie auf das Spiel fekten, 
fih in der Zuverläſſigkeit ihrer vertrauteften Agenten getäufcht 
haben. Diejenigen, denen fie die geheimften Aufträge gaben, ftan- 
den im Solde Walfinghams, des fchlaueften und getwiegteiten 
unter Eliſabeths Miniftern, nicht eine Depefche ift von Babington 
oder Maria gefchrieben worden, vie nicht fofort Ienem übergeben 
und von einem feiner Agenten entziffert worden wäre. Walfingham 
war von allen Einzelnheiten früher und beffer unterrichtet als bie 
Verſchworenen felber, e& wäre ihm daher ein Kleines geweſen, die 
ganze Sache im Keime zu erftiden, aber feine Abficht war, fie fo 
weit wachſen zu lafjen, bis gegen Alle, namentlich aber Maria, 
Schriftliche DBeweile einer unfühnbaren Mitſchuld vorlägen, und 
dann erſt einzugreifen.*) So geichah es. Man kann fagen, unter 
feiner fördernden Mitwirkung nahm die Verfchwörung immer grö- 
ßere Verhältniffe an, den Unternehmern wuchs die Kühnbeit, und 
ſchon war Alles der Art feftgeftellt, daß mur noch der Ueberfall 
und der Dolchſtoß fehlte, der dem Leben Eliſabeths ein Ende 
machen follte, als er mit den umwiberleglichen Beweifen vor bie 
Königin hintrat und fich Die Vollmachten zu den äußerften Gegen- 
maßregeln erwirfte. 

Die Häupter der Verſchwörung fielen feinen Häfchern, nichts 


*) [Mignet II. 157 #] 
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Arges ahnend, in bie Hände, von den Beweifen ihrer Schuld 
überwältigt, geitanden fie Alles ein umd wurden im September 
1586 ſammt und fonders hingerichtet. 

Am 14. Oftbr. begann der Proceß gegen Maria Stuart. 

Zur Grundlage des Verfahrens ward jener Parlamentsbeſchluß 
von 1585 genommen, wonach Perfonen, zu deren Gumften eine 
Rebellion verfucht, ein Attentat gegen die Königin unternommen 
werde, ihres Rechtes verluftig fein, und falls fie ſelbſt daran 
Theil genommen, ihr eigenes Leben verwirkt haben follten. Damit 
war ihr Zodesurtheil ſchon gefprochen und, wenn es von ber 
Nation allein abhing, mit übermwältigender Stimmenmehrheit 
beftätigt. 

Nah der volksthümlichen Auffaffung war der Fall einfach 
biefer: England hatte Yahrelang unter einer glüdlichen und ge: 
fegneten Regierung in Ruhe und Frieden gelebt, da war eine 
Bande von Meuchelmördern und jedes Frevels fähigen Verſchwörern 
in's Land gefallen, um diefe Regierung umzuftürzen, eine Ber: 
brecherin auf den Thron zu erheben und England den Spaniern 
und den Jeſuiten zu überantworten. Seit 18 Jahren befand 
man fich im Kriegszuftand mit diefen Rebellen, jet enblich hatte 
man alle Beweife fammt den Hauptichuldigen in der Hand, bie 
Köpfe der Werkzeuge waren gefallen, es verjtand fich von felbft, 
daß die Urheberin daſſelbe Schickſal treffe. 

Maria benahm ſich, als die Kataſtrophe unvermeidlich ge— 
worden war, mit mehr Kaltblütigkeit und Faſſung als jemals in 
ihrem Leben, und darin liegt der Grund, weshalb man über ſo 
manchen dunkeln Fleck in dem Leben der Unglücklichen hinwegſieht. 
Sie verwarf das Gericht, vertheidigte ſich Anfangs gar nicht, 
machte ihren Rang als Königin mit Stuart'ſchem Nachdruck geltend 
und fand fich nachher mit großer Würde in die Rolle einer Un— 
Ichuldigen, die um ihres Glaubens und um ihres beffern Kron- 
rechts willen jtirbt. Das Berfahren war formlos umd zeigte, 
daß es fich weniger um ein gerichtliches Urtheil, al® um einen 
Aft der Staatsnothwehr handelte. 

Es war in der That, wie Robespierre in dem Proceß Lud— 
wig's XVI. fagte, une mesure de salut public à prendre. 

Elifabeth war nicht gleichgültig, was die Welt von ihrem 
Vorgehen hielt, gern wäre fie vor der Deffentlichteit als die 
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Großmüthige erjchienen, die Alles aufgeboten, Maria zu retten, 
und die dann von der Nation gezwungen wırde, dem Rechte feinen 
Yauf zu laffen. Und doch konnte fie diefen Schein nicht bewah- 
ven, wenn fie den Vollzug des Urtheild gut hieß. Gewiß wäre 
ed ihr eine wahre Erleichterung gewejen, wenn Maria heimlich 
aus der Welt gefchafft worden wäre, das hätte fie von ver Ne- 
benbublerin befreit und doch nicht mit dem Haß der Welt belaftet. 
Unzmweifelbaft ift, daß fie fich vorfichtig, voppelzüngig über vie 
Bollitredung des Urtheild äußerte, und dadurch zeigte, wie gerne 
fie einem Andern die Verantwortung aufgebürvet hätte. Zu einer 
ſolchen Rolle ward der Sekretär Davifon auserjfehen, und viefer 
war fein Tugendheld. Sie unterfchrieb ven Befehl, aber das 
große Staatsfiegel mußte Davifon darunter fegen. Das geichab 
und der Geheime Rath ließ das Todesurtheil am 8. Febr. 1587 
vollſtrecken. Weil nicht wie fonjt Sitte war, vor der Hinrichtung 
noch eine legte Anfrage bei ihr gejchehen war, glaubte Elifabeth, 
den gehorſamen Davijon als den Schuldigen betrafen zu bürfen. 
Er wanderte in den Kerker und büßte die Doppelzüngigfeit feiner 
Königin in jahrelanger Haft. 


Die Spanifche Armada (1538) und Eliſabeths lekte Zeit 
(—1603). 


Man fanır die heftige Gemüthsbewegung ver Königin bei der 
Nachricht von dem Vollzug des Urtheils für vollfommen aufrichtig 
halten und doch begreifen, wie nach dieſer flüchtigen Erregung 
als dauerndes Gefühl beftehen blieb die Befriedigung, daß der Alp 
zwanzigjähriger Sorgen von ihr und dem Lande genommen war. 

Nah dem Februar 1587 kam feine nennenswerthe Verſchwö— 
rung mehr vor, das Haupt war weg und wenn je eine That 
durch den Erfolg empfohlen worden ift, jo war es bier der Fall. 
Die englifhe Nation war durchaus für den Tod der Königin, 
mit Ausnahme einer Handvoll Fatholifher Edelleute wurde die 
Botichaft mit allgemeinem Jubel begrüßt, und was jich etwa von 
bitteren Empfindungen vegen mochte, das ging alsbald unter in 
den Schredniffen ver num folgenden Tage. Es war das feltene 
Glück Eliſabeths, daß ald Rechtfertigung für die außerordentliche 
Mapregel, vie ihr fo jchwere Seelenpein verurjacht, nun wirklich 
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geihah, was lange gebroht, ein großer Eroberungszug der jpani- 
ſchen Weltmacht ſich gegen die Infel heranwälzte, der fich freilich 
anders ausnahm, wenn Maria noch lebte. Spanien rüjtete eine 
ungeheure Flotte aus, welche die That Wilhelms des Eroberers 
wiederholen, die Selbjtjtändigfeit Englands ſammt dem Protejtan- 
tismus auslöjchen und gleichfam das Tejtament Maria’ vollziehen 
ſollte. Eliſabeth ericheint in dieſem Streite jo groß, jo überlegen, 
fo den Erwartungen der Nation gewachfen, daß im deren Augen 
Alles, was ih an den Namen Maria's knüpfte, zu Boden fant 
und Eliſabeths Perfönlichkeit im hellſten Strablenglanz erſchien. 
Die Zeit ihrer weltgeſchichtlichen Größe beginnt erſt mit dieſem 
Entſcheidungskampfe gegen Philipp II., ven „Schutzhort der chriſt⸗ 
lichen Republik“, wie ihn die Jeſuiten nannten. 

Meiſterlich verſtand es Eliſabeth, in ihrer Nation die Em— 
pfindungen zu faſſen, vor denen auch die Unterſchiede des religiö— 
ſen Bekenntniſſes verſchwanden. Das engliſche Volk, mit Allem 
was ihm theuer war, war bedroht von einer fürchterlichen Ueber— 
ſchwemmung fremder Barbarei, ſie fühlte ſich eins mit ihm und 
durfte darum zählen auf ſeine beſte Kraft und ſeine edelſten Lei— 
denſchaften. 

Papſt Sixtus V. Hatte ſie vogelfrei erklärt und Philipp IL. 
mit Vollſtreckung ver Acht beauftragt. 150 große Kriegsſchiffe 
mit 2620 Geſchützen, 8000 Seeleuten und 20,000 Lanpungstrup- 
pen kamen von Liſſabon heran und in den Niederlanden rüjtete 
fih Alexander von Parma zu einer Diverfion. Das mar Die 
Ausrüjtung der Armada. Der Papft hatte eine halbe Million 
und eine Menge Priejter und Mönche beigejteuert, die fogleich vie 
Arbeit der Befehrung in dem Yande der Keter beginnen follten. 

Eliſabeth war nie größer als in ven Tagen dieſer ungebeuren 
Gefahr und das hat fie in ven Augen ver Welt von der Grinne 
rung an die That von 1587 gereinigt. 

Jetzt war fie ganz die Königin, die England brauchte, und 
auf die e8 hoffte. Sie zeigte, daß fie, wie fie dem franzöfifchen 
Geſandten fagte, zwar den Yeib einer Frau, aber das Herz eines 
Mannes habe. 

In den Kreifen ver proteftantiichen Eiferer war der Plan 
aufgetaucht, die Kriegserflärung der fremden fatholifchen Mächte 
durch ein blutiges Strafgericht über die einheimifchen Katholiken 
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zu beautivorten, aber jie lebte jeven Gedanfen daran ab, jie legte 
an die Vaterlandsliebe des ganzen Volkes, ohne Unterfchied ver 
Bekenntniſſe, Berufung ein und fie täufchte fich nicht. Die Rech— 
nung der Verbündeten auf eine Mitwirkung Schottlands fchlug 
fehl. Der junge König Jakob hatte zwar den Tod feiner un- 
glücklichen Mutter fchmerzlich empfunden, aber er fah in Elifabeth 
doch auch feinen Schuß gegen Spanien und fchloß fich deshalb ihr an. 

Auch Frankreich blieb unthätig und Alexander von Parma war 
nicht fertig, To geftalteten fich gleich Anfangs die Ausfichten des gro- 
Ben Unternehmens weniger günjtig, ald man vorher berechnet. 

Inzwiichen hatte Elifabetb ihr Volk zu den Waffen gerufen. 
Es war der erjte Verfuch, den eine Regierung machte, an die 
Wehrkraft des eigenen Volkes ſich zu wenden und ohne gejichufte 
Landsfnechte den Angriff eines mächtigen Kriegsitaates aufzuneh- 
men. Er gelang über Erwarten. 

Mit ven größeren Städten, London voran, wetteiferte die 
Devölferung des flachen Yandes. 

In kurzer Zeit waren 200 Schiffe mit 15,700 Matrojen 
jegelfertig und in den Graffchaften hatten fich die Edelleute, Pro- 
tejtanten und Katholifen, mit ihren Pächtern und Hinterjaffen in 
althergebrachter Weile unter Waffen geſtellt. 76,000 Mann zu 
Fuß und 3000 Dann zu Pferde waren bereit, ven Kampf zu be- 
ftehen. Die Küften wurden befeftigt, freiwillige Beifteuern floffen 
von allen Seiten herbei, das Volk gab, was es hatte, zum natio— 
nalen Kampfe dar und die Königin ftand auf ver Höhe dieſes Kampfes. 

Es war einer jener ftolzen Augenblide, wie fie ein Bolf nur 
einmal in feiner Gefchichte erlebt, als fie jett, eine geharnifchte 
Amazone, hoch zu Roß, im Lager zu Tilbury erfchien und ihr in 
Reih und Glied ſtehendes Volk anrevete: Man hat mir abgera- 
then, aus Beforgniß um meine perjönliche Sicherheit, mich in die 
Mitte meines Volkes zu begeben, aber ich fage euch, ich möchte 
nicht leben, wenn ich meinem treuen und geliebten Volfe nicht 
trauen follte. Tyrannen ınag bang werden um ihr Yeben, ich bin 
mir bewußt, daß mein bejter Schild die Yiebe meiner Unterthanen 
ift. Im euren Reihen will ich kämpfen, entfchloffen, für Gott, 
mein Reich, mein Volt Krone und Yeben zu wagen. ch biete 
Trog jedem Fürften Europas, der es wagen wollte, die Grenze 
meines Reiches anzutaften. Ehe ich Schande über mich fommen 
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laſſe, ergreife ich lieber die Waffen und will euer Feldherr, will 
Richter und Belohner eurer Kriegsthaten fein. 

Es kam nicht zu dem Kampf auf englifchem Boden, den man 
befürchtete. Das Schidfal griff vorher dazwiſchen, aber die Er- 
eigniffe und Eindrücke, die fih an dieſe Zeit knüpften, blieben 
epochemachend für England. Die Begeifterung folder Tage war 
ein Schag von Popularität, der fich jo raſch nicht wieder vergaß. 

Die ſpaniſchen Schiffe waren plump, jchwerfällig, den Ko— 
foffen fehlte die leichte Beweglichkeit, der Bemannung die fee 
männifche Schule, welche die Kleinen Schiffe und die Matrojen 
der Engländer auszeichnet. Die Flotte, am 30. Mai 1585 von 
Liffabon ausgelaufen, wurde unterwegs ſchon von Stürmen gefaßt, 
dann im Canal in eine Menge Heinerer Gefechte verwidelt, die 
an fich Feine einzige wirkliche Seejchlacht beveuteten, aber der jchon 
ermüdeten, vielfach bejchäpigten Flotte hart zufegten, fo daß an 
eine Landung gar nicht, aber an Rüdzug fehr bald gedacht wer- 
den mußte. Nun thaten Stürme das Uebrige und ehe noch Parma 
auslaufen fonnte, war die Armada bereits der Art zugerichtet, 
daß fich ihre Trümmer nur mit Mühe nach den fpanifchen Häfen 
retten fonnten. 

Diefer Ausgang der unüberwindlichen Flotte war ein Welt- 
ereigniß, mit ihr ging der Reſt ſpaniſcher Macht und fpanifchen 
Wohlitandes in den Wellen unter und in England, jegt dem fieg- 
reichen Bollwerf der Glaubensfreiheit, begann eine neue Ent- 
wicelugg- 

England hatte fein Element kennen gelernt, um es bald als 
eine Weltmacht zu beberrichen. 

Es begann die Zeit der gewaltigen maritimen Entfaltung diefes 
Yandes, ber Entvefungsreifen und ber Friegerijchen Seefahrten, 
die Zeit, wo die Drake, Raleigh, Howard, Forbifher ver 
engliichen Seemacht Anfehen verichafften und in Oftindien wie in 
Amerika Eolonialerwerbungen gemacht wurden. Der Grund zu ver 
Größe Englands war gelegt, die fih im Yaufe von zwei Jahr— 
hunderten ausbilden jollte, ein überlegener Handel, geſchützt durch 
eine mächtige Flotte und genährt von reichen Kolonien im Oſten 
und Weiten, fing an, fich über die Meere auszubreiten. Darum 
ift e8 begreiflich, weshalb in der Anfchauung der Engländer bie 
Regierung Eliſabeths und namentlich ihre lebte Zeit als die jeit 
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lange fegensreichite Periode der englifchen Gefchichte erfcheint. Die 
Eroberungen, die Eduard III. in Frankreich gemacht, hatten theils 
unfruchtbare Lorbern, theils jchwere innere Criſen eingetragen, 
die Seefriege Clifabeths brachten England in fein eigentliches Ele— 
ment, öffneten die natürlichen Quellen feiner Macht, jo daß Eng- 
lands inneres Gedeihen und äußere Geltung gleichzeitig zur Ent- 
faltung famen. 

Darum find die Engländer gewöhnt, ven Beginn ihrer Größe 
an dieſen Sieg des Proteftantismus anzufnüpfen und daher auch 
die proteftantiiche Färbung, die die englifche Nation feit dem 
16. Jahrhundert annimmt. 

Selten hat eine Regierung nach langen Stürmen glüdlicher 
egeendigt als die Eliſabeth's (F 3. April 1603), und wenn man 
die folgende Zeit mit der ihrigen vergleicht, iſt man überrafcht 
von dem Geſchick, womit fie es veritand, ven Gegenfag zmwifchen 
Fürften- und Bolfsrechten, ver dies Yand in ven nächſten Jahr— 
zehnten jo ſchwer erfchütterte, zu vermitteln und auszugleichen. 

Zum Theil hing das mit der gefammten Lage zufammen, 
vor deren Ernſt alle Fleineren Diffivien verfchwanden, aber einen 
großen Antheil daran hatte doch auch Elifabeth. Ihre Regierung 
war eine fehr jparfame und wohlgeorpnete. Selten hat eine Re- 
gentin unter fchwierigen Umſtänden mit foviel Geſchick jeve unge- 
wöhnliche Belaftung vom Yande fern zu halten gewußt. Dazu 
fam ihre kluge Gefchmeidigfeit in den Formen. 

Auch fie Hatte das ganze Gefühl von Selbjtherrlichkeit und 
Fürftenautorität, das allen Tudors eigen war, aber fie zeigte es 
niemals in herausforbernder Prahlerei und hütete fich wohl, vie 
bedenkliche Frage nach den Grenzen der Krone und PBarlaments- 
rechte anzuregen. Sie wußte fehr wohl, daß dies Verhältniß ein 
ſchwebendes war, und hielt e8 für das Klügfte, es nie zu einem 
Gegenstand des Streites kommen zu laffen. 

Dies Alles ändert ſich nach ihrem Tode fogleih. Es kommt 
eine Regierung voll Dünfel und ohne jeve Größe, voll Ungefchid, 
voller Mißerfolge und heftiger Entzwelung über die Rechte der Krone 
und des Parlaments. 
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Jakob I. (1603—1625*). 
Charakter und ungünftige Anfänge des Monarchen. Die 
Pulververſchwörung (Nov. 1605). — Die Conflikte 
von 1621. Proceß Bacons dv. Berulam. Die Frage 
der Theilnahme am böhmifch-pfälzischen Kriege. Die Be- 
fchwerden des Parlaments. Adreffe vom Nov. 1621 und 
Auflöfung des Parlaments. — Der Spanische Heirathsplan. 
Budingham und der Prinz von Wald. Umfhmwung 
der englifhen Politik. — Das Parlament von 1624. 

Tod Jakob's (April 1625.) 


Charakter u. ungünftige Anfänge Jakob's J. (1603—1625). 
Die Pulververfhwörung (Nov. 1605). 


Daß Elifabeth ven Sohn von Maria Stuart zum Nachfolger 
haben würde, war fchon vor ihrem Tode allgemein anerkannt, in 
ihm gewann deren Erbrecht umbeftreitbare Gültigfeit. 


*) Außer dem bei 88 16 und 44 angeführten Annals of king James 
and Charles I. 1681. fol. Wilson’s history of Great Britain. 1653. fol. 
Sidney, Letters and memorials. 1746. 2 Bde. fol. Edward Hyde 
of Clarendon history of the rebellion. 1702 ff. und öfter. Bafel 1798. 
12 Bde. 8. Memorials of Whitelock. 1732. Dann die Urkundenfamm- 
[ungen von Clarendon (state papers. 1767. 8 Bde. fol.), Rushworth 
(Lond. 1682. 6 Bbe. fol.),, Thurloe (1742. 7 Bde. fol.) und bie Par- 
liamentary debates. Vergl. Guizot, collection des mömoires relatives & 
l’histoire de la r&vol. d’Angleterre. Paris 1823 ff. 28 Bde. — Guizot, 
histoire de Charles I. 6e edit. 1856. 2 Bde. — Weber Cromwell außer 
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Jakob, in Schottland der fechfte, in England der erfte 
feines Namens, war aus ber ftirmifchen Ehe Maria’s mit Darnley 
entfproffen, geboren nicht lange nach, der Ermordung Riccio's. Als 
er zwei Jahre alt war, war feine Mutter nach England ent- 
flohen und die Häupter der fchottifchen Adelsparteien hatten dann 
ven Knaben Jahre lang wie einen Spielball hin- und her ge 
worfen. Als Regent von Schottland hatte er Feinerlei Beweiſe 
hervorragender Begabung abgelegt. Eine fcheue, in Geftalt, Ge- 
berden, Neigungen, untönigliche Natur, hatte er fich mit den Par— 
teien, die damals Schottland zerfleifchten, leidlich zurechtgefunden 
und feine wichtigite Erbfchaft aus den Erfahrungen dieſes ewigen 
Kriegszuftandes war ein durch die ſyſtematiſchen Angriffe der ftren- 
gen Presbyterianer gereiztes Gefühl feiner Königlichen Rechte. 
Auf das Ausland hatte er feinerlei Einwirkung verſucht. Selbft 
feine Mutter hatte er fterben Laffen ohne nachdrückliche Verwen— 
dung. Die Hoffnung verfelben, daß Schottland fich zu ihren 
Gunſten in Bewegung fegen werde, erfüllte fich nicht, Hauptfächlich 
in Folge feiner thatlofen Gleichgiltigfeit gegen ihr Schidfal. Der 
Berluft feines Erbrechts auf die englifche Krone lag ihm mehr 
am Herzen, als die Hinrichtung feiner Mutter*). 

As er jegt im Juli 1603 unter dem Jubel Englands von 
Edinburg nach London zur Krönung z0g, trat er eine Herrichaft 
an, wie fie an äußerem Umfang größer fein König vor ihm be- 
feffen hatte. England, Irland und Schottland waren zum erften 
Mal unter einem Scepter vereinigt, das war noch Feine VBerfchmel- 
zung ber brei Reiche, wohl aber eine beveutende Erhöhung ber 
Macht ihres gemeinfamen Hauptes. 

Infofern ftellte er die Macht, die Elifabeth vorgefunden, 
tief in den Schatten, aber feine Perfönlichkeit war keineswegs 
dazu angethan, den Glanz ihrer Regierung zu verdunkeln. Wäh— 
rend der Eindruck, den Eliſabeth machte, Häufig an ganz; männ- 


ben Biographieen von Leti (1692. 2 Bde.) Villemain, (1819. 2 Bde.) 
und Merle d’Aubigne& (deutfch überſ. 1858): Carlyle, Thomas, Letters 
and speeches of Ol. Cromwell. 1845. u. 1857. 3 Bde Guizot, 
histoire de la röpublique d’Angleterre 1854. 2 Bde. Deffelben, 
histoire du protectorat de Richard Cromwell. 1856. 2 Bde [Zur 
uellenkritif j. Ranke's Engl. Geſchichte. Bd. VIL] 

*) [Mignet Il. 217.] 
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liche Gaben gemahnt, hat man bei Jakob Mühe, fich zu dem Ge- 
danken emporzuftimmen, daß man einen Mann umb nicht ein 
Weib vor fich habe. Er macht durchweg einen weibifchen Einbrud. 

Es fehlte ihm nicht an Kenntniffen und Bildung, man 
fonnte ihn faft einen Gelehrten nennen, in den theologifchen 
Streitfragen, die damals Schottland bewegten, hatte er fich viel 
umgethan und war felbft hie und da als Schriftiteller aufgetreten. 
So brachte er die Hleinliche literariſche itelfeit eines gelehrten 
Pedanten auf den Thron, und das war, wie wir an Heinrich VIII. 
geſehen haben, unter allen Berhälniffen ein übler Umſtand. 

Seine Perfönlichkeit Hatte Nichts, was Vertrauen erweckte 
oder gar Ehrfurcht gebieten fonnte. Das unmännliche, zaghafte, 
fraftlofe Weſen im großen und fleinen Dingen, die fchwerfülfige 
Unbeholfenheit, das plebejifch Gemeine feiner Sitten und Lebens- 
weife, das Stottern und Stammeln, das jich Verlieren in Klei— 
nigfeiten und findifchen Grillen, das Alles machte den Ein— 
druck eines Mannes, den Niemand zu achten, Niemand zu fürchten 
vermochte. 

Und mit diefer handgreiflihen Schwäche an Leib und Seele 
verband er nun einen bynaftifchen Dünfel, der bis zum Aberwig 
ging. Aus diefem unföniglihen Munde kamen Redensarten von 
abfoluter Fürftenmacht und unumfchränften Kronrechten, die ſelbſt 
Berjönlichkeiten wie Heinrich VIII. und Eliſabeth kaum angeftanden 
hätten, bier aber geradezu abgeſchmackt und lächerlich waren. 

Jakob I. war ein fanatifcher Doktrinär der abfoluten Mo— 
narchie; vie Lehre, daß der König eine zweite Vorſehung auf 
Erden, daß alle Volfsrechte nur eine vom Throne herab ge- 
währte Gnade feien, eine Lehre, die in einem ſchwachen Kopfe die 
unbeilvollften Berwüftungen anrichten fann, hatte er wie einen 
Glaubensartifel in fich aufgenommen und darauf prablerifch zu 
pochen, war feine Regentenweisheit. 

Die Engländer waren troß ihrer Magna Charta und troß 
ihres Parlaments nicht an verfchwenderifche Freiheiten gewöhnt, bie 
Tudors hatten fie gehorchen gelehrt und die Art, wie der Gehor- 
ſam geleiftet wurbe, zeigte, was ein jtarfer Negentenwille mit ven 
conftitutionellen Formen ausrichten konnte. Auch Eliſabeth, ob- 
gleich milder in den Formen, Hatte durchaus nach ihrem Willen 
regiert, aber fie Hatte nie als Lehre aufgejtellt, was fich dies 
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Bolt von ihr gefallen ließ und nie verfucht, bie Streitfrage 
zwifchen beiden Gewalten zum Austrag zu bringen. 

Der Yubel, mit dem fein Regierungsantritt begrüßt worden 
war, verfehrte fich fehr raſch in allgemeine Unzufriedenheit. Unter 
Elifabeth hatte man ſich an eine fparfame, gewiflenhafte Ver— 
waltung gewöhnt, jet Fam ein läffiges, bequemes Wirthichaften, 
das viel Geld koſtete und die Finanzen in Unorbnung brachte. 
Ein Schwarm von fchottifchen Stellenjägern und anfpruchsvollen 
föniglichen Günftlingen ärgerte das Boll. Auch Elifabeth Hatte 
ihre Günftlinge gehabt, aber dem Staate hatten fie wenig ge 
foftet, die, die dem König Jakob feine Zeit vertreiben halfen, ver: 
Schlangen große Summen und entwürbigten zugleich die Krone. 

Die Klagen über die Anfprüche der Schotten, welche „wie 
Raupen das ganze Königreich verzehrten‘‘, wurden jchon Anfangs 
fo laut, daß die fchlimmften Dinge befürchtet wurden. 

Dann war feine Stellung zu den firchlichen Fragen unklar, 
wobei man freilich hinzufegen muß, daß das weniger feine, als 
die Schuld der ganzen Lage war. 

Er war der Sohn einer eifrigen Katholikin, in der Die ganze 
fatholifche Welt eine muthige Blutzeugin ihres Glaubens hatte 
fterben ſehen, er hafte die Presbhterianer, die einen felbititän- 
digen firchlichen Gemeindeftaat feiner Krone gegenüberfegen wollten; 
die Katholiken in England hofften darum, daß er das Andenken 
feiner Mutter ehren und ihnen mehr Freiheiten gewähren würde, 
als fie bisher beſeſſen hatten, er hatte ihnen jogar geheime Zu: 
fagen nach dieſer Richtung gemacht, aber was er nachher that, 
entfprach nicht ihren Wünfchen. Wohl hatte er eine gewiſſe Nei- 
gung für die Fatholifche Kirche, die bifchöfliche Autorität imponirte 
ihm, aber fie follte ihm, nicht den Unterthanen, zu Gute kommen, 
größere Einräumungen an die Katholiken widerftrebten ihm durch— 
aus, ja er machte ihre Lage noch drückender ımb das vergalten 
fie mit tödtlichem Haß. 

Die Tetten verlorenen Subjefte ver alten Verſchwörungs— 
partei verbanden fich mit neuen, zum Theil durch wirkliche oder 
vermeintliche Zurüdjegung gereizten Elementen zu einem funccht- . 
baren Racheplan. 

Man beichlof, die Eouterrains des Parlamentsgebäudes mit 
Pulver zu füllen und am Tage der Eröffnung das ganze officielle 
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England, die königliche Familie, die Minifter, das Ober- und 
Unterhaus mit einer einzigen Erplofion in die Luft zu fprengen. 
Allerdings ein Beweis dafür, welch grauenhafter Dinge der Reſt 
einer Partei fühig war, der man mit Maria ven Kopf abge 
ſchlagen Hatte. 

Das Unternehmen war vollfommen zur Ausführung reif, 
als ein fatholifcher Lord, der einen Schwager unter den Mit- 
wiffern hatte, einen geheimen Warnımgsbrief erhielt, u. A. des 
Inhalts: „Obgleich fein Aufruhr vorhanden zu fein fcheint, fo 
fage ich Ihnen doch, daß dieſes Parlament einen ſchrecklichen 
Streich empfangen umd doch nicht fehen wird, woher er kommt‘. 

Der Brief wurde dem König mitgetheilt und dieſer, ber 
überhaupt von Nichts als Attentaten träumte und darum ftets in 
einem ganzen Panzer von dicken Kleidungsſtücken erfchien, rieth 
fogleih auf Pulver. Am Tage vor der Eröffnung des Parla- 
ments wurden bie Kellerräume umnterfucht und dort fand man in 
der That unter den Füffern einen ver Verſchworenen, der eben 
befchäftigt war, die letten Vorbereitungen zu treffen. Günftiger 
hätte man ihm gar nicht finden fünnen und mit dem heiterften 
Gefihte von der Welt geftand dieſer fein chriftliches Vorhaben 
ein (Nov. 1605). 

Daß die Sache unermeßlichen Eindruck machte, braucht nicht 
gefagt zu werben. Sie regte allen nationalen und kirchlichen Haß 
wieder auf, der nun ſchon feit mehr als einem halben Jahrhundert 
in biefem Bolfe wühlte. Das Parlament, aus freieren Wahlen 
als die früheren hervorgegangen, gab dem Ausprud in fcharfen 
Geſetzen gegen die Katholifen, aber König Jakob behauptete im 
Wefentlichen feine Stellung zwifchen ven Parteien, namentlich gegen 
die Puritaner war er ftrenger als felbft Elifabeth und alle Diffen- 
ter nannten ihn einen geheimen Katholifen, wie er denn auch 
in allen jtreitigen Fällen viel mehr Neigung verrieth für die fa- 
tholifche Hierarchie, der er nur den Papft hinwegwünfchte und 
den Zufammenhang mit den fatholifchen Mächten, als für ven 
rebellifchen Unabhängigfeitsfinn der Proteftanten in und außer 
England. 

Ein zugleih üppiges und gemeine Leben am Hof, leicht- 
fertige Finanzwirthichaft, dreiſtes Günftlingswefen und fchmwere 
Zerwürfniffe mit den Hauptparteien des Landes kamen fchon zu 
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Anfang der neuen Regierung zufanmen. in folches Regiment 
war nicht befugt, von den göttlichen Rechten des Königthums ben 
Mund vollzunehmen. Gin Monarch, ver ſich vor dem Parlamente 
fürchtete, durfte nicht trogen und drohen, ein Mann, ver ewig 
Geld brauchte, durfte nicht der Mitwirkung des Parlamentes fich 
entfchlagen wollen. Was wagte diefer König nicht Alles zu fagen! 

In der Thronvede von 1609 ftanden die unfterblichen Worte: 
„Gott hat Gewalt zu fchaffen und zu vernichten, Leben und Tod 
zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Diefelbe Macht haben 
die Könige, fie Schaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten 
über Leben und Tod, richten in allen Dingen, find Niemand ver- 
antwortlich als Gott allein. Sie können mit ihren Unterthanen 
handeln wie mit Schachpuppen, das Volk wie eine Münze er: 
höhen und herabſetzen“. „Alle eure Rechte‘, fagte er gleich zu 
Anfang, „stammen aus meiner Erlaubniß, und ich hoffe, ihr werdet 
fie nicht gegen mich mißbrauchen“. 

An der Richtigkeit diefer Lehre auch nur zu zweifeln, nannte 
er Gottesläjterung und Empörung, und das Alles entwidelte ein 
Mann, ver fein bloßes Schwert ohne Zittern fehen konnte. 

Wenn e8 ein Mittel gab, die bevenfliche Streitfrage zwifchen 
König und Volk heraufzubefchwören, die Vertreter der Nation 
förmlich Hinzudrängen zu der Unterfuchung, was darf denn eigent- 
fih der König und was dürfen wir? — fo lag e8 in folch läjter- 
lihem Gerede. 

Und gerade diefe Frage war nirgends ftreitiger als auf eng- 
lichen Boden. Wenn es irgendwo einen Grundſtock verbriefter 
und was mehr heißt, lebendiger Volfsrechte gab, jo war es in 
England der Fall. Allerdings hatte die Art ihrer Uebung jtets 
bie Farbe der Zeit getragen, e8 war ein gewiſſes Schwanfen nicht 
zu verfennen, indem bald bie Perfönlichkeiten der Herrfcher, bald 
die Gewalt der Umftände die Entſcheidung gaben. Was haben 
nicht Heinrich VIII. und Eliſabeth Altes über das Parlament 
vermocht und wie viel haben fich umgefehrt wieder die Könige ver 
Dürgerkriege vom Parlament müffen bieten laffen! Nichts deſto 
weniger befanden fich auch unter den Tudor's drei Sätze in an- 
erfannter Uebung, einmal, daß neue Gefege nicht erlaffen werben 
fonnten ohne Mitwirkung des Parlaments, ſodann, daß die ver- 
antwortlihen Rathgeber der Krone vom Parlament zur BVerant- 
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wortung gezogen werben fonnten, und endlich, daß neue Auflagen 
ſtets von der Juftimmung des Parlaments abhängig waren. Diefe 
Kegeln hatten fich ſelbſt im 16. Jahrhundert völlig eingelebt. 
Heinrich VIII. hatte alle firchlichen Geſetze durch das Parlament 
geichehen laffen, und Eduard VI. und Elifabeth hatten daſſelbe ge- 
than. Die Krone hatte gleichfalls oft die Verantwortlichkeit für 
ihre Handlungen auf die Minifter geladen, um bie Gehäffigfeit 
des Gefchehenen von fich felber abzumwälzen, und fo waren zu 
jeder Zeit ftrafbare Minifter und beftechliche Räthe vor das Par— 
lament gefordert worden, Auch das Stenerverwilfigungsrecht des 
freilich allzeit gefügigen Parlaments war niemals Gegenftand eines 
grundfüßlichen Streites geworben. 

Kurz, Fürften- und Volfsrecht hatten fich bis zu einem ge- 
wiffen Grade wohl mit einander vertragen, aber dies Einverneh- 
men Hatte wefentlich abgehangen von dem Gefchid der leitenden 
Perjönlichkeiten.. Daß nun eine Regierung, wie die Jakob's, die 
eine gehäffige Günftlingsherrfchaft hegte, feine Sparfamteit kannte, 
viele berechtigte Empfindungen ver großen Parteien verlekte, Teines- 
wegs dem Ruf der Unbefcholtenheit genoß und bei einer ganz un— 
fauberen Finanzwirthichaft offen die Abficht fund gab, das Her- 
fommen des öffentlichen Rechts zu ftinzen, bie Loyalität des Par- 
lamentes jehr bald verjcherzen würde, war klar, zumal da es bei 
ben teten Geldforderungen der Krone an NReibungen nicht fehlte. 

Bei Gelegenheit einer an fich nicht beveutenven aber folgen- 
reichen Verwidlung entipann fich der Eonflikt. 


Die Eonflitte von 1621. 


- Um Geld zu machen, war die Krone auf allerlei nicht gerade 
ausbrüclich verbotene, aber doch ſehr unlautere Runftgriffe ver: 
fallen. Neben einem jchamlojen Handel mit Adelspatenten, der 
die Regierung wie die Ariftofratie gleichmäßig entwürbigte, war 
ein Unfug mit Monopolien eingeriffen, ver dem eben aufblühenben 
Wohlitande der Nation durchaus widerfprad. Die Krone — und 
das hat auch Elifabeth nicht verſchmäht, — theilte für Geld Mo- 
nopolien aus, verfaufte einer Gejellfchaft oder einem Einzelnen 
das Recht, mit dieſem oder jenem Gegenstand allein zu handeln. 
Diefes Spftem tft befanntlih in der Wiffenfchaft wie im Xeben 
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gerichtet, aber unter feiner Regierung war e8 verwegener getrieben 
worben al® unter ver Jakob's I., ver fih in Gelpfachen felber 
ganz offenherzig als einen fchwer kranken, der ärztlichen Hilfe 
dringend bebürftigen Mann bezeichnete. Wiederholt war das Un⸗ 
wejen im Parlament zur Sprache gefommen, und immer waren 
die Beſchwerden fruchtlos gewefen, da ftieß man plößlich auf einen 
neuen, noch jchlimmeren Mißbrauch. 

Der Lordfanzler von England, ein Mann, der zu ben erften 
Denkern aller Zeiten gehört, Franz Baco von Berulam, war 
e8, der nicht bloß Monopolien, fondern auch gerichtliche Urtheile 
um Geld verkaufte, und fo die Yuftiz zur Gaffendirne machte. 
Die Beweife, die gegen ihn vorlagen, waren fo fchlagend, daß 
ver Angeklagte auf jede Vertheidigung verzichtete, und felber feine 
Schuld in demüthigem Tone zugeftand. Es fchneidet Einem 
in die Seele, lieft man das Schreiben, mit dem fich der ſechzig— 
jährige Mann, ver erite Minifter des Könige, als Denker eine 
europäifche Berühmtheit eriten Ranges, damals an das Parlament 
wandte (Ende April 1620). E8 fing an mit den Worten: „In— 
dem ich nach reiflicher Erwägung der gegen mich gerichteten An- 
Hagen in mein Gewiffen einfehre und mein Gebächtniß befrage, ſo— 
weit ich deſſen fühig bin, muß ich offen und aufrichtig geftehen, 
daß ich ſchuldig bin der Beftechung, verzichten muß auf jede Ver— 
theidigung und Euren Lordfchaften mich auf Gnade und Ungnabe 
übergeben.” Und num zählt er 23 Fälle auf, in denen er wider 
Eid und Pflicht von Parteien oder für Monopolien 50, 100, 
200, 400 u. ſ. w. Pfund genommen*). 

Für die Entwidlung Englands war die Sache von der größten 
Bebeutung. Der fchmähliche Handel des Lordkanzlers war num 
ein Symptom des ganzen Shſtems, er dedte eine furchtbare Ber- 
berbniiß bloß. Diefer Proceß, im Parlamente mit größter Aus— 
führlichkeit geführt gegen den erjten Minifter ver Krone und ven 
größten Mann des Yandes, traf die Krone mit, die VBerurtheilung 
des Schuldigen blieb an dem ganzen Regiment haften, das Miß— 
trauen, daß Alles in diefer Verwaltung faul fei bis in die höch— 
ften Spiten hinauf, fing an, fich der Nation zu bemächtigen. 
Daß e8 aber dem Parlamente gelungen war, dem biünfelvollen 








-*) [Cobbett, Parliamentary history I. 1244—1247.] 
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Könige feinen Meinifter zu entreißen, war ein außerorventlicher 
Erfolg. 

Es kam ein neues und lettes hinzu, um bie Erbitterung ver 
Nation zu entzünden, 

Am 24. März 1613 hatte fich vie Tochter Jakob's, Elifabeth, 
mit dem Kurfürſten Friedrich von der Pfalz vermählt, und die 
Nation Hatte diefe Che mit Jubel aufgenommen. Der Jubel galt 
dem Haupte der deutichen Union, der Verbindung Englands mit 
dem beutjchen Protejtantismus. Es kam die böhmifche Könige- 
wahl, die Niederlage von Prag (8. Nov. 1620), der Untergang 
des Winterfönigthums, und Jakob I. Hatte feinen Schwiegerjohn, 
der jett obdachlos in Deutfchland umberirrte, im Stiche gelafjen, 
fo lange es noch Zeit war, feine Gelpforderung an das Parla- 
ment gebracht. Statt dem unglüdlichen Pfälzer und feiner Tochter 
zu helfen, fchalt er auf den Rebellen, ven Ufurpator und betrieb 
ven Plan, den Prinzen von Wales mit der fpanifchen Infantin 
Marie zu vermählen. 

Eine faufmännifche Nation ift nie gemeigt, um fern liegender 
Zwecke willen leichtfertig Krieg zu führen, aber diefer Krieg ging 
den Engländern an die Seele, es war ja der Kampf gegen bie 
Reftauration des Katholicismus, die fich eben zu größeren Erfolgen 
aufraffte, e8 galt ja die Unterftügung der Sache, um die England 
ſelbſt jo ſchwere Proben beftanden, die nüchterne, friedfertige Na- 
tion war friegsluftiger als je. Aber Jakob hielt ſich zurüd, nicht 
aus Schwäche allein, ſondern auch aus legitimijtiichen Bedenken, 
fein Schwiegerfohn war ja doch Rebell gegen vie göttliche Auto- 
rität des Kaiſers Ferdinand, mit deffen ſpaniſchen Verwandten er 
eben eine Vermählung plante, und ein unglücdlicher dazu. 

Für die ufurpirte böhmifche Krone wollte alſo Jakob in 
feinem Falle Etwas thun, dagegen erklärte er mit großem Nach— 
drud, für die Pfalz werde er einftehen mit allen Mitteln. 

Als er im Januar 1621 vom Parlamente Gelder verlangte, 
um das Necht feiner Enfel auf das pfäßzifche Erbe und die gute 
Sache der Glaubensfreiheit zu fchügen, traf er auf eine Bereit— 
willigfeit, wie er fie bier noch nie fennen gelernt, aber die Be- 
ſchwerden über die großen inneren Schäden wurden nun erft vecht 
eifrig aufgenommen. Noch war das Parlament verfammelt, der 
Beitechungsproceß Bacons hielt Alles in Athem, als vie Nach— 
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richten famen von den Fortjchritten der Fatholifchen Rejtauration 
in Böhmen und Dejterreich, von neuen Gefahren ver Hugenotten 
in Frankreich, der Proteftanten in den Niederlanden, denen König 
Jakob trog der bewilligten Gelder Nichts als ſchwächliche Kundge 
bungen und biplomatifche Protejte entgegenjette. 

Zu der Unzufriedenheit über die Gebrechen der Verwaltung 
fam bie Aufregung über die Schwäche der auswärtigen Politif. 
Das Unterhaus wagte zum erjten Mal, die auswärtigen Dinge, 
den Krieg auf dem Feitland, die Fehler der Regierung in einer 
europätfchen Frage vor ihr Forum zu ziehen, von dba war noch 
weit bis zu einer Revolution, aber e8 war doch ver erite 
Stoß dazu. 

Der König verwies dem Parlament die Ueberfchreitung feiner 
Befugniß und vertagte e8 (Juni 1621). Gewiß war er dabei 
nach der bisherigen Uebung volllommen in feinem Rechte. Aber 
ver Nation war nicht zu verdenfen, wenn fie ihre Stimme erhob 
in einer Streitfrage, die ihr an's Leben griff- Seit 40 Jahren 
und darüber hatte fie eine erbitterte Fehde geführt gegen Spanien, 
Habsburg und Rom. Alle Verſchwörungen gegen Elifabetb, ver 
Krieg der achtziger Jahre, die umüberwindliche Armada, die Bulver- 
verſchwörung hatten hier ihre gemeinfame Quelle, die Kriegsluft 
diefer Nation floß aus der gerechten Beforgniß vor den Rüchwir- 
fungen, bie ein vollftändiger Sieg ihres Tobfeindes auf dem Feit- 
(ande auf die politifche und vie veligiöfe Freiheit des Infelreichs 
üben mußte. 

AS das Parlament im November 1621 wieder zujanmen- 
trat, fand diefe Stimmung einen verftärkten Ausdruck. Die hoch 
bedeutſame Principienfrage, ob das Parlament das Recht babe, 
auch die auswärtige Politif vor fein Forum zu ziehen, brängte 
zum Austrag. Der König verlangte wieder Geld, aber nicht um 
wirklich Krieg zu führen, fondern um feine lächerlihe Demonjtra- 
tionen fortzufegen, die ihn vor ganz Europa zum Gefpött gemacht 
hatten, und das Parlament nüpfte die Verwilligung an Bedin— 
gungen. Nur wenn der König das jpanifche Heiratheprojeft auf- 
gebe, mit ven Katholifchen Mächten unwiderruflich breche, gegen 
die Katholifen mit äußerfter Strenge einjchreite, und enplich wirk- 
(ih das Schwert ziehe für vie Sache des Proteſtantismus, ſollten 
die verlangten Summen gewährt werben. 
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Diefe Rathſchläge bildeten ven Inhalt einer Vorſtellung, die 
in einer, damals noch unerhörten Sprache an ven König gerichtet 
wurde. Beigefügt war noch eine befonvdere Klage wegen Verhaf— 
tung von Mitglievern des Parlaments. 

Darauf erwiderte der König in einem trogigen Briefe an 
den Sprecher des Haufes, verwies demſelben feine Einmifchung 
in Dinge, die über fein Bereih und fein Faffungsvermögen 
(above their reach and capacity) weit hinausgingen, verbat fich 
ausdrücklich, daß man ſich an Dingen vergreife, die feine Regie- 
rung ober tiefe Staatsangelegenheiten beträfen (deep matters of 
state) und namentlich die VBermählung feines Sohnes mit ver 
Infantin von Spanien zu bemängeln und fprach fchließlich aus, 
gegen Ungehörigfeiten von Barlamentsmitglievern, ob fie im Haufe 
oder außerhalb veffelben wären, müſſe er fich das Necht ver Be— 
ftrafung durchaus vorbehalten (11. Dec. 1621)*). 

Der Brief follte die Gemeinen einfchüchtern, ftatt deſſen for- 
derte er fie heraus. Das Haus fühlte, was eines feiner Glie— 
der fagte: „Unfere Freiheiten jind unfer Heiligtfum, fie find bie 
jtolzefte Blume, die im Garten der Gemeinen wächſt und einmal 
gefnickt, wird fie nicht wieder wachen‘. 

Das Haus beftand auf feiner Redefreiheit als einem alten, 
unantaftbaren Rechte, da ſchickte der König einen neuen Brief vom 
16. December, und entwidelte, von Recht und ererbten Anfprüchen 
könne gar nicht die Nede fein, das Haus habe gewiſſe Vorrechte 
„aus der Gnade und Erlaubniß des Königs und feiner Vorfahren‘, 
und befite fie ‚nicht durch Vererbung, fondern durch Duldung“. 

„Die volle Wahrheit ift, daß wir unſern Unterthanen nicht 
geftatten können, folhe antimonarchifchen Worte hinſichtlich ihrer 
Freiheiten zu gebrauchen, es gefchehe denn in der Vorausſetzung, 
daß fie diefelben ver Gnade und Gunft unferer Vorfahren ver» 
danken“. 

Es liegt niemals im mwohlverftandenen Intereffe einer Re 
gierungsgewalt, die Frage nach dem Ursprung von Rechten, bie 
vorhanden umd in anerkannter Mebung find, anzuregen. ‘Diefe 
Frage ift überalf eine heiffe, in England war fie e8 doppelt, denn 





*) [Cobbett a.a.D. S. 1336 ff. 1350. Die Freiheit von Verhaftung 
galt „eundo, sedendo, redeundo“.] 
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wenn es überhaupt einen Staat gab, wo der Urfprung wohl ver: 
briefter Rechte vor Aller Augen lag, fo war e8 eben dieſer. 

Seit ver Magna Charta war ein Zeitraum von 4 Fahrhun- 
derten verftrichen und nicht Alles, was englifches Recht war, 
jtand darin, aber der Engländer war gewohnt, fein öffentliches 
Recht an dieſen Vertrag anzufnüpfen, dem gegenüber von Gnade, 
von widerruflichen Gewährungen reden, hieß die Nechtsbenriffe 
dieſes Volkes auf eine bevenfliche Probe ftellen. 

Den Principienftreit über die Grenze von Fürften- und Bolfe- 
rechten auf die Spike treiben, behaupten, daß es fein Necht gebe 
außer durch die unermeßliche Gnade der Krone, ift immer ein 
thörichtes Unterfangen, das der echten Würde des Fürſtenthums 
nie zu Gute fommen kann. 

Das erträgt man ungern von einem machtvollen Herricher, 
man bat Ludwig XIV. und größeren Männern als er war, ben 
Ausspruch nie vergeffen, daß der Fürft ver Staat fei und umge 
fehrt, ein König aber, von ſchwächlichem, weibifchem Weſen, ver 
abhängig war von Weibern und Günftlingen, durfte ſolche Reden 
niemals führen. 

Das Parkament ließ nicht lange auf die Antwort warten. 

Bereitd am 18. December folgte auf die königliche Erflärung 
die Gegenerflärung des Parlaments *). 

Die Proteftation lautete: „Die Freiheiten, Rechte, Borzüge 
und Gerichtsbarfeiten des Parlaments find das alte und unzwei- 
felhafte Geburts- und Erbrecht der Unterthanen Englands (birt- 
right and inheritance of the subjects of England). Schwie- 
rige und dringende Gefchäfte, welche ven König, den Staat und 
die Sicherheit des Königreichd und der Kirche von England be 
treffen, ferner die Abfaffung und Aufrechthaltung von Gefegen, 
die Abftellung von Unbilden und Beſchwerden, wie fie täglich in 
dieſem SKönigreiche vorkommen, find geeignete Gegenjtände der Be 
rathung und Verhandlung im Parlament. Bei der pflichtmäßigen 
Beſorgung diefer Angelegenheiten hat jedes Glied des Haujes, 
und follte haben von Rechtswegen, Freiheit der Rede, der Erwä— 
gung, der Verhandlung und des Beſchluſſes. Die Gemeinen 
haben gleichfalls das Necht, diefe Dinge in der Reihenfolge vor- 
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zunehmen, die ihm vie befte dünkt und jedes Mitglied derſelben 
ift frei von jeder Anklage, Einkerkerung und Beläftigung — ab— 
gefehen von dem Recht der Rüge im Haufe ſelbſt — Binfichtlich 
jeder Neußerung, Meinung, Erklärung (speaking, reasoning, de- 
claring) über eine Bill, oder über irgend einen Gegenftand, ver 
das Parlament oder feine Gefchäfte angeht und wenn Klage ent- 
jteht gegen ein Mitglied wegen irgend einer Aeußerung oder Hand- 
lung im Parlament, fo foll dem König darüber von Seiten ver 
im Barlament verfammelten Gemeinen felber Mittheilung ge: 
macht werden, ehe der König einer Privatbotichaft Glauben 
ſchenkt“. 

Der erſte Zuſammenſtoß der abſoluten und der conſtitutionel— 
len Monarchie war geſchehen, zu einer Zeit, wo nur die erſtere 
eine Gegenwart und eine Zukunft zu haben ſchien. Die unum— 
ſchränkte Fürſtengewalt hatte überall die größten Fortſchritte ge— 
macht, theils in Verbindung, theils im Kampf mit der Reforma— 
tion, in Spanien, Italien und Oeſterreich hatte die Inquiſition 
den geiftlich-weltlichen Abſolutismus begründen helfen, in den pro— 
teftantifchen deutſchen Staaten und in den ffandinapifchen Yändern 
umgefehrt der Sturz der mächtigen Hochlirche ein ohnmächtiges 
Königthum zu Würde und Anfehen erhoben, in Frankreich ließ die 
erite fraftvolle Regierung, die das Yand aus den Wirren der Re— 
ligionsfriege heraushob, die alten Reichsftände einfchlummern und 
unbedauert in Vergeſſenheit jinfen, nirgend vernahm man mehr 
einen Klang, wie er eben in England gehört wurde. 

Der Streit, der fich 1621 in England erhob, war gegenüber 
dem allgemeinen Zug der Zeit an fich eine Anomalie, ver Pro: 
tejt des Parlaments aber die Ankündigung eines Geiftes, der allen 
Ueberlieferungen der damaligen Yage Ichroff zumwiderlief. 

Der König Jakob war wüthend. Sofort fam er nach Lon— 
don, ging mit feinem ganzen Geheimen Rath in das Parlament, 
rief den Schreiber mit dem Protofollbuch herbei, viß mit eige- 
ner Hand das Blatt heraus, das die Erklärung enthielt und ließ 
dann feine Motive an ihrer Stelle eintragen. Dann wurde das 
Haus aufgeldjt, die hervorragenpdften Führer der Oppofition ein- 
gejperrt, Andere, wie John Savilfe, in den Königlichen Dienft 
gezogen. 


Dieje Handlungsweife zeigte fo recht die Schwäche dieſes Kö— 
Häuffer, Reformarionszeitalter. 47 
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nigs, dev mit dem Protofollblatt vernichten zu lönnen wähnte, 
was er aus der Geſchichte und dem Herzen des Bolfes nicht 
berausreißen fonnte. 

Der Kampf hatte begonnen, und nicht eher follte ev enven, als 
bis der Thron der Stuarts zertrümmert war. 


Der fpanifche Heiratheplan. — Budingham und der Prinz 
von Wales. — Umſchwung der englifchen Politik. — Tod Ja— 
fob8 I. (April 1625). 


Inzwifchen wuchjen dem König die Verwicelungen auf dem 
Feſtlande über den Kopf. 

Um ven Pfalzgrafen wenigjtens fein angeftammtes Erbe zu 
retten, hatte Jakob fich vom Parlamente Kriegsgelver bewilligen 
laffen und durch feine Zufagen, die zu erfüllen ihm ver Muth 
fehlte, e8 dahin gebracht, daß der unglückliche Kurfürft nun auch 
die Pfalz verlor. Der Kaifer hatte ihn entthront, und die ledige 
Kurwürde auf Baiern übertragen. Diefer Schlag traf das eng- 
liche Volk auf's Tiefjte, der König hatte fi bei dem ganzen 
Handel unglaublih ſchwach und charakterlos gezeigt und war auf 
das Schmählichjte mißbraucht worden, wie wir jet aus den De 
pefchen jehen, aber mit ihm auch die ganze englijche Nation, die 
in der Pfälzer Sade empfand, wie wenn ed ihre eigene gewe— 
jen wäre. 

Die fürchterlichen Blößen, die fich Jakob I. bei dieſer Ge- 
legenheit gab, hängen mit einem eigenen Yieblingsgedanfen zufam- 
men, von dem er nicht eher abließ, als bis der Kelch der Schmach 
bis auf die Hefen geleert war. Aus Verehrung für den politi- 
ſchen Hausgeift der Habsburger, ihre Art zu regieren und ihre 
Auffaffung von Fürftenwürde, hatte er den heißen Wunfch, feine 
Dynaftie durch ein Ehebündniß mit jener zu verknüpfen, und in 
dem Gelingen dieſes Planes, das ganz undenkbar war nach den 
Vorgängen von 1587 und 1588, ſah er wunderlicher Weije eine 
Löſung aller Wirren, die ihn umgaben. An Spanien hoffte er einen 
itarfen Rückhalt gegen fein ungeberdiges Parlament zu haben, Spa: 
nien jollte ihm in ver Pfälzer Sache behilflich werden, ohne daß 
er das Schwert zu ziehen brauchte und der Preis, ohne ven die 
Allianz augenscheinlich nicht zu haben war, Duldung der Katholi- 
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fen, Einftellung ver ftrengen Parlamentsgejege, würde ihm wie— 
ber einen Zügel gegen die Puritaner gegeben haben. 
Jahrelang fchleppten fich die Unterhandlungen hin. Ohne 
beſtimmte Zufagen von ſpaniſcher Seite mollte Jakob fich doch 
nicht binden und Spanien, das den Gegenſatz der beiden Staaten 
beſſer erwog, wollte jich des einen Vortheils wenigſtens ganz ge 
wiß verfichern, daß England nicht thätig am Kriege Antheil nahm. 
Sp rüdte die Sache nicht von ver Stelle. 

Da geriethen der König umd fein jetiger Liebling Bucking— 
bam auf einen, wie fie glaubten, ganz ingenidfen Einfall, um das 
Gewebe ver Diplomatie durch einen feden Schritt plöglich zu zer- 
reißen. Der König hatte felbjt einft in jungen Tagen feine 
Braut unter Gefahren entführt, wie, wenn fein Sohn es ebenfo 
machte und in Perfon die Braut jich eroberte, nach echter Ritter- 
weije? 

Im tiefften Geheinmiß ging der Prinz von Wales mit dem 
Herzog von Buckingham nach Spanien unter Segel umd tauchte 
daun plöglih am T. März 1623 in Madrid wieder auf. 

Während der jeltjamen Brautwerbung, bie in dem ftrengen 
Formen der ſpaniſchen Etikette gewiffermaßen nur aus der Ent- 
fernung vermittelt werden Ffonnte, nahmen nun die Unterhandlun- 
gen über die Beringungen des Abkommens einen ernfthafteren 
Sharafter an. König Jakob ließ, um Spanien zu gewinnen, den 
Katholifen in England eine Freiheit der Bewegung und des Be— 
fenntniffes, die die Protejtanten mit großen Beſorgniſſen erfülfte, 
aber Spanien zeigte fich nichts weniger als entgegenfommtend, ins- 
befondere auf eine Herjtellung des Pfälzer Kurfürſten, d. h. die 
Hauptfache für Jakob L., wollte man nicht eingehen*). Buding- 
bam hatte fich außerdem perſönlich mit dem Träger diefer Poli- 
tit, dem allmächtigen Grafen Dlivarez, überworfen und jo ward 
es ihm leicht, den Prinzen zur plöglichen Abreife zu bewegen. 

Buckingham hatte die ganze Angelegenheit mit dem Yeichtfinn 
eines eitlen Höflings betrieben, der Bericht, ven er jet eritattete, 
war gemifcht aus Wahrheiten, die Nichts bewiefen und Yügen, 
denen man micht traute; wie weit Spanien mit den beutjchen 
Habsburgern zu gehen fich entjchloffen hatte, wußte man in Lon- 





*) [Rante II. 59 f.] 
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bon noch nicht und die fünftige Haltung Englands gegenüber 
Spanien war noch ſehr zweifelhaft, wenn ihre Entjcheidung vom 
König oder von der Wirfung der Berichte des gereizten Buding- 
ham abhing. 

Allein das Parlament von 1624 ging mit ungeheuchelter 
Freude auf die Eröffnungen ein, die zeigten, daß die Regierung 
endlich ablaffe von dem unnatürlichen Plan, zu Allem, was Buding- 
bam gegen Spanien vorjchlug, gab es jeine Zuftimmung und als 
num der König felber in mehreren alten Streitpunften nachgab, 
da stellte fich plöglich zwifchen Krone und Barlament ein Verhält- 
niß ber, das man drei Jahre früher gar nicht für möglich gebal- 
ten hätte, 

König Jakob's ganze Politik erlitt einen völligen Umſchwung. 
Statt einer Spanischen Infantin wünſchte er fich jet eine 
franzöfifche Prinzeffin zur Schwiegertochter, ftatt eines Bündniffes 
mit den Habsburgern fuchte er jegt Anknüpfung mit Allen, die 
ihnen feindlich entgegenjtanden, ftatt da® Parlament mit Stuart’ 
ſcher Hoffahrt zurückzuſtoßen, zog er es jett gefliffentlich heran 
und fand fich mit ihm einig in allen inneren und äußeren Fragen. 

Im December 1624 kam ver Ehevertrag zwifchen feinem 
Sohne und der Prinzejfin Henriette von Frankreich zu Stande, 
die Theilnahme am vdeutjchen Kriege zur Wiedereinfegung des 
Pfälzer Kurfürjten ward jegt von Jakob mit ganz ungeahntem Eifer 
betrieben, große Entſcheidungen bereiteten fich vor, da ftarb er am 
27. März 1625. 


g 44, 
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Rarl’s I. (1625— 1649) Charakter. Die beiden erjten Parla- 
mente (1625— 1626). Der Krieg mit Spanien unb 
Frankreich. 


Auf Jalob I. folgte fein Sohn Karl I. (geb. 1600). 
Der Eintritt dieſes Fürften in das öffentliche Leben war nicht 
gerade vielverjprechend gewefen. In der fpanifchen Heirathsange- 
fegenheit hatte er fich mißbrauchen laffen und die Unmahrheit ver 
Berichte Budinghams mit feinem Namen gebedt. Das war mehr 
als er durfte. Im Mebrigen war er ein anderer Mann und ein 
anderer Kopf als fein Bater, ein Fürft, dem es an vielfeitigen 
Fähigfeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll durchdringender 
Icharfer Beobachtungsgabe und umleugbarer Gewandtheit in Be— 
handlung ver Menfchen und Dinge. 

Rarl I. war in feinem ganzen Weſen von jener vornehmen, 
zugleih gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzuge- 
weife unter die Eigenfchaften eines geborenen Fürſten zu vechnen 
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pflegt. Sein Erfcheinen und Auftreten hatte etwas natürlich 
Sebietenves und Königliches. Es war Nichts in ihm von jener 
jtudirten Hoheit feines Vaters, mit der das fchlotternde Aeußere, 
das Plebejifche der Gewohnheiten in fo unvortheilhaftem Wider— 
fprucch ftand. Im den Tagen des größten Unglüds hat er jelbft 
feinen Feinden das Geſtändniß abgedrungen, daß er fein gewöhn— 
licher Menfch fei. 

Ohne ſoviel trogige, dünkelhafte Reden auszufpielen, wie das 
fein Vater liebte, befaß er, weit mehr als diefer, ven Trotz und 
die Kühnheit der That. Was Ienem mehr eine fchmeichelnde 
Theorie war, das machte ihm den Inhalt feines Lebens aus. Er 
war fähig, für fein Princip Alles einzufegen, den Thron und 
felbft das Leben. Sein großfprecherifcher Vater wich meift doch 
zurüd, wenn es Ernjt wurbe, er that das nicht, er wagte Alles 
und ließ es darauf anfommen, daß Krone und Leben in ven Ab- 
grund fiel. oz: 

Aber er war weniger wahr und treu als fein Vater, der 
hatte das Herz auf dev Zunge und wenn feine Handlungen ben 
Worten wipverfprachen, jo war das Schwäche, nicht TFalichheit. 
Karl verftand fich zu meiftern, wog jedes Wort, verbarg feine 
Gedanken und liebte die rummen Wege. Wenn er fchmeichelte und 
(iebenswürdig that, mußte man ſtets gegen ihn am Meiften auf ver 
Hut fein. Unaufrichtigkeit, Treulofigkeit, Wortbruch hielt er in ber 
Politif für durchaus erlaubt. Zu Haufe war er ein höchſt 
achtungswerther Familienvater von mufterhaftem Wandel und 
menfchlich liebenswürdigem Betragen; aber in ver Politik, glaubte 
er, gebe es feine Unfittlichkeit. 

Ein Mann von dieſem Muthe, diefem Talent, diefen zugleich 
gebietenden und verführenden Cigenfchaften war ein burchans ans 
derer Gegner als König Jakob. 

Des Königs erfter Schritt war die nach jedem Regierungs— 
wechjel übliche Berufung eines neuen Parlaments. Das Parlas 
ment fam (18. Juni), Das Thema der begrüßenden Reden war 
felbftverjtändlih die Erbichaft des verftorbenen Könige, Die ener- 
gifche Aufnahme des Kriegs um die Pfalz und die Bewilligung 
der dazu nöthigen Summen. Davon abgefehen, fann man nichts 
Friedeathmenderes leſen als viefe Anfprachen und Antworten, 
Karl I. fpricht mit einer gewinnenden Dffenberzigfeit, mit einer 
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perjönlichen Wärme, vie noch jett beim Lefen feiner kurzen Worte*) 
einen ganz bejtechenden Eindrud macht. Er äußert das zunerficht- 
(ihe Vertrauen, daß das Parlament die große Ehrenfache feines 
Könige und feines Volks mit Bereitwilligkeit unterftägen werde und 
betheuert fchriftlih, daß ihm die Aufrechthaltung des Glaubens 
feiner Väter ſtets heilig gewelen fei und unverbrüchlich heilig 
bleiben werde. Das Parlament feinerfeit8 antwortet in dem— 
felben Geiſte. Ja am 22. Juni wird eine Motion „auf gutes 
Einvernehmen zwifchen König und Parlament‘ eingebracht, wobei 
der Redner (Rudyard) fagt: „Die lettten Mißhelligfeiten zwiſchen 
dem verftorbenen König und dem Parlament waren die Haupt: 
urfache aller Leiden des Yandes. Den erften Schritt zur Ver— 
fühnung that der Kronprinz, der jegige König; daraus ift dem 
Lande größerer Segen erwachfen als in irgend einem Parlament 
feit vielen hundert Yahren. Was dürfen wir erft von ihm er- 
warten, feit er König ift und die Gewalt in Händen hat? 

Seine ausgezeichneten natürlichen Gaben, fein von Laſtern 
nicht befledter Charakter, feine auswärtigen Reifen, feine Ber: 
trautheit mit dem Parlament Taffen das Beſte hoffen. Deshalb 
beantrage er, jet zwifchen König und Volk Alles in’s Reine zu 
bringen, damit nie wieder eine Verſtimmung eintrete‘. 

Diefe Stimmung bielt nicht lange an. Als die Höflich- 
feiten verraufcht waren, war boch Jedermann Far, daß es fich 
um fehr beitimmte Dinge handle, über die die Anfichten beider 
Theile feineswegs diefelben waren, daß der König Geld haben wolle, 
um, wenn es bewilligt war, das Parlament ebenjo freundlich 
heimzujenden, wie er es willfommen geheißen und daß das 
Parlament feineswegs gewillt fei, fich fo einfach brauchen zu laffen. 

Das Unterhaus brach der an fich geſchickten Taltik des Kö— 
nigs die Spike ab. Es war ein durch den Glanz feiner Namen 
fo hervorragendes Haus, wie England noch nie eines gefehen. 
Was nachher an ausgezeichneten Männern linfs und rechts her- 
vortaucht, das ift Alles ſchon in dieſer Verfammlung, all vie 
großen Träger der nachherigen Politif find Hier ſchon vereinigt. 
Dies Parlament war fchon darum eine ungewöhnliche Macht, 
weil es aus einer feit Elifabeths glücklichen Tagen mächtig ent- 


*) [Bei Gobett IL. 1 f.] 


744 Dreizehnter Abfchnitt. $ 44. 


widelten Periode des Wohljtandes und der Unabhängigkeit hervor- 
gegangen war. Es waren meijt wohlhabende Gutsbefiger von 
vollfommen felbjtftändiger Stellung, denen gegenüber das Ober: 
haus moralifch um fo weniger in's Gewicht fiel, als Jakob und 
Karl den großen Fehler begangen hatten, es durch einen ganzen 
Schub hofadeliger Pairs gefügig, aber auch verächtlich zu machen. 

Das Unterhaus verlangte vor Allem, che es zur Bewilli- 
gung von Subfidien fchreite, gewiffe Beſchwerden abgeftellt, na- 
mentlich die Ausführung der ftrengen Gefege gegen die Papiften, 
die an der Königin ihren Rüdhalt hatten, verbürgt zu wiffen. 
Unter den Papijten hatte fich eben ein föniglicher Caplan Dr. 
Montagu durch Angriffe auf die Puritaner bemerflich gemacht, 
die im Parlament am zahlveichiten vertreten waren und die ganze 
Stuartiche Lehre des abfoluten Königthums von Gottes Önaden, 
die diefen ein Greuel war, fand an ben Katholiken die eifrigjten 
Fürfprecher. Das war der Grund, weshalb fich gleich Hier die 
Entzweiung anfnüpfte. 

Der religiöfe Fanatismus der Puritaner brachte Karl J., 
der vor Ungebuld brannte, ven Krieg mit großen Mitteln zu be 
ginnen, faft zur Verzweiflung. Statt ihm fofort die dringend 
nöthigen Gelder zu bewilligen, machte das Unterhaus Gejeke 
über ftrenge Sabbathfeier, donnerte gegen das Papſtthum und bat 
für fuspendirte puritanifche Geiftlihe. Und doch hatte eben dies 
Parlament den Krieg gewollt, doch war der König beladen mit 
den Schulden, die fein Vater um dieſes Krieges willen hatte 
machen müffen. Allerdings hatte die zweideutige Art, wie Buding- 
ham die englifchen Schiffe vertwendete*), die ganze Yeitung des 
Unternehmens jett jchon in Verruf gebracht und die große Zahl 
feiner perfönlichen Feinde beträchtlich vermehrt. Die Subfidien, 
welche das Parlament enplich bewilligen wollte, waren jo gering, 
daß in dem Antrag ein fürmliches Mißtrauensvotum lag und ein 
eben folches lag in dem Beſchluß, das fogenannte „Tonnen- und 
Pfundgeld“, die ergiebigfte Einnahme ver Krone — fie machte 
faft die Hälfte derfelben aus — nicht wie fonft auf die ganze Re 
gierungszeit, fondern bloß auf ein Fahr zu bewilligen. Das hatte 
um fo größere Bedeutung, als diefe Abgabe feit dem Aufſchwung 
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des englifchen Handels und Verkehrs einen außerordentlich reichen 
Ertrag abwarf. 

Das Parlament ward vertagt, angeblich, weil die Peft ben 
Aufenthalt in London unmöglich mache, und dann nach Oxford, 
in eine gut Föniglich gefinnte Stadt wieder berufen, aber bie 
Stimmung des Unterhaufes befferte fich nicht, trotzdem der König 
nochmals dringend im Namen „der Ehre, der Sicherheit und ber 
Zwedmäßigkeit‘ um fchleunige Bewilligung gebeten hatte. Jetzt 
wurde das Parlament aufgelöft (Auguft 1525), nachdem noch 
mühſam im Oberhaus ein Beichluß durchgefett worden, der das 
Tonnen- und Pfundgeld für die ganze Regierungszeit bewilligte. 

Auf den Februar 1626 wurde ein zweites Parlament be- 
rufen. Es trat zufammen unter dem noch frifchen Eindruck einer 
mißlungenen Expedition nach Gadir, die abermals bewies, daß 
diefe Regierung zwar viel Kriegsluft, aber durchaus feine fähigen 
Kriegsmänner befite. E8 kamen im Wejentlichen viejelben Auf- 
tritte, nur daß auf beiden Seiten eine erhöhte Bitterfeit bemerkbar 
ward. Gleich die Eröffnungsreve des Großfiegelbewahrers ſprach 
von „der umermeßlichen Entfernung zwifchen ver erhabenen Höhe 
und Majeftät eines mächtigen Monarchen und der umterwürfigen 
Ergebenheit und Niedrigfeit loyaler Unterthanen‘, naunte den von 
Gott eingefegten Thron die „Duelle alles Rechts‘ und die Gefeke 
die „Ströme und Rinnſale“, durch welche die Benutzung biefer 
Duelle zu den Unterthanen geleitet werde u. f. wm. Man glaubte 
wieder Jakob I. fprechen zu hören, nur fand man es gefährlicher, 
denn der Sohn pflegte Ernft zu machen mit den Spielereien jeines 
Vaters. Das Parlament war geneigt höhere, aber darum doch 
nicht genügende Subfidien zu bewilligen, und auch biefe erit nad) 
Abftellung einer langen Reihe von Befchwerven, in denen es fo 
ziemlich die gefammte Staatsverwaltung einer ſcharfen Kritik un- 
terzog. Ja es kam zu einer förmlichen Anklage des Herzogs 
von Budingham, aber der König brachte es im recht fichtharem 
Trog dahin, daß der Angeklagte die eben erledigte Stelle eines 
Kanzler der Univerjität Cambridge erhielt, und dem Parlament 
ließ er befehlen, die Anklage aufzugeben und die Gelder fofort 
zu bewilligen, widrigenfall® die Auflöfung erfolgen werde. Ja er 
ließ ihnen offen mit „‚außerorventlichen Maßregeln“ (new coun- 
sels) drohen. Der Ankündigung folgte die That auf dem Fuße, 
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die Hauptanfläger des Herzogs, Digges und Elliot, wurden in's 
Gefängniß geworfen, als aber das Parlament Einſprache erhob 
und ben Verhafteten Nichts nachgewiefen werden konnte, mußte 
fie der König wieder freilaffen. Statt einzufchüchtern, hatte man 
erbittert und gereizt. Das Parlament wurde im Juni aufgelöft 
und nach Haufe geſchickt wie das erjte, nachdem es noch gegen bie 
widerrechtliche Erhebung des Tonnen und Pfunpgelves feierlich 
Verwahrung eingelegt und um Entfernung des verhaßten Budingham 
gebeten hatte. 

Setzt trat aus der Umhüllung von halb freundlichen, halb 
drohenden Bitten das Syſtem der Gewalt offen hervor, nicht fo 
brutal, wie e8 ohne Zweifel gejchehen wäre, wenn ber König ein 
großes zuverläffiges Heer gegenüber einem wehrlofen Lande gehabt 
hätte, aber doch immer brutal genug. 

Der König mußte Geld haben um jeden Preis, pas Parla- 
ment verfagte e8, jo nahm er feine Zuflucht zu einem allgemeinen 
Zwangsanlehen. 

Eine Commiffion wurde mit ausgebehnten VBollmachten nieder: 
gefegt, es zu erheben, die fatholifche Hofpartei empfahl Gehorjam 
auf ihren Kanzeln und in gebrudten Predigten, die über das 
Land verbreitet wurden, die Puritaner, die über die große Mehr— 
heit der Nation geboten, eiferten dagegen, und an vielen Stellen 
wurde das Anlehen offen, mit Berufung auf das alte Yandesrecht, 
verweigert. Gegen dieſe wurde mit Verhaftung eingefchritten und 
die Richter, die fie nicht verurtheilen wollten, von ihren Stellen 
entfernt. Die Söloner, die von der unglüdlichen Erpevition nach 
Cadix zurüdgelommen waren, wurden bei ven Ungehorfamen ein- 
quartiert, um fie mürbe zu machen; die Verpflegung ver umbän- 
digen Landsfnechte warb zı einer neuen drückenden Laft für das 
ganze Land. 

Und der Krieg, der all dieſe Gewaltthaten rechtfertigen folite, 
nahın eben jett eine ganz unglüdliche Wendung. 

Der leichtfertige Buckingham hatte fich unterjtanden, mit der 
jungen Königin von Frankreich, bei Gelegenheit ver Werbung um 
die Prinzeffin Henriette für feinen Herrn, einen Liebeshandel an- 
zufangen, der die Beforgniffe Richelien’8 erregte. Als biefer ihm 
durch König Yubwig XIII. fagen ließ, er folle jih in Frankreich 
nicht mehr blicken laſſen, ſchwur er ihm Rache und brachte feinen 
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Fürften dazu, Frankreich den Krieg zu erklären. Mit Spanien 
war man noch nicht fertig und fing num auch mit Frankreich an. 
Mit 100 Segeln und 7000 Mann zog Budingham ven in Ya 
Rochelle Schwer bebrängten Hugenotten zu Hilfe, leitete aber das 
Unternehmen fo lächerlich ungeſchickt, daß er nach Verluſt von % 
jeiner Mannichaften mit Schimpf und Schande bevedt unverrich- 
teter Sache wieder umkehren mußte (Ditbr. 1627). Ya Rochelfe 
ging verloren, der englifche Handel hatte durch den Krieg auf's 
Schwerfte gelitten, englifche Schiffe waren gelapert worden, in 
jeder Hütte empfand und verwünfchte man das thörichte Unter: 
nehmen, und eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit ging durch die 
ganze Nation. 


Das dritte und lette Parlament (1628—29). 
Die petition of right. 


Die Krone hatte feit der Auflöfung des legten Parlaments 
fo unglüdlich gewirthſchaftet als nur irgend möglich. ‘Der Krieg, 
den der König wiederholt und aus Veberzeugung eine Ehrenfache 
feiner Perſon und feines Volkes nannte, hatte Nichts als Schimpf 
und Verlufte eingetragen, die Gewaltmittel aber, mit benen er 
fih Geld verichafft, hatten feine Verlegenheiten doch nicht gehoben 
unb einen tiefen Haß im Volke gefät. Man hatte die mageren 
Erträge des Zwangsanlehens faſt bis auf ven letzten Tropfen 
angegeben, als man jich wieder nach dem Parlamente umfehen 
mußte. Das Parlament hatte wenig Entgegenfommen gezeigt, als 
Karl, eben zur Regierung gelangt, noch nichts Verbotenes gethan, 
was hatte man jett nach Allem, was inzmwifchen vorgefallen, von 
ihm zu erwarten? 

Die Abgeorbneten, die jest im März 1528 zurüdfamen, 
hatten zum Theil jelbft im Kerker geſeſſen, alfe fajt unter ver 
Zwangsanleihe und den Einquartierungen gelitten, und die Wähler, 
bie fie jchidten, waren auf das gefammte Regiment nach Innen 
umd nach Außen tief erbittert. 

Der Ton, in dem ber König diefe Verfammlung begrüßte, 
war fein glücverheißender. Wie gewöhnlich begnügte er fich mit 
wenig Worten und rieth der Verſammlung, es ebenfo zu machen, 
die Zeit fei zu ernft, um fich lange mit überflüffigen Reden auf- 
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zubalten. „Jedermann“, fagte er u. A., „muß feine Schulpigfeit 
thun, wie es fein Gewifjen erheifcht; thut ihr die eure nicht, was 
Gott verhüte, indem ihr beiftenert, was der Staat in feiner Noth 
bedarf, jo muß ich — mein Gewiſſen fpricht mich frei — zu 
jenen andern Mitteln greifen, welche Gott in meine Hände gelegt 
bat, um wahrzunehmen, was die Thorheiten einzelner Menfchen 
fonft leicht gefährden könnten. Nehnt das nicht als eine Drohung, 
denn ich halte es unter meiner Würde, denen zu drohen, bie nicht 
meines Gleichen find“. | 

Der Groffiegelbewahrer fügte dann noch hinzu, nicht aus 
Roth, fondern aus Gnade habe der König fich wieder an bas 
Parlament gewendet. 

Die fehwerften Klagen der beiden erjten Parlamente hatten 
fih auf die Yauheit des Königs gegen die Papiften bezogen, bie 
traten jegt zurück hinter Klagen ganz anderer Art: Cintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreffung eines willkürlichen Anlehens, 
Verhaftung von Abgeoroneten und Privatleuten wegen Verweige— 
rung verfaffungswidriger Auflagen, Einlagerung fremder Solvatesfa, 
das waren jekt die Gegenftände allgemeiner und nachbrüdlicher 
Beichwerden aus dem Schoß des Parlaments. Durch die Reben, 
die jet gehalten werden, geht ein faft revolutionärer Ton. Der- 
felbe Rudyard, der drei Jahre früher in einer Anrede an ben 
König ſich zu deſſen ausgezeichneten Eigenfchaften des Allerbeiten 
für das Land verfehen, brach jet in die Worte aus: „Wir ftehen 
in der Krifis des Parlamentarismus. Der Ausgang unferer Ver— 
ſammlung wird entfcheiven, ob es ferner Parlamente geben wird 
oder nicht. Die Augen der Chriftenheit find auf un® gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen der Welt gelten und 
nicht gelten follen, das wird nach dem Erfolge dieſes Parlaments 
bemeffen werden. — Was uns hierher geführt hat, ift die Pflicht 
der Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Dafein biefes 
Reiches handelt es ſich.“ — Eine fehr fcharfe Sprache führt 
Thomas Wentworth (fpäter Graf Strafford), der felbjt wegen 
verweigerten Darlehens gefeffen hatte, aber — und das beutet 
auf feine geheimen Abfichten hin — er unterfcheidet jtreng zwiſchen 
dem König und den ſchuldvollen Rathgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen dieſe läßt er fich mit der größten Bitterfeit heraus. „Sie 
haben die Prärogative des Königs über ihre gefetliche Grenze 
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binaus erweitert, und dadurch die fehöne Harmonie ded Ganzen 
zerftört. Ein Gefindel von fremden Landsknechten haben jie uns 
in die Häufer gelegt, die uns Frauen und Töchter vor unjeren 
Augen gejchändet, die Krone haben fie durch Verfchleuderung ber 
Einkünfte ärmer gemacht als fie je geweſen ift, einen Geheimrath 
haben fie eingeführt, der die ganze Verwaltung an fich gerijfen 
bat und uns ohne Recht umd Geſetz in’s Gefängniß ſchickt, uns 
jelbjt haben fie geplündert und gebrandfchagt, und die Wurzeln 
alles Eigenthums aus der Erde geriffen. — Was wir wollen, ift 
nichts Neues. Es find unfere alten wohl verbrieften Freiheiten, 
unfer berföümmliches nie verjährtes Recht. Darauf wollen wir 
ein Siegel vrüden, daß nie wieder ein frevler Wille einen An- 
griff dagegen wage‘. *) 

Der erfte Beichluß des Parlaments war demgemäß eine ein- 
ftimmige Verwahrung gegen willkürliche Freiheitsitrafen und Zwangs- 
anleihben. Damm wurden dem König, um ihm milde zu ſtimmen, 
fünf Subfivien bewilligt, aber ehe dieſe Bewilligung, über die der 
König bocherfreut war, fürmliche Gefetesfraft erhielt, eine feier- 
liche Bittfchrift aufgefett, welche alle Beſchwerden mit Berufung 
auf das alte Recht des Yandes vollzählig zufammenfaßte. Der 
König that Alles, um die Durchberathung diefer petition of right 
zu bintertreiben, ev drohte mit Auflöfung des Haufes, wenn es 
in einer bejtimmten nahen Frift mit feiner Geldbewilligung nicht 
zu Ende jei, er verfprach dann feierlich, er wolle fich jeder Ver— 
letzung der alten Statuten enthalten, es bedürfe darum feiner 
Wiederholung verjelben mehr. Alles war umfonft. Die Bill 
fam zu Stande und paffirte beide Häufer. Sie betraf folgende 
Bunfte: 

1) Nach einem Gefeß von Eduard I. dürfe feine Steuer 
ohne Bewilligung des Parlaments erhoben, nach einem Geſetze 
Eduards III. feine Anleihe erzwungen werben; feine Auflage fei 
zu bezahlen, die nicht vechtsfräftig bewilligt worben. 

2) Defienungeachtet feien in der letzten Zeit nicht bewilligte 
Steuern eingetrieben, willfürlich Anlehen erpreßt worden u. ſ. w. 

3) Nad ver Magna charta ſei fein englifcher Unterthan 
verhaftbar over jtrafbar ohne vichterliches Urtheil. 


*) [Cobbett II. 234. 235 ff.] 
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4) Ein Geſetz Eduards IH. habe betätigt, daß Niemand, 
ohne fich verantwortet zu haben, verurtheilt oder beitraft wer- 
den dürfe. 

5) Gleichwohl ſeien die befannten Proceſſe und Eingriffe in 
die Unabhängigkeit der Gerichte erfolgt, | 

6) Den Widerſpenſtigen Executionstruppen auferlegt, 

7) Zrog der Magna charta und den Gejegen Epuards IH. 
außerordentliche gerichtliche Commiſſionen (Specialgerichte) aufge: 
jtellt, das Kriegsrecht eingeführt, | 

8) Unſchuldige verurtheilt und bejtraft, 

9) Wirkliche Verbrecher ihrem natürlichen Richter entzogen 
worben, 

10) Darım bitte das Unterhaus: Keine Steuer ohne Ein- 
willigung des Parlaments auszufchreiben, Niemanven zu ftrafen, 
ver eine folche zu zahlen fich weigere, feinen Unterthan wider 
Recht zu verhaften, die militärifchen Exekutionen abzuftellen, vie 
außerordentlichen Gerichte aufzuheben. 

Diefe Bittjchrift ließ dem Könige nur die Wahl, entweder 
mit dem Parlamente zu brechen, oder durch ihre Annahme aus- 
vrüdlich zu erklären, daß er das Yandesrecht gebrochen und nun— 
mehr in feine umverfürzte Wieverherftellung gewilligt habe. Nach 
mancherlei Ausflüchten that er das Letztere. ‘Die petition of right 
ward durch die Eönigliche Sanktion zur authentiichen Auslegung 
ver Magna charta, und in dem jahrelangen Streit über das, was 
Recht fei, hatte die Nation geſiegt. 

Gleichwohl ging man auch bei dieſem Parlament in Unfrie 
den auseinander. Das Unterhaus ließ nicht ab, vie Stellung 
Buckinghams durch heftige Angriffe zu erfchüttern, und über das 
Zonnen- und Pfundgeld, das ver König nicht entbehren, das Par- 
lament nicht aus der Hand geben wollte, dauerte der Streit um- 
geihwächt fort. Das Parlament wurde deshalb bis zum Januar 
1629 vertagt (26. Yuni). 

Ehe das Parlament wieder kam, geſchah ein Meuchelmord, 
der von der Nation mit ähnlicher Genugtbuung aufgenommen 
wurde, wie einjt die Hinrichtung Maria Stuart. Der Herzog 
von Budingham wurde, ald er eben zu einer neuen Erpepition 
nach Ya NRochelle ımter Segel gehen wollte, von einem gewiljen 
Felton getötet (Auguſt 1628). 
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Als das Parlament im Januar 1629 zurüdkehrte, waren 
beide Theile entjchlofjen, fall e& zu feiner Einigung fomme, den 
Bruch offen zu erflären. 

Im Unterhaus ward fogleich ein geharnifchter Proteft wegen 
des Papisınus und des Tonnen und Pfundgeldes eingebracht. 
AL der Sprecher gemäß königlichen Befehl die Sitzung aufheben 
wollte, um den Antrag nicht zur Abjtimmung kommen zu laffen, 
ward er vom einigen der eifrigiten Puritaner auf feinem Site 
fejtgehalten, während Andere ihn umſonſt zu befreien juchten. 
Unter großem Lärm ward der Protejt angenommen. Kin fönig- 
liher Beamter, ver auf die Kunde von biefem Vorgang nad 
dem Parlament geſchickt wurde, fand die Thür verichloffen und 
als der wüthende König jeine Wache Hinfandte, war Nichts mehr 
zu BHindern, die Situng aufgehoben. Darauf löſte Karl das 
Parlament auf und fprach vor den Lords in ſehr ungnädigen 
Ton von „einigen Nattern, die im Unterhaufe Viele geblenvet, 
aber doch noch nicht angeſteckt Hätten“, ver verdienten Strafe 
würben die Schulvigen nicht entgehen. 

Ein königliches Manifeit, das der Auflöfung des Parlaments 
nachfolgte, erklärte, daß der König, nachdem alle Yangmuth an 
den Starrſinn einiger Webelgejinnter gejcheitert wäre, die ven 
Staat in Flammen hätten ſetzen wollen, nunmehr genöthigt fei, jo 
lange bis ihm anderes beliebe, obne Parlament zu regieren. 

Gleich darauf wurden zehn Mitglieder des Unterhaufes, 
darumter Hollis, Elliot, Hobart, Hayman verhaftet, zur Zahlung von 
Geldbußen zwifchen 500 und 2000 Pfund verurtheilt und in den 
Kerker geworfen, um fo lange darin zu bleiben, als es dem König 
beliebe. Einige der Verurtheilten jtarben im Kerker, darunter 
Elliot, dem, als er ſchwer franf geworden war, die Gewährung 
milderer Haft verfagt wurde, weil er den König „nicht demüthig 
genug‘ barım gebeten hatte. 

So begann die elfjährige Regierung ohne Parlament, jo 
ward der Grund gelegt zu der ungeheuren Erfchütterung, welche 
den Thron der Stuarts begraben hat. 
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Karl I. ohne Parlament, der Graf Strafferd, der 
Erzbiſchof Laud. 

Karl J. hatte den wohlüberlegten Plan, das Syſtem, das 
eben in Frankreich ſo glänzende Früchte trug, nach Eugland zu 
verpflanzen, die ſtändiſchen Intereſſen, welche das Parlament ver— 
trat, ſammt den läſtigen Rechtsüberlieferungen ebenſo bei Seite 
zu ſchieben, wie es dort geſchehen war und durch energiſche Wah— 
rung der königlichen Autorität im Einklang mit der Stimmung 
der Maſſen ſich ebenſo populär zu machen, wie Richelieu in 
Frankreich. 

Der ſeit Buckinghams jähem Tode leergewordene Platz ward 
jetzt durch einen Größeren eingenommen. 

Unter den Mitgliedern der Parlamente der zwanziger Jahre 
war neben Pym, Hampden, Elliot, einer der begabteſten Redner 
Thomas Wentworth*) geweſen, deſſen Reden ſich ſtets durch 
eine ganz beſonders biſſige und einſchneidende Schärfe hervorgethan 
hatten. Er vertrat die äußerſte Oppoſition mit ungemeinem Ge— 
ſchick und mit der Rückſichtsloſigkeit eines Mannes, der am die 
Sache fein Leben feßen zu wollen jchien. 

In das Parlament von 1628 fam er als Einer von Denen, 
die wegen verweigerten Anlehens im Gefängniß geſeſſen batten. 
Die Heftigfeit feines Auftretens in diefer Verſammlung entiprach 
folhen Erfahrungen und fiche! — diefen Mann gewann fich 
Karl jest zum Meinifter. 

Wentworth war ein überaus gemwandter Redner und ein 
rückſichtslos energifcher Parteimann, aber die Ueberzeugungstreue, 
die man ihm zugetraut, befaß er nicht. Sein Pathos war die 
jtudirte Wärme des Aovofaten, der feiner Sache die wirfungs- 
vollen Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Her- 
zens lebte das nicht. 

Der Gedanke, der ihn erfüllte, war Macht, Anfehen, Gewalt. 
Auf den Wegen der Oppofition hatte er das gefucht, als Mi— 
nifter hatte er es jet gefunden. Einen furchtbareren Gegner 
als ihm konnte die Oppofition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentarifcher Parteien, die Künfte des 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren Die 


*) [Ausführlicheres über ihn Hallam, constitut. history II.] 
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Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte fie mit der ganzen 
Unverföhnlichkeit, mit der der Renegat feinen ehemaligen Partei- 
genoffen gegenüberfteht. 

Dabei befaß er neben der Virtuofität des parlamentarifchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsinannes, 
er war ein zum Regieren geborener Kopf, er veritand den Staat 
in feiner Weije ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organifation. Und er befaß Muth wie 
wenig Menſchen. 

Mit feiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner- 
Ichroden, als ob Nichts an feinem Namen hinge, trat er als 
Minifter eines Syſtems auf, das er felber verdammt und allen 
Folgen in's Geficht zu ſchauen, im Nothfall fein Leben zu wagen, 
war er entichloffen. Man kann und wirb fein Shitem verdam— 
men, aber man wird ihm lajfen müffen, daß er es in einer im- 
pofanten Weife zu vertreten wußte. 

Sein Plan war, die brittiiche Monarchie in derſelben Macht- 
volffommenheit herzuftellen, wie fie in Frankreich beſtand. Ein 
wohlgeglieverter Drganismus der Berwaltung durch abhängige 
Beamte, geichütt durch abhängige Richter und ein jchlagfertiges 
ſtehendes Heer follte die ſtändiſche Mitregierung befeitigen, jeden 
Widerſtand niederfchlagen, aber auch durch verftändige Für: 
jorge für die Maſſen die Einwirkung des Parlaments erjegen. 
Ein fühiger, wohlgefinnter, allmächtiger Abjolutismus, wie ihn 
Richelieun aufgerichtet, war fein Ziel, nur freilich mit dem Un- 
terfchiede, daß das Ständeweſen in Frankreich durch die Wirren 
vierzigiähriger Bürgerfriege verfchüttet worden war, während bie 
parlamentarifhe Gewalt in England nicht bloß von Haufe aus 
eng mit den Anfchauungen des Volks verwachlen war, ſondern 
auch eben unter den legten Regierungen eine ganz außerordentliche 
Stärkung erfahren hatte. 

An der Seite des Grafen Strafford ftand ein anderer Mann, 
der die firchliche Reaktion der nächſten 10 Jahre geleitet hat und 
den man au Fähigkeiten und Geſchick dem Grafen nicht gleich 
ſetzen fonnte. 

Der Erzbifchof Yaud ergänzte Straffords Syſtem von ber 
kirchlichen Seite. Er war ein gelehrter Geijtlicher won jtrengen 


Sitten, verfönlich ehrenwerthem Charakter, nicht von der wilden 
Häuffer, Reformationszeitalter. 48 
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Härte und verzehrenden Herrſchſucht, die Strafford bezeichnete, 
aber beberricht von einem eigentbümlichen kirchlichen Fanatismus, 
der den Empfindungen der ftärkiten religiöſen Partei des Landes 
ebenſo feindjelig gegenüberftand, wie das ganze unparlamentarifche 
Regiment dem alten engliichen Landesrecht. 

Das altkatholifche Clement, das die anglifanifche Kirche bei- 
behalten hatte und das die Puritaner ausmerzen wollten, war in 
diefem pürftigen Kopfe übermächtig geworden. Kin ſalbungsvoller 
Priejter, ift er voll ceremonieller Schrullen und theologiicher Ab- 
geſchmacktheiten umd fucht eine Menge hierarchiſcher Hirngeipinnite 
wieder in den Anglitanismus einzufchwärzen. 

Jene Einweihung einer alten Kirche, die er fich öffnen Tier 
mit ven Worten: ‚Auf, tbut euch auf, ihr ewigen Thore, Damit 
der König der Ehren einziehe!“ und an deren Schwelle er mit 
ausgebreiteten Armen und zum Himmel erhobenen Blicken jagte: 
„Dieſer Platz ift heilig, dieſer Grund ift heilig; im Namen des 
Vaters, des Sohnes umd des heiligen Geiſtes fpreche ich ihn 
heilig“ — erſchien mit Allem, was fih daran knüpfte, jelbit 
eifrigen Anglifanern anftößig. Aber bei ſolchen verhältnißmäßig 
unſchuldigen Yiebhabereien blieb e8 nicht. Die Sache hatte eine 
fehr ernste, jehr bevenfliche Seite. 

In diefem engen Kopfe ſteckte ein ganzer Hierarch, eine epis- 
fopale Herrfchfucht, die fih mit dem Weihrauch neuer Ceremonien 
nicht begnügte, die die Nation mit Nadelſtichen fort und fort 
daran mahnte, daß fie nicht bloß im Staate, fondern aud in der 
Kirche einem abjoluten Willen zu gehorchen habe und die fehr 
fichtbar in die Bahn einer, werm auch fachte fchleichenven katho— 
lichen Reſtauration einlenfte. Im Rom fchöpfte man die beiten 
Hoffnungen, die Jeſuiten erhoben überall das Haupt, und jene 
Hofdame, die fich unter dem Eindruck dieſer Dinge raſch zum 
Katholicismus befehrte, weil fie „nicht im großen Haufen‘ derer, 
bie, Yaud an der Spike, nachfolgen würden, verichwinden wollte, 
traf mit ihrer leichtfertigen Aeußerung den ganz richtigen Ausprud, 
wenn nicht für den Sachverhalt, denn Laud fonnte nicht eigentlich 
ein Papiſt genannt werben, jo doch für die Anſchauungen ver über- 
wiegenden Mehrheit ver Nation. 

Diefe doppelte Reaktion war zu viel für England. Man 
kann fich vielleicht denken, daß das Strafford’iche Spitem für fich 
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allein einen gewiſſen Erfolg nicht verfehlt haben würde, aber dies 
fortdauernde Herausfordern aller nationalen Empfindungen auch 
durch veligiöfe und Firchliche Chifanen ertrug dies Volk nicht. An 
jih fpielte der begünſtigte Clerus eine höchſt bedenkliche Rolle. 
Er hatte fih ganz zum Schleppträger des neuen Abſolutismus 
gemacht, in Predigten und Flugfchriften trat er ein für den Ver— 
faffungsbruh und wie er fir jede Gewaltthat und Eigenmacht 
der Regierung die Rechtfertigung bei ver Hand hatte, fo verfün- 
digte er ganz offen, ein biichöflicher Kanon fei mehr werth als 
alle Parlamentsgefege und jede Firchliche Verordnung fei aus- 
reichend, dieſe umzuſtoßen. 

Dies Syſtem geiſtlich-weltlicher Reaktion bediente ſich zweier 
Gerichtshöfe als furchtbarer Waffe, das war einmal die Stern— 
kammer und ſodann die hohe Commiſſion. 

Die erſtere war ein außerordentlicher Gerichtshof, der ſeit 
alter Zeit beſtand, in den Tagen der Noth wegen innerer Par— 
teilämpfe gebildet, und unter Heinrich VII. durch eine Parlaments— 
afte anerkannt worden war, aber jchon dadurch dem Princip ver 
Magna Charta widerſprach, daß nicht Nichter, ſondern Verwal— 
tungsbeamte barin jaßen, | 

Die Sternfammer war das mächtige Organ einer Ber: 
waltungsjuftiz, die nur in Ausnahmefällen gebraucht werden folfte, 
dann aber über Eigenthum, Freiheit und Yeben jedes Engländers 
ohne DBerantwortung und Berufung entſchied. Die Thätigfeit 
diefes Gerichtähofes war nachweislich ununterbrochen im Gang 
geweien, namentlih auch unter Clifabeth, aber fie gelangte jetzt 
zu einer erhöhten Wirkjamfeit, wie man fie bisher nie gekannt. 
Bedenflih daran war einmal die Art der Zufammenjegung aus 
lauter vom Hofe gauz abhängigen Beamten und ſodann die Dehn- 
barfeit ihrer Competenz. In feinem Gefeße war ausgemacht, 
was vor Died Gericht gehörte, was nicht, und die englifchen Rechts— 
bijtorifer jelber find im Streit darüber. Im Allgemeinen nahm 
man an, daß Fälfchung, Meineid, Empörung, bewaffnete Selbit- 
bilfe, Betrug, Schmähfchriften und Berfchwörungen vor feine 
Schranfen gehörten”). Das waren eben die Vergehen, die mit 
ver Politik zufanmenbingen. 


*) [Hallam II. 105: forgery, perjury, riot, maintenance, fraud, 
libel, conspiracy]. 
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Die Sternfammer war ertragen worben, weil namentlich 
Elifabeth fie mit Maß gebraucht hatte und in Zeiten, wo Ber- 
ſchwörungen und Aufftände der gefährlichiten Art jehr häufig 
waren, die Regierung, die die unendliche Mehrheit der Nation 
für fich hatte, durch ein fummarifches Verfahren gegen ihre ge 
meinfamen Gegner ihrer Popularität feinen Eintrag that. 

Der Unterfchied zwifchen der Praxis Eliſabeth's und Karl's J. 
war der, daß man die Zuftändigfeit diefes Gerichtshofes in einem 
Maße erweiterte, vor dem das verbriefte Necht des Englänvers, 
feinem natürlichen Richter nicht entzogen zu werben, faſt illuſo— 
rifch wurde, und daß die Nation in den Gegnern dieſer Regierung 
eben Keine Verbrecher, ſondern unſchuldig verfolgte Patrioten ſah. 

Das Schalten ver Sternkammer erfchien um jo gehäffiger, 
“als fie in der unverfennbaren Abficht gebraucht wurde, um die 
königliche Kaffe auf eine jchmähliche Weife zu bereichern. 

Wegen geringfügiger Vergehen wurde, außer Gefüngniß und 
Berluft beider Ohren, auf mehrere taufend Pfund Geldſtrafe er- 
fannt, wovon dann die Hälfte dem König zuftel, ſelbſt wenn vie- 
fer perfünlich gar nicht berührt war. Insbeſondere Alle, die jich 
den vielen ganz willkürlich auferlegten Abgaben widerjegten, kamen 
vor die Sternfammer. So wınde 1632 eine Weinftener beliebt 
und als die Weinhändler fie ablehnten, diefen durch die Stern» 
fammer aller Kauf und Berfauf von Lebensmitteln verboten, bis 
fie fih dazu verftanden, dem König 6000 Pfund zu leihen. 

Und fo oder ähnlich ging es in vielen Fällen. 

Was für Strafford die Sternfammer, das war für Yaud die 
hohe Commiſſion, die auch nicht erft neu eingeführt wurde, jon- 
dern fchon unter Elifabeth beſtanden hatte, ein geiftliches Gericht 
zur Beftrafung ‘Derer, welche von der herrfchenden Kirche als 
Ketzer betrachtet wurden. 

Unter Eliſabeth waren PBapijten und Imdependenten, bie 
Ketzer links und rechts des Anglifanismus, davor geladen und na- 
mentlich die letteren wegen ihrer politiichen Unbotmäßigfeit mit 
beſonders harten Strafen belegt worden. Das wucherte jet wei— 
ter und weiter, Die räthſelhafte Stellung Laud's zwilchen Pro- 
teftantisnus und SKatholicismus brachte Die ganze Linficherbeit 
darüber, was nun eigentlich der rechte und was der falſche Glaube 
jei, wieder, die unter Heinrich VIII. beſtanden hatte, geringfügige 
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Aeußerungen im Privatleben gethan, genügten, um fürchterliche 
Strafen zu verwirfen, und auch dieſe Seite des Syſtems trug 
einen gehäffigen fiskaliſchen Charakter, die Gelvftrafen waren um- 
gemein hoch umd häufig, ja dies Glaubensgericht Tief fich feine 
Strenge abfaufen. Während Independenten und felbft laue Ang- 
likaner mit äußerſter Strenge gebrandfchast wurden, ließ man die 
Katholiken die größere Freiheit, die man ihnen einräumte, mit 
fchwerem Gelde bezahlen. 

Abgefehen von den grillenhaften Verkehrtheiten Laud's ging 
durch das Syſtem der unparlamentarifchen Regierung Strafford's 
ein Zug jtrenger zwedbewußter Einheit hindurch. Der Staats- 
haushalt war wohl georbnet, beifer als feit langer Zeit, ver kö— 
niglihe Hofhalt war ein feltenes Mufter bürgerlicher Einfachheit 
und nur den Puritanern ein Abſcheu, weil er nicht jeder Heiter- 
feit entjagt hatte, die Fürſorge für die großen Intereffen des Lan— 
des und das Wohlbefinden ver Maſſen ward im Allgemeinen ver: 
ftändig gehandhabt, die Steuern, die man erhob, waren freilich 
sicht vom Parlament bewilligt, aber die Puritaner, die e8 be- 
berrichten, hatten doch auch Feinde, genug und bie nicht geringe 
Zahl der Katholiken befand fich beſſer als unter mancher früheren 
Regierung. Der Widerſtand der Gerichte wurbe lahmer, die Ein- 
zelnen proteftirten wohl, aber fie zahlten am Enbe doch, unter ben 
Beamten und Geiftlihen hatte fich eine Schule gebildet, bie be 
reitwillig auf den Eöniglichen Abſolutismus einging; kurz Straf: 
ford's rüdfichtslofe aber auch Tonfequente Energie hatte es dahin 
gebracht, daß jett ertragen wurde, was wenig Jahre früher kaum 
für denkbar gehalten worden wäre. 

Aber um dies Gebäude zu krönen, fehlte noch Eines, ein 
ſtehendes Heer. Dies zu fchaffen, "follte das Schiffsgeld die— 
nen (1634). 

Das fogenamnte ship-money war eine Gelbabfindung für 
bie Lieferung von Schiffen, die in alter Zeit zum Schuß ber 
Küften von Seiten der Seeftäbte verlangt mworben waren. Es 
war unter alfen Umſtänden eine außerorbentliche Kriegsfteuer 
gewefen, die hauptfächlich zur Unterftikung der Flotte verwendet 
worden war und ſtets nur von den Bevölkerungen ber Küften- 
ftäbte erhoben worden. Jetzt follte daraus eine allgemeine, ſtehende 
Landſteuer werden und nicht bloß für die Fönigliche Flotte, ſondern 
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für ein jtehendes Landheer, was freilich nicht gefagt wurde, und 
das Alles ohne Bewilligung des Parlaments. 

Dean fürchtete doch, troß der Untertwürfigfeit, die bisher fo 
viel ertragen, es möchte ein Augenblit kommen, wo die Geduld 
plößlich ein Ende nähme, und fiir diefen Fall ftand man ohne ein 
jtehendes Heer faft ganz wehrlos da. Selbit die Staaten auf dem 
Seftland, die nie etwas wie ein englifches Parlament und eine 
Magna Charta gekannt, fonnten einer folchen Yeibiwache des Abfo- 
lutismus nicht entbehren, wie viel mehr die engliiche Nachbildung, 
die erjt jo wenig Jahre hinter jich hatte. Damit follte der neuen 
Monarchie der Schlußftein eingefett werden. 

Eine folhe Steuer fonute ohne Einwilligung des Parlaments 
nicht verhängt werben, das hätte felbit unter Heinrich VIII. und 
Eliſabeth Niemand zu beftreiten gewagt. Daß man fich viefes 
Wagniffes vermaß, zeigte, wie weit man bereits gefommten war. 

Das Schiffsgeld wurde erhoben und, wenn auch mit Dur: 
ven, ertragen. Strafford glaubte, er habe gejiegt, nur noch ein 
paar ruhige Jahre, Ichrieb er um dieſe Zeit aus Irland, bis die 
Nation fich an das Regiment gewöhnt hat, und der König wird 
ein mächtigerer und angefehenerer Herr fein, als irgend einer jei- 
ner Vorfahren. Er dachte, die Nation werde vergeifen, was fie 
einst ihr Recht: genannt, und fich darein finden lernen, ſich ebenfo 
vegiert zu jehen, wie alle übrigen Yänder Europa's. Diefe Gefahr 
war allerdings vorhanden und damit fie nicht übermächtig werde, 
entichloß fich ein muthiger Edelmann, ein Beifpiel zu geben. 

Die Engländer gedenfen gern diefes Mannes, der im einer 
Zeit vollkommener Entmuthigung amd troftlofen Selbſtvergeſſens 
es wagte, für das verletzte Necht des Parlaments mit feiner Ber: 
fon einzutreten. j 

Der König hatte fich, um jeder Oppofition vorzubeugen, eine 
Art formeller Beftätigung feines Rechts verichafft; er hatte ven 
Richtern Die Frage vorgelegt, ob er nicht in Fällen der Noth zum 
Schutze des Reichs zu diefer Steuer befugt fei? und ob er nicht 
allein über die Frage des Nothitandes zu entfcheiden habe? Und 
die Richter hatten, ein getreues Echo, erwibert, in Nothfällen ftebe 
ihm dies Recht zu und was Nothfall fei, habe er allein zu be 
ſtimmen. 

Es war hohe Zeit, daß in dieſe allgemeine Unterwürfigkeit 
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wieder einmal die Stimme eines ımabhängigen Mannes hinein 
ſprach. 

John Hampden that es. Er war kein blendendes Talent 
wie Strafford, ſeit den vielen Jahren, daß er im Unterhauſe ſaß, 
hatte er ſelten geſprochen, aber man kannte ihn dort als einen Mann 
von einer unwandelbaren Treue gegen ſeine Ueberzeugung, die viel— 
leicht eine irrige ſein mochte, aber die er mit dem Tode zu be— 
ſiegeln bereit war. Dabei war er nichts weniger als ein revolu— 
tionärer Agitator, und ebenjo wenig einer der puritaniichen Eife- 
rer. Der verweigerte ven Bettel von 20 Schilling Schiffsgelp, 
zu denen er eingejchägt war, mit Berufung auf das alte echt 
des Yandes. Natürlich kam es zum Procek und eben das wollte 
er. Verlor er ihn auch für feine Perfon, für das Yand war er 
nicht verloren. Das öffentliche Gewiffen ver Nation war wenig: 
ſtens aus feinem Schlummer aufgeitört und damit war fchon viel 
gewonnen. 

Der Proceß Hampden's (1637) machte ungeheures Auffehen. 
Den Richtern der Schakfammer war nicht wohl dabei, auch ihnen 
ſchlug das Gewiſſen, die Mehrheit, die ihn endlich werurtheilte, 
war fehr flein und wer vor ber öffentlichen Meinung gewonnen 
oder verloren habe, war nicht zweifelhaft. Es war ein Großes, 
daß er in die ermüdete Stimmung feines Volkes den Muth, fich 
feines Rechts zu wehren, zuerſt wieder hineinwarf, man ſprach wie- 
der mit neu auflebender Erregung von den vergeffenen Rechten bes 
alten England, befann fich wieder auf die legten Kämpfe gegen 
den Uebermuth der Stuarts, moralifch hatte die Regierung bereits 
alle Früchte ihrer Anftrengungen wieder eingebüßt. 

Mehr freilich als dies war nicht erreicht. Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und militärisch zu rüjten, die Verur— 
theilung Hampden's war für Viele ein Anlaß, jet jedem Gedan— 
fen an Widerſtand zu entfagen, nachdem er in ſolchem Falle Frucht: 
(08 geweſen war. 

Selbit Hampden foll damals alle Hoffnung aufgegeben haben, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In der That, 
wenn ev glaubte, durch den Proceß das Signal zum allgemeinen 
Widerſtand gegeben zu haben, dann hatte er jich vollkommen ge 
täufcht. Damals foll er entſchloſſen gewejen fein, mit feinem noch 
namenlofen Verwandten Thomas Cromwell jenfeits des Oceans 
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eine neue Heimath zu fuchen umd die Regierung die unkluge 
Grauſamkeit gehabt haben, ihnen die Erlaubniß dazu zu verweigern. 

1637 jtanden die Ausfichten der parlamentarifchen Partei am 
ungünftigften. Wenn ſolche Männer fich verzweifelnd aufmachten, 
dem Vaterland den Rüden zu ehren, dann mußte die Hoffnunge- 
(ojigfeit ihrer Sache in der That volljtändig fein. 

Schon ein Jahr darauf erhält die ganze Yage eine bedeut: 
fame Wendung. 8 treten auf einmal Verwidlungen in ben 
Weg, die das anfcheinend Undenkbare einer kaum geahnten Erfül- 
fung näher bringen und wieder ift e8 die umglüdjelige Yiebhaberei, 
in fleinen Dingen kirchliche Neaktion zu machen, die den Sturm 
hervorruft. 


g 45. 
Die Wendung. 


Die VBerwidlung in Schottland (1637—39). Der 
Zumult zu Edinburg. Der Gopvenant (März 1638), 
Die Kirhenverfammlung zu Glasgow (Nov. 1638). 
Zurückweichen Karls und das vierte Parlament (April 
1640). — Das lange Parlament (feit Nov. 1640). — 
Erfte Mafregeln gegen die Politik und die Träger des 
Strafford ſchen Syſtems. Anklage, Proceß, Hinrichtung 
des Grafen Strafford (+ Mai 1641). 


Die Berwidlung in Schottland 1637—39. Der Zumult 
zu Edinburg. Der Covenant, die Kirchenverfammlung, Zurüd: 
weichen Karl's und das vierte Parlament (April 1640). 


Ehe Karl I. lernte, Schottland als Gegengewicht gegen Eng- 
land zu brauchen und durch Theilung eine Nation mit der anderen 
im Schach zu Halten, betrachtete er es als eine englifche Pro: 
vinz, die fich feinen gemeinfamen Anorbnungen für beide Reiche 
noch wiberfpruchslofer fügen werde als England. Darin lag eine 
ſchwere Verfennung der Tage der Verhältniffe. 

In Schottland faß ein Adel, der bei ausgevehntem Grumb- 
befig und großer Gewalt über eine unterwürfige Vafallenfchaft, 
noch ungleich leichter als der englifche zur bewaffneten Selbfthilfe 
gegen die Krone fich zu entjchließen gewohnt, und in ven Tagen 
ber Minderjährigfeit Jakob's VI. vollends verwildert war. Neben 
dieſer ebenfo mächtigen als unbotmäßigen Ariftofratie ftand ein niederer 
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Clerus, der feit Knox von den Ideen einer faft vepublifanifchen 
Selbftregierung durch und durch erfüllt war. Die beiven Gegner, 
denen Karls I. Autofratie in England zu trogen hatte, waren 
alfo in Schottland noch mächtiger, noch gefährlicher als hier. 

Was that num Karl IL, um fie zu bändigen? Er ging 
darauf aus, dad Yand in die Hände einer mit veichen Befug— 
niffen ausgeftatteten Hochkirche zu geben, die oberjten Würden 
des Staates einer Anzahl Prälaten anzuvertrauen, die den Abel 
und die Presbhterianer mit denſelben Mitteln und nach denſelben 
Grundſätzen im Zaume halten follten, wie dies in England durch 
Yaud und feinen Anhang geſchah. Ein Erzbifchef ward Kanzler, 
neun Bilchöfe bildeten den geheimen Rath, an die Schatzkammer 
famen Prälaten und beim höchiten Gerichtshof follte Aehnliches ge 
fchehen. Das ftieß dem herrichfüchtigen Adel vor den Kopf und 
brachte den unteren Klerus, der die Maffen beherrichte, in furchtbare 
Aufregung. 

An Stelle einer Predigtfreiheit, von der hier ein ganz be 
fonders derber und rückſichtsloſer Gebrauch im Schwunge war, 
trat eine ftrenge bifchöfliche Gerichtsbarkeit, an die Stelle ver Synoden 
und Presbyterien und aller fonftigen Bürgſchaften kirchlicher Freiheit 
trat der episcopale Abjolutismus; der hergebrachte Zuftand hatte eine 
preißigjährige Ueberlieferung, was jest fam und theilweife fchon 
unter Jakob gekommen war, glich einem fürmlichen Umſturz, 
deſſen ſchlimmſte Aeußerungen noch bevorzuftehen fchienen und das 
Alles war das Werf des „Papismus“, deffen bloßer Name ſchon 
jeden Presbyterianer das Blut wallen machte. 

Seit 1635, wo die Canons über die richterliche Gewalt der 
Biſchöfe verkümdigt worden waren, war eine unheimliche Gährung 
bemerkbar, als dann die neue, fatholifirende Liturgie fam, die ſchon 
in England ſoviel Anftoß gegeben, geichah der Ausbruch. 

As im Juli 1637 in ver Kathebrale zu Edinburg zum 
eriten Mal der Gottespienft nach der verhaßten Weife ftattfand, 
brang ein lärmender Volkshaufe unter dem Ruf: ein Papit! ein 
Papft! Antichriit! Steinigt ihn! in die Kirche, warf den Biſchof 
mit Stühlen, beſchimpfte vie Geiftlichfeit umd erfüllte, mit Mühe 
binausgebracht, die ganze Stadt mit argen Scenen des Tu— 
multes, die Prälaten entvannen auf dem Heimwege faum ber 
Steinigung. 
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Es gab fein europätfches Yand, wo der Calvinismus fo un- 
beftritten die Maſſen beherrichte als gerade Schottland, aber der 
Unwille, der jich hier fo ftürmifch geregt, überraſchte doch Freund 
und Feind. Was der Pöbel angefangen, erflärte die ganze Na- 
tion als ihre eigene Sache. Bileams Efel, hieß es auf allen 
Ranzen, ſei font ein dummes Thier, aber der Herr habe ihm 
bie Zunge gelöft zum Staumen aller Welt. 

Allen Borftellungen zum Trotz blieb Karl I. bei feinem Vor— 
haben, er erließ eine Anmeftie, erklärte aber zugleich, er boffe 
auf gutwillige Unterwerfung unter die Yiturgie und num gefchah 
das Unvermeidliche. Vertreter des hohen und niederen Adels, 
der Priefterfchaft und der Städte traten zufammen, bilveten eine 
proviforifche Regierung, die im ganzen Yanbe freiwilligen Gehor— 
fam fand und unterfchrieben eine geharnifchte Bundesurkunde gegen 
jeve religiöfe Neuerung, „‚zur* größeren Ehre Gottes, zum Seile 
ihres Königs und ihres Landes“. Das ganze Volk, ohne Unter- 
ſchied der Stellung, des Alters und des Gefchlechts, Tchloß ſich an 
und auch der höchſte Adel blieb nicht zurück, ſchon weil er fürchten 
mußte, ganz ifolirt zu werden, wenn er nicht dem allgemeinen, 
Strome folgte. 

Das war der berühmte fchottifche Covenant vom 1. März 
1638. 

Der König mußte nachgeben, denn er ſtand ohne Heer 
zwijchen zwei Völfern, von denen das eine unzufrieden, das an— 
dere in offener Empörung war. Die Art, wie er es that, wie 
er Schritt für Schritt vor den fteigenden Forderungen ver Schotten 
zurückwich, zeigte, daß er nur der Nothwendigkeit fich unterwerfe, 
aber auch wie fchwach er in Wirklichkeit war. Bon Allen, was 
er zur Beichwichtigung vorfchlug, wurde Nichts angenommen, 
als eine Generalverfammlung, die Karl I. umfonft in feinem 
Sinne zu bearbeiten hoffte, die gleich bei ihrem Zufammentritt 
nahezu die förmliche Revolution verkündigte. 

Unter ungeheurem Zulauf ward vie Generalverfammlung 
am 21. Nov. 1638 zu Glasgow eröffnet. Nach den trüben Er- 
fahrungen, die der fünigliche Commiffar Hamilton mit allen Ver— 
mittlungen bisher gemacht, war der Geift der Beſchlüſſe dieſes 
Hauſes vorauszufehen. Das Erfte war denn auch eine Anklage 
wider ſämmtliche Biſchöfe auf Keterei, Simonie, Beſtechung, 
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Meineid, Betrug, Blutſchande, Ehebruch, Hurerei, Trunkenheit, 
Spielfucht, Sabathbruch u. ſ. w. Als darauf die Bifchöfe pro: 
tejtirten, der königliche Commiffar die Verfammlung wegen Com— 
petenzüberjchreitung auflöfte, tagte man weiter und erflärte die 
bifchöfliche Gewalt, die hohe Commiffion, die Canons, die Li— 
turgie — furz, Alles was die beiden legen Stuarts an der 
ſchottiſchen Kirche geneuert, für null und nichtig. 

Setzt machte der König Miene, zur Gewalt zu greifen. Eine 
ftattliche Heeresrüftung von 20,000 Mann zu Fuß, 6000 zu 
Pferde, unterftütt durch eine Flotte mit 3000 Mann Landungs- 
truppen, ward aufgeboten und follte wider die Rebellen in's Feld 
ziehen, als Karl fich plötlih anders entſchloß. Die Angft vor 
einer Erhebung in feinem Rüden, die Ueberzeugung, daß er zu 
Schwach fei, zwei Völker niederzumerfen, von denen das eine fchon 
feinen Sölpnern mindeftens gewachfen war, ftimmte ihn um. Er 
gab den Schotten nach, bewilligte ihnen Alles, was die General- 
verſammlung gefordert hatte und wollte e8 noch einmal mit einem 
englifchen Parlament verfuchen, das ihm die Mittel zum Kriege 
gegen Schottland bewilligen follte: ein verhängnigvoller Schritt, 
der, wenn er mißlang, alles das zur nothwendbigen Folge haben 
mußte, was er eben hatte verhüten wollen. Gewiß war, daf bie 
Schotten unter Waffen blieben und wahrſcheinlich, daß num auch 
die Engländer unter das Gewehr treten würden. 

Seit 10 Jahren hatte man wider ihr Landesrecht Sturm 
gelaufen, die Verwicklung mit Schottland hatte e8 erjt wieder zu 
Ehren gebracht, die Sache der Schotten war auch die Sache ber 
englifchen Oppofition: was fonnte man von einem Parlament er- 
warten, das unter folchen Umftänden zufammentrat ? 

Am 13. April wurde das vierte Parlament der Regierung 
Karls I. eröffne. 

Der König hatte es bisher immer mit ver Gelobewilligung 
fehr eilig gehabt, dieſes Mal aber wollte er nicht ven mindeſten 
Aufſchub geftatten. „Nie, fagte er in feiner ganz kurzen Anreve, 
„bat ein König ernjtere und bdringlichere Urfache gehabt, fein 
Volk zu berufen, als ich in dieſem Augenblid“. Auf Grund eines 
aufgefangenen Schreibens fchottifcher Yordbs an ven König von 
Franfreich verlangte der Yord Keeper Finch die Mittel zu einem 
Feldzug der Rache gegen die fchottifchen Verräther, der noch im 


Das vierte Parlament. 765 


Sommer des Jahres ftattfinden follte, aber mit ver Dringlichkeit 
diefer Vorftellungen kontraftirte wieder wunderlich die unvermeidliche 
Detheuerung, e8 jei doch nur die „väterliche Gnade‘ des gerech: 
tejten, frömmften und huldreichſten der Fürjten, ver das Barla- 
ment die Ehre feiner Berufung zu danken habe. Sonft war bie 
Rede fo falbungsvoll wie alle früheren und enthielt auch vie Ver- 
jicherung, man werde ven Beichwerden Rechnung tragen, wenn 
— die Subfidien nur erjt bewilligt feien. 

Diefe Sprache verfing nicht vor dieſem Parlament. Es 
umfaßte nur Glieder, die ausnahmslos das Syſtem Strafford's 
und Laud's verurtheilten. Selbft die, die man als Royaliften be- 
zeichnen konnte gegenüber den Puritanern, befanden jich jett in 
der Oppofition, das hat fich ſpäter gefchieven, damals aber gab 
es nur eine Partei in der Verſammlung, und die verabfcheute das 
herrſchende Regime. 

Es macht einen draſtiſch lebendigen Eindrud, die erften Ber- 
handlungen dieſes kurzen Parlaments zu beobachten, zu jehen, wie 
bier der Zorn über den elfjährigen Greuel zu Worte fommt. 
Hätte fih das Haus diefer Empfindungen auch mit Gewalt ent- 
ichlagen wollen, die Bittfchriften, die aus den Graffchaften herzu- 
ſtrömten, würden e8 nicht zugelajfen haben. 

Das erfie Wort, das aus dem Haufe felber kam, kennzeich— 
nete fogleich den Stand der Stimmungen. Ein Herr Grimftone 
jtand auf und entwidelte, wie die ſchottiſche Sache ein Uebel ſei, 
das vor der Thüre fteht, wie Dagegen ein anderes im eigenen Haufe 
fich befinde, und ihnen Allen auf ver Seele brenne. „Das Gemein- 
weſen ift jchmählich zertreten und verftümmelt, Eigentum und 
Freiheit angetaftet, die Kirche geipalten, das Evangelium und feine 
Belenner verfolgt, und die ganze Nation überfluthet worden mit 
Schwärmen von gefräßigen Raupen und Würmern, der fchlimmften 
aller eghptifchen Plagen. Die Fragen, um die es fich für ung 
handelt, find: Was ift gefchehen, um entgegen ber petition of 
right die Unterthanen um ihr Recht zu bringen? Und dann: Wer 
find die Urheber und was find die Urfachen diefer Beraubung?‘ 

Dann trat Pym, einer ver hervorragenditen Sprecher ver 
Oppoſition, auf, der religiös zu den Puritanern hinneigte umd fich 
auch mit ihren politiichen Parolen zu befreunden anfing. Der 
entwickelte in einer breiftündigen Rede den ganzen Nothitand des 


766 Dreizehnter Abſchnitt. $ 45. 


Staates. Er brachte die Sünden des Regiments unter drei 
Gruppen und behandelte in der erften Alles, was in ven legten 
11 Jahren gegen die Vorrechte und Freiheiten des Parlaments 
gefchehen war, in der zweiten die religiöfen Neuerungen, in ver 
dritten die VBeichwerungen des Eigenthums ver Unterthanen. Bei 
allen dreien wollte er die große Prärogative ver Krone fejthalten: 
„that the King can do no wrong“. Im einer ftoffreichen un 
inhaltſchweren Auseinanverfegung*) werden dann alle Borgänge 
erörtert, von dem Berfahren gegen das lebte Parlament und feine 
Glieder bis zu den jüngften Gewaltjtreichen. Es ift die vollitin- 
digfte Anklageakte gegen das Syſtem der 11 Jahre. Nichts iſt 
vergeſſen: 

Die Auflöſung des letzten Parlaments vor Erledigung ſeiner 
Beſchwerden — er neunt das eine „Züchtigung“ ver Nation, 
„nenn der Bruch eines Parlaments ift ver Tod für einen guten 
Untertbanen‘‘, — die Procefje und Beftrafungen feiner Mitgliever 
für Aeußerungen, die ſie in Ausübung ihrer Pflicht gethau haben, 
u. ſ. w., die Ermuthigung des Papismus, dem man für Geld 
Freiheiten gelaſſen, Verbreitung päpſtlicher Lehren, Verfolgung 
ihrer Gegner, Einführung katholiſcher Bücher, Altäre, Malereien, 
Kreuze und Crucifixe — „für fich betrachtet, find das lauter 
trodene Knochen, aber zufammen genommen, machen fie einen 
Körper‘, — Gewaltthaten und Mißbräuche ver Sternfammer und 
ver hohen Commiſſion, widerrechtliche Erhebimg des Zonnen- und 
Pfundgelves, Ertheilung der Ritterwirde an Unmwürdige um Geld, 
Ueberſchwemmung mit Monopolien, das Schiffsgeld, gewaltſame 
Auspehnung der Domänen, Mißbrauch des Walprechtes**); Ver- 
fauf von gemeinfchädlichen Gefchäften (publie nuisances), mili- 
tärifche Yaften und Auflagen, außergerichtliche Urtheile, Verbrei- 
tung Despotifcher Kehren wie 5.3. „ver Unterthan hat fein Eigen- 
thumsrecht auf feine Güter, was er hat, iſt Gnade des Königs“; 
und als Duelle aller Uebel die Unterbrechung ver Parlamente, 
deren verfaflungsmäßig jedes Jahr eines berufen werden muß. 
DBeredt hebt er alle Folgen viefer Mißbräuche hervor und bean- 
tragt eine Adreſſe beider Häufer auf Abjtellung derfelben. 


— — 


*) [Cobbett II. 546 ff.] 
**, [Hallam II. 77.] 
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Das Haus bejchließt zunächft die Aften des Berfahrens gegen 
einige Barlamentsmitgliever einzufordern und einen Ausschuß zu 
bilden über die Verlegung der Vorrechte des Parlaments, ebenfo 
über das geſammte Bejchwerdenmaterial. 

Der König drängt auf DBeichleunigung der Subfivien und 
fordert, daß die Beſchwerden erſt in zweiter Reihe zur Sprache 
foınmen follen. In Betreff des Schiffsgelves, des Tonnen- und 
Pfundgelves werden gefchmeidige Zuficherungen gemacht. Aber ver 
Beſchluß lautet für die Priorität der Beſchwerden. Diefe werden 
dann im dieſelben Abfchnitte gebracht, die Pym zuerſt benußt, und 
ven Lords bekannt gegeben. Die Yebteren find fir vborgängige 
Bewilligung ver Subfidien, aber die Gemeinen beharren auf ihrem 
Beſchluß, und nachdem wiederholtes Drängen des Königs frucht- 
(08 geweſen ift, werden beide Häufer aufgelöit. 

Es war das vierte Parlament, das Karl aufgelöft batte, 
aber auch das Teste. Das nächite follte feine Regierung auflöfen. 

Dies Parlament hatte den König in feiner ganzen bilflofen 
Berlaffenheit enthüllt. Durch jene Rede Pyms war erft der ganze 
Charafter des Syſtems in feiner Gefammtheit vor das Land ge- 
bracht worden, zwar hatte jeder Einzelne zu klagen, aber bei der 
damals noch immer jehr mangelhaften Preife waren die Befchwer- 
den eben Einzelheiten geblieben; Pym hatte ans dem großen Ma— 
terial zuerjt eine vollftändige und erichöpfende Schilderung des 
Zuftandes gemacht und dieſe war eine furchtbare Anklageafte, die 
jegt in Zeitungen, Flugblättern, Reden durch das ganze Yand ging. 

Wenn der König noch einmal durch ven Gang der Dinge 
in Schottland gezwungen ward, das Parlament zu berufen, dann 
batte er fich des Schlimmſten zu verliehen, er hatte die Muthlofen 
ermutbigt, die ſchon Gereizten tödtlich erbittert, und durch fein 
eigenes Verhalten ihnen die Mittel einer furchtbaren Agitation in 
die Hände geipielt. 


Das lange Parlament. 
Erſte Maßregeln gegen die Politif und die Träger des Strafford- 
ſchen Syſtems (Nov. 1640 bis Sept. 1641). 


Die Mittel des Königs gingen jekt auf die Neige. Durch 
eine legte Kraftanftrengung — die Höflinge und die Fatholifchen 
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Priefter, die der König auf Koften des Yandes reich gemacht, 
mußten ſich zu einer Anleihe bequemen — gelang es noch, ven 
Feldzug gegen die Schotten in Gang zu bringen. Die Yebteren 
waren fchon an der englifchen Grenze, als die Königlichen endlich 
heranrücten. Unter fortwährenden Betheuerungen ihrer Yoyalität, 
fie fimen nur, um dem König ihre Wünfche perfönlich zu Füßen 
zu legen, überfchritt ihr ftattliches Heer ven Tweed, und warf bie 
königliche Vorhut beim erften Anlauf über den Haufen, jo daß 
jich der ganzen Söldnerarmee ein panifcher Schreden bemächtigte. 
Bald gingen vie Gelver aus, die Meuterei regte fich unter ven 
Landsknechten und der hilflofe König verlor den Muth. Graf 
Strafford ſuchte ihn umfonft aufzurichten und zu einem entjchlof- 
jenen Vormarſch, ver Alles entjcheiven würde, zu bejtimmen; jchon 
dachte er an Unterhandeln, und als auch ein legter Verſuch, fich 
durch ein Oberhaus von ergebenen Pairs zu helfen, fehlgeichlagen 
war, berief er das vier Mal heimgeſchickte Parlament von Neuen. 

Im November kam es zufammen. Es war ein treuer Aus- 
druck der allgemeinen Stimmung. Die Mehrheit ver Nation wie 
des Parlaments war durchaus gegen das herrſchende Syſtem, auch 
die, die am Königthum feithielten, verurtheilten die Mißbräuche 
des unparlamentarifchen Regiments, ihnen zur Seite jtanb aber 
Ichon eine Partei von ſtark vemofratifcher Schattirung, die mit 
den jchottiichen Presbpterianern politifch und religiös eines Sin- 
nes war. 

Das war die merfwürdige Verſammlung, die man das lange 
Parlament genannt hat, die das Königthum der Stuarts über- 
lebt, eine andere machtvollere Regierung bekämpft, ein paar Mal 
zu den Todten gefchicdt umd von Neuem wieder heraufbeſchworen 
wird, die von jegt an bis zur Reſtauration nicht mehr zu trennen 
ift von dem allgemeinen Yauf ver englifchen Politif. Es war ım- 
jtreitig die bedeutendſte Vertretung, die dies Volk je gehabt hatte. 
Schwache Elemente waren genug darin, an Schwankungen und 
Unficherheiten fehlt es ihrer Haltung nicht, aber es ift eine That- 
jache, daß fie den Kampf gegen ven Abjolutismus mit äußerſter 
Energie geführt hat, zu einer Zeit, da biefer in ganz Europa 
ausnahmslos triumphirt und nachher auch Cromwell genug zu 
Ihaffen gemacht hat. Dies Parlament fteht jegt in der Blüthe 
jeiner Macht, es beherrjcht England mehrere Jahre, wird dann 
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von Cromwell auseinander gejagt, um über feinem Grabe wieder 
hervorzutauchen. Aus feinen Debatten hört man nicht eine ein- 
zige Stimme, die für das Syitem eingetreten wäre, wohl aber ge- 
bören ihm alle die Männer an, die die ganze folgende Bewegung 
geleitet haben. 

Zur Zeit des Zuſammentritts trug bie ganze Lage bereits 
einen revolutionären Charakter. Es war nicht der wüſte Gaffen- 
und Pöbellärm, wie in Franfreih, und es ift auch nie zu einer 
Böhelherrfchaft gefommen, theils weil der Mittelftann mehr Zu- 
verficht und Selbſtſtändigkeit bewahrte, theils, weil fich die Revolu— 
tion bier bei Zeiten militärifch disciplinirte, und Cromwell ver 
Staatsmann und der Krieger in einer Perfon war, was in Franf- 
reich ganz gefehlt Hat, aber leidenſchaftliche Erregung ver Ge- 
müther, jtürmifche Verfammlungen, aufreizende Kanzelreven fehlten 
bier fo wenig, als ſpäter in Frankreich, auch ein Stüd Terroris- 
mus war vorhanden. Wehe dem, ver e8 gewagt hätte, ſich öffent- 
lich gegen das Parlament und feinen Anhang zu fegen! Die Preſſe 
bearbeitete mit Flugblättern, Reden, Broſchüren, Pamphleten vie 
Maſſe vortrefflih, und an der Spite der Bewegung ftand Yon- 
don, jetzt ſchon eine gewaltige Stabt. 

Das lange Parlament trat auf mit einem ganz bejtimmten 
planmäßigen Angriff nicht bloß gegen das Syſtem und die Miß- 
bräuche, fondern auch gegen die Träger der Politif ver 11 Jahre. 

Wieder ward das Parlament beftürmt mit Bittjchriften und 
Beichwerven wegen ver zahliofen Mißbräuche ver letten Verwal— 
tung, und wieder ließ fie Pym nach feiner fuftematifchen Weife 
in Reih und Glied Revue paffiren; aber man wußte, daß man 

“Nichts gebeſſert habe ohne vie erniteften Maßregeln gegen vie 
Anftifter all diefer Uebel. Am Schluß dev erjten Debatte fagte 
ein Mitglied: „Geſetze helfen ung Nichts mehr." Beſſere als vie, 
die wir gegen die Monopoliften und in ver petition of right 
gegen die Störer der Freiheit gemacht haben, find gar nicht venf- 
bar, und doch, als ob die Geſetze felber vie Urheber des Miß— 
brauch wären, haben wir in diefen wenigen Jahren mehr Mo— 
nopolien, mehr Frevel gegen äußere Freiheit erlebt, als feit der 
Eroberung durch die Normannen. Und wenn all dieje „feilen 
Dirnen“, wie Königin Elifabeth fie zu nennen pflegte, die das 


verfchuldet und den Frieden unferes Israel gebrochen haben, fer- 
Häuffer, Reformationszeitalter. 49 
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ner ungeftraft einhergehen, wird fich bei ung Nichts bejjern. 
Denn, fo lange das Barlament tagt, laffen fie, wie erfrorene 
- Schlangen, ihr Gift trocknen, aber laßt nur das Parlament aus- 
einander gehen, und ihr Unrath fchmilzt, und ſchwillt über und 
thut größeren Schaden als zuvor. Ense recidendum est, ne 
pars sincera trahatur heißt e8 hier. — Ich fage mit vem König 
Salomo: Nimm den Gottlofen hinweg von dem König, und fein 
Thron wird in Gerechtigkeit befeftigt fein‘‘*). " 

Sp folgen venn fofort auf die Wiederholung der alten Be— 
Ihwerden Anträge auf Verfolgung Aller, die dabei als Rathgeber 
oder als Werkzeuge thätig gewejen find. Der Erzbiſchof Yaup, 
ver Sekretär Windebanf, ver Großfiegelbewahrer Find, der Er- 
finder des Schiffsgelves, werden des Hochverraths angellagt, die 
Verhaftung dieſer wie der Föniglichen Richter, die ihnen gehorſam 
gewwejen waren, verfügt, und das Oberhaus ijt außer Stande, 
Etwas daran zu ändern. Finch und Windebanf entflohen, Straf: 
ford war in Irland, Yaud zu Allem unfähig: ver König ſah fich 
bereit8 von feinen Rathgebern verlaffen. 

In dieſer hilfloſen Yage mußte er ſich eine Bill gefallen 
laſſen, vie fein Necht auf willfürliche Berufung und Auflöfung 
bes Parlaments bejchränfte. Das war die Triennial-Akte. Bis 
dahin hatte es Feine feſte Beſtimmung darüber gegeben, wie oft 
das Parlament berufen werden follte. Jetzt wurde fejtgejegt, daß 
alle drei Jahre ein neues Parlament zu berufen, feines ohne 
jeinen Willen vor dem fünfzigften Tage aufzulöfen fei, und ber 
König fanctionirte ven Beſchluß. 

Daß jett die alten Streitfragen über Tonnen- und Pfund- 
geld, Forftrecht u. |. w. abgethan wurden, verfteht fich von felbit. - 
Auch die Aufhebung ver Sternfammer ımd der hohen Commiſſion 
war nur eine Confequenz der ganzen Richtung, die das Parla- 
ment eingefchlagen. Ja man ging weiter. Man beantragte, die 
Dertretung der Bifchöfe im Oberhaus zu decimiren, das ganze 
Oberhaus umzugejtalten, und fo den König feiner legten Stütze 
zu berauben, 


*) [Cobbett II. 649 ff.] 
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Proceß des Grafen Strafford (F Mai 1641). 


In diefe bewegten Debatten hinein fpielt der Proceß des 
Grafen Strafford. 

Während des Sturmes, den das Parlament auf die Laud, 
Finch, Windebank eröffnete, war der geführlichjte und ſchuldigſte 
‚ von allen Räthen Karl's I. als Statthalter in Irland, und fuchte 
dort zu retten, was jich noch retten ließ. 

Sein Gedanke war, fih in Irland fo lange zu behaupten 
als möglih, und dann von hier aus, unterjtügt durch den Nas 
tionalhaß der katholiſchen Irländer gegen die Anglifaner, dem be- 
drängten Königthum eine günftige, vielleicht entſcheidende Diverfion 
zu bereiten. Und fein Rath an ven König war darum, ihn von 
Irland nicht abzuberufen, zum Mindeſten nicht nach Yondon kom— 
men zu beißen. ch glaube nicht, vaß es Sorge um feine eigene 
Perſon war, was ihn zu diefem Rath beftimmte. Ich glaube viel- 
mehr, daß, wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, vies die 
richtige Taltik war für den König, der von zwei vebellifchen Kö— 
nigreichen umlagert war, bie Unterſtützung des dritten zu erhalten 
und dieſes zum Site einer royaliftifchen Gegenbewegung zu machen. 
Daß vollends die Berufung Straffords nach Yondon das Verfehr- 
tejte war, was der König zu feinem eigenen Nachtheil nur immer 
thun fonnte, das follte fich fofort zeigen. 

Dereitd in den erjten Tagen der Seljion war in einem 
Ausſchuſſe aus beiden Häufern die Anklage gegen ihn bejchloffen 
worden und ver König hatte ihm befohlen, nach Yondon zu kom— 
men. Strafford machte hiegegen die richtigſten Vorjtellungen. 
Nah London kommen hieße für ihn, fich in ven ficheren Tod be- 
geben, mehr als das, den König ſelber feiner legten Ausficht be- 
rauben. In Irland oder bei der Armee könne er ihm noch nüß- 
lich fein, in London aber vor dem Parlament wäre ihrer Beider 
Sache verloren. Der König beitand auf feinem Willen. Er ver- 
Iprach zu forgen, daß ihm fein Haar auf dem Haupte gefrümmt 
werde und war bereits in einer Tage, wo er für feine eigene 
Sicherheit nicht mehr garantiren fonnte. 

Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, daß er feinen treu— 
jten Rathgeber dem Groll des Parlaments hinwarf und Straffords 
(este Worte drücken den Verdacht aus, daß ihn der König habe 

49* 
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opfern wollen. Ich will das nicht ſagen, aber unklug war es im 
höchſten Grade, wenn der König dieſen einzigen Freund, den er 
in den drei Königreichen hatte, preis gab. 

Kaum war Strafford in London, als der Sturm gegen ihn 
begann. Pom trat im Unterhaufe auf und zeigte in einer langen 
Rede, wie durch alle Mißbräuche ver 11 Jahre ein ganz beftimm- 
ter Plan bindurchgehe, das alte Recht des Landes zu ftürzen und 
die verbrieften Freiheiten der Nation zu Gunften eines neuen Ab- 
ſolutismus zu confisciren. Und wer fei der Urheber viefes Pla— 
nes? Der König etwa? Keineswegs. Der Sat: „Der König 
kann nichts Böſes thun“, wird gerade bier mit einer gewiffen 
Bosheit feitgehalten. 

„Kann Etwas‘, fagt Pym, „unfere Entrüftung noch fteigern 
über ein fo ungeheuerliche® und frevelhaftes Projekt, jo liegt es 
darin, daß wir unter dev Regierung des beften der Fürften, 
unfere Verfaſſung angetajtet ſahen durch den fchlechteften der Mi— 
nifter, und daß die Tugenden des Königs gefchändet worden find 
durch gottlofen und fluchwürdigen Rath. Wir müffen unterfuchen, 
aus welcher Quelle all diefe Irrungen fließen und obgleich unzwei— 
felhaft viele fchlechte Rathgeber Hier zufammengewirft haben, fo ift 
doch Einer zu nennen, welcher den Vorrang ‚der Nuchlofigfeit be- 
hauptet, der durch Muth, Unternehmungsluft und Begabung das 
Necht hat, unter diefen Yandesverräthern den eriten Plat einzu: 
nehmen. Das ift dev Graf Strafford‘ u. f. w. 

Und nun folgt ein langes Sünvenregijter, in dem nach der 
Weife ver Zeit, die Fleden und Schwächen des Privatlebens fei- 
neswegs die lette Stelle einnehmen. 

Strafford kam zu fpät, um feinen Sig im Oberhaus einzu- 
nehmen und dort die Annahme der Bill zu verhindern. Als er 
dort erfchien, war die Entfcheidung bereits gefchehen, knieend mußte 
er die Anklage der Gemeinen anhören und dann als Staatsgefan- 
gener in den Tower wandern. 

Nicht eine Stimme war zu feinen Gunften laut geworden, 
nur einer der Gemeinen, Falkland, fein perfönlicher Gegner, hatte 
vor allzuhaftigem und unregelmäßigem Verfahren gewarnt. 

Erft im März 1641 begann ver Proceß vor dein Oberhaus 
als Staatsgerichtshof. 

Die Anklage auf Hochverrath war in diefem Fall leichter er- 
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hoben, als begründet. Was Hochverrath fei, nach altenglifchen 
Staatsrecht, war nicht im Mindeſten zweifelhaft, über Nichts war 
die Sprache der Gejegßgebung klarer, als über dies Verbrechen, 
aber auf das, was Strafford Schuld gegeben wurde, paßte der 
berfömmliche Begriff durchaus nicht. Hochverrath hieß nach dem 
Wortlaut des Statuts von Eduard III. eine Verlegung des Kö— 
nigs in feiner Perfon, in feiner Familie, in feinem Willen, aber 
von einem Verfuch, die Grundgefege des Yandes umzuftoßen, war 
überall nicht die Neve. Was ihm fonft an einzelnen ſchuldvollen 
Handlungen vorgeworfen wurde, bildete im höchiten Fall eine Reihe 
einzelner VBergehungen, aus deren Häufung darum nicht ein Yan- 
besverrath hergeleitet werden fonnte. 

Auf diefe Schwäche der Anklage baute Strafford feine meifter: 
hafte Bertheidigung. 

Er ſprach nicht bloß mit der Gewandtheit eines Rebners vom 
erjten Rang, nein, er trat auch mit der gemejjenen Ruhe, mit der 
Zuverficht eines reinen Gewiſſens auf, er führte feine Sache, als 
ſei nicht er, fondern die Anfläger die Schuldigen, die das Recht 
des Landes verbrehen und umftürzen wollten, und auch die Saiten 
wußte er anflingen zu laffen, die das Gemüth ergreifen. Die 
Wirkung feiner Vertheidigung war denn auch eine wahrhaft er: 
ſchütternde, und verleugnete fich felbit bei feinen Feinden nicht. 

Eine Stelle über dieſen neuen Begriff von Hochverrath, von 
dem bie alten Statute Nichts gewußt, ift der Mittheilung werth. 

„Wo hat diefe Gattung von Verbrechen jo lange verborgen 
gelegen? Wo mar diefe Flamme vergraben Sahrhunderte lang, 
daß fein Rauch ihr Dafein verrathen, bis fie auf einmal her— 
porbrechen mußte, um mich und meine Kinder zu verzehren? 
Beſſer wäre es, gar feine Gefete zu haben und nach den Bor: 
ſchriften einer fchlauen Klugheit zu leben, um fich fo gut als mög- 
(ih mit ver Willfür eines Gebieters abzufinden, anftatt zu wäh- 
nen, wir hätten ein Recht, auf dem wir ruhen fünnten, um am 
Ende zu finden, daß dies Gefeß eine Strafe verhängt, noch ehe 
e8 verfündigt ift und uns vor Gericht wegen Bergehen belangen 
fäßt, Die umbefannt waren bis zum Augenblik der Verfolgung. 
Denn ich die Themfe Hinunterfegle und mein Fahrzeug an einem 
Anfer zerichellt, jo muß mir, falls fein Warnungszeichen da war, 
der Schaden erfet werden. War aber der Anfer angezeigt, dann 
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ift e8 meine Schuld, wenn ich ihm nicht ausgewichen bin. Wo 
ift das Zeichen, das vor diefem Verbrechen warnt? Wo das 
Merkmal; an dem ich e8 entveden konnte? Es hat unter Waffer 
gelegen und feine menfchliche Klugheit, Feine menjchliche Unſchuld 
fonnte mich von dem Verderben retten, mit dem ich jegt be 
droht bin. 

„Es find jest volle 240 Jahre her, feit die Verbrechen des 
Verraths bezeichnet worden find; und jo lange ift ed, daß fein 
Menſch ver Art darauf belangt worden ift, wie das mir widerfuhr. 
Wir haben glücklich für ung gelebt in der Heimath, wir haben 
mit Ehren gelebt in der Außenwelt, laßt uns zufrieden fein mit 
dem, was uns unfere Väter hinterlaffen haben. 

„Laſſen wir uns nicht durch die Eitelkeit verleiten, weifer fein 
zu wollen, als fie, in diefen tödtlichen und zerftörenden Runftgriffen. 
— Wecken wir nicht zu unferem eigenen Verderben dieſe fchlafen- 
den Yöwen, indem wir einen Haufen alter Reminiscenzen aufrüt- 
teln, die fo manches Jahrhundert in tiefer Vergeſſenheit gerubt 
haben. Zu all meinem Schmerz laßt mich nicht auch noch den 
herbften von Allem empfinden, daß ich wegen meiner anderen 
Sünden, nicht wegen meiner angeblichen Verräthereien, einen Prä- 
cedenzfall zu fchaffen beitimmt werde, ver den Gefeken und ven 
Freiheiten meines Vaterlandes jo verberblich werben müßte. 

„And doch fagen die Herren auf der Richterbanf, fie fprächen 
im Namen bes Gemeinwohls und fo glauben fie. Im vorliegenden 
Fall aber bin ich es, der für das Gemeinmwohl fpricht. Beifpiele 
wie das, welches über mich verhängt werben foll, müffen auf bie 
Länge folche Schwierigkeiten und folches Unglü zur folge haben, 
daß das Reich in wenig Jahren bei einem Zuftand angelangt 
fein wird, wie ihn ein Statut Heinrich& ſchildert; und Niemand 
wird willen, wonach er fich mit Worten und Handlungen rich 
ten fol. 

„Legt nicht den Miniftern des Staates umüberfteigliche Hin- 
bernijfe in den Weg und fett fie nicht außer Stande, ihrem Für- 
ften und ihrem Lande mit Freuden zu dienen. Wenn ihr ihre 
Handlungen unter fo jtrengen Strafen gleich Sandkörnern auf bie 
Wagichale legt, fo wird die Prüfung unerträglich werden. Die 
öffentlichen Angelegenheiten des Reiches werden herrenlos fein und 
fein veritändiger Mann, der Ehre und Vermögen zu verlieren bat, 
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wird fich je unter jo furchtbare und fo ımerfennbare Klippen 
wagen’. 

Hier brach er ab, nur um feiner Kinder willen, die er an 
der Hand hatte, fügte er unter Thränen hinzu, habe er bie Lord— 
Ichaften fo lange in Anfpruch genommen. Er erwarte einen ge 
rechten Spruch und empfehle feine Seele dem Himmel. 

Die Wirkung diefer Rede war, wie und von feinen Gegnern 
felbft bezeugt wird, fo gewaltig, daß die Gemeinen an feiner Ber- 
urtheilung durch die Lords verzweifelten. Sie entfchloffen fich ſo— 
fort zu einer ausnahmsweifen Mafregel. War in der Gefetgebung 
eine Lücke, jo hatte das Parlament als geſetzgebende Gewalt das 
Recht, fie zu ergänzen. Das follte gefchehen durch eine bill of 
attainder und eine jolche warb mit großer Mehrheit beichloffen. 
Eine Bill of Attainder erklärte den, ber davon betroffen wurde, 
außer Geſetz, unter Heinrich VIII. war fie mehrfach vorgefommen, 
aber eben auch nur als ein Mittel des Despotismus, ber gejeß- 
ofen Gewalt. Auf ein folches Geſetz hin ward Strafforb verur- 
theilt und hingerichtet (11. Mai). 

Strafford ging mit einer Ruhe und Entfchloffenheit in den 
Tod, wie der Märtyrer einer heiligen Sache. Ohne Bitterfeit 
überließ er dem König, das Tobesurtheil zu beftätigen ober zu ge 
nehmigen und erft, da das Gefürchtete wirklich gefchehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find auch nur Men— 
ſchen! Es ift fein Heil in ihnen!‘ 
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Der offene Bruch zwifhen König und Parla- 
ment*). 

Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Pro- 
teftantenmord in Irland. Rückkehr des Parlaments (Dft.) 
und die Scheidung der Parteien: „Cabaliere“ und „Rund- 
köpfe”. Die große Remonftranz (Nov.) und der verun- 
glüdte Staatsftreih 3—4. Januar 1642, — Bewegung 
in London. Das erſte Parlamentsheerr. Abreife des 

Könige. Rückkehr des Parlaments (11. Ian. 1642). 


Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Proteftan- 
tenmord in Irland (Oktbr.). Rückkehr des Parlaments 
(Dft. 1641). Die Scheidung der Parteien. 


Aller, auch feiner lettten Schutmwehren beraubt, bachte ber 
König, durch kluges Temporifiren die Gewalt des Sturmes zu 
brechen, durch Theilung die Gegner fich wieder zu unterwerfen 


*) [Forster, Debates of the great remonstrance nov. and dec. 
1641. London. 1860. Deffelben: Arrest of the five members by 
Charles I. Nach autbentifhen Materialien bauptfächlich gegenüber Claren- 
don’s history ofthe Rebellion von Werth. Belproden von Forgues: 
Revue des deux Mondes. 1861 1 avril und 1862 1 fevr.]. Hiernach ift 
die ganze nachfolgende Darftellung in wefentlichen Punkten ergängt.] 
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und fobald er an einem Orte fich Luft gefchafft haben würde, bald 
auch am andern wieder ald Herr aufzutreten. 

Während das Unterhaus, gehoben durch feine jüngften Er- 
folge, bereit daran ging, in Kirche und Staat radicale Umwand— 
lungen vorzubereiten, dort die geſammte bifchöfliche Verfaſſung um- 
zuftürzen, bier die fönigliche Gewalt bis zur völligen Ohnmacht 
einzufchränfen, hatte Karl einen ziemlich weitausfehenden Plan ent- 
worfen, fich aller feiner Dränger zu entledigen. 

Er erflärte vem Barlament, er wolle in Perjon nah Schott- 
(and reifen, und die Berföhnung zwifchen beiden Reichen zu bewerf- 
ftelligen fuchen. Sein Gedanke war dabei, die Sache beider Yän- 
der zu theilen, im Norden die königliche Gewalt wieder aufzurich- 
ten, deren er im Süden jo dringend bedurfte, unter den Unzu— 
frievenen, insbefondere den rohaliftifchen Edelleuten der eben 
entlaffenen Armee, eine jtarfe Partei zu werben und gegen feine 
Feinde Beweife für eine Hochverrathsflage zu fammeln. 

Auf feinen Wunfch vertagte fich das Parlament bis zu feiner 
Rückkehr, aber unter Umftänden, die das herrfchende Mißtrauen 
deutlich zeichnen. Beide Häufer bilveten, ehe fie auseinander gin- 
gen, einen Ausfchuß, veffen Präſident Pym war. Ferner wurde 
ein Ausschuß gebildet, der den König nach Schottland begleiten 
follte. Er beftand aus den Lords Bedford und Howard, ben 
Rittern Stapleton, Armyne, Fiermes und aus Hampden 
Gerbſt 1641). 

Mitte Auguſt erſchien Karl bei den Schotten. Die Gemü— 
ther wurden im Sturm gewonnen, kein einheimiſcher König war 
je ſo populär geweſen als derſelbe Karl jetzt wurde, gegen den 
man eben noch im Felde geſtanden. 

Der Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
Karl J. gab ſo ziemlich alle Kronrechte hin, die er überhaupt zu 
verlieren hatte. Daß die Triennialbill auch von den Schotten 
verlangt wurde, war nichts Außerordentliches, nachdem ſie in Eng— 
land ſeine Sanktion erhalten hatte, aber das ſchottiſche Parlament 
erhielt auch das Recht, am Ende jeder Seſſion zu beſtimmen, 
wann und wo die nächſte eröffnet werden müſſe. Hierzu kam 
das Recht des Parlaments, alle Rathgeber, alle Richter, alle 
Staatsbeamte des Königs zu ernennen; der König mußte ſogleich 
feine bejten Anhänger in den öffentlichen Stelfen durch feine Geg- 


178 Dreizebnter Abſchnitt. $ 46. 


ner erjegen. Ja felbjt die troßigen presbhterianifchen Prebiger, 
die er nie zu gewinnen hoffen burfte, überhäufte er mit Gnaden 
und Penfionen und für das Alles glaubte er fich entſchädigt, als 
die Männer, die er an die Spige treten ließ, ihm verfprochen 
hatten, fich nie in die Firchlichen Händel ber Engländer zu mifchen, 
alfo deren Sache von der ihrigen zu trennen. 

Während diefes Friedenswerfs brab in Irland ein furcht- 
barer Aufftand aus, ver bewies, was dort ein Strafforb hätte 
anfangen können. 

Eine der ſchwerſten Anklagen gegen Strafford war der Ab— 
folutismus gewejen, mit dem er als Statthalter in Irland ge 
waltet. Es verftand fich daher won felbft, daß mit feinem Sturze 
und dem Siege feiner Gegner auch die ftraffe Regierung aufhörte, 
burch die er dies ſchwer regierbare Yand niedergehalten, feine Ein- 
fünfte und feine Mannfchaften ver englifchen Krone dienftbar ge— 
macht hatte. 

Irland nahm diefelben Rechte in Anfpruch, die England und 
Schottland errungen hatten, das bebeutete aber, wie die Dinge 
bier lagen, eine förmliche Anarchie und diefe warb von ber alt 
fatholifchen Partei benutzt zu einem granenhaften Rachekrieg gegen 
bie proteftantifchen Engländer, die auf der Infel wohnten. 

Die fatholifchen Iren d. h. °% der Bevölkerung, anf die Y£ 
englifcher Coloniſten famen, hatten unter Strafforbs eifernem 
Regiment eine gewiffe Schonung ihres Bekenntniſſes erfahren, 
und durften ein Gleiches von Karl I. und feinem fatholifirenven 
Syſteme Hoffen; von ven jetzt nahezu allmächtigen Puritanern 
hatten fie dergleichen nicht zu erwarten, von denen vielmehr vie 
oft angebrohte Ausrottung des „Papismus“ zu befürchten. Dazu 
fam der alte nationale Haß, und die Erinnerung an die Rachethat 
gegen die Empörer von Uljter, deren ungeheure Befigungen unter 
Jakob I. an Taufende von englifchen und fchottifchen Einwanderern 
vergeben worben waren. Es kam jet zu einem fürchterlichen Blut⸗ 
bade, welches die fanatifchen Katholiken unter ihren proteftantifchen 
Nachbarn anrichteten. Im tiefjten Geheimniß war der Plan an: 
gezettelt worden, und faſt im Schlafe wurden bie arglofen Eng» 
länder zu vielen Taufenden überfallen und erbarmungslos nieder: 
gemacht. Die barbarifchen Graufamfeiten, unter benen vieler 
Maffenmord vollzogen ward duch Männer umd Weiber, ja felbft 
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durch Kinder, find haarſträubend. Die geringfte Ziffer, welche 
über die Zahl der Opfer angegeben wird, beläuft fich auf 40,000. 

Die irifhen Empörer erklärten, fie kämpften für Thron und 
Altar, für den Papit und für ven König. Auch ohne diefe Erflä- 
rung trauten die leidenfchaftlichen Gegner Karl's ihm zu, daß er 
felbjt den Aufftand angelegt habe. Man wußte, daß er die Schot- 
ten benußen wollte gegen das Parlament, man wußte, daß er 
alferlei Verſuche machte, die Royaliſten des letzteren auf feine 
Seite zu ziehen und darauf ausging, die Führer der Oppofition 
zu verderben, warum follte ev es verfchmähen, auch bie Iren gegen 
fie in's Feld zu führen? 

Dean kann ziemlich mit Sicherheit jagen, daß dieſe Schluf- 
folgerung falfh war. Fir eine vom König felber angelegte Ber: 
ſchwörung diefer Art würbe man ficher einen geſchickteren Zeitpunkt 
zu finden gewußt haben und wenn man auf eine wirkliche Unter: 
ftügung von diefer Seite hätte rechnen können, fo hätte man bie 
Leitung einem Manne wie Strafford und nicht Yeuten wie Phelim 
DMeale und Roger More überlaffen, an denen nun der Wache: 
durit, aber feineswegs die Yoyalität zuverläffig war. 

Der wachſame Vorſtand des Ausfchuffes, welchen beide Häu— 
fer vor ihrer Vertagung aufgeftellt, Pym, hatte Nichts verfäumt, 
die Sicherheit des Parlaments gegen Fönigliche Ränke wahrzuneh- 
men. Trotz der großen Vorficht, mit welcher Karl operirte, war 
er durch Hampden, ber den König begleitet hatte, von allen 
Umtrieben in Kenntnig geſetzt worden und ver Bericht, den er 
dem am 20. Oftober zurücfehrenden Parlamente über die Lage 
eritattete, war jo ernit, daß fogleich befchloffen ward, die Stabt 
London militärifch befegen und beide Häufer durch die Miliz 
(train-bands) Tag und Nacht bewachen zu laſſen. Das war ein 
offener Eingriff in die Prärogative der Krone, aber man verhüllte 
ihn geichikt, indem man den Oberbefehl dem populären Grafen 
Eifer übertrug, der dies Amt ohnehin fchon für die Zeit feiner 
Abweſenheit vom König erhalten hatte. in damals noch namen- 
(ofer Abgeordneter, der aber durch das Ungeftüm feines Weſens 
Auffehen machte, Oliver Erommell, fnüpfte daran jett fehon 
den Vorſchlag, alle Milizen des Königreiches zur Vertheivigung 
des Landes aufzurufen — der Keim des Parlamentsheeres, das er 
ipäter führen follte. 
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Es geſchah ein zweiter Schritt. Man bat den König, feine 
Ichlechten Ratgeber zu entlaffen, widrigenfalls® das Parlament, bei 
aller Treue gegen den Monarchen, fich genöthigt ſähe, auf eigene 
Fauſt für feine und Irlands Sicherheit zu forgen. Unter ven 
Ichlechten Rathgebern verftand man die Hyde, Colepeper, 
Falkland u. f. w., die bisher den Sturm gegen das Straf: 
ford'ſche Syſtem mitgeführt hatten, und jett ganz auf der Seite 
des Königs fanden. 

Damit fällt das erfte grelle Streiflicht auf die Scheidung 
der Parteien, die in den ſechs Wochen ver Vertagung bie ehe: 
mals compafte Maſſe ergriffen hatte. Gegen Sternfammer und 
hohe Sommiffion, gegen Schiffsgeld, Tonnen- und Pfundgeld hatte 
das Parlament zufammengeftanden wie ein Mann, aud) für die 
Sicherung und Erweiterung der Privilegien des Parlaments war 
eine überwältigende Mehrheit eingetreten und unter den etwa 60 
Stimmen, welche gegen die bill of attainder wider Strafforb ab- 
gegeben worden waren, hatten fich die nicht befunden, die nun zeis 
gen follten, daß das Gefchlecht der Strafforps keineswegs ausge— 
ftorben ſei. 

Jetzt aber traten fich zwei Gruppen feindfelig gegenüber, bie 
in allen entfcheivenden Fragen eine nur fleine Mehrheit und eine 
fehr ftarfe Minderheit aufzubieten hatten, das waren die foge- 
nannten „Cavaliere“ auf der einen, die „Rundköpfe“ auf ver an- 
bern Seite. 

Den Kern ber einen Partei bildeten alle Katholiken des Yan- 
bes, die an der Föniglichen Gewalt eine Stüte fuchten gegen ben 
Radikalismus der Puritaner, der hohe Elerus und die royaliftifche 
Mehrheit der Ariftofratie; den Kern der anderen die ftrengen 
Proteftanten aus Stadt und Yand, denen politifche und religiöfe 
Freiheit eins galt; dort wollte man die Bewegung hemmen, nach: 
dem fie die erjten und nöthigſten Exrrungenjchaften unter Dach 
gebracht, hier hielt man alles Gefchehene für widerruflih und un- 
zureichend, jo lange dem König und dem Papismus noch vie ge 
ringjte Gewalt blieb, den Rechten des Yandes und ber Freiheit 
des Glaubens zu fchaden. 

An der Spite der Letzteren ſtand noch fein Cromwell, ſon— 
dern gemüßigte Männer wie Hampden, Hollis, Pym und welchen 
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Standpumft diefer in der Kirchenfrage einnahm, zeigt das Bekennt— 
niß, das er in dem funzen Parlament (April 1640) ablegte: 

„Ih will weder neue Gefege gegen die Katholifen, noch grö- 
Bere Strenge in Anwendung der vorhandenen. Ich will vie Ka— 
tholifen weder ausrotten noch in ihrer Perfon bejchweren. Ich 
verlange nur, daß fie außer Stande geſetzt werben, zu ſchaden. 
— Die Grundſätze des Papismus find umverträglic mit dem 
Beſtehen irgend eines anderen Glaubens. Das Gefeg verpflichtet 
feinen Katholiken, fein Eid bindet ihn nicht. Der Papft kann 
ihn vom Gehorjam entbinden und feines Eides ledig fprechen. 
Sein Machtfpruch fteht über dem Eid, über ver Vernunft der 
Katholifen. Er kann fie gegen ihren Willen dazu treiben, daß fie 
den Staat verwirren, nicht bloß im geiftlihen, fondern auch in 
weltlichen Dingen. Nur ihre Ohnmacht kann und Sicherheit ge- 
währen”. Genau jo dachte er hinfichtlich der Fäniglichen Gewalt. 
Es galt ftarfe Bruftwehren aufzuführen gegen ihren Mißbrauch, 
nah all den bitteren Erfahrungen, die man darüber gefammelt, 
trog der Magna Charta und troß der „Bitte um Recht“. 


Die große Remonftranz und der verunglüdte Staats- 
ſtreich (Nov. 1641 bis Jam. 1642). 


Auf's Schärffte trafen dieſe Parteien wider einander, als 
Pym und fein Anhang auf eine große Beichwervefchrift prangen, 
welche dem Könige vorgelegt werden, in Wahrheit aber eine Be- 
rufung von ihm an das Volk fein follte. 

In einer langen ſyſtematiſchen Zufammenftellung von nicht 
weniger als 206 Paragraphen hatte Pym alle Beſchwerden wider 
das Regiment Karls I. aufgeführt und demgegenüber die Thätig- 
feit des Parlaments zu Gunſten ver englifchen Freiheit ausführlich 
dargeftellt, damit das Land die Aften erhalte, auf deren Grund 
es entjcheiven follte zwijchen dem König umd den Vertretern ber 
Nation. Höchft beveutfam war dabei, daß Pym den Grundſatz, 
ver König kann nichts Böfes thun, fait aufgegeben und die perfönliche 
Berantwortlichkeit deſſelben ziemlich deutlich angenommen hatte. 

Es war die Taktik der Royaliften, insbefondere ihrer jüngjt 
übergelaufenen Barteigänger, an diefer Frage das Verhältniß der 
Gegenfäge zu klären, und die Stärfe ver Parteien zu meſſen 
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jeder Fußbreit Terrain ward mit zähem Widerſtand vertheidigt, 
um einzelne Abjäte, ja um einzelne Worte, Stunden lang heiß 
und heftig geftritten, jever Anlaß zur Verzögerung des Abjchluffes 
begierig aufgegriffen, wie um womöglich die Gegner durch endloſe 
Debatten auszuhungern. Diefer Kampf dauerte vom 9. bis 
20. November. Daß die Yeivenfchaften fich auf dieſem Wege bis 
zur Gluth erhigen mußten, verjteht fich von ſelbſt. Als vie Ver— 
baftungen ver Parlamentsmitglieder zur Sprache kamen, ſagte 
Pym: „Elliot's Blut fchreit noch um Rache“, und die Gemeinen 
erhoben fich und wiederholten: „Sein Blut fchreit um Rache‘ ! 

Als die Remonſtranz felber nicht mehr zu bintertreiben noch 
abzufhwächen war, wollten die Royaliſten wenigftens durchſetzen, 
daß nur der König umd nicht das große Publikum fie erhalte, fie 
verlangten, daß die Schrift nicht gedrudt werde. Aber Pym er- 
widerte ihnen: „Darauf gerade kommt es an, daß England vie 
Yage der Dinge genau überjehe, daß es die Verleumder der Ge- 
meinen fernen lerne, und denen an die Seite trete, die ihre Sache 
vertheidigen‘. Am 22. November ward nach einer legten leiden- 
Ichaftlichen Debatte die ganze Bill mit 159 gegen 148, alfo nur 
11 Stimmen Mehrheit, angenommen. Auch die Veröffentlichung 
der Adreſſe ward votirt, nachdem Hyde und Falkland ſich ſtürmiſch 
dagegen erklärt hatten. Nach der Abjtinnmung fagte Cromwell zu 
dem Yegteren: „Hättet ihr gefiegt, jo würde ich und viele achtbare 
Deänner meiner Bekanntſchaft mit mir noch heut Alles verkauft 
haben, was wir hier unfer Eigen nennen, unb nie hätte uns 
England wiedergefehen‘. Ein kecker Verſuch eines Mitgliedes ver 
Minderheit, durch einen Proteſt feiner Partei das Haus zu 
jprengen, warb vereitelt. Der Abgeordnete Palıner, der dazu die 
Initiative ergriffen, ward auf Parlamentsbeichluß in den Tower 
geſchickt. 

Eben jetzt kam Karl I. aus Schottland zurück (25. Nov.). 
Bon der Londoner Bürgerfchaft glänzend empfangen, brachte er 
die bejten Hoffnungen mit und ſchlug in Allen, was er that und 
fagte, den zuwerjichtlichjten Ton an. Die royaliftifchen Helven ver 
jüngften Debatten, Falkland, Hyde, Colepeper wurden in feinen 
vertrauteften Rath gezogen, um bald darauf amtlich in feinen 
Dienft zu treten, die Parlamentswache wurde entfernt und den 
Beſchwerdeführenden, die auf die Unficherheit des Weſtminſter— 
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palaftes aufmerkſam machten, beveutet, jo lange er feine Sicher- 
heitswache nöthig habe, brauche das Parlament auch feine. 

Seit Ueberreichung der Remonſtranz haben beide Theile das 
Borgefühl einer nahenden Erifis. Einer wirft dem anderen ver- 
rätheriiche Pläne vor, und allmälig gerathen die Maſſen Londons 
in Bewegung. Im den legten Decembertagen kommt es wieder: 
bolt zu biutigen Schaͤrmützeln zwijchen den föniglichen Truppen, 
denen fich die Nechtsichüler der Jnns of court anfchließen, auf 
der einen, und den „Lehrjungen‘ ver Werkftätten, ven „Waller: 
männern‘ der Themſe, auf der andern Seite. , Unter den trübften 
Anzeichen geht das Jahr zu Ende, und am 3. Januar 1642 
fommt das Ungewitter zum Ausbruch. Die Gemeinen beriethen 
eben über einen höhniſchen Beſcheid des Könige, ver auf ihre 
wiederholte Bitte um eine Barlamentswache erwivert hatte, er 
werde jelber ihr Schutzherr fein gegen jede Gefahr, — als im Ober- 
hauſe eine andere Fönigliche Botichaft übergeben wurde, welche 
gegen einen Lord (Kimbolton) und fünf Gemeine die Anklage auf 
Hocverrath ausſprach und mit 7 Punkten begründete. Während 
der Verhandlung im Unterhaufe wurden Pym und Hollis hinaus 
gerufen. Kurz darauf famen fie wieder zurüf und ber Erjtere 
teilte mit, daß ihm, Hollis und Hampden, die Wohnung erbrochen, 
Schränfe und Koffer verjiegelt worden jeien. Die Kammer er- 
klärte dies Vorgehen als einen jchreienden Bruch ihrer Privilegien 
und ſprach aus, daß jede Gewalt gegen ein Mitglied des Haufes 
mit Gewalt abzumweifen jei. Da erjchien ein föniglicher Sergeant 
und verlangte im Namen des Königs, daß ihm die fünf Mitglie— 
der Denzil Hollis, Arthur Haslerig, John Pym, Sohn Hamppen, 
William Strode ald überführte Hochverräther ausgeliefert würden. 
Die Kammer nahm die Botjchaft mit finfterem Schweigen auf, 
Niemand rührte ſich die fünf Angeklagten herauszugeben, viel- 
mehr warb bejchloffen, dem König durch eine Aborbnung mitzu- 
theilen, das Haus werde das Verlangen des Königs in ernite 
Erwägung ziehen und bürge dafür, daß die Angeklagten jever ge- 
feglihen Anklage Rede ftehen würden. So war dieſer erfte 
Angriff abgefchlagen, am nächjten Morgen erfolgte der zweite. 
Nach einem heftigen Auftritt mit der Königin, deren Worte: „Geh 
Feigling, pad die Schurken bei den Ohren, ober laß Dich nie 
mehr vor mir ſehen“, im nächiten Zimmer deutlich hörbar waren, 
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machte fich der König felber auf, um durchzuſetzen, was feinem 
Sergeanten mißlungen war. Die Angeklagten hatten bei Beginn 
der Situng auf's Heftigite gegen das „ſtandalöſe Aftenftüd‘, wie 
fie die Anklage nannten, protejtirt, und dann die Erlaubniß er- 
halten, das Haus zu verlaffen, als König Karl an ver Spige 
von einigen Hundert Bewaffneten vor den Thoren von Wejtminfter 
erichien. Begleitet von feinem Neffen Karl, vem Kurprinzen von 
ver Pfalz (dem Bruder Ruprechts), trat er in den Situngsfaal, 
Ichritt freundlich grüßend auf den Sprecher zu und bat ihn, ihm 
zu einer funzen Anfprache feinen Plak zu räumen. Verlegen, 
ftotternd hielt er eine kurze Rede, die und wortgetreu überliefert 
ift. Unter ver Betheuerung, daß feinem Monarchen Englands 
die Privilegien des Haufes mehr am Herzen gelegen hätten, als 
ihm, bob er mit jcharfem Accent hervor, in Fällen des Hochver- 
rathes könne von irgend einem Vorrecht feine Rede fein. Darum 
babe er auf feine geftrige Yabung nicht eine Botfchaft, ſondern 
Gehorfam erwartet. Dann fah er ſich um nach den wohlbefannten 
Gefichtern feiner ärgften Feinde, und da er fie nirgends fand, 
fragte er, wo fie feien? Niemand antwortete. Als er fich dann 
mit derjelben Frage an den Sprecher wandte, warf fich vieler, 
ſonſt ein furchtfjamer Dann, vor ihm auf die Kniee und fagte: 
„Verzeihung, Majeftät, ich habe bier weder Augen noch Obren, 
es fei denn auf Befehl des Haufes. ‚Schon gut‘, erwiderte 
ber König. „Ich fehe, meine Vögel find ausgeflogen. Aber ich 
werde jie zu finden willen. Ich muß ſie haben. Ich erivarte‘, 
fügte er noch im Hinausgehen hinzu, „daß Ihr mir vie Yeute 
ichidden werdet. Sonft — ſonſt — muß ich felber die nöthigen 
Maßregeln treffen. Ihr Berrath ift abicheulich, ift der Art, daß 
Ihr mir Alle danken werdet, daß ich ihn entdedt habe‘. Unter 
dem lauten Murren der Gemeinen verließ er den Saal. 

Der König hatte das Aeußerſte gewagt und es war fehlge- 
ſchlagen, er hatte die Führer nicht befommen, wohl aber fich felbit 
beiſpiellos bloßgefteltt. Bis dahin hatte er die Miene angenommen, 
daß er fich mit feinem Parlamente frievlich vertragen wolle, ver 
Auftritt vom 4. Januar zerriß den dünnen Schleier, er war wie: 
ber der alte Karl von Straffords Zeiten her, die Politif der böfen 
11 Jahre war wieder zu Tage gelommen. 
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Die Bewegung in der Hauptftabt. Das erfte Parla- 
mentsheer. Abreife des Könige. 


Das Schidjal der fünf Verfolgten hing jet wefentlich ab 
von der Haltung, welche die Stadt Yondon in dem Zwiſte 
zwilchen König und Parlament einnehmen werde. Beide Theile 
bofften auf ihre Sympathieen. Die Aufregung über die Ereigniffe 
vom 4. Januar war unbejchreiblich, bei der erjten Nachricht davon 
hatten fich die Läden geſchloſſen, die Gefchäfte ſtanden ftill, und 
die müſſigen Maſſen auf den Straßen fchwollen fluthähnlich an. 

Der König glaubte nicht, daß diefe Aufregung ihm ungünſtig 
fei, hatte er doch kaum vor 6 Wochen einen jo warmen Empfang 
in feiner Hauptftadt gefunden; er machte fich jelber am Morgen 
des 5. Januar ohne militärische Begleitung nach dem Rathhaufe 
auf, um durch perjönliches Erfcheinen die Freunde zu ermuthigen, 
die Gegner einzufchlichtern, aber auf dem Wege folgten ihm Ber- 
wünfchungen und drohende Rufe, auf dem Rathhauſe felbit fand 
er menterifhe Stimmungen, und bei der Rückkehr fchrie ihm das 
Bolt mmaufhörlich nach: „Privileg! Privileg!‘ 

Während diefer Ausfahrt erklärte das Unterhaus fein Vor— 
gehen gegen die Abgeordneten, jeinen bewaffneten Beſuch im Par- 
lament für ein Attentat auf die Rechte des hohen Haufes, und 
vertagte fich dann auf einige Tage unter Nieverfegung eines Aus- 
Ichuffes für die Erledigung der laufenden Gefchäfte. Diefer fette 
fih mit den fünf Abgeoroneten, die fich inzwijchen in der Nähe 
von Weftminfter verborgen hatten, in enge Verbindung, und num 
fam die Zeit, wo ‚König‘ Pym von feinem Verſteck aus die 
Bewegung weiter leitete, der durch feine Feitnahme das Haupt 
hatte abgejchlagen werden jollen. 

Inzwifchen traten die Londoner Milizen unter das Gewehr. 
Ein blinder Lärm in der Nacht vom 6. zum 7. Januar, das Ge— 
rücht, der König habe Bewaffnete ausgeſchickt, um die fünf Ver— 
borgenen zu fangen, brachte binnen einer Stunde 40,000 bewaff- 
nete Bürger auf die Beine. Zu den 100,000 Proletariern, die 
mit ihren Hellfebarden, Stöden und Säbeln feit Weihnachten des 
vorigen Jahres bereits den Eavalieren gelegentliche Treffen lieferten, 
war jett das befigende Bürgerthum getreten; die Stellung ver 
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Refidenz in dem Hader zwilchen König und Parlament war ent: 
ſchieden. 

Der Ausſchuß des Parlaments leitete nun einen förmlichen 
Proceß gegen den König ein. Zeugen über die Vorgänge vom 
4. Januar wurden vernommen, die vom König eigenhändig 
ausgefertigten Haftbefehle gegen die Fünf den beiden Sherifs von 
London abgefordert, und endlich dem König zum offenen Trotz be- 
Ichloffen, daß die verfolgten Mitglieder das Recht hätten, an ven 
Sitzungen des Ausfchuffes Theil zu nehmen; das geichah, während 
noch der Befehl des Königs angefchlagen war, fein Yonboner 
Bürger dürfe den Fünfen Aufnahme, feiner ein Schiff zur Aus- 
wanberung gewähren, und ein neuer Aufruf alle Beamten ver- 
pflichtete, fie feitzunehmen, wo man fie fände. 

Der Ausfchuß ging weiter und weiter. Die Mafregeln ber 
Stadt zum Schutze des Parlaments wurden als verbienftlich und 
Jeder, der fich ihnen widerfegte, als Feind des Vaterlandes er- 
Härt, dann wurde ein Befehlshaber für den Schuß ber Feſtung 
und Stabt ernannt und für den Tag der Rückkehr des Parla- 
ments nach Weftminfter, die am 11. Januar ftattfinden follte, die 
geſammte waffenfähige Bürgerfchaft anfgeboten. Die trained bands 
der Stabt erhielten ihre Befehle, zu ihnen kamen bald 4000 Pächter 
aus der Graffchaft Buckingham, Hampdens Landsleute, die er- 
Härten, fie wollten zu den Füßen des Parlaments jterben, wenn 
es Noth thue. Die Proletarier der Werfitätten, die Waffermänner 
der Themſe, die Biürgerwehren von Southwark boten ſich dem 
Parlament als Sicherheitswachen an und der Ausfchuß war in 
der Yage für die TFeierlichkeit, die am 11. Januar ftattfinden 
follte, ein impofantes Parlamentsheer zu organifiren. Der Be— 
Ichluß, durch den das geichah, war fchon die Revolution. 

An die Spite der durch das Parlament in der Stadt aus- 
gehobenen Mannschaften fam ein von ihm ernannter Führer. 
Alle DOfficiere und Gemeine mußten die jüngfte Protejtation des 
Parlaments gegen das königliche Attentat unterfchreiben. Als 
ihre Pflicht ward erklärt, dem Haufe zu gehorchen trog aller 
fonftigen Befehle oder Gegenbefehle und als ihre Aufgabe, jeden 
Angriff, woher er auch komme, mit Gewalt zurückzuweiſen. Das 
Alles zum Schube „des Königs, des Reiches und des Parlaments‘, 

Der König hatte von Allem regelmäßige Kunde erhalten, 
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mit obmmächtiger Wuth, ein Stück feiner Prärogative nach dem 
anderen fallen ſehen; jet war es ihm zu arg. Dem Einzug des 
Parlaments, die feierliche Rückkehr der „Verräther“, denen er den 
Tod gefchworen, wollte und fonnte er nicht mit anſehen. Am 
Abend des 10. Januar fette er fich mit Frau und Kindern in 
den Wagen und fuhr nah Hampton-Court *). 

Am nächſten Morgen hielten umter unbefchreiblichem Enthu- 
ſiasmus die Fünf ihren Einzug in die feftlich gefchmücdte Stabt. 
Die Ufer der Themfe waren von den Compagnien der Milizen 
des Parlaments eingenommen, und auf ihren Pilen ftedten Exem— 
plare der Proteftation. Der Fluß felber war bevedt mit Böten 
und Schiffen, von denen eine Freudenfalve nach der anderen erficholl. 
Die ganze Kammer nahm ihre verfolgten Mitglieder an ben 
Stufen des Palaftes in Empfang. 


*) [Meber feine Abfichten bei Diefer Flucht fiehe die Differtation von A. 
Buff: Die Politit Karl’s I. in den erften Wochen nach feiner Flucht von 
London und Glarendon’s Darftellung diefer Zeit. Gießen 1868.] 
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Der Bürgerfrieg. 
Ausfichten beider Parteien. Siege der Königliden (Okt. 
1642 bi8 Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. 
Presbyterianer und Independenten. Niederlagen 
der Königlichen bei Marfton-Moor (Juli) und Nem- 
burg (Dftbr. 1644). — Dliver Erommell. — Die 

Selbjtverleugnungsbill. 


Der Bürgerkrieg. Ausfihten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (DOftbr. 1642 bis Septbr. 1643). 


Als Karl I. London verließ, ahnte er nicht, daß er es erit 
als Staatsgefangener wieder betreten werde. Vielmehr hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausſicht, im nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle feine Feinde feinen Einzug dort zu halten. 
Die revolutionäre Strömung, die in der Nefidenz allmächtig ge- 
worden war, hatte außerhalb wenig, in den nörblichen Graffchaften 
jo gut wie gar feinen Boden. Die königlich gefinnten Elemente 
der Ariftofratie, die in London vor der Wuth der Maffen und 
der Leidenfchaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte, 
famen, fonnten anderwärts fich freier bewegen und mit ihrem 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, falls ihnen ein Tegitimer 
Mittelpunkt gegeben ward, zu einem gewaltigen Rüftzeug föniglicher 
Reaktion werben. 

In Mork, wo der König jekt feine einjtweilige Reſidenz 
aufſchlug, ſah er fich in der That inmitten eines täglich wachjenden 
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Anhangs aus den vornehmften Kreijen der Ariftofratie des König- 
reiche. Faſt das gefammte Oberhaus und eine fehr ftarfe Minder- 
beit der Gemeinen fchloß fich ihn an, Seit das Parlament die 
Biſchöfe ihres politifchen Stimmvechts beraubt hatte und Miene 
machte, die ganze Episcopalverfaffung umzuftürzen, fah auch ver 
weltliche Adel mit der Monarchie feine eigene Geltung im Staate 
bevroht; die Heißſporne unter den Meonarchiften, die in London 
durch den Terrorismus der Parteien zum Schweigen verurtheilt 
gewejen waren, fanden Muth und Sprache wieder, aber auch bie 
Gemäßigten, die früher gegen den Abfolutismus dev Miniſter 
und der Krone gejtanden hatten, jahen in dem jett unſchädlichen 
Fürften die fette Schutzwehr gegen den Sieg einer Richtung, die 
augenfcheinlich über die Monarchie felber hinaustrieb. Das Par: 
lament war unleugbar auf dem Wege volfer Ufurpation. Man 
fonnte das entichuldigen mit dem echte und der Pflicht ver 
Nothwehr, aber eine Thatfache war es darum doch, trogdem Alles, . 
was gegen den König beichlojjen und durchgeführt wurde, fich, der 
conftitutionelfen Fiktion gemäß, noch immer mit dem Namen des 
Königs dedte. Im Namen des Königs ernannte das Parlament 
Statthalter für alle Graffchaften mit dem Oberbefehl über bie 
gefammte Waffenmacht, alle Garnifonen und Feſtungen des König: 
reiches und boch hatte der König felbftverjtändlich die Bill mit 
Entrüftung zurüdgewiefen, denn fie gab dem Parlament die ges 
fammte Wehrfraft des Landes gegen ihn in die Hand. Je weiter 
das ging, deſto fchärfer wurde die Abjcheidung ver bis dahin 
ziemlich unklar neben einander liegenden Elemente, deſto jtürfer 
wurbe der ropaliftiiche Anhang des Königs. 

Monate lang ward noch auf beiden Seiten gerüftet und un- 
terhandelt.. Enplih im Auguft 1642 jtellte das Parlament in 
neunzehn Forderungen fein Ultimatum. Berlangt wurde nichts 
Geringeres als die Herrichaft des Parlaments über den ganzen 
Staat, ven Monarchen mit eingefchloffen. Der König follte feine 
Rathgeber ausfchlieplih nah dem Willen des Haufes wählen 
und ohne die Zuftimmung diefer vom BParlaniente bezeichneten 
Käthe Feine feiner Handlungen Giltigfeit haben. Alle Staats: 
beamten und Oberrichter follten in Einverſtändniß mit dem Par- 
(ament ernannt und unabjegbar jein. Niemand aus dem könig— 
(ihen Haufe jollte ohne Beirath des Parlaments eine Che ein- 
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gehen. Die Gefege gegen die Katholiken follten in Anwendung 
fommen und bie Reform des Gottesdienftes und des Kirchenre- 
giments nach Maßgabe der Beichlüffe des Parlaments vorge 
nommen werden. Das Milizgeſetz follte unter dem Parlamente 
ftehen, die Gerichtsbarkeit des Parlaments auf alle Arten von 
Berbrechen ſich eritreden, eine allgemeine Amneſtie ergehen mit 
Ausnahmen, die das Parlament zu beftinmen haben würde, über 
fefte Plätze und Schlöffer nur im Einklang mit dem Parlamente 
verfügt und ohne Zuftimmung beider Häufer fein Peer ernannt 
werben. 

Diefe Forderungen waren für Karl I. unannehmbar. 

„Sewährte ich fie‘ erwiberte er, „jo würde man wie bisher 
entblößten Hauptes vor mir erfcheinen, mir die Hand küſſen, mich 
Majeftät anreden und bie Formel „des Könige Willen ausge: 
iprochen durch beide Häufer‘ beibehalten. Ich dürfte Schwerter 
und Stab vor mir hertragen lajfen und meinen Spaß haben an 
dem Anblit von Krone und Scepter, wiewohl auch dieſe Reiſer 
nicht lange blühen würden, nachdem der Stamm, auf dem fie er- 
wachjen, abgejtorben; aber an wirklicher Macht und Bedeutung 
wäre ich Nichts als die Außenfläche, nur das gemalte Bild, nur 
ver Schatten eines Könige. 

Das war der legte friedliche Meinungsaustaufch zwifchen ven 
jtreitenden Theilen, fortan mußten die Waffen entjcheiden. 

Ueberfchlug man die Machtmittel Beider, fo ftellte ſich ein 
augenfälliges Mißverhältniß der Kräfte heraus. 

Seiner geſammten Prärogative thatfächlid beraubt, ohne 
Berfügung über die Feltungen, Schiffe, Mannfchaften, Waffen, 
Gelder des Reichs als folchen, glich der König, als er in Port 
feine Fahne erhob, einem verwegenen Prätenvdenten, der mittelft 
eines Gefolges adeliger Vaſallen die legitime Staatsgewalt um— 
ftürzen will und babei überdieß den reißenden Strom einer tief 
erregten öffentlichen Meinung gegen fich hat. Alles, was dem 
König fehlte, hatte das Parlament in feinen Händen, Feſtungen, 
Flotte, Waffenplätze, Mannjchaften, Geld, Vorräthe, Alles was 
zum Sriege gehört, in veicher Fülle, und da die bereit liegenden 
Mittel nicht ausreichten, das große Heer zu unterhalten, da ge: 
nügte das Ausjchreiben eines Anlehens, und binnen 10 Tagen 
war der Schag überfüllt mit Silbergeräth, das die Familien ber 
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Gutgefinnten herbeibrachten, um Münzen daraus zu fchlagen und 
die Truppen ded Parlaments zum Kampf gegen den König aus: 
zuftatten (Juni 1642). 

Die Werbungen aber hatten unter allgemeinem Enthufiasmus 
den glänzenditen Fortgang. 

Unter dem Eindrud folcher Dinge konnte im Parlament wohl 
die Meinung auftauchen, der ganze Krieg werde, fall der König 
es nicht vorziehe, fich fogleich ohne Schwertjtreich zu unterwerfen, 
durch einen einzigen raſchen Schlag beendigt werden. 

Aber ed follte anders fommen, als irgend Jemand ver: 
muthete. 

Das erſte Treffen, das am 23. Oft. 1642 bei Edgehill 
vorfiel, brachte zwar feinem von beiden Theilen einen fürmlichen 
Sieg, aber es zeigte, daß die wohlgejchulte Reiterei der tapferen 
Cavaliere eine Waffe fei, der die Parlamentsarmee nichts Eben: 
bürtiges entgegenzufegen habe. Prinz Ruprecht warf den feind- 
lichen Iinfen Flügel beim erjten Anſturm in wilde Flucht, auch der 
rechte Flügel des Parlamentsheeres wurde zurüdgejchlagen und 
ohne die allzu heftige Verfolgung ver königlichen Reſerve, die das 
Ihwache Fußvolf einem blutigen Anfall ver Feinde preis gub, wäre 
ver Tag für das Parlament verloren geweſen. Nach ben zuver: 
fichtlichen Erwartungen, mit denen das Heer des Grafen Eifer 
von London ausgerüdt war, machte dieſer Ausgang des Tages 
den Eindrud einer wirklichen Niederlage und die nächjten Folgen 
entfprachen auch einer folhen. Der König drang unaufhaltfam 
gegen Yondon vor, das geüngitete Parlament fing an zu unter 
handeln und berubigte fich erft wieder, ald Graf Ejjer zur Stelle 
war und, durch die Yondoner Milizen auf 24,000 Dann verjtärkt, 
dem Bormarfc des Könige Einhalt gebot. 

In Orford, der einzigen Stadt, die aufrichtig zum König 
hielt, ſchlug Karl während des Winters feinen Wohnjig auf und 
rüftete mit Macht für den neuen Feldzug, der im Frühjahr be- 
ginnen follte. 

Das Jahr 1643 brachte den Königlichen einen Erfolg nad 
dem andern. Dem Grafen Newcaftle gelang es, die nörblichen 
Sraffchaften, insbefondere Northumberland, Cumberland, Weſtmore⸗ 
land und das Bistum York dem König unterthban zu machen, 
ein politifcher Fortichritt, gegen ven einzelne militärische Fehlichläge 
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faum in's Gewicht fielen. Aehnliches geſchah im Weiten. Im 
Cornwallis erhoben fich die royaliftiichen Evelleute gegen die Aus- 
hebung, welche das Parlament angeorpnet, boten ihre Hinterfafien 
für ven König auf, fchlugen zwei Parlamentsheere (bei Stratton 
16. Mai, bei Lansdown 5. Yuli) glänzend aus dem Felde umd 
fchloffen fich, nachdem Prinz Morig ven beften General der Par— 
(amentspartei, Waller, (bei Roundwaybown 13. Juli) auf's Haupt 
gefchlagen, zu Oxford der Königlichen Armee an. Noch vorber 
hatte Prinz Ruprecht einen Theil von Eſſex' Heerhaufen überfallen 
und zertrümmert, wobei Hampden bie tödtliche Wunde erhielt 
(+ 24. Juni) und bald nad dem lekten großen Siege die zweite 
Stadt des Königreiches Briftol (25. Yuli) erjtürmt. 

Am 20. September Fam e8 dann bei Newbury zu einer 
heißen Schlacht, in der Falfland fiel, und bie für den Grafen 
Effer mit einem ehrenvollen Rüdzug nach London endigte. Im 
der Hauptfache war auch bier der Vortheil ganz auf föniglicher 
Seite und die theilweifen Erfolge, welde Thomas Kairfar und 
Dliver Erommell im Norden errangen, gaben um fo weniger 
eine Wendung, als des Erjteren Heer kurz nach dem Siege von 
Wakefield bei Atherton Moor vollftändig zertrümmert wurbe. 

Gegenüber dieſem hartnäckigen Mißgeſchick ber Waffen des 
Parlaments war die ganze unerbittliche Energie des leitenden Aus- 
Ichuffes, in dem Pym faß, erforderlich, um die Stimmungen nie- 
berzuhalten, die fich einer fort und fort gefchlagenen Partei zu be 
mächtigen pflegen. 

Es wurde denn auch mit eiferner Strenge eingefchritten gegen 
Alles, was nach Frieden vief und den Krieg nur lau oder gar 
nicht unterftügte. Zmwangsftenern wurden auferlegt, Rovaliften 
maſſenhaft eingeferfert und ihrer Güter beraubt und als man einer 
Verſchwörung auf die Spur fam, die Anftifter vor ihren eigenen 
Thüren aufgefnüpft. 


Eingreifen ver Schotten. Presbpterianer und Inde- 
pendenten. Der Feldzug von 1644—45. Niederlagen der 
Königlichen bei Marjton-Moor und Newburp. 


Die Yage des Parlaments hatte ſich höchſt ungünftig ge 
wendet. Ein Krieg, den ed mit wenigen wichtigen Schlägen zu 
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enticheiden hoffte, Hatte Nichts als Miferfolge eingetragen, feine 
Ichlecht geichulten Rekruten waren faft überall gefchlagen und tief 
entmutbigt, feine Generale entzweit und zum größten Theil um 
das Vertrauen ihrer eigenen Partei gebracht, die Mittel zur Un— 
terhaltung der Heere waren nur noch mit äußerjter Anftrengung 
aufzubringen, unpopuläre Finanzmaßregeln wie die Accife, Pym's 
Erfindung, waren nöthig geworden und im Schoße ber Partei 
felber regten fich meuteriſche Stimmungen. 

In diefer Noth knüpfte der nie verlegene Pym ein Einver- 
ftändniß mit den Schotten an, das dem König in feinem Rücken, 
eben dort, wo er feit einem Jahre am Mächtigften war, eine un- 
erwartete Diverfion bereiten follte. 

Jenſeit des Tweed hatte man die Siege der Königlichen mit 
faft eben fo großen Beforgniffen verfolgt, als in London, wo man 
alle Augenblide die eigenen Thore bevroht glaubte. 

Die weitgehenden Zugeftänpniffe, die Karl I. in feiner Noth 
gemacht, um die beiden Reiche zu theilen, widerfprachen fo durch 
aus feinen perfönlichen Neigungen wie feiner gefammten politifchen 
Bergangenheit, daß Niemand, der beide kannte, verjtändiger Weife 
hoffen durfte, er werde, einmal Sieger über das englifche Parla— 
ment, gewillt fein, in Schottland den Schattenkönig zu fpielen. 

Aus ver gemeinfamen Gefahr entiprang das Schug- und 
Trutzbündniß zwifchen dem Ichottifchen und englifchen 
Parlament, welches am 17. September 1643 formell zu 
Stande fam. 

Nah dem Wortlaut der Urkunde hatte dies Bündniß nicht 
bloß den Zwed, die Rechte beider Parlamente gegen die Royaliften 
aufrecht zu Halten, ſondern auch in allen drei Reichen ven Papis- 
mus und das Prälatenthum, die ganze bifchöfliche Kirchenver- 
faffung auszurotten und durch eine neue, veformirte zu erfegen; 
die Schotten verjtanden einmüthig darunter ihre eigene, die pres: 
byterianiſche, der engliſche Unterhändler hatte aber die Kluge 
Borjicht gebraucht, die Beitimmung darüber in fo allgemeinen 
Ausprüden zu faffen (Reform der Kirche in England und Irland 
„nach Maßgabe des Wortes Gottes und gemäß bem Beifpiel ber 
reinften Kirchen‘), daß die Frage als eine offene gelten fonnte. 

In der That war hierin das Parlament nichts weniger als 
einig mit den Schotten. Neben einer Minderheit von Anglifa- 
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nern, bie im Stillen an der bifchöflichen Berfaffung und ber 
halbfatholifchen Geſtalt des Gottespienftes fefthielten, jtand bie 
Partei ver Presbhterianer, die gemäßigten calvinijtifchen An- 
ſchauungen huldigte, ven Papismus tödtlich haßte, aber mit der 
Fortdauer der biſchöflichen Gewalt, wenn ſie politiſcher Vorrechte 
beraubt blieb, ſich wohl vertragen haben würde und hier wie in 
der Politik radikale Neuerungen abwehren wollte. Neben dieſen 
und in ſteigendem Einfluß ſtanden die Independenten, als die 
äußerſte Linke der Puritaner, die auf eine förmliche Revolution 
in Staat und Kirche hinarbeiteten. 

Die Independenten hatten ſich aus den äußerſten Grundſätzen 
des Calvinismus ein eigenes religiöſes, kirchliches und politisches 
Glaubensbekenntniß geſchaffen: ein ſeltſames Gemiſch von altteſta— 
mentlichen Reminiscenzen, calviniſtiſchen Dogmen und politiſchem 
Radikalismus. Es war daraus eine Sekte geworden von ſtarl 
myſtiſcher Färbung, die Predigt vom taufenpjährigen Reich, Zun- 
genreden, religiöfe Verzückung unterfchieven ihre Betſtunden von 
allem herfömmlichen Gottespienft, die Yiebhaberei für alttejtament- 
liche Namen, abfonderliche Tracht, das zur Schautragen möndji- 
cher Weltverachtung, finfterer Tugendſtrenge machten fie auch nach 
Außen hin bemerkbar. Sie haften nicht nur das römilche Kir- 
chenthum und Alles, was die anglifanifche Kirche davon beibehal- 
ten hatte; fie wollten überhaupt feine Priefter mehr, ihnen war 
jever Gläubige ein Priefter. Jede einzelne Gemeinde der „Gott- 
feligen‘‘, wie fie fich nannten, duldete Niemanden über ſich, for: 
berte die ſtrengſte vemofratifche Gleichheit für fi als Gejammt- 
heit wie für jeden Einzelnen, mochte fie auch aus der Hefe des 
Bolfes zufammengefegt fein, war doch auch ver Erlöfer ſelbſt ein 
Zimmermannsjohn umd feine Yehre an die Mühfeligen und Be 
ladenen gerichtet geweſen. 

Es war ein merkwürdiges Geſchlecht von Sterblichen. Wer 
glaubt, fie als eine Selte von Heuchlern abthun zu lönnen, der 
macht es fich leicht, erfpart ſich die Charakteriftil, aber er hat 
ihre ungeheure Bedeutung nicht erflärt. Die Heuchelei ift nicht 
fähig, die Maſſen zu beherrichen, wie fie e8 verſtanden, nicht fä— 
big, für die Sache zu jterben, wie fie e8 gethan haben. Fana— 
tiferv freilich waren fie von der wildeſten Art und manches ihrer 
Worte trägt faſt das Gepräge religiöfen Irrfinns, aber manches ijt 
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auch tief gedacht und von gewaltiger agitatorifcher Wirkung, Die 
Reden Cromwells enthalten neben allen puritanifchen Floskeln, 
die num einmal zur Unart ber Zeit gehören, einen Ernſt, einen 
Tieffinn, eine zutveffende Bezeichnung der Yage und eine Bered- 
famfeit, wie wenig Denkmäler dieſer Zeit. 

Die Sekte war von ihrem Glauben aufs Tiefjte erfüllt, 
Andern mochte er ein Wahn erfcheinen, fie war entfchloffen, dafür 
zu jterben; jie hatte die ftarre rückſichtsloſe Energie einer ſtrei— 
tenden Kirche gleichlam mit der Muttermilch in fich aufgenommen 
und bewährt in manchem heißen Kampf. So ift ihr das Außer: 
ordentlichite gelungen. Eine Partei, die faum %, ber ganzen 
Nation zu ihrem wirklichen Anhang zählen konnte, Hat die drei 
Königreiche mit mehr Nachdruck beherricht, als je der Abjolutis- 
mus einer Regierung oder einer VBerfammlung Frankreich beherrſcht 
hat, ein Mann wie Crommell, ver fich fagte, daß faſt das ge 
fammte Reich ihm feindfelig war, Hat nicht nur dies Yand zehn 
Jahre regiert, fondern auch Europa Geſetze vorgejchrieben. 

Die naturnothiwendigen Confequenzen des Bürgerfrieges 
zwifchen Karl I. und dem Parlament, nachdem er einmal ausge: 
brochen und von Seiten des Yeßteren mit entfchiedenem Unglüd 
geführt worden war, hat feine Partei mit fo Faltblütiger Ent- 
ſchloſſenheit gezogen als viele. 

Die Fiktion eines Krieges „im Namen‘ deſſen, gegen den 
er geführt wurde, ward hier gleich über Bord geworfen. Der 
Gedanke an Wiederheritellung einer Verfaſſung, die eben, weil jie 
mit dieſem Monarchen unmöglich war, zum Kriege geführt hatte, 
ward hier einfach bei Seite gelegt, die Möglichkeit einer Verſöh— 
nung mit Rarl I. gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Daraus 
folgte, daß diefe Partei allein den Krieg mit voller Energie und 
Ueberzeugung führte, während die Kriegführung dev Presbyterianer, 
Graf Efjer an ver Spite, von einer gewiffen Halbheit nicht frei- 
zufprechen war. Man wollte eben auf diefer Seite nur die Wie: 
derherjtellung des alten Rechts und vergaß, wie weit man jchon 
jelber darüber hinausgeichritten war. 

In dem nun folgenden Feldzug follte fich dieſer Gegenſatz 
zu voller Schärfe entwideln und vie Theilnahme der Schotten 
fonnte, jo erwünfcht ihre Mitwirkung ſchien, nur zur Beſchleuni— 
gung dieſes Procejfes beitragen, denn den Independenten war ihre 


796 Dreizehnter Abfchnitt. $ 47. 


presbpterianifche Kirchenverfaffung fo verhaft wie bie anglifa- 
nifche felber. 

Die erften entfcheidenden Kämpfe des Jahres 1644 drehten 
fih um den Beſitz der nördlichen Graffchaften und ihren Mittel- 
punkt, Dorf. 

Durch die feit Februar eingerüdten Schotten und den Zuzug 
der Armee Mancheſters, unter dem Cromwell diente, verjtärkt, 
hatte Fairfar im Sommer eine Macht beifammen, die ftarf ge- 
nug war, um eine Berennung ber Stadt Nork, die ber Graf 
Newcaſtle verteidigte, mit Ausfiht auf Erfolg zu unter: 
nehmen. Die Belagerung hatte begonnen, als Prinz Ruprecht 
mit 20,000 Dann zum Entfage heranfam und durch eine ge 
ſchickte Operation feine ganze Streitmacht in die Stadt zu werfen 
wußte. Entgegen dem Rathe Newcaſtle's drängte er zur Schlacht 
auf offenem Felde. Bei Marfton-Moor fam es am 2. Yuli 
zu dem größten Waffengang, den der Krieg bisher aufzumeifen 
hatte. 50,000 Schotten und Engländer vangen Stunden lang in 
erbittertem blutigen Kampfe um die Entſcheidung, endlich gab 
Cromwells ausgezeichnete Führung den Ausfchlag, die Königlichen 
erlitten eine furchtbare Niederlage, York ging verloren, der zuver- 
läffigfte Stützpunkt des Könige in den nördlichen Orafichaften 
war dahin. 

Inzwifchen hatten im Süden zwei Armeen unter Eifer und 
Waller einen combinirten Angriff auf das königliche Lager bei 
DOrford unternommen, aber wieder mit bemjelben Unglüd, das 
nun einmal dieſe Feldherren verfolgte. Waller war bei Copre- 
dibridge am 29. Juni vollftändig gefchlagen worden und am 
1. September ward Eſſex's Armee in eine Niederlage verwidelt, 
der der Feldherr jelber nur durch vafche Flucht auf einem Boote 
entging. 

Gleichwohl ftellte ihnen das Parlament auf's Neue beträcht- 
liche Streitkräfte zur Verfügung und befahl Manchefter und Crom-— 
well, zu ihnen zu jtoßen. 

Mit diefen überlegenen Maffen ward dann der König am 
27. Oftober bei Newbury aufs Neue angegriffen und nach 
hartnädiger Gegenwehr bis Oxford zurücgeworfen. Cromwell 
drang auf rafche Benugung des Sieges, um durch einen Haupt- 
ſchlag den ganzen Krieg zu enden, aber Manchejter widerfegte ſich 
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dem und das gab ven erften ftarfen Anlaß zur tödtlichen Ent- 
zweiung zwifchen beiden Feldherren. Allein viefem Zerwürfniß 
hatte e8 Karl zu danken, daß er jet im November unangefochten 
die Winterquartiere beziehen fonnte. 

Während diefes Winters fam das Zerwürfniß zwijchen Pres- 
byterianern und Independenten zum offenen Ausbruch und in ben 
Bordergrumd trat jet zum erften Mal der Mann, der fortan 
auf die Schidjale Englands und Europa's fo gewaltig ein- 
wirfen ſollte. 


Dliver Eromwell*), 


Dliver Cromwell ift am 25. April 1599 zu Hımtingdon in 
fleinen Verhältniffen geboren worden, mütterlicherfeitS verwandt 
mit den Stuarts, väterlicherjeitS mit jenem Cromwell, ver zeit 
weilig Heinrih’8 VIII. Minifter gewefen war und den Namen 
„Hammer der Mönche‘ erhalten hatte. 

Er wuchs auf in einem mäßig begüterten Hausftand, in dem 
die puritanifche Frömmigleit und Sittenftrenge etwas alt Ueber- 
liefertes war. So war fein Bater, fo feine Mutter, fo er felbit 
in feinem eigenen Haufe. Die Gefchichten von einer wilden, 
ftürmifchen Jugend, die er durchgemacht haben foll, ehe er fromm 
geworden, find widerlegt. Wie bitter ihn die Gegner haften, fie 
mußten ihn laffen, daß fein perfönlicher Wandel im Haus- und 
Privatleben mufterhaft war, die Pietät der Kinder, die Züchtigfeit 
und Reinheit des Familiengeiſtes feierten nirgends einen fchöneren 
Triumph als in diefem Haufe. 

In Studien nicht unbewandert, war Cromwell feinem Be- 
rufe nach Yanbmann, wozu er von Haufe aus beftimmt war. Zur 
Zeit, da die erſten Kämpfe zwilchen Krone und Parlament be- 
ginnen, ift er noch ein ftilfer, einfilbiger Landedelmann, der fchlicht 
und recht feinen bäuerlichen Gefchäften nachgeht, eine anftänbige 
bürgerliche Ehe ſchließt, ich einen häuslichen Herd gründet und 
in feinem ganzen Thun und Treiben den Eindruck eines mit 
feiner Lage zufriedenen Kleinen englifchen Pächter macht. Cha- 


*) [Sarriere: Oliver Cromwell (nad) Carlyle gefhildert) in Raumer’s 
Taſchenbuch. 1851.] 
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rafterijtifch übrigens tritt jett ſchon ein fcharfer confeffioneller 
Zug bei ihm hervor. Er geht fleißig in bie Betftunden feiner 
Gefinnungsgenoffen, wendet feine Erfparniffe ven puritanifchen 
Reiſepredigern zu, nimmt eifrigen Antheil an ihren Miffionen umd 
unternimmt gelegentlich felber einmal eine Belehrungsreife. Nicht 
minder beveutjam war feine nahe Berührung mit den namhaften 
Patrioten diefer Tage; John Hamppen, ver glorreichfte Name 
der Yiberalen, war fein Better, und von dem mag er die eriten 
politiichen Anregungen empfangen haben. 

Im dem denfwürdigen Parlament von 1628 taucht er zuerjt 
als Bolitifer auf. 

Seine YJungfernrede beitand aus einigen wenigen Worten, 
aber fie betrafen eine Angelegenheit, die ihm heilige Gewifjens- 
fahe war. Er ſprach von papiftifchen Umtrieben, die ein Prediger 
in feiner Heimath angejponnen und für die diefen der Biſchof 
von Manchejter mit einer Pfründe belohnt habe. 

Sole Borfälle waren ja umter dem damaligen Spitem an 
der Tagesordnung. Cromwell fügte bei: „Sind das die Mittel, 
um jich emporzuarbeiten in der Kirche, was haben wir dann zu 
erwarten ?’ 

Es famen die elf Jahre königlicher Selbftregierung. Nun 
wurde Cromwell wieder ganz der Yandmann auf feinem Gütchen 
und der Patriarch in feiner Gemeinde. Neben dem fleißigen 
Betrieb feiner Aderwirthichaft, die dem vortrefflichen Haushalter 
ein reichliches Ausfommen gewährte, befchäftigt er fich wieder mit 
Reifepredigern und Betjtunden, zieht felbit herum unter ben 
Stillen im Lande, auf die man fih im Fall der Noth verlaffen 
fonnte und wird fo im Umkreiſe feiner Gemeinde einer der an- 
gejehenften und einflußreichiten Namen. 

In den Parlamenten von 1640, dem kurzen vom April, 
bem langen vom November, fteht er wieder an feinen Plate. Er 
Ipricht das eine Mal für ven mißhandelten Sekretär des fana- 
tiſchen Prynne, das andere Mal für die Rechte armer Bauern 
und für die Schotten. Den Cavalieren fiel der ftarffnochige 
Mann auf mit dem einfachen Rod, der rauhen Stimme und der 
feurigen Beredſamkeit. Als damals nach dem Unbekannten ge- 
fragt wurde, fagte fein Better Hampden: „Wenn's Ernjt wird, 
wird der plumpe Geſell der größte Mann Englands werden‘, 
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Der Bruch erfolgte und unter den Erften, die der Sache 
des Parlaments Opfer brachten, war Cromwell. Der 43jährige 
Mann, Bater von 6 Kindern, giebt erft 300, dann 500 Pfund 
von feinem Vermögen und tritt mit feinem älteften Sohn, einem 
boffnungsvollen Füngling, unter die Freiwilligen des Parlaments, 
fammelt gleichgefinnte Krieger aus feiner Umgebung und fchlägt 
fo feine Familie, fein Vermögen, fein Lebensglüd in die Schanze. 
Er hatte Verbindungen mit Cambridge und wußte e8 dahin zu bringen, 
daß dort zwei Freiwilligen-Compagnien errichtet und die Schüße 
der Univerſität der Sache des Parlaments gerettet wurden. Noch 
wußte Niemand, ob nicht der Weg, den er kühn Allen voranging, 
zum Schaffott führen würde, und damals war er ber Opfer- 
willige, der die Brüde hinter fich abbrach. 

Gegenüber ver Halbheit der Presbyterianer d. 5. damals 
ber ungeheuren Mehrheit im Parlament und in der Nation, bie 
für möglich hielt, „im Namen des Königs‘ gegen den König zu 
fechten, faßte er von Haufe aus den Krieg in feinem ganzen furcht- 
baren Ernft. 

„Wer das Schwert gegen den König zieht‘, pflegte er zu 
fagen, „muß die Scheide in's Feuer werfen‘, und feiner Com— 
pagnie geftand er ganz offen, fein Auftrag zwar laute für König 
und Parlament zu ftreiten, aber er Halle die Zweideutigkeit. 
Jeder von ihnen möge fich fragen, ob er, wie er, Cromwell, es 
über fich gewinne, den König, falls er ihn in einem Getümmel 
träfe, nieverzufchießen, wie jeden Anderen; wer das nicht könne, 
der möge nicht unter ihm dienen. 

As die erjten Siege der Rohaliſten kamen, jagte er zu 
Hamppen, ihn überrafche das nicht, mit hergelaufenen Söldnern, 
Kellnern und Tagedieben könne man nicht hoffen, Edellenten vie 
Spige zu bieten, die Ehrgefühl, Muth, Entfchloffenheit im Herzen 
tragen. „Ihr müßt euch Männer von Geift verfchaffen, von einem 
Geift, der bereit ift, ebenfo entjchloffen in's Feuer zu gehen, wie die 
Edelleute, oder Ihr werdet immer wieder gejchlagen werben‘. Und 
danach handelte er. Es war eine wunderbare Gabe in dem Mann 
zu militärifcher Organifation; er war dazu nicht erzogen, nicht 
fchulgerecht gebildet, aber er hatte den rechten Inſtinkt. 

Statt des Gefindeld von abgedankten Landsfnechten und 
entlaufenen Strolchen, aus denen jonft die Parlamentsarmee be 
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ftand, fuchte er den Kern des Mitteljtandes in das Heer zu ziehen 
und ein wirkliches Bürgerheer zu fchaffen. Die neue Armee, bie 
er fich dachte, follte ein politifcher Körper werben, erfüllt von 
demſelben Geift, nachgebilvet ver Compagnie, bie er fich aus feinen 
Landsleuten gebilvet hatte. 

So ſchuf er fich zumächit ein paar Schwadronen von Pıri- 
taner, die fich bald auf 14 vermehrten und die der neuen Armee- 
bildung als Mufter dienen konnten. 

Darin waren, wie man fie halb jpöttiich, Halb ernithaft nannte, 
feine ‚Heiligen‘ vertreten, die jtillen Genoſſen der Betſtunden, 
die jonderbaren Schwärmer aus den frommen Conventifeln, lauter 
vierfchrötige Bürger: und Bauersleute in groben Röden und mit fin- 
fteren Mienen. Sol eine Compagnie war wie eine Genofjen- 
Ihaft bewaffneter Betbrüder und Kopfhänger. Was font im 
Feldlager zu finden war, Fluchen, Toben, Schwelgen, das fand 
man bier nicht. Da wurde gebetet und Andacht gehalten, ver 
Hauptmann nahm das Gebetbuch aus der Taſche, ſtimmte den 
Pſalm an und die Mannfchaft fiel ein, auch Gemeine traten als 
Prediger auf, wie einem die Erleuchtung fam, ganz fo wie es zu 
Haufe im friedlichen Gottesdienst üblich war, die puritanijche 
Gemeinde war in’s Lager übertragen mit all ihren jeltfamen 
Schrullen, aber auch mit ihrer religiöfen Begeifterung, ihrer Zucht 
und Gottesfurcht, ihrer Hingabe an vie Sache, anders wie bei 
den übrigen Heeren, wo das zuchtlofe Wejen der Truppen und 
der Unfrieve der vornehmen Herren Alles verdarb. 

Aus folhem Stoffe waren die Schwabronen gebilvet, die 
zuerjt dem Anfturm der gefürchteten Gavaliere unerjchroden vie 
Spike boten, um fie bald überall als Sieger aus dem Felde zu 
Schlagen. 

Dei Marfton-Moor Hatte Cromwell mit feinen puritanifchen 
Neitern zuerjt einen entfcheidenden Schlag geführt. Die bisher unbe 
fiegten Cavaliere des Prinzen Ruprecht waren gleich „Stoppeln unter 
der Schneide ihrer Schwerter gefallen‘, wie Cromwell ſich aus- 
brüdte und einen ähnlichen Stoß gegen den Kern der Föniglichen 
Armee felber hatte er nach dem Siege bei Newbury vorgehabt, 
aber da hatte er einen unerwarteten Widerjtand gefunden, ver 
nicht perfünlicher, ſondern principieller Natur war und fo aud 
von Cromwell behandelt wurde, 
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Sein Oberfeloherr, der Graf von Mancheiter, war ein 
rüftiger- Soldat, aber über den Zweck und die Grenze des Kriegs 
dachte er wie alle presbhterianifchen Generale, insbefondere Graf 
Ejjer, der, ein Mann vom höchiten Abel, fih nur nach 
ſchwerem Seelenfampf von feinen Verflechtungen mit dem Hofe, 
und jeinen Standesgenojjen losgemacht hatte und keineswegs, 
um den König zu vernichten, oder gar eine neue Verfaſſung ein- 
zuführen. 

Für diefe Richtung war ja der ganze Krieg nur ein, freilich 
heroiſches, Mittel, um dem König den Conſtitutionalismus beizu- 
bringen, zu dem er auf gütlichem Wege fich nicht hatte be- 
jtimmen lajjer. Ein vollftändiger Sieg über den König, der 
zugleih das Königthum jelber vernichtete, galt ihr deshalb für 
ein größeres Uebel, als ein fchlecht benutzter Erfolg der eigenen 
Waffen. 

Dies war bei Newbury Far zu Tage gefommen. „Ich ſtellte 
ihm’, erzählte Cromwell von feinem Auftritt mit Mancheſter, 
„vor, wie der Erfolg — die Vernichtung der gefchlagenen könig— 
lichen Streitmacht nämlih — errungen werben müſſe, und bat 
nur um die Erlaubniß, mit meiner eigenen Reiterbrigade über die 
fönigliche Armee auf dem Nüdzug herzufallen, indem ich dem 
Grafen die Wahl ließ, wenn er wolle, mit dem Reſt ver Truppen 
imthätig zu bleiben, aber, troß meines Ungeftüms, jchlug er mein 
Begehren rundweg ab und gab feinen andern Grund an, als 
ven, würden wir gefchlagen, fo wäre e8 mit unferen Anfprüchen 
zu Ende, und wir würden glie als Rebellen und Hochverräther 
von NRechtswegen hingerichtet werben“. 

Auch wenn diefe Antwort die ganze Wahrheit enthielt, lag 
ihr ein Gedanfe an Rückkehr und Verſöhnung zu Grunde, mit 
dem Grommwell längit gebrochen hatte, und mit dem fich feine 
Anficht von einer ernithaften Kriepführung nun und nimmer ver- 
trug. Diefer Zujtand der Halbheit mußte aufhören, und Crom— 
well war entjchloffen, ihm ein Ende zu machen. Während unter 
feinen Gegnern die ferne Möglichkeit einer etwaigen Anklage 
Erommell’s als radikalen „Brandſtifters“ erwogen wurde, handelte 
er ſchon und mit folchem Geſchick, daß die Gegner erſt aus den 
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Am 9. December 1644 fam im Parlamente die Kriegslage 
zur Verhandlung. 

Cromwell erhob fih, um ber allgemeinen Mißſtimmung bes 
Landes Worte zu geben. Der Krieg währe jett über zwei volle 
Jahre, babe viel Niederlagen, wenig Siege, ungeheure Opfer an 
Geld, Mannfchaften, Eigenthum gefordert, und jo gut als Nichts 
erreicht, denn was heut gewonnen worden, gehe am nächſten 
Tag wieder verloren, und im Winter erzähle man fich, wie viel 
Blut im Sommer vergebens vergoffen, wie viel Geld umfonit 
ausgegeben, wie viel Yand fruchtlos verwüjtet worden. Das lei- 
dende Volk fchiebe die Schuld auf das Parlament, und wen 
diefes nicht Abhilfe fchaffe, fo werde es bald um fein ganzes Ver— 
trauen gebracht fein. Im Volke denke man fo, die vornehmen 
Herren im Parlament hätten fein Intereſſe daran, den Krieg 
raſch zu enden, jo lange er dauere, fähen fie in der Macht und 
all den angefehenen Stellen, höre er auf, fo wäre ed auch mit 
ihrer Herrlichkeit zu Ende. 

Diefem Gerede, dem er nicht zuftimme, müſſe man begegnen. 
Der Krieg müjfe überhaupt anders geführt, das Heer auf einen 
neuen Fuß eingerichtet werben, und damit das möglich werde, jei 
ein Akt der Selbjtverleugnung nöthig für Alle, die an ver Spike 
ftänden, und denen als Männern von wahrem Patriotismus dies 
Dpfer nicht zu groß erſcheinen werde. 

Noch vorher hatte einer der Gottjeligen, Henri Bane, dem Haufe 
mitgetheilt, die Prediger des jüngjt verflofjenen Feittages hätten durch 
ein wunderbares Zufanmentveffen in allen Gemeinden, auf allen 
Kanzeln gegen das Verbleiben der Parlamentsmitgliever in ihren 
einträglichen Aemtern geeifert, darin zeige fich der Finger Gottes, 
das jei das Werf des heiligen Geiftes, das Parlament folle einen 
Beweis der Entfagung geben, durch die Entfernung fo vieler Mit- 
glieder leide feine BVollzähligkeit ohnehin, er jelber habe ſchon 
vor dem Kriege ein einträgliches Amt bei der Schatzkammer 
gehabt, aber er lege es freiwillig nieder, und fo möchten es 
Alle machen. 

Das waren die Cinleitungen zu der „Selbjtverleug- 
nungsbilt” (self-denying - bill), vie nach langen heftigen 
Kämpfen endlich durchging. Meittelft ihrer wurden die Mitglieder 
beider Häufer von allen Civil- und Militär-Aemtern ausgefchlofjen. 
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Noch ehe fie angenommen war, hatte Cromwell feinen eigentlichen 
Zwed erreicht. Die presbyterianifchen Generale Eifer, Warwic, 
Manchefter, Denbigh, Waller u. v. A. hatten abgedankt. Cs 
bedurfte eines eigenen Kumjtgriffs, um Cromwell, der ja auch zu- 
gleich Offizier und Mitglied der Gemeinen war, auszunehmen. 
Fairfax ließ ihn während der entjcheidenden Berhandlungen zur 
Armee abrufen und bald jprach Niemand mehr von der Sache. 
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Niederlage Karls bei Nafeby (uni 1645). Flucht zu den 
Schotten. Sein Berfauf an die Presbhterianer. Meu- 
terei der Armee gegen das Parlament. Entführung bes 

Königs und Einmarfch in London (Aug. 1647). 

Fortan erhält der Krieg und das Heerweſen des Parlaments 
ein völlig anderes Anfehen. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
ward jeßt im Großen durchgeführt, die ganze Armee mit dem 
Geifte der „Gottſeligen“ erfüllt, die Offiziere mit den Obliegen- 
heiten des Priefters betraut, die Predigt, die Andacht, der Pfalm 
in's Lager eingeführt, das wüſte Treiben, das ein großer Theil 
des Parlamentsheeres bisher mit dem ropaliftifchen gemein gehabt 
hatte, hörte auf, und die Führung war, feit Fairfar und Erom- 
well fie allein in Händen hatten, von der ehemaligen Schwäche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit diefer neuen Armee, in der eine ftrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamedanifchen Fatalismus grenzendes Gottvertrauen 
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herrſchte, brachte Cromwell, dem ſich Fairfar thatfächlich unter: 
ordnete, am 14. Juni 1645 den Königlichen die entjcheidende 
Niederlage bei Nafeby bei. Seit diefem Tage ijt der König von 
allem Glück verlaffen. Eine Stadt, eine Grafjchaft nach der an- 
deren geht verloren, Cromwell weiß nicht nur zu fiegen, fondern 
auch feine Siege zu benugen, überall ift er den Königlichen 
auf den Ferfen und ruht nicht, bis die Partei vernichtet am 
Boden liegt. 

Noch eine Ausficht that ſich vor dem unglüdlichen König auf. 
Die Schotten waren unruhig über die Siege der Independenten 
geworden. Die fanatifchen Presbpterianer fürchteten das lleber- 
gewicht diefer radifalen Schwärmer, die weder von ihrem Glau— 
bensbefenntniß noch von ihrer Kirchenverfaffung wilfen wollten. 
Der König hatte ihnen Alles gewährt und war außer Stande 
irgend Etwas zurüdzunehmen. Bon den Independenten dagegen 
hatten fie gar Nichts zu hoffen. Der franzöfifche Gefandte com- 
binirte aus all diefem ein verlodendes Bild, dem der König bald 
um fo weniger mehr wiberftehen konnte, als er ſeit Frühjahr 
1646 in Oxford jeden Tag einen Handftreih von Seiten ber 
alferwärts überlegenen Gegner zu fürchten hatte. So entitand 
fein Entfchluß, fich mit dem Reſte feiner Getreuen in's fchottifche 
Lager zu flüchten. 

Am 5. Mai 1646 fam er vor Newark an, verfolgt von 
einem Parlamentsdekret, das Jeden mit dem Tode bebrohte, ver 
den flüchtigen König beherbergen werde. 

Die Schotten, jehr angenehm überrafcht durch dieſen uner- 
warteten Beweis föniglichen Vertrauens, beftinumten ihn zunächſt, 
ſich feiner letzten Waffen zu entäußern. Er mußte allen könig— 
lichen Garnifonen, die bisher noch gegen Fairfar und Cromwell 
Stand gehalten, befehlen, jich dem Parlamente zu unterwerfen. 
AS das gefchehen war, unterhandelten fie mit dem Yondoner Par: 
lament um ein Löſegeld für ihren hohen Gefangenen. Die fchlaue 
Weltflugheit der Schotten ift ſprichwörtlich, was in diefem Fall 
geichah, war mehr als ſchottiſch. 

Der Krieg, den fie unternommen, um England presbhteria- 
nifch zu machen und ven Covenant auf unerfchütterliche Grumd- 
lagen zu ftellen, hatte nach ihrer Rechnung 2 Millionen gekoftet, 
ver Befik des Königs gab ein Mittel, fich von viefem Schaden 
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zu erholen. Nach langem Schachern kam man überein, den König 
um 400,000 Pfund Loszufchlagen, die eine Hälfte fofort, die 
andere in zwei Raten zahlbar. 

Im erſten Augenbli fand ſelbſt das fchottifche Parlament 
ven Handel fo fchmählich, daß es beſchloß, der König jollte be- 
ſchützt und auf feiner Freiheit bejtanden werden, aber die Generals 
verfammlung bedeutete ihn, da der König fich gegen ben Covenant 
gefträubt Habe, ginge fein Schidjal die „Gottſeligen“ Nichts mehr 
an und jo wurde das Gefchäft perfekt. 

Auf der Reife aus der fchottifchen in die engliiche Haft er- 
fuhr der König noch einmal die royaliftiichen Sympathieen der 
Maffen. Meitleivige Thränen, theilnehmende Zurufe begleiteten 
ihn nach Holdenby, dort aber erwartete ihn eine rauhe, liebloſe 
Behandlung, die erft da einer milderen, würdigeren Plat machte, 
als die englifchen Parteien felber über fein Schidjal in Zwie- 
tracht fielen. 

Was die Presdhterianer eigentlich mit dem König vor hatten, 
der jett in ihrer Gewalt war, ift ſchwer zu jagen. Als König 
behandelten fie ihn nicht. Die Commiffäre, die ihn in Newarf 
in Empfang nahmen, hatten ihm noch ehrfurchtsvoll die Hand 
gefüßt, aber in Holvenby begegnete man ihm wie einem aufge- 
griffenen Verbrecher. Seine ganze Dienerfchaft ward entfernt, 
alfer Berkehr nach Außen ihm abgefchnitten und jelbit die Kapline 
ihm genommen, weil fie den Covenant nicht unterfchrieben hatten. 
Gewiß war in allen Widerfprüchen nım Eines, daß die Presby- 
terianer, die in und außer dem Barlament die Mehrheit hatten, 
feine Republik, feinen Sturz der Monarchie bei ſich wollten, und 
darum in bem Geifte ver Independentenarmee ihren ſchlimmſten 
Feind fahen. 

Sie dachten deshalb, ehe irgend ein weiterer Schritt erfolgen 
fönne, ſich zunächit Diefer Armee auf irgend eine Weile zu 
entledigen. 

Im Barlament hieß es alsbald, der Krieg ift aus, ein feind- 
liches Heer gibt e8 nicht mehr, ver Schatz tft erfchöpft, wozu alfe 
noch ein großes Heer unter den Fahnen halten, das feinen Zweck 
mehr hat ımb fir deſſen Unterhalt die Mittel fehlen? Mean 
ſchlug vor, einen Theil ver Truppen nach Irland zu fchiden, einen 
andern zu entlaffen und nur einen Heinen Reſt für den Notbfall 
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zurüd zu behalten. War man fo zunächit einmal die Schaar ver 
Heiligen los, jo fand fich das Weitere von felbit, das Parlament 
konnte in Freiheit berathen, was aus dem König, was aus bem 
Yande werben folle. 

Aber man täufchte fih, wenn man glaubte, fich fo wohlfeit 
Derer entledigen zu können, die die Siege erfochten hatten und in 
dem jahrelangen Kampfe nicht bloß der Achtung vor dem König 
entwöhnt worden waren. 

Kaum war die erjte Nachricht von ven Plänen ver Mehrheit 
durch die Independenten, die im Parlamente faßen, in's Lager 
gefommen, jo fing die Armee an, fich zu rühren. Außer großen 
Summen rüdftändigen Solds konnten die Truppen verlangen, 
nicht als „Janitſcharen“, nicht als gemiethete Landsknechte behan- 
belt zu werben, über die ohne Befragen heute fo, morgen anders 
verfügt würde. Cine Petition an Fairfar ftellte die Forderungen 
der „Heiligen“ in fehr bejtimmter Form zufammen, und als das 
Parlament hiegegen mit Drohungen einfchritt (März 1647), brach 
die offene Meuterei aus. Das Yager bildete ein Gegenparlament, 
die Offiziere traten als ein Haus der Lords, die Mannfchaften 
als ein Haus der Gemeinen zufammen und faßten felbitjtändig Be- 
Ichlüffe, um fich gegen die Eingriffe des Londoner Parlaments 
ihres Rechts zu wehren. Und als das Parlament zu Wejtminfter 
befahl, alle Truppen, die nicht nach Irland wollten, follten fofort 
verabjchievet werden, da verjagte nicht nur die Armee ben 
Gehorfam, es fette fich auch eine Abtheilung von 500 Reitern 
nach Holvenby in Bewegung, hob den König in Gegenwart ber 
verblüfften Parlamentsfommiffäre auf, und kurz danach führte 
Cromwell die ganze Armee nach St. Albans in der Nähe von 
London. 

„Mit der Hand am Degen‘ verlangte Eromwell die Aus: 
ftoßung umd Verhaftung von 11 Meitglievern des Parlaments, bie 
fih des Hochverraths ſchuldig gemacht hätten — Hollis, Waller 
und die ſämmtlichen übrigen Häupter der presbyterianiſchen Partei 
waren barunter, — das Parlament that Einſprache, aber vie 
Elfe fanden für gut fich beurlauben zu laffen, und num erjt be 
ruhigte fich die Armee fo weit, daß fie in St. Alban ftehen blieb. 

Das war freilich nur ein Kurzer Aufichub ver Kataftrophe. 
Cromwell wollte die offene Gewalt vermeiden, und ſchlug einen 
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Umweg ein, ver mit weniger Geräufch nicht minder ficher an’s 
Ziel führte. 

In. dem panifchen Schreden ver lekten Tage, als die Nach— 
richten von der Entführung des Könige und dem Anmarjch der 
erzürnten Heiligen kurz nach einander in London eingetroffen waren, 
und man dort den Wuthausbrüchen der wilveiten Soldateska 
glaubte überantwortet zu fein, hatte das Parlament nur eine 
Stüte gehabt, das war die Yondoner Stadtmiliz gewefen, die vom 
Anfang der Bewegung an treu zu den Presbpterianern gejtanden. 
Diefe legte Waffe follte dem Parlament erjt noch entwunden wer: 
den, ehe man ihm den Fuß auf den Naden jekte, 

Die Armee verlangte, daß mit diefer Miliz eine Veränderung 
vorgenommen und insbefondere ihre presbyterianifchen Befehlshaber 
abgedanft würden. Das Parlament gewährte dies unerhörte Ver- 
langen, da aber kamen die Maffen in Bewegung, die Yehrjungen 
und die Wafjermänner von 1642 jträubten fich gegen die Maf- 
regeln, fie belagerten das Parlament und erzwangen die Zurücknahme 
jenes Beſchluſſes. Jetzt war e8 der Armee, die nur auf einen 
folhen Vorwand wartete, Kar, daß das Parlament nicht frei fei, 
und ihm ihr Anmarſch darum dringend erwünfcht fein müſſe und 
als nun gar die Sprecher beider Häufer, begleitet von 3 Bairs 
und 60 Gemeinen, zu ihnen famen und um Hilfe baten, gab es 
fein Säumen mehr. 

Um das Parlament zu vetten, rückten 20,000 finfter blickende 
Inbependenten in die Stadt (6. Augujt 1647). Ihr Auftreten 
war frei von irgend welcher Zuchtlofigfeit, aber mit der Freiheit 
des Parlaments war e8 zu Ende. Alte feine jüngften Befchlüffe 
wurden nichtig erklärt, die Miliz ven Independenten überantwortet, 
einzelne befonders compromittirte Gegner feitgenommen und ein: 
geferfert. Das war bie erjte Berftümmelung diefer merkwürdigen 
Berfammlung. Dem Anfchein nah war nur ein Staatsjtreich 
gegen die bisherige Mehrheit gefchehen, in Wahrheit aber war 
der Parlamentarismus felber tödtlich getroffen, was noch davon 
übrig blieb, das lebte ansfchließlich von der Gnade der Armee 
und ihrer Machthaber. 

Auch der König follte den Rückſchlag dieſes Creignifjes 
empfinden. Bisher war feine Haft im Yager eine weit anftändigere 
und freiere geweſen, als die, die ihm die Presbyterianer gegönnt 
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hatten. Bis kurz vor feiner Entführung hatte er mit ven Letzteren 
unterhandelt, und ein Abjchluß jchien im Ausficht zu jtehen; im 
Lager der Independenten war man ihm dann fo freundlich be- 
gegniet, daß er fich von beiden Seiten ummorben glaubte, wieder 
Muth jchöpfte, in dem Gedanken: die Parteien könnten nicht fertig 
werben ohne ihn umd er werde wieder die eine gegen die andere 
brauchen können. Sein Scharfblid fagte ihm, daß Cromwell bie 
Zukunft gehöre, er fuchte an ihn heranzukommen, machte ihm An- 
erbietungen, er wolle ihn zum Anführer des Heeres, zum Lord, 
zum Herzog erheben u. j. w. Was Cromwell darüber gedacht 
bat, wifjen wir nicht genau. Wahrfcheinlich hat er, was feine befon- 
dere Meifterfchaft war, in der Masfe bäuerlicher Unbeholfenheit fich 
viefen Verſtrickungen entwunden, denn er faunte des Königs Arg- 
lift; gewiß ift, daß ein fortgefeßter intimer Verkehr mit vem König 
ihn um feine ganze Geltung beim Heere gebracht haben wiürbe, 
und daß eine in den Tagen nach dem Einmarſch aufgefangene 
Depefche des Königs an feine Gemahlin jeden, auch einen weniger 
verichlagenen Mann als er war, enttäufchen mußte. Da fagte 
nämlich der König mit dürren Worten, feine Neigung ſei, fich 
mit den Schotten, d. h. den Todfeinden der Independenten, nicht 
mit dem englifchen Heere, zu verbinden. Was er auch zuzugeftehen 
fcheine, er werde ſchon wiſſen im rechten Augenblid gegen viefe 
Kerle aufzutreten. Statt des Hofenbandes von Seide, — ben er 
Eromwell verfprochen — werde er einen Strid von Hanf für 
fie drehen. 


Flucht des Königs nach der Infel Wight. Der zweite 

Bürgerkrieg (Iuli— Sept. 1648). Die zweite Reinigung 

des Parlaments (Dec. 1648). Proceß und Hinrichtung 
des Königs (30. Ian. 1649). 


Seitdem z0g fih Cromwell ganz von dem König zurüd, die 
Prediger der Independenten riffen die Sturmglode wider ihn, 
eine drohende Agitation erhob fich, die höher anichwoll von Tage 
zu Tage; von Allen verlaffen, um feine perfönliche Sicherheit be- 
forgt, entfloh Karl in der Nacht vom 11. November nach ber 
Infel Wight. 

Das war eine entfegliche Unklugheit. Aus der Gewalt feiner 


810 Dreizehnter Abfchnitt. $ 48. 


Gefangenwärter fam er darum doch nicht, denn der Gouverneur 
der Infel war der Schiwiegerfohn Hampdens und der zuverläffigite 
Bundesgenoffe Eromwells, wohl aber kam er außer jeder Verbin: 
dung mit feinen Freunden, und hatte von Neuem dargethan, daß 
auf feine Verheißungen Fein Verlaß, daß Unterhandlungen mit 
ihm ganz vergeblich feien. 

‚Jeden Augenblid konnte man feiner wieder habhaft werden, 
und dann war er im ben Händen doppelt erbitterter Feinde. 

Daß diefer König der Monarch Englands blieb, war jekt 
unmöglich geworben. Der ganze Sinn und Zwed ded Bürger: 
friege® war verloren, wenn man biefen König wieder auf den 
Thron feste. Was aber an feine Stelle treten follte, das war 
die große Frage, die noch immer um Nichts klarer geworben war. 
Dian hatte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwifchenregierung 
einzufegen, den König zur Abdanfung zu beftimmen und im Namen 
des Prinzen von Wales eine parlamentarische Negentichaft zu er: 
richten. Auch dieſer Plan feste die Wievereinfegung Karl's als 
umdenfbar voraus, aber er war durch die Independenten als viel 
zu milde längjt in den Hintergrumd gedrängt worden. Für fie 
gab es überhaupt feinen König mehr. 

Bereitd am 3. Januar 1648 festen fie den Beſchluß durch, 
e8 dürfe feine Botichaft vom König mehr angenommen werben, 
bei der Neuordnung des Staates habe er feine Stimme mehr. 
Bei diefer Gelegenheit hatte Cromwell, wie das feine Art war, 
mit der Hand am Schwertknauf, gefagt: „Der König ift ein 
Mann von Geift und vielen Gaben, aber jo falſch und Hinter: 
haltig, daß man ihm nicht trauen darf. Während er uns feierlich 
von Frieden fpricht, unterhandelt er mit ven Schotten, um bie 
Nation in einen neuen Krieg zu ftürzen. Die Zeit ift ba, wo 
durch das Parlament allein das Königreich gerettet und regiert 
werden kann. Man würde von euch abfallen, wenn ihr euch 
felber untreu würdet“. Er erinnerte offen an die Stimmung der 
Armee. „Laßt die Männer, bie ihr Leben im Kampf gewagt 
haben, nicht zu dem Glauben fommen, daß fie durch euch wer: 
rathen, daß ihr Wohl der Rache und Bosheit eines unverföhn- 
baren Feindes überlaffen fei, den fie, zu eurem Heil, berauszu- 
fordern gewagt haben. Hütet euch, hütet euch, daR fie aus Ver— 
zweiflung ihre Sicherheit in andern Mitteln fuchen, als in ver 
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Anhänglichkeit an euch, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene 
Sicherheit forgen wollt‘. 

Nicht lange dauerte e8, da brach der neue Bürgerkrieg wirk— 
ih aus, von dem Cromwell geiprochen. 14,000 Schotten fielen 
in's Land, um für den König zu fechten, die einheimifchen Roya— 
liften erhoben gleichfalls das Haupt, in der Flotte brach offener 
Aufruhr aus, und in der ganzen Nation waren Zündftoffe der 
Unzufriedenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand 
von höchfter Gefährlichkeit befürchten zu laſſen. Selbſt gegen den 
Parlamentsbeſchluß, welcher die Schotten zu Feinden erflärte, war 
eine Oppofition von 90 muthigen Stimmen. 

Noh war in Yondon Alles ruhig, aber faum waren bie In— 
dependenten ansgezogen, um die Royaliſten niederzufchlagen, ba 
jchüttelte das Parlament den Terrorismus ab, der es bisher ge- 
fangen gehalten, die Presbyterianer bemächtigten fich wieder der 
Yeitung, riefen die 11 Ausgeſtoßenen zurüd, ftießen den Beſchluß 
vom 3. Januar um und fnüpften fofort wieder Unterhandlungen 
mit dem König auf Wight an. Mit Mühe und Noth brachte 
man nach langen Berhandlungen einen Bertragsentwurf zu 
Stande, aber als er dem Parlamente zur Annahme vorgelegt 
wurde, hatte ſich die Yage der Parteien außerhalb wieder voll- 
jtändig umgejftaltet. 

Ale Aufjtinde waren nach der Reihe niedergefchlagen 
worden, und zuletzt hatte noch Cromwell mit 8000 Mann vie 
20,000 Schotten und Royaliften einzeln überfallen und in Stüde 
gehauen. 

Das Ergebniß war ein Friede, ver das Bündniß für den 
König aufhob und die Verbindung der beiden Königreiche auf's 
Neue bejtätigte (26. Sept. 1648). Das Lagerparlament der In: 
bependenten beichloß nun auf eigne Fauſt, der König follte büßen 
für das vergoffene Blut, und das gegenwärtige Parlament habe 
durch den Vertrag mit Karl fein Recht auf Eriftenz verwirft. 
As das Parlament trogdem mit 129 gegen 83 Stimmen auf 
dem Bertrag mit dem König beftehen blieb, erfolgte eine neue 
„Reinigung“. 

Am frühen Morgen des 6. December 1648 war Weſtminſter 
von zwei Regimentern unter Führung des Oberften Pride, eines 
ehemaligen Kärrners, umftellt, und dieſer führte zunächft 41 Pres- 
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böterianer ab; dann wurden noch 160 Mitglieder ausgeſchloſſen 
und in dem alfo gejäuberten Parlament faßen nunmehr nur noch 
50—60 ganz zuverläffige Fanatiker der Independentenfefte. 

Setzt aber mußte es auch zur Enticheidung über den König 
fommen, Dean hatte ihn bereits unmittelbar nach jenem Beichluß 
des Armeeparlaments von Newport abgeholt und in eine jicherere 
Haft gebracht. Die Frage war, was mit ihm gejchehen follte? 
Ihn freizulaffen, erichien ven Indepenventen, zumal nach den jüng- 
jten Ereigniffen, undenkbar. Der König hatte fich ihnen furchtbar 
gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
fann. Seine ımergründliche Arglift, feine jo oft erwielene Treu— 
fofigfeit, fein Talent, nach jeder Niederlage fich wieder aufzurich- 
ten, und eine Partei gegen die andere auszufpielen, feine uner- 
fchütterliche Hartnädigfeit in allen Fragen, die die Gewalt der 
Krone und die bifchöfliche Verfaſſung amgingen und endlich die 
itarfen Sympatbhieen, die er noch immer in ben mächtigiten 
Klaſſen ver Nation befaß, die ihn beim erjten Umfchlag wieder 
ermutbigen mußten, noch einmal Alles an Alles zu ſetzen: viele 
Dinge zufammengenommen machen es erflärlich, daß in den Rei— 
hen der Partei, die alle Siege des Bürgerkrieges erfochten und 
von einer Rückkehr des Königthums eine fürchterliche Rache mit 
Sicherheit zu erwarten hatte, zu dem Gedanken kam: entweder Er 
oder Wir! 

Das Schickſal Englands lag in den Händen einer Armee, 
die nicht aus Miethlingen, ſondern aus glühenden Patrioten be— 
ſtand, ſie ſah in dem König einen mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Landesfeind und fragte ſich, ſollen wir fallen, 
oder er? 

Wie Cromwell über dieſe Frage dachte, erfahren wir aus 
einem Briefe, den er in dieſen Tagen (25. Nov. 1648) an ſei— 
nen Freund auf Wight, den Gouverneur Hammond, geſchrieben 
hat. Da heißt es u. A.: „Du ſagſt, Gott hat Obrigkeiten ein— 
geſetzt, denen man Gehorſam ſchuldig iſt im Thun und im Leiden, 
dies ſei unſer Fall gegenüber dem Parlament. Allerdings ſind 
Obrigkeiten von Gott eingeſetzt, aber ich meine nicht, daß ſie thun 
dürfen, was fie wollen und daß man ihnen doch Gehorſam ſchul— 
dig ſei. Alle ſtimmen darin überein, daß es Fälle giebt, in denen 
der Widerſtand erlaubt und rechtmäßig iſt. Es fragt ſich, ob wir 
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in ſolchem Falle find? Und da frage Dich einmal felbft: Ift das 
Wohl des Volks das höchſte Gefeg? Iſt nicht die ganze Frucht 
des Krieges in Gefahr verloren zu gehen? Iſt nicht von den 
Mafregeln des Parlaments zu erwarten, daß Alles noch fchlim- 
mer werde und befindet fich daſſelbe nicht im ausdrücklichen Wi- 
deripruch zu dem Bertrage mit denen, die für ihre Sache ihr 
Leben gewagt haben? Iſt diefe Armee eine gefegliche Macht, be- 
rufen von Gott, um das Volk zu vetten und gegen den König zu 
ſtreiten? — Laß uns auf die Zeichen der VBorfehung achten, fie 
find jo klar, jo unverhüfft, jo zufammenhängend und jo beftändig! 
Bosheit will das Volf Gottes, die „Heiligen“ ausrotten und dieſe 
armen Heiligen fiegen überall! — Wenn ber Herr fein Volk von 
der Nothwendigfeit einer Maßregel überzeugt hat, dann ift Glaube 
die Macht viefer Weberzeugung im Herzen und je größer bie 
Schwierigkeiten der Ausführung, deſto größer ver Glaube!‘ 

Cromwell war mithin, wie wir auch ohne dies Zeugniß an- 
nehmen müßten, ohne jede Selbjttäufchung mit dem Gedanken ver- 
traut, daß es bier nicht einen Nichterfpruch, ſondern eine Maß— 
regel der Nothwehr und der öffentlichen Wohlfahrt gelte, wie er 
und feine Armee fie auffakten, ein anderes als dies Recht nahm 
er nicht in Anſpruch. Unſchädlich follte der. gefährliche Menſch 
gemacht werben, und das war er nicht, jo lange er noch am Ye- 
ben war. 

Was num im ben letten Tagen des alten und ben erften 
Tagen des neuen Jahres begann, war fein Proceß, jondern ein 
Kriegsgericht, das die Armee über einen mit den Waffen in ber 
Hand gefangenen Hochverräther abhielt. 

Der Verſuch, das Verfahren auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege einzuleiten, ſchlug fehl. Die Anklage, welche der Rumpf 
des Unterhaufes am 1. Januar 1649 angenommen (Hochverrath 
durch Umfturz des Landesrechts und Anftiftung des Bürgerkriegs), 
ward von ben Lords — e8 waren ihrer, ausnahmsweiſe zahlreich, 
diesmal 12 anweſend — mit Emtrüftung zurückgewieſen, ver 
Sprecher, den man mit zum Richter hatte machen wollen, erflärte, 
er werde fich lieber in Stüde veißen laſſen, als an einem jo ruch— 
(ofen Beginnen Antheil nehmen. 

Sp blieb dem Unterhaufe nichts Anderes übrig, als ein ganz 
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neues vevolutionäres Staatsrecht auszufprechen und das geſchah 
am 4. Januar, als es folgende drei Grundſätze votirte: 

1) Nächjt Gott ift das Volk der Urquell aller rechtmäßigen 
Gewalt. 

2) Die im Parlament verfammelten Gemeinen von England, 
die gewählten Vertreter des Volfs, haben die höchite Gewalt in 
biefer Nation. 

3) Was immer von den im Parlament verfammelten Ge 
meinen als Geſetz beſchloſſen oder erklärt wird, bat Geſetzeskraft 
und alles Volk ift daran gebunden, wenn auch die Zuftimmung 
des Königs oder des Haufes der Pairs fehlt. 

Am 20. Januar erichien „Karl Stuart‘, wie er jetzt ge 
nannt wurde, unter der Anklage ald „Tyrann, Mörder, VBerräther 
und Landesfeind‘ vor dem Gerichtshof. Seit feiner Wegführung 
nach Yondon hatte er geſchwankt zwifchen der Furcht, meuchlings 
ermordet und ber Hoffnung, in legter Stunde durch irgend ein 
Zerwürfniß der Parteien wieder frei zu werden. Aber nicht 
erwartet hatte er, was ihm jett widerfuhr. Auf ein gericht- 
liches Verfahren vor aller Welt, wäre e8 auch nur ber Schatten 
eines jolchen, glaubte er, werde es die Partei nicht ankommen 
laffen. Er faßte fih raſch und fand fofort die Linie, die für 
feine Yage die einzig richtige war. Er trat auf als ein König, 
der in feinem echte ift, ven man tödten, aber nicht vemüthigen 
kaun. „Ich jterbe ale Märtyrer‘, pflegte er in diefen Tagen zu 
äußern und als ein Blutzeuge des monarchifchen Verfajjungsrech- 
te8 gegenüber der fiegreichen Revolution trug er ſich bis an 
fein Ende. | 

Er vertheidigte ſich nicht, denn er hatte feine Kichter vor 
ſich. Jedes Wort, das er fügte, war ein Protejt gegen das Ver— 
fahren, dem man ihn unterwarf. Den Sekretär, ver die Worte 
verlas, ihm fei die fönigliche Gewalt anvertraut, unterbrach er, er 
jei König kraft feines Erbrechts und den Vorfigenden, der ihm 
das Wort gab, um ſich zu verantivorten, fragte er, mit welchem 
Rechte er ihn verhöre? So am eriten Tage des Procefjes. Als 
er im zweiten VBerhör am 22. Januar in derjelben Weife fprechen 
wollte, ward ihm das Wort abgejchnitten und es blieb ihm Nichte 
übrig, als im Gefängniß miederzufchreiben, was er hatte jagen 
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wollen. Im diefen Aufzeichnungen erklärte er ausbrüdlich, es 
wäre ihm ein Yeichtes gewejen, jede einzelne Anklage zu widerle- 
gen, aber das hätte geheißen, ven Gerichtshof anerfennen und den 
Grundſatz des alten Verfaffungsrechtes verleugnen, welcher lautet: 
Der König fanın nicht Unrecht thun. 

Am 25. Yanuar erfolgte das Todesurtheil und am 30. die 
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Stellung Eromwell’8 nah dem Tode Karls J. Stand 
der Parteien. Republif und Monarchie. 

Wie wenig der Mord des Könige das richtige Mittel war, 
die neue Gewalt von allen Verlegenheiten zu befreien, das follte 
die ganze Negierungsgefchichte Cromwell's lehren. Die Schwierig- 
feit, die man glaubte weggeräumt zu haben, war nicht weggeräumt 
und der Tod des Königs gab der Sache feines Anhangs größeren 
Vorſchub als den Independenten. 

Uebrigens ift eine Paralfele mit der Ermordung Ludwigs XVI. 
nicht ftatthaft. Hier fteht ein König, der die alte Yandesverfaffung 
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vernichten wollte, dort ein König, der aus feiner ehemals abjolu- 
ten Gewalt freiwillig herausgetreten war. Dort tödtete man einen 
Manu, der durchaus mehr Mitleid erwecken konnte, als Haß oder 
Furcht, Karl I. aber war ein Gegner, der durch feine Tugenden 
faft noch gefährlicher war als durch feine Fehler. Ludwig war 
ein wehrlofer Gefangener, den man abfchlachtete wie ein Opfer, 
Karl J. konnte als ein Feind betrachtet werben, der das Kriegsrecht 
gegen fich heransgefordert. Und auch der Unterfchied der Zeiten ift im 
Anschlag zu bringen. Das 17. Yahrhundert war, was das Leben 
jelbjt fürftlicher Perfönlichkeiten anging, weit weniger empfindfam 
als das philofophiiche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbjt Cromwell täufchte fich dar— 
über nicht, daß er fein Necht habe, ven König zu richten. Es 
war eine Ausnahmsmaßregel, die das Königthum nicht vernichtete. 
Im Gegentheil, die Bluttaufe vom Januar 1649 ermedte e8 zu 
neuem Leben. England war ja überhaupt viel mehr als das 
Frankreich der neunziger Jahre ein monarchifches Land. Nahm 
man auch den Monarchen weg, jo blieb noch unendlich viel übrig, 
was die Monarchie in fich unzerftörbar machte, die vielhundert- 
jährige Exiſtenz verfelben, das Wachsthum des Landes mit ihr 
und die vielen Pfeiler derſelben im Oberhaus und der Hierarchie, 
in der großen Mehrzahl des begüterten Adels. Man konnte das 
Oberhaupt abfchaffen, und Schufter und Schneider zu Lords 
machen, aber das alte Gewicht des großen Grundbefiges war da- 
mit nicht weggeräumt. Man konnte die Ariftolratie der Hoch 
firche aller weltlichen und geiftlichen Vorrechte berauben und doch 
blieb fie einer der mächtigften Faktoren im Lande, die man ohne 
einen Maffenmord nicht entfernen konnte und für all diefe Ele- 
mente war der Tod des Königs ein Tag der Empörung und Er- 
muthigung. Die große Mehrzahl des englifchen Adels bildete jet 
jene paffive Oppofition, die fich nicht leicht bloß gab durch gewalt- 
fame Schritte, aber ihre Zeit abwartete und die allmälige Ver— 
einzelung Cromwells durchſetzte. Das Gleiche galt von der enge 
fifchen Hochlirche, die immer noch eine Macht blieb, die man zu— 
rückdrängen, aber nicht zerftören konnte. Die Maffe war nie 
. gegen fie zu gewinnen. 

Darım glaube ih, daß Cromwell, wenn er durch den Tod 


des Königs das Königthum felber tödtlich treffen wollte, feinen 
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Zwed ganz verfehlt hat. Er gab dem Königthum nur den Glanz 
des Martyriums, der feine Sünden und Mißgriffe vergeſſen 
machte und ihm eine vereinftige vuhmveiche Rückkehr vorbereitete. 
Ich glaube nicht, daß die zurücehrenden Stuart mit jenem 
fieberhaften Enthufiasmus begrüßt worden wären, wenn nicht auf 
der Nation die drüdende Empfindung gelaftet hätte, es liegt eine 
furchtbare That zwifchen uns, wir haben einen Königsmord zu 
fühnen. Wie ich auch glaube, daß ohne den Tod Ludwigs XVI. 
die Bourbons nie in Franfreich hätten wieder hergeitellt werben 
können. 

Das Königthum war bejeitigt, aber die monarchifchen Ele— 
mente bejtanden fort. Die republikaniſche Verfaſſung war einge- 
führt, aber in den Zuſtänden und Stinnmungen des Volls hatte 
fie feinen Boden. Mit der Meinverheit des Volks, wie fie in den 
50,000 Heiligen vertreten war, mußte Cromwell regieren, nur 
unter der Rückwirkung diefer falfchen Yage kam er auf abenteuerliche 
Pläne, deren Unmöglichkeit er jelber am Bejten ermaß. Darum 
it merkwürdig, wie er fich allmälig von feiner eigenen Partei 
zurüdzieht, je klarer er jeine Unhaltbarkeit jelbjt durchſchaut. 

Aber er war der einzige Mann, der augenblidlih England 
zu regieren verftand. Steine Partei hatte einen fühigeren aufzu- 
ſtellen und fein Gegner hatte eine Partei, die fich* mit der jei- 
nigen mejjen fonnte. Und das Bewundernswerthe an feiner per- 
fönlichen Thätigkeit war, wie raſch er in die großen Verhältniſſe 
hineinwuchs, mit welcher Sicherheit fich der Yandevelmann von 
Hımtingdon behauptete an der Spige dreier Königreiche, unter 
fortwährendem Kampf um feine Exiſtenz. 

Bor Allem bändigte er die Auswüchſe, die fich, wie jeder 
Revolution, auch diefer angehängt hatten. Selbjt in dem ruhigen, 
nüchternen Volle der Britten hat es damals Schwarmgeifter ge- 
geben, die man bei ihm nicht juchen jollte und ihre Gefährlich- 
feit für Cromwell beſtand darin, daß fie zum Theil die Armee 
jelber ergriffen hatten. Die Nachzügler jeder großen Umwäl— 
zung, die Leute, die die Aufhebung ver Ehe, des Eigenthums und 
jedes jocialen Unterſchiedes predigten, famen auch bier zum Bor- 
Schein, nur mit dem Unterfchied, daß der Unfinn und das mit 
ihm Hand in Hand gehende Verbrechen auf diefem Boden nicht 


Die Parteien. Republif und Monarkhie. 819 


durch dringen wollte. Noch war die Pehre der Levellers*) nichts mehr 
als Programm und Verſuch, als Crommell einfchritt. Er war 
jelber aus der Revolution hervorgegangen, trug von ihr allein 
jeine Gewalt zu Lehen und bändigte fie dennoch. Das war bie 
erite Probe ſeines Herrichergenies und es war im feiner Yage 
Ichwieriger als in dem Frankreich von 1793. 

Dies Symptom einer beginnenden Zerſetzung feiner eigenen 
Partei erforderte um fo vajcheres Eingreifen, als fich feit Karl's 
Tode die Ropaliften wejentlich verftärkt hatten. 

Die jtreng königliche Partei hatte fich feit dem 30. Jan. 
1649 tief verbittert zurückgezogen, aber aus einer Menge von 
Anzeichen war deutlich zu erfennen, daß fie im Stillen ihre Kräfte 
ſammele und bei günjtiger Gelegenheit den offenen Bruch mit 
Cromwell nicht fcheuen werde. Zu ihr war jegt mehr und mehr 
die presbpterianifhe Partei Hinübergevrängt. Dieſe hatte den 
Kampf gegen das abſolute Königthum eröffnet und Jahre lang 
geführt, aber die Monarchie jelber vernichten wollte fie jo wenig 
ald den König tödten und ihren Abjcheu gegen die Königemörder 
Iprach fie offen aus. Auf dem flachen Yande hatte Cromwell 
nirgend einen irgendwie anfehnlichen Rückhalt. Nicht eine einzige 
Graffchaft war zu bezeichnen, wo die Independenten in vollem 
Uebergewicht geherrjcht hätten. Jener Unabhängigfeitsfinn, ver fich 
in England jo oft gegen ven König ſelbſt geäußert, ohne daß 
darunter die Geltung der Monarchie felber wefentlich gelitten 
hätte, mußte fich jet auch gegen Crommell richten und um fo 
ſchärfer, als die neue Regierungsform allen Ueberlieferungen dieſes 
Landes wiberiprach, 

Sp blieb Cromwell nur eine zuverläffige Stüge das auf 
50,000 Mann gebrachte Heer, und auch dieſes war eine ziwei- 
Ichneidige Waffe. Bei aller militäriſchen Zucht blieb diefe Armee 
eine bewaffnete Körperfchaft von Männern, die über Sachen des 
Stanted und der Kirche ihre eigene Anfichten bejaßen, fie in 
mancher furchtbaren Feuerprobe bewährt hatten und wahrjcheinlich 
auch künftig mit nicht minderem Fanatismus zu vertreten gemeint 
waren. Cromwell fonnte Europa feine Gefege vorfchreiben, und 
dennoch blieb er an vie 50,000 Heiligen gebunden. Er wußte, 


*) [Meber fie j. Ranke IH. 328 ff.] 
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daß das Feine feile Soldateska war, die ihren glüdlichen Feld— 
bern wohl auch als König ertragen haben würde, ſondern eine 
republifanifhe Partei unter Waffen, voll des wildeften Fanatie- 
mus. Es fam die Zeit, wo das Ausland, die Stuartd und bie 
Royaliften felbjt erwarteten, daß er die vom Parlament ihm an- 
getragene Krone annehmen werde, aber die 50,000 Heiligen 
litten e8 nicht. Sie ftanden im Vordergrund, hielten ihm 
das drohende Gefpenft des enthaupteten Könige und der alten 
demofratifchen Fahne entgegen, er lehnte die Krone ab, flüger ale 
mancher Andere in gleicher Stellung, maß er feine Mittel und 
ihre Tragweite und hütete fich, ihre Grenze zu überfpringen. 

Er wollte wirflich eine dauerhafte bürgerlihde Ordnung auf- 
richten, aber feine einzige Stütze dabei war eine militärifche 
Macht, die in diefen Organismus nicht paßte, er bachte in ber 
That daran, eine englifche Verfafjung Herzuftellen, die die alte 
ariftofratifche Gliederung mit den neuen bemofratiichen Lehren 
verjöhnen follte, aber alle feine Verfuche fcheiterten an feinen 
Antecedentien. Er war an fi wohl der Mann, um perfönlich 
die Engherzigfeit feiner Partei abzuftreifen, aber diefe felber war 
zu feinem Gompromiß zu bewegen. Zur Republik fehlten vie 
Elemente in der Nation und zum Königthum war er ver 
Mann nicht. ® 

Aber mitten unter diefen unermeßlichen Schwierigfeiten gebt 
er, wie wenn feine Wolfe irgend einer Sorge ihn ftörte, feinen Weg 
mit erftaunlicher Sicherheit, und man muß immer wieder an feine 
bejcheidenen Anfänge erinnern, um die außerordentliche Begabung, 
die in ihm lag, richtig zu ermeffen. Zu allen inneren Schwie- 
rigfeiten feiner Stellung fam noch, daß Irland noch immer un- 
bezwungen, Schottland im offenen Aufftand war, alfo bie drei 
Königreiche völlig auseinander Hafften. Für Schottland war der 
Tod des Königs das Signal zur Erhebung des NRoyalismus ge 
worden und Cromwell hatte zwei furchtbare Kriege zu führen, 
ehe er an die Aufrichtung einer bürgerlichen Ordnung denken 
konnte. Was den Stuarts nie gelungen war, das gelang ihm, 
alfe drei Reiche unterwarf er fich nach einander und warb ihrer 
Meifter wie fein König vor ihm. 
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Unterwerfung Irlands und Schottlands Krieg mit 
Holland. 


Irland war in ben legten vier Jahren der Schaupla fehr 
verjchiedenartiger Untriebe gewejen. Im Jahre 1645 war ein 
päpftlicher Nuncius, Rinuccini, gefommen, der mit vielem Grfolge 
auf ftreng katholiſche Reftauration und völlige Yosreifung von 
England hingenrbeitet hatte, feit dem Tode des Königs war es 
aber dem presbpterianifchen Yord- Statthalter Ormond gelungen, 
eine rohaliftifche Coalition zu jtifterr, in ber fich Proteitanten und 
Ratholiten, Engländer und Iren zufammenthaten, um an ven In— 
dependenten Rache zu nehmen für die Ermordung Karl's I. Diefe 
Coalition beherrſchte die ganze Infel und hatte alfe feiten Plätze 
in ber Hand. \ 

Gegen fie machte fih Crommell im Juli 1649 mit einer 
auserlefenen Truppe feiner Veteranen auf, wie gewöhnlich nach 
geiftlicher Vorbereitung auf das durch Gott vorgefchriebene Unter: 
nehmen. &8 war hier wie gegen die Schotten feine Virtuofität, den 
Haß gegen königliche Tyrannei, die religidfe Begeifterung feiner Hei- 
ligen in einem Maße zu entflammen, mit dem fich nur die fataliftifche 
Tapferkeit der islamitifchen Heere in ihrer Blüthezeit vergleichen läßt. 

Der Feldzug, der um Mitte Auguft auf der grünen Inſel 
begann, war glänzend, drei der wichtigften fejten Pläge wurden 
faft im erften Anlauf erftürmt und über die gefchlagenen Feinde 
ein gräßlich erbarmungslofes Gericht gehalten. 

Cromwell berichtet mit Stolz, wie Taufende von Iren zur 
größeren Ehre Gottes niedergemegelt worden feien. Es war, ale 
ſei e8 auf völlige Vernichtung nicht der Feinde bloß, fondern der 
Bevölkerung felber abgefehen. Cromwell wurde nah Schottland 
abberufen, ehe er die Unterwerfung der Infel vollenden konnte. 
Das blieb feinem Nachfolger Ireton überlaffen. 

Erreicht aber war zunächft foviel, daß die Coalition Ormonds 
auseinander fiel, die Engländer mafjenhaft in das Yager der Inde— 
pendenten überliefen, während die Iren allein dem Ausrottunge- 
frieg verfallen blieben. Ireton hauſte womöglich noch unerbitt- 
licher al8 Cromwell und aus den Siegen diefer beiden Männer 
ging dann die Neuorbnung Irlands hervor, jene Militärdiktatur, 
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die den Glauben der Iren fnebelte, die fruchtbaren Gelände ber 
Inſel an die Heiligen der englifchen Armee verteilte und ver 
Bevölkerung felber nichts als Auswanderung oder den Betteljtab 
übrig ließ. 

Die in Schottland herrichende Partei ver Presbyterianer 
hatte die Nachricht von der Enthauptung Karl's I. mit der Aus: 
rufung Karl's II. als Königs von Großbritannien beantwortet und 
fofort mit dem Xekteren, ber bei feinem Schwager Wilhelm LI. 
in Holland eine Zuflucht gefunden, Unterhandlungen angeknüpft. 
Karl II. leiftete dem Rufe Folge, mit getheilten Empfindungen 
allerdings, denn die dargebotene Krone war nicht umfonft zu 
haben. Er mußte den Govenant bejchwören und fich aller der 
Prärogativen entkleiden, um die fein Vater in England bis zum 
Schaffott gejtritten, in weltlichen Dingen unterthan fein dem Aus- 
ſchuß des Parlaments, in kirchlichen dem Ausfchuß ver General- 
verfammlung. Eines Tief feinen Weberzeugungen jo jehr als das 
andere entgegen, und die Schotten erfparten ihm, va er Ausflüchte 
fuchte, feine Art von Demüthigung. Er mußte eine Erflärung unter: 
fchreiben, worin er Vater und Mutter verdammte wegen ihres Gößen- 
dienftes, der ben Zorn des eifrigen Gottes über fein Haus herab: 
beſchworen habe. That er das nicht, fo lieferten ihn die Schotten 
an die Independenten aus, wie fie e8 mit feinem Water gemacht. 

Jetzt ſchufen die Schotten ein Heer, eben jo rein preöbhte- 
rianifch wie das ihrer Gegner ungemifcht tnbepenbentijch war, und 
im Sommer 1650 begann der Srieg. 

Cromwell befand fich bei feinem Einbruch nah Schottland 
Anfangs in ähnlicher Lage, wie das Heer der Yiga 1620 in 
Böhmen. Er brauchte durchaus eine rafche Entfcheivung. Sein 
Heer litt unter Seuchen und Hunger, und der Feind war hinter 
fejten Mauern verfchanzt, ohne fih Anfangs im offenen Felde 
bliden zu laffen. 

Anfang September kam er, nach einem fruchtlofen Bormarjch 
auf Edinburg, mit feinen ausgehungerten, bemoralifirten Mann- 
Ichaften bei Dunbar an. Auf den nahe liegenden Höhen ſtanden 
bie an Zahl weit überlegenen Schotten. Ihr Heerführer Leslie 
war ber richtigen Anficht, daß man den Krieg ohne Schlacht ge- 
winnen fönne, indem man bie Independenten, bie nicht über eine 
einzige fefte Stellung geboten, langſam zum Yande hinansınandvrire. 
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Aber der furzfichtige Eifer der Kivchenverfammlung war anderer 
Meinung. Dort am grünen Tiſch hatte man die Entdeckung ge- 
macht, der Feind fei in der Falle, und ihn entrinnen laffen, hieße, 
die Sache Gottes eines ftrahlenden Yorbeers berauben. 

So that man Cromwell den einzigen Gefallen, daß man 
ihm endlich eine Schlacht anbot. „Sie fommen herunter‘, fagte 
biefer bei ihrem Anrüden, „ver Himmel hat fie in unfere Hand 
gegeben“. 

Am frühen Morgen des 3. September, noch vor Son: 
nenaufgang, beganı ber Kampf. Cromwell warf fich mit unwider— 
jtehlichem Anprall auf den rechten Flügel des Feindes, wührend 
er den linken durch eine Kanonade feithielt, und errang in ben 
ersten Stunden deſſelben Tages einen vollftändigen Sieg. 

Die Armee der Schotten war faft vernichtet, und mehrere 
Städte, darımter das unbefiegte Edinburg, fielen in bie Hand bes 
Siegers. 

Cromwell war auf dem Wege, das ganze Land zu unter— 
werfen, ſchon ſtand er bei Perth im Herzen Schottlands, als in 
Karl II. der verwegene Plan reifte, ſich mit ſeiner nothdürftig 
wiederhergeſtellten Armee nach England zu werfen, und den 
Feind im Sitze ſeiner Macht ſelber zu bedrohen. 

In der erſten Woche Auguſt 1651 erſchien er mit etwa 
11,000 Mann jenſeits der engliſchen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung ver unzufriedenen Grafſchaften und ihrer royaliſtiſchen 
Ariftofratie gewärtig. Aber er hatte fich getüufcht, vereinzelte Ab- 
fälle erfolgten wohl, auch bis Worcefter traf er nirgends Wider: 
ftand, ja dieſe Stadt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Maſſen 
rührten fich nicht, und wo dazu Miene gemacht wurde, da fchlugen 
die Independenten gleich den eriten Verſuch nieder. 

Karl's IL. Sache war fchon verloren, noch ehe Cromwell 
heranfam. Bei Worcejter fchlug ihn diefer am 3. September 
abermals aufs Haupt, und num war es mit allen vopaliftifchen 
Scilderhebungen zu Ende. Schottland war auf lange hinaus 
ſtumm, innerlich beruhigt freilich nicht. 

Es ift ein ehrendes Zeugniß für bie Charakterfeftigfeit des 
englifchen Volle, daß die Oppofition gegen ein Syſtem, bejjen 
Träger man bewunderte, deſſen Princip man verurtheilte, noch 
fortvauerte troß aller Erfolge des großen Independenten. Viel— 
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feicht entfpringt eben aus diefer Yage zum Theil die bei Cromwell 
unverfennbare Neigung, die Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erhöhen, denn bad war gerade der wunde 
Fe der Stuarts gewefen. Sein Gedanke mochte fein, durch 
ven Glanz und ben Vortheil großer auswärtiger Unternehmungen 
die Nation abzulenten von feiner wenig befriedigenden inneren 
Politik. 

Das hinderte nicht, daß Mordverſuche ihn täglich bedrohten, 
daß er ſtets bie gelabenen Piftolen bei ſich tragen mußte: allein 
die äußere Politif war in der That der Art, daß felbit vie ge 
ichworenen Gegner feines Syitems, falls fie einen Funken englijcher 
Empfindung hatten, von nationalem Stolze mit fortgeriffen, ſich 
fagen mußten, ver große Puritaner habe geleijtet, was fein legi- 
timer Monarch vor ihm. Nachdem feine Waffen in ven drei 
Reichen Alles vor fich niedergeworfen haben, beginnt er den Kampf 
um die Herrihaft auf dem Meere. Sein Gefinnungsgenojfe, 
Robert Blafe*), verpflanzt den Geift puritanifcher Kriegführung 
auf die Flotte, treibt die vopaliftiichen Corjaren unter den Prinzen 
Ruprecht und Morig vor fi her, demüthigt Portugal und be 
zwingt dann nach langem Ringen den größten Seejtaat der Zeit, 
Holland. England mifcht fi in die nordiſche Koalition, tritt 
mit Frankreich in den Bund gegen Spanien, ſchlägt dieſes überall 
aus dem Felde, vaubt ihm Jamaika, und bald giebt es feine 
größere oder kleinere Verwicklung in Europa, wo Cromwell nicht 
mitfpielt, ev macht ſich zum Schutzherrn bejtimmter Intereſſen 
auf dem Feitlande, der Proteftantismus hat an ihm einen ftarfen 
Rüdhalt, tritt er doch ſelbſt in Turin für die freie Bewegung 
einiger Walvdenjergemeinden in Savoyen ein. Ein Ludwig XIV. 
verfagt ihm feine Huldigung nicht. Es geht ihm wider die Na- 
tur, ihn, den Mörder feines Cheims, mon cousin anzureden, aber 
zu feinem Minifter jagt er: „Und wenn Sie ihn mon pere an- 
reden müßten, Sie müßten e8 thun, denn er ijt der mächtigjte 
Mann in Europa’, — 

Die diplomatifchen Vertreter der jungen Republif im Aus: 
(ande hatten nirgends einen freundlichen Empfang gefunden, im 


*) [Rob. Blake, Admiral and General at Sea, based on family and 
state papers, by Hepworth Dixon Ed. 2. London 1858.] 
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Haag aber und in Madrid waren fie mit offener Feindſeligkeit 
aufgenommen worden. Dort hatten ausgewandberte Schotten den 
englifchen Geſandten Doreslaus meuchlings erichlagen (Mai 1649) 
und in Madrid war das Jahr darauf ein Agent des Parlaments, 
als er mit geladenen Piftolen im Gafthof bei Tiſche ſaß, gleich- 
fall8 von Engländern umgebracht worden, und die öffentliche Mei- 
nung hatte an beiden Orten für die Mörder Partei genommen. 
Bei der befannten Verknüpfung des Hauſes Oranien mit ben 
Stuarts war zu erwarten, daß, wenn die Oranier überhaupt noch 
Einfluß hatten, er nicht zu Gunften ver Republik in die Wagfchale 
fallen werde. Und fo war es. Während bie fpanifche Regierung 
gegen den Gefandtenmord mit einiger Strenge einfchritt, machte 
fih der Oranifche Hof zum Mittelpunfte aller Umtriebe gegen 
die Republik, und ließ zu, daß der neue Geſandte derſelben, 
St. John, öffentlich mißhandelt wurde. Obgleich felbft eben erft 
aus der Revolution hervorgegangen, benahmen fich die Oranier 
wie die ältefte legitime Macht Europa’. Bon diefem Yande hatte 
Cromwell das am Wenigjten erwartet. Er hatte früher an ein 
Schut- und Trußbündniß der beiden Republifen, an eine gemein: 
fame Politif der proteftantifchen und republifanifchen Intereffen 
gegen das allerwärts vordringende Shitem des abjoluten und fa- 
tholiſchen Königthums gedacht. 

In Holland fand fich dazu feine Neigung, dort ſah man 
nur dem gefährlichen Nebenbuhler auf der See, deſſen Uebergewicht 
man burch ein jolches Bündniß nur verftärft haben würde. 

Der Heine Seefrieg mit Holland war bereit im Gang, als 
von England her ein Schritt von der größten principiellen und 
praftiihen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsafte vom 9. Dftober 1651 verſetzte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel dieſes Staates 
einen tödtlichen Schlag. 

Der holländische Welthandel lebte von dem Vertrieb von 
Waaren, die bis auf eine verichwindend Feine Anzahl von Arti- 
fein, nicht im eigenen Yande, ſondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsafte feßte nun feit, daß alle überfeeifchen 
Waaren, bei Strafe der Confisfation von Schiff und Yabung, nur 
auf engliihen, alle feftländifchen Waaren, entweder auch auf 
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englifchen, oder nur auf Schiffen der Länder eingeführt werden 
dürften, bei denen fie felber erzeugt worben. 

Der Holländifche Colonial- und ZTranfithandel war dadurch 
vom englifchen Markte volfftändig ausgefchloffen ; um dieſen Grund— 
fat dreht fich der nachfolgende Krieg und fo nüklich erwies er 
fich für England, daß man erft vor 12 Jahren diefe Krüde von 
fich geworfen hat. Ein befferes Mittel, vie englifche See- und 
Hanvelsherrfchaft zu gründen, gab es nicht, und es ift auch im 
der That die Grundlage der Größe Englands geworden. Die 
Holländer hatten noch die erite Flotte ver Welt, die beften Kriegs— 
Ichiffe, die größten Seehelven ver Zeit, und doch wollte es das 
Geſchick, daß die bewunderten Admirale van Tromp, de Auiter, 
de Witt, mit der gefürchtetften Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenlofen Seemann, Robert Blafe, die Segel 
ftreichen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme holländifcher Rauffahrer, 
deren Zahl bald bis auf 1000 ftieg, und warb entfchieden durch 
eine Reihe größerer und kleinerer Seefchlachten, in deren Yauf vie 
holländische Armada faft vernichtet wurde. Die breitägige See 
Schlacht zwifchen Portland und La Hogue (Febr. 1653) und 
der zweitägige Kampf bei Dünkirchen (Juni 1653) zeigten, 
daß das Webergewicht der jungen englifchen Flotte nicht mehr an- 
zufechten jei. Der Friede vom April 1654 ward durch Cromwell 
diktirt. Holland mußte ſich der Schifffahrtsafte unterwerfen, alle 
Begünftigung der Stuarts aufgeben, und fich der Politif Crom— 
wells anfchließen. 

Das waren Dinge, die nicht bloß vorübergehend Ruhm umd 
Bewunderung gaben, das waren bleibende Erfolge, von dieſem 
Seefriege datirt die Weltftellung der englifchen Flotte, von dieſem 
Frieden die umbeftrittene Herrichaft Englands über die Meere. 
Cromwell hatte die Bedeutung diefer Politik für fein Syſtem nach 
Innen richtig erfaßt. Manche Rüdfichten, die legitime Mächte 
beengten, brauchte er nicht zu nehmen, aber bieten burfte er fich 
Nichts Laffen, fein Anfehen war fein einziger Nechtstitel, ber 
mußte ſpiegelhell erhalten werben. 

In all diefen fchwierigen Verwicklungen tft ihm durch ein 
merkwürdiges Zuſammenwirken von Gefhid und Glück Nichte 
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fehlgeichlagen, nur Eins wollte ihm nie gelingen, die Aufrichtung 
einer dauerhaften bürgerlichen Ordnung im Innern. 


Cromwell's Berfaffungserperimente. Berjagung des lan— 
gen Parlaments. Die Verfaffung von December 1653. 


Das „Gemeinwejen ohne König und Oberhaus‘, wie fich 
die Republif amtlih nennen ließ, ward Anfangs vegiert durch 
einen Staatsrath von 41 Mitgliedern, von denen die Mehrzahl 
im Parlamente faß, und verwaltet nach den Anorbnungen bes 
Kumpfparlaments, des Neftes, der von dem langen Parlamente 
noch übrig geblieben war. — 

Der Staatsrath war ganz in den Händen Cromwell's, das 
Rumpfparlament aber wollte einen eigenen Willen haben, und 
ward für ihn bald eine Quelle ewiger Verlegenheiten. So lange 
der Krieg gegen die Rohaliſten in Irland und Schottland gedauert 
hatte, war fein tieferer Zwiefpalt hervorgetreten, ja noch im Fe— 
bruar 1652 hatten fich beide Theile zu einem Amneſtiegeſetze ver- 
einigt, aber bald ward aus mancherlei Heinen Verſtimmungen ein 
entfchievenes Zerwürfniß; zwifchen Parlament und Armee brach 
mehr und mehr Kriegszuftand aus. Dort wollte man die unbe 
quemen Heiligen, die jett überflüffig geworden waren, maffenhaft 
nach Haufe jchiefen, hier war man der verhaßten Worthelven müde 
und hatte Yuft, wie fchon zwei Mal, fo jett ein drittes Mal, mit 
Gewalt unter ihnen aufzuräumen. 

Anſehen hatte das Parlament feit lange nirgend mehr, weder 
bei ver Armee, noch bei der Nation. Bereits damals, als die 
„Säuberungen‘ durch die Armee begannen, war das Schalten 
diefer Verfammlung allgemein verhaßt ımd ber Staatsftreich der 
Armee jehr populär geweſen. Jetzt waren noch 50 — 60 Mit: 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an feiner harten, 
eigennügigen Verwaltung hatte fich Nichts geändert. Eine Menge 
von Bittfchriften und Beſchwerden liefen ein, ein allgemeiner Un- 
wille gab fich fund über die Art, wie Mitglieder des Parlaments 
bei den großen G&ütereinziehungen zu ihrer oder ihrer Sipp— 
haft Gunſten gewirthfchaftet, über vie Maffe unwürdiger Beamten, 
welche das Parlament in die Graffchaften ſchickte, um ihre Ver: 
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wandten zu verforgen, über bie presbhterianifchen Lngerechtig- 
feiten u. vergl. m. 

Die Armee griff all dieſe Beſchwerden auf, und verlangte 
in ftürmifchen Adreſſen die Entfernung ver fchlecht gejinnten Ver- 
treter des Yandes. Cromwell ließ diefe Stimmung wachfen, bis 
ihm die Frage reif und ein Einfchreiten angezeigt fchien. 

Zunächſt fuchte er im Parlamente felbft mit Hilfe der ihm 
ergebenen Stimmen Beichlüffe durchzufegen, die ihn dieſer unbe- 
quemen Verſammlung zu entledigen geeignet waren. Am 13. No: 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für ven 
Schluß dieſes ewigen Parlaments einen bejtimmten Termin feit- 
jegte. Dagegen kam man über das Wahlgefek, wonach das fünf: 
tige gebildet werben follte, zu Feiner Einigung. Die VBerfammlung 
wollte den Wiedereintritt ihrer Mitglieder in das künftige Parla- 
ment ficher geftelft wifjen, die Armee und Cromwell aber wollten 
eine ganz neue Berfammlung. Beide Theile waren in einen 
Streit verwidelt, der fich nur fcheinbar um dieſe oder jene Ein- 
zelheit, der That nah um die Staatsgewalt und die eigene 
Eriftenz drehte. 

Die Berathung des Wahlgefees im Parlament nahm einen 
Berlauf, ven die Armee al8 einen fehr ungünftigen betrachten mußte; 
fie fing an, fich lebhaft wieder daran zu erinnern, daß fie felber 
das einzig wahre Parlament fei, und als folches ſchon mehr als 
ein Mal entjcheivend eingegriffen habe. 

Im April 1653 kam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entjcheidende Frage zur Verband: 
fung ftehe, begab fi) Cromwell am Morgen des 20. April in's 
Parlament, und ließ die Zugänge bes Haufes militärifch befeken. 
In der Debatte ergriff er dad Wort, um der Berfammlung ein 
ſcharfes Sündenregifter vorzuhalten und ihr emplich zu fagen, fie 
jei fein Parlament mehr, jie hätte fich diefes Namens unwerth 
gemacht und ſolle jofort den Saal räumen. Dann öffneten fich 
die Thüren, die Musketiere traten herein und jagten die Ber: 
fammelten hinaus. 

Nun berief er eine Verfammlung von Notabeln, wie man 
in Frankreich gejagt haben würde, aus dem Kerne feiner Bartei. 
Das war das fogenannte „kurze“ oder das „Barebone“ 
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Parlament, das am 4. Yuli 1653, 144 Mitglieder ftarf, in 
Whitehall zufammentrat. 

Die Blüthe ver Independentenfekte ſaß darin und feine Ar- 
beiten entiprachen dem echten Geiſte diefer Partei. Das kurze 
Parlament verdient den Spott nicht, der in England jo ziemlich 
von allen Seiten darüber ausgefchüttet worden ift*), jeine Re— 
formwerfuche waren radikal und find nur theilweife geglüdt, aber 
fie waren ſehr ernthaft gemeint und trafen alle wirklichen Schä- 
den des tamaligen England. Die Anläufe, in dem Chaos des 
englifchen Rechtswejens und Proceßverfahrens aufzuräumen, bie 
Berordnung über die Schulohaft, die principielle Aufftellung ver 
Civilehe, der Angriff auf den geiftlihen Zehnten: das Alles be- 
weijt einen jehr anerfennenswerthen Eifer, das Heil diefer Nation 
zu fördern. 

Allerdings riefen diefe Entwürfe in ganzen Klaffen der Be 
völferung eine furchtbare Exbitterung wach und Cromwell ſah ein, 
daß er bei fo radikalen Umgeſtaltungen den letten Halt in ber 
Nation verlieren werde, aber für künftige Zeiten war doch ein 
Programm aufgeftellt, das nicht verloren war. 

In dem Schofe der Verfammlung brach ein Zwieipalt aus, 
bei dem wiederum Cromwells Musketiere Dienfte thaten. Bon der 
Minderheit ver Notablen, die aber die Armee auf ihrer Seite hatte, 
warb ein BVerfaffungsentwurf aufgeftellt, durch den die Verſamm— 
fung die oberfte Staatsgewalt in die Hände eines Yorbprotef- 
tor& der Republif nieberlegte und zu diefer Würde Cromwell 
berief. 

Die Verfaffung vom December 1653 trägt den Stem- 
pel der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an fich, als 
man erwarten follte. Umſtände, wie die, die bier vorlagen, find 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaffungen zu Tage zu für- 
bern, aber diefe war für die Art ihrer Entftehung ein ſehr rühm- 
liches Werf und enthielt Vieles, was den Whigs heute noch als 
ein Fortſchritt erfcheint. 

Das Vorbproteftorat war ein durch Armee und Parlament 
conftitutionell bejchränftes Amt, welches fich von einer monarchi- 


*) [Das richtige Urtheil hat Ranke III. 417.] 


830 Dreizehnter Abſchnitt. $ 49. 


ihen Würde noch bejonders dadurch unterfchien, daß es nicht erb- 
lich war. 

Im Namen des Yordproteftors werden Recht und Geredh- 
tigfeit verwaltet, er theilt Aemter und Würden aus, er hat das 
Önadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle con- 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alles Andere ift er an 
den Staatsrath und das Parlament gebunden. 

Der Staatsrath beiteht aus 25 Perfonen ‚und iſt baupt- 
ſächlich aus Militärs zuſammengeſetzt, eigenmächtia darf ber 
Proteftor fein Mitglied vefjelben ernennen oder ausfcheivden; treten 
Yüden ein, jo hat er fich nach dem Vorjchlag des Staatsrathes 
jelber zu richten. Nur im Einklang mit diefem darf er über Frie— 
den, Krieg und Bündniſſe entſcheiden, über die Armee verfügen 
und Verordnungen als proviſoriſche Gejege erlajjen. Der Staate- 
rath ernennt auch den Nachfolger des Yordproteftors. 

Die gejetgebende Gewalt kommt ausfchlieplih den Parla- 
mente zu, gegen dejjen Statute das Veto des Yorbprotektors nur 
eine aufſchiebende Wirkung bat. Alle Bulls werden von dem 
Letzteren janktionirt, erfolgt die Sanftion binnen 20 Tagen nicht, 
jo tritt ihre gefegliche Giltigfeit auch ohne fie ein. 

Das jtehende Heer wird auf 20,000 Dann zu Fuß und 
10,000 zu Pferde feitgejegt, bei Verminderung der für daſſelbe 
einmal bewilligten Mittel bat der Lord» Proteltor ein abjolu- 
tes Veto. 

Das Parlament tritt vegelmäßig alle drei Jahre zufammen. 
Sollte der Proteftor diefe Frijt nicht innehalten, fo ift der Staats- 
rath, falls auch dieſer ſäumig iſt, fo find die Sheriffs ver Graf- 
ſchaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen. 
In den erjten fünf Monaten ſeines Zufammentrittes kann ein or- 
dentliches Parlament nur mit feiner eigenen Einwilligung vertagt 
oder aufgelöjt werden, ein außerorbentliches dagegen ſchon nach 
drei Monaten. 

Das Parlament zählt 400 Mitglieder für England, 30 für 
Schottland, 30 für Irland. 

Das Wahlrecht fichert eine möglichjt gleichmäßige Vertretung 
der ganzen beſitzenden Klaſſe. Wahlfähig und wählbar iſt Jeder, 
der mindejtens 200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Cigen- 
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thums hat, ausgenommen find Katholifen und Rebellen, die gegen 
das Parlament Krieg geführt haben. 

Die verfallenen Burgfleden (rotten boroughs) verlieren das 
Wahlreht. Die Grafichaften, auf die 261 Parlamentsfite fom- 
men, werben gleichmäßiger berüdjichtigt als dies früher oder ſpä— 
ter gejchehen iſt. 

Der Fehler diefer Berfaffung war nicht, daß fie zu wenig 
freifinnig gemwejen wäre. Die Whigs Haben oft genug darauf 
hingewieſen, daß auch ihr Ideal ein Staat fei ohne Lords, ohne 
Hochkirche, gegründet auf ein allgemeines freies Wahlrecht. Nein, 
ver Fehler war, daß Cromwell aucd nach diefer Verfaffung doch 
num mit einer bemofratiichen Minderheit regierte, während bie 
jtarfen ariftofratifchen Faktoren des ehemaligen Dberhaufes umd 
ver beleidigten Hochkirche im Hintergrunde blieben. Es fragte jich, 
ob dieje Elemente nicht doch ftarf genug waren, auch ohne Antheil 
am Parlament durch paffiven Widerftand das ganze Shitem un- 
haltbar zu machen. 

Cromwell war fichtlich befriedigt, als die Verfafjung ihre 
feierliche Einweihung erhielt. Am 16. December nahm er, als In- 
baber der neuen Würde, unter großem Pomp, die Huldigung der 
Spigen des Staates entgegen, leiftete den Eid auf die Verfaffung, 
und ließ fich das große Siegel von England und das Schwert 
überreihen. Die Feierlichkeit jah einer Erhebung auf den Thron 
ziemlich ähnlih, er war Herr der drei Reiche wie fein König 
vor ihm und nur der Titel fehlte, ihn dieſen völlig gleichzuftelfen. 

Nun Fam das ruhmreiche Jahr 1654, der glänzende Friede 
mit Holland, die Demüthigung Portugals, die Verträge mit Schwe- 
den und Dänemark, durch die einer in Bildung begriffenen Coa— 
lition gegen England die Spige abgebrochen wurde, kurz, der An- 
tritt einer weltbeherrichenden Stellung auf dem Feſtlande. 

Jetzt berief er fein erjtes verfaffungsmäßiges Parlament auf 
den 3. September, den Jahrestag feiner Siege von Dunbar und 
Worceiter. 

Die Wahlen fanden in vollflommener Freiheit Statt. Von 
feiner Beſchränkung, von feiner auch erlaubten Einwirkung durch 
die Regierung war die Rede und fo fielen, da die Rohaliſten fich 
ſcheu oder unmuthig zurücdhielten, die Stimmen auf lauter demo- 
kratiſche Elemente. 
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Das Parlament von 1654—55 und das Militär- 
regiment. 


Am 3. September 1654 fam das Parlament zuſammen. 
Cromwell hielt eine ftolze Thronreve. AL feine Kundgebungen 
diefer Art waren nicht in ver falten, jteifförmlichen Weife gehal- 
ten, wie die neuerer Zeit, e8 waren Ergüffe eines Mannes, nicht 
der Schule, fondern der That, der e8 als feine Aufgabe betrach— 
tet, to speak things, wie er ſelbſt einmal jagt. Er verlor ſich 
manchmal in dunkle Betrachtungen, in erbauliche Entwidelung von 
Bibelſtellen, aber in allen entfcheidenden Dingen trat der gefunde 
Staatsfinn des wunderbar begabten Mannes impoſant heraus. 

Das galt namentlich von diefer Rede. 

Cromwell ſprach von den Mißgriffen des letten Barlaments, 
den Gelüften ver Gleichmacher (Levellers), die das Unterfte zu 
oberjt fehren wollten und die man darum nicht durfte fortwirth- 
ſchaften laſſen. 

„Die geſchichtlich entſtandenen Unterſchiede der Stände und 
der Berufskreiſe wurden beſtritten, die Gleichmacher taſteten ſogar 
die Vertheilung des Beſitzes an und wiewohl keine Gleichheit je— 
mals eine dauerhafte ſein könnte, das Verlangen danach klang den 
Armen beſtechend, den Schlechten willkommen. In religiöſen Din— 
gen aber ſollte die Freiheit des Gewiſſens und der Perſon jede 
Irrlehre, jeden Wahn und jeden Abfall von Glauben und Tugend 
vor der Aufſicht der Obrigkeit ſchützen und an die Wurzel des 
geiſtlichen Amts ward die Art gelegt: es ſollte unchriſtlich, baby— 
fonifch fein und wie wir früher dagegen geitritten, daß fein Mann, 
auch wenn er die Gaben Chrifti und das beſte Zeugniß empfan- 
gen hatte, predigen folle, falls er nicht orbinirt fei, jo fam man 
jegt zu dem andern Extrem, als ob das geiftliche Amt den innern 
Beruf ausfchlöffe und vernichtete.‘ 

Gegen diefe und andere verderbliche Auswüchfe jei in ber 
Berfaffung ein Heilmittel gefunden worben, das fir fich felber 
Iprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werben folle. 

Dann warf er einen Bid auf die Stellung der Repubtif 
nach Außen, gedachte der ehrenvollen Verträge, die mit Schweden, 
Dänemarf, Holland, Portugal abgeſchloſſen ſeien, während ein ähn— 
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licher mit Franfreich bevorftehe; „Keine Nation ift in Europa, bie 
nicht ein gutes Einvernehmen mit uns wünſcht“. Er ſchloß u. A. 
mit den Worten: „Das Thor der Hoffnung ift uns aufgethan, 
umd wenn diefe Verfammlung mit Gottes Segen an ihr Tagewerf 
geht, fo kann fie dem Gebäude den Schlußfteim einfügen und 
das Volk glüdlich machen. 

Anfangs waren die Hörer ergriffen von der ftolzen Befchei- 
denheit, die die Gemüther bezwang, dann aber fühlte fich doch 
der demofratiiche Sinn der Mehrheit abgeftoßen von dem Nathe, 
nicht zu rütteln an dem Gefchaffenen und weiter zu bauen auf 
der gegebenen Grundlage. 

Seine Meinung war in der That die, daß die Verfaffung, 
abgefehen von ihrem Urfprung, jet als eine zu Necht beftehenve 
ausdrücklich anerkannt werde und nicht der ımfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die Demokraten des Parlaments waren 
anderer Anficht, fie hatten die Verfaffung nicht gemacht, Folglich 
war fie für fie unverbindlich und die formale Principienveiterei 
fam über fie, die nie ververblicher ift, als in folchen Zeiten. 

Cromwell hoffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu fchließen, 
ſtatt deſſen erneuerte fie den Streit, aus dem fie hervorgegangen 
war, Nım hielt er eine zweite, verwarnende Rebe. 

Er erinnerte daran, daß er fich nicht zur Stelle des Pro- 
teftor8 gedrängt habe, ſondern dazu gebrängt worden fei burch den 
Willen Gottes und des Volkes, daß die Berfaffung nicht fein Werk, 
fondern das Werk der Armee fei: „die ganze Staatsverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Orbnung zu erhalten, als das 
Schwert. Aber das Heer ſelbſt — es fucht feinesgleichen in der 
Geſchichte — verlangte, daß endlich eine fefte Ordnung gefchaffen 
werde, die Willfür aufhöre, daß die Negierung, wie es die Ver— 
faffung vorjchreibt, mit begrenzter Macht einem Manne übertragen 
werde, dem es am Wenigiten mißtraute und den es micht zum 
Wenigiten liebte’. — 

„Ih muß Euch fagen, freiwillig dieſe Verfaſſung fallen laffen, fo 
wie fie ift, wie fie zum Keil des Volkes gegeben ward, wie Gott fie 
anerkannt, die Menjchen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver: 
ftände, wollte ich mich lieber in's Grab legen und ehrlos einfcharren 
laffen. Unſere Feinde waren mit Gottes Hilfe gefchlagen, in Ruhe 
und Frieden wurdet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ficher zu 
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jtellen: Wie wollt Ihr es vor Gott verantivorten, wenn Ihr 
jett wieder Alles in Frage ftellt und den Fremden das Schau- 
fpiel eines Volles vorführt, das feit 12 Jahren nicht zu georb- 
neten Zuftänden fommen kann? Trennung, Zwieſpalt, Knechtſchaft 
würden die Folge fein. Was wollt Ihr antworten, wenn das Bolf 
Euch fragt, weshalb Ihr e8 in Verwirrung geſtürzt? „Wir re- 
deten und baberten um bie Freiheiten Englands‘. Aber dieſe find 
bier gefichert wie noch nie in einer Verfaſſung“ u. f. w. 

Am Schluffe verlangte er von fämmtlichen Mitgliedern die 
ſchriftliche Erflärung, daß fie die Verfaſſung als zu Recht be- 
ftehend anerfännten, ein Vorbehalt, der jchon in dem Wahlans- 
Schreiben fir die fünftigen Abgeordneten ausprüdlich getroffen war. 
Die Unterfchrift warb von der großen Mehrzahl geleiftet, aber 
die Verhandlungen nahmen gleichwohl feinen günjtigeren Verlauf. 
Die Berfammlung blieb dabei, fich nicht als eine gefeßgebende, 
fondern als eine conftituirende zu betrachten, das Princip der 
Volksſouveränität über jedes andere zu jtellen und jo alles Be— 
ftehende wieder in die Ungewißheit zurückzuwerfen. 

Am 22. Ianuar 1655 hielt er ihnen eine britte Rebe, 
ftellte ihnen die Unfruchtbarkeit ihrer theoretifchen Silbenftechereien 
vor: „Gethan habt Ihr Nichts, Dornen und Difteln find unter 
Eurem Schatten gewachfen, um nicht zu fagen, von Euch großge- 
zogen worden; die Feinde draußen und drinnen find ermuthigt 
worben durch Eure erfolglofen Situngen und haben Complotte ge- 
ſchmiedet in der Erwartung, es würbe bei uns niemals zu einer 
fejten Staatsorbnung kommen”. 

Nach einer langen Strafprebigt in diefem Tone löfte er das 
Parlament auf. 

Die Royaliften hatten an diefen Dingen nicht wenig Freude. 
Den großen Independenten entzweit zu ſehen mit feiner eigenen 
Partei, die ganze neue Ordnung der Dinge fogleich bei der Er- 
Öffnung gefcheitert zu wiffen, war mehr, als fie in ihrer gebrüdten 
Lage gehofft hatten. Sie meinten, jegt fei ihr Waizen reif. Ver— 
Ihwörungen entftanden, ein großer Aufruhr warb vorbereitet, ba 
griff Cromwell mit gewohnter Energie und gewohntem Glück da- 
zwilchen. Auch die Demokraten vegten fich, ein abentenerlicher 
Kopf predigte auf den Gaſſen Londons, man folle ven abgefallenen 
Verräther aus dem Wege fchaffen und eine Schrift warb ge- 
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drudt, worin es hieß, einen Tyrannen zu tödten fei noch lange 
fein Mord. 

Aber Eromwell wurde feiner Widerfacher Meifter, und in- 
terejjant ift, wie er die Parteien behandelt. Die Rohaliſten traf - 
er in ihren Führern mit der ganzen Strenge des Geſetzes, die 
Anftifter wurden hingerichtet, die verführten Mitfchuldigen wurden 
verhältnigmäßig verjöhnlih behandelt: ganz die Art, wie ein 
Sewalthaber in ſolchen Fällen verfahren muß. Gegen feine alten 
vemofratiichen Feinde fonnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht ver- 
behlen, fie wurden vor Gericht geftellt, in den Kerker gebracht 
und unter ver Hand wieder frei gelaffen. 

Im Innern wurde ein ftrafferes Regiment eingeführt. Das 
Land wurde in 15 Bezirke eingetheilt, jeder derſelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und dieſem eine ausge: 
dehnte Vollmacht übertragen. 

Aus jedem der 13 Bezirke warb eine Miliz ausgehoben, die 
unter dem Befehl des Generalmajors ſtand und durch eine ben 
Ropaliften auferlegte Einfommenfteuer im Betrag eines Zehnten 
unterhalten. Diefe Miliz wachte über Ordnung und Sicherheit in 
ven Städten und auf dem flachen Yande und handhabte eine jtrenge 
Sittenpolizei nah dem Vorbilde des Calvinifchen Genf. Selbſt 
einer unnachjichtigen Disciplin unterworfen, forgten fie, daß bie 
Geſetze gegen Trunfenheit, Fluchen, Schwören, ernjthaft beobachtet 
wurden. Alfe nicht ganz unentbehrlichen Wirthshäufer wurden unter- 
drückt, Pferderennen, Hahnengefechte, Schaufpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte fo feine Indepenventenmiliz, einen zuver— 
läffigen General als Gewalthaber, an die Ueberrumpelung eines 
jolhen Regiments durch irgend einen Handftreich von Rechts oder 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Cromwells muß man fagen, daß er in den For- 
men bes Militärdespotismus gleichwohl jo freifinnig gewaltet bat, 
wie died nur irgend möglich war, daß fein Weſen troß des harten 
Kriegszuftandes, in dem „er fich bis an fein Ende befand, fich 
nicht verhärtet noch verbüjtert hat. 

Bor Allem genoß das DVolf unter ihm zum erjten Male 
einer religiöfen Gewiffensfreiheit, die auf viefem Boden un- 
erhört war, dadurch ſtand er hoch über allen Parteien. 

1656 konnte er im Parlamente fagen: „Unjere Praxis 
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war, der Nation zu zeigen, daß alle Seften, die ruhig und fried- 
lich Leben, volle Gerwiffensfreiheit genießen follen. Wir dulden fie 
mit Liebe. Wer umter dem Dedmantel der Religion das Hand- 
werk der Verſchwörung und des Umjturzes treibt, den werden wir 
niederhalten, aber wer feinen Glauben befennt, fei e8 als Wiber- 
täufer, Independent oder Presbyterianer, im Namen Gottes, 
richtet fie auf, laßt ihr Gewiffen frei, denn dafür haben wir ge- 
fümpft. Alle die an Chriftum glauben und nach diefem Glauben 
leben, find die Glieder Chrijti und der Apfel feines Auges. Wer 
den Glauben hat, dem ftehe die Form frei, aber er dulde auch 
Andere bei anderer Form. Nicht dulden werde ich, daß ein In— 
dependent den Wiedertäufer verachte und verfpotte, ebenfowenig daß 
ein Presbyterianer fein Geſetz Anderen aufpränge. Gott lenke die 
Seifter und Herzen, daß wir alle Formen gleich halten, das ift 
mein Streben. Die Einen fchelten mich deshalb einen Presby- 
terianer, die Anderen einen Freund der Kleber. Das muß ich 
hinnehmen und ertragen, bin ich doch des Beifall Vieler gewiß.” 

Die ftrengen Geſetze gegen Katholiken hob er nicht auf, weil 
fie al8 eine Partei, hinter ber die Jeſuiten ftanden, feinem Syſtem 
immer Feind bleiben mußten. Aber er handhabte fie mit Milde, 
oder fah ganz von ihnen ab, wenn die Katholiken fich ftreng an vie 
Pflichten guter Staatsbürger hielten. Auch Juden und Quäfer er- 
freuten ich diefer Milde, ganz im Gegenfa zu ver allgemeinen 
Praris des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auch durch die Freiheit der Preffe und des Wahlrechtes 
ſchien er zeigen zu wollen, daß troß feiner ufurpatorifchen Gewalt 
und ihren oft herben Formen, unter ihm in England mehr Frei- 
heit jei al8 unter mancher Regierung vor und neben ihm. Den 
Demokraten fagte er oft: „Nur Geduld! Wenn ich nicht mehr 
da bin, werdet Ihr fehen, was die Stuarts Euch für eine Freiheit 
bringen werden‘. 

Naturen feiner Art nehmen umter folch bitteren Erfahrungen 
leicht einen jtarren, troßigen, menfchenfeindlichen Sinn an, Crom— 
well fchien dadurch eher gemilvert als verbittert zu werben. Und 
das ijt ein großer Zug an diefem Mann, ver jih aus der Enge 
bejcheidener VBerhältniffe zu europäifcher Größe emporgearbeitet 
hat und fich doch dem Glüde nicht minder ebenbürtig zu zeigen 
weiß als dem Unglüd und der Prüfung. 
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Was in einer begabten Nation Herrliche gedeihen kann, 
fand an ihm einen eifrigen Beſchützer, die Wiſſenſchaften blühten 
unter ihm, der große Dichter und Denker John Milton gehörte 
zu feinen vertrautejten Freunden. 


Parlament von 1656—57. Anlauf zum Königthum. 
Eromwell’s Ausgang (F 3. Septbr. 1658). 


Ein neues Parlament ward nöthig, um die Mittel zu dem 
Kriege aufzubringen, den Crommell mit Frankreich gemeinfan 
gegen Spanien unternommen hatte. Cigenmächtig hatte er Penn 
nah Wejtindien, Blake in die fpanifchen Gewäffer auslaufen laſſen, 
die Spanier hatten Embargo auf die engliichen Schiffe gelegt und 
dem Handel Englands dadurch großen Schaden gethan, ohne daß 
Anfangs von dieſer Seite irgend ein nennenswerther Erfolg den 
Nachtheil aufgewogen hätte; für die ungeheuren Opfer, bie ver 
Krieg forderte, reichten weder die ordentlichen Einnahmen, noch die 
Steuer auf die Ropaliften aus: fo entſchloß er fich zur raſchen 
Berufung eines neuen Parlamente. 

Er hoffte, e8 werde, belehrt durch das Schickſal feines Vor: 
gängers, die Dinge anders, für ihn günſtiger anfehen als dieſes, 
das ihm fo feindfelig gewejen war. In ber That fielen vie 
Wahlen befjer aus und ſelbſt unter den Rohaliſten fing fich eine 
verföhnlichere Stimmung theild gegenüber feinem Syſtem, theils 
gegenüber feiner Perfon zu regen an. 

Am 17. September 1656 ward bie VBerfammlung eröffnet. 
Für die Gelpfrage war e8 von Bedeutung, daß eben jetzt bie 
Admirale Blafe und Montague das Glück hatten, in den portu— 
giefifchen Gewäfjern einen Theil der fpanifchen Silberflotte zur 
überwältigen und eine Beute im Betrag von einer Million Pfund 
Sterling zu machen. 

In der Berfammlung felbit ſchieden fich zwei Parteien fcharf 
von einander ab, eine republifanifch - militärifche und eine con- 
jtitutionelle, die, um ber ewigen Ungewißheit, den unaufhörlichen 
Verſchwörungen und Attentaten ein Ende zu machen, an bie Auf- 
richtung eines neuen Königthums bachte. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1657 tauchte der Antrag auf, 
ber Lorpproteftor möge fich den Formen der alten monarchifchen 
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Berfaffung anbequemen, und ven Titel eines republifanijchen 
Beamten mit dem eines Königs vertaufchen. Aus dem reife 
ber Freunde Cromwells war der Vorfchlag gefommen, und troß 
des lauten Murrens der Generalmajore ging der Antrag auf eine 
Abänderung der Berfaffung in monarchifchem Sinne durch. 

Ein Königthum konnte man nicht fchaffen mit der demofra- 
tiſchen VBerfaffung von 1653. Man mußte weiter gehen, das 
Oberhaus wiederheritellen, die ariftofratifchen Elemente des Yandes 
wieder heranzuziehen fuchen, und erft, wenn der große Grundbefit 
wieder im Regiment vertreten war, konnte man hoffen, daß das 
Königthum felber Wurzel faffen werde. Das war auch Erommells 
Gedanke. Er hatte Manches glücklich durchgeſetzt, worau frühere 
Regierungen gefcheitert waren. Wenn es ihm jet auch gelang, 
fein Werf dadurch mit neuen Stügen zu umgeben, daß er bie 
alten confervativen Elemente, Adel und Hochlirche wieder in ihr 
Necht einführte, um fie mit fich und feinem Syſtem zu verfähnen, 
dann konnte er hoffen, e8 für die Zukunft dauernd begründet 
zu haben. 

Man glaube nicht, daß diefem Streben die Heine menfchliche 
Eiteffeitt des Emporfömmlings zu Grunde gelegen hätte Unter 
allen Beweggründen war es biefer am Wenigiten. Es hatte fich 
in ihm ein merfwürbiger Umfchwung vollzogen. Er hatte viel 
gelernt in den Erfahrungen ver lekten Zeit, er hatte fich über- 
zeugen müffen, daß es unmöglich fei, dies Land mit einer rein 
demofratifchen Vertretung und einer rein militärifchen Verwaltung 
in Frieden und Freiheit zu regieren, wenn ver große Grundbeſitz, 
ver focial die Grafichaften beherrfchte, ſich feinpfelig oder paffiv 
verhielt. Darum dachte er fich mit diefem jchmollenden Gegner 
zu vertragen, und bie Quellen der Zeit verfichern uns felbit, wenn 
ihm dies gelang, dann war die Wieverherftellung der Stuarts un- 
möglich, dann hatte fich das neue Königthum mit den alten Rechts- 
und Machtbedingungen dieſes Yandes ausgefähnt. 

Cromwell war nie in einer heifferen Yage geweien. Auf der 
einen Seite winfte ihm das höchfte Ziel politifchen Ehrgeizes, auf 
der anderen ſah er ſich vor einem Schritt, der ihn vielleicht um 
bie ganze Frucht feines Lebens brachte. Mean begreift die Duntel- 
heit feiner erften Aeuferungen über dieſen Antrag, man merkt, 
er wollte Zeit gewinnen, um mit fich felber in's Reine zu kommen, 
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und was er im Vertrauen fagte, bewies die gleiche Unſicherheit 
feiner Stimmung. Als der Antragfteller zu ihm fam und fagte, 
bie Sache fteht gut, da lachte er und antwortete: „Du närrifcher 
Kerl“. 

Auf das Parlament fam in feinen Augen wenig, auf bie 
Armee aber fan Alles an, und wie die bachte, barüber war fein 
Zweifel. Wo er bei feinen Generalen anpochte, da hörte er nur 
eine Stimme, bie alten Waffenbrüder wollen Nichts von einem 
König hören. „Ein König“, fagten fie, „ist ein Tyrann, wir 
wollen feinen‘. 

Der Widerwille ver Armee, auf deren Schultern er empor- 
gelommen, war ganz unzweibentig: er trat ihm nicht entgegen, 
er mochte ihm höchſt umerfreulich fein, aber er wußte, wo bie 
Entjcheidung lag. Mancher große Dann Hat e8 fich im folcher 
Lage nicht verfagen können, dem Glanz die wahren Grundlagen 
feiner Machttellung zu opfern. Er war fo groß, um gegen dieſe 
Berfuhung unempfindlich zu fein, und ſich zu befcheiden zu bem 
Entfchluffe: Ich breche nicht mit denen, die mich emporgehoben. 
Er wußte, wie wenig ihm bie flüchtige Freundfchaft ver Royaliften 
beifen fonnte*), die der nächte Sturm ihm wahrfcheinlich wieder 
von ber Seite wehte, und ermaß richtig, was ber fichere Abfall 
feiner Heiligen bagegen bebeutete. Darum lehnte er die Krone 
ab und fagte in feiner Antwort, er wolle fich befcheiven, der erſte 
Eonftabler der Nation zu bleiben, dagegen fegte er durch, 
daß das Parlament die Errichtung eines Oberhauſes genehmigte, 
und nahm für feine Prärogative nur noch die Vergünftigung an, 
daß er feinen Nachfolger felber zu ernennen habe. 

Sp war das Königthum abgewehrt, aber eine wichtige Vor- 
ftufe zu demſelben ſollte doch Plak greifen, die Errichtung eines 
Haufes der Lords, um mit der Revolution die Konfervativen zu 
verföhnen. 

Es foftete einige Mühe, das Oberhaus nah Wunfch zu be- 
fegen, die vornehmen Gefchlechter hielten fich fern, an ihrer Statt 
mußte man Berwandte, ergebene Parteigänger aus den Yuriften 
und Dffizieren ernennen, von welchen letteren Viele ehemals 


*) [Ueber deren Stimmung f. den Gefandtichaftsberiht von Ginvarina 
bei Ranke III. 538.] 
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Kärrner, Schneider und fonft Handwerker gewejen waren. Schlim— 
mer als diefe Zufammenfegung war der Gonflift, der fogleich nach 
dem Zufammentritt (20. Yan. 1658) zwifchen beiden Häufern 
ausbrach, und fofort wieder das ganze Cromwell'ſche Berfaffungs- 
werk von Grund aus in Frage ftellte. Die Gemeinen erklärten 
mit Heftigfeit, für fie gebe es fein Haus der Yords, ein ſolches 
jei ja gefetlich abgefchafft, und Jeder von ihnen Habe geichworen 
auf das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus“. Vergebene 
fuchte Erommell zu befchwichtigen und zu vermitteln, der Zwieſpalt 
blieb unbeilbar und bereits am 4. Februar 1658 mußte er auch 
dies Parlament auflöfen. Er that es mit den Worten: „Gott 
fei Richter zwifchen Euch und mir. 

Südlicher ald dieſe Verſuche, die Revolution durch den Auf- 
bau frieblicher Rechtsordnung zu ſchließen, war die Politif des 
Proteftors nach Außen. 

Aus dem Schukbündniß mit Frankreich war im März 1657 
ein Trußgbündniß geworden. Mardyk, Dünkirchen ward für vie 
Engländer erobert, Iamaifa gegen die Spanier behauptet, der 
Glücksſtern der englifchen Waffen, das europäiſche Anfehen des 
Proteftors ftand in feinem Zenith, als diefer an feinem Scid- 
faldtage, dem 3. September des Jahres 1658, jtarb. Mit feinem 
Tode wich manche bittere Stimmung, man empfand jet, was 
man verlor. England war nie mächtiger gewejen als unter ihm, 
es war das erfte Reich Europa’8 geworden, ſelbſt Ludwig XIV. 
und Mazarin beugten fich vor ihm, alle großen Mächte des Feſt— 
landes fühlten feinen Einfluß, und dieſer gehörte nicht bloß dem 
englifchen Handel, fondern auch ben größten Ideen der Neuzeit, 
der Glaubensfreiheit umd der Reformation. 

Wenn man die Vergangenheit Dlivers vergaß, fo hat nie- 
mals ein Mann den Thron würdiger eingenommen, und nie ein 
Ujurpator der Revolution die Keime bürgerlicher Freiheit mehr 
gefchont, al8 er. Das eben hat England gerettet, das unter den 
Stuart verblutet wäre, wenn fich die Spuren feiner Wirkfamfeit 
jo rajch hätten verwifchen laſſen, und an feiner Erinnerung find 
denn auch die Stuarts jchlieglich zu Grunde gegangen. 

Ruhig, unangefochten, wie je ein legitimer Thronfolger, 
trat Cromwell's Sohn Richard die Proteftorwürde an, aber 
feine Regierung war fchwach und unfähig in allen Stüden. Cin 
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Menſch, der in einer loderen Jugend früh die Spannfraft des 
Willens verloren hatte, zog ev die Freuden behaglichen Lebensge— 
nufjes den Anftrengungen eines jo fchwierigen Negentenberufs vor. 
ALS die Dinge nicht von felber nach Wunfch gehen wollten, trat 
er zurück (Mai 1659). Im die Erbfchaft theilten fich die Gene- 
rale, die in je einem Yandestheile herrfchten, e8 erfolgte ein Zuftand, 
in dem man verzehnfacht den Drud der Ufurpation empfand, und 
der doch dafür die Sicherheit und Größe nicht gab, um deren 
Willen man Cromwell jo Manches vergeben hatte. Diefe anar- 
hifche Despotie der Generale, das Ringen republifanifcher und 
topaliftiicher Parteien war die bejte Borfchule einer Stimmung, 
der die Reſtauration der Stuartd wie eine Erlöfung erfchien. 
Unter dem Jubel des Volkes, dem grolfenden Verſtummen der 
Independenten, ward Karl II. nach England zurüdgerufen, das 
todte Rumpfparlament wurde wieder auferwect und vaffelbe Bar: 
fament, das einjt den Sturz der Stuarts befchloffen, befiegelte 
jett ihre Rejtauration. 


— — — 


Anhang. 
Häuſſer's legter öffentlicher Vortrag: 
Die Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte. 


Die Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 


(Bortrag, gehalten im April 1865 im Mufeum 
zu Heidelberg.) 


Der Gegenftand, den ich behandeln will, ift ein altes Lieb- 
lingsthema von mir, ein Yieblingsthema darum, weil die Fürftin 
Elifabeth Charlotte mehr als irgend eine andere mit den Erinne- 
rungen dieſer Stadt und diejes Landes verknüpft ift, weil fie mehr 
als irgend eine der zeitgendffiichen Berfönlichfeiten in einer Zeit, 
wo deutſches Wefen auswärts und im eigenen Lande nicht hochge- 
Ihäßt war, troß ihrer Verpflanzung in die ihr fremdartigſte Welt 
die Liebe zu ihrer deutfchen Heimath und zum beutfchen Wefen 
frifch und jugenpfräftig bewahrt bis in ihre letzten Tage. 

Das Intereffe an diefer Perfönlichkeit ijt denn auch im Lauf 
der Jahre gewachfen. Noch vor einem halben Jahrhundert eriftir- 
ten höchſtens fragmentarifche und darum fchief und faljch gefärbte 
Auszüge ans ihren Aufzeichnungen, diefe gaben ein unvichtiges Bild, 
ein Zerrbild, unter deſſen Eindruck noch heute viele von denen 
ftehen, die fich nicht die Mühe genommen haben, das Spätere 
zu lefen. 

As ich vor 20 Jahren zuerjt die Lebensgefchichte diefer Für— 
ftin jchrieb, ftanden mir bereits werthvolle Materialien in ihren 
eigenhändigen Briefen an ihre Halbjchwefter zu Gebote. Noch 
jüngjt ift aus der reichjten Fundgrube ein Briefwechjel mit ihrer 
Zante Sophie von Hannover wenigitens im Auszug durch Ranke 
befannt geworden, jo daß ein faſt vollitändiges Bild entworfen 
werben kann. Die Gefchichte, der Roman, ſelbſt die dramatifche 
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Dichtkunſt Hat fich des Gegenftandes bemächtigt; Eliſabeth Char- 
lotte fängt faft an — mas fie nie war und nie werben wollte 
— falonfähig zu werben. 

Die Zeit und das Yand, womit fie verfnüpft ift, nimmt in 
der Erinnerung der gegenwärtigen Öeneration nur eine ſehr be 
ſcheidene Stelle ein. 

Wohl mahnen uns ftattliche Ruinen an die Herrlichfeit ver- 
gangener Zeit, aber wie Wenige mögen fich in die einzelnen Ge- 
ichichten dieſer vergefjenen Tage vertiefen. Und doch hat dies 
Land und hatten feine Fürften auch ihre glänzende und bedeutende 
Periode durchgemacht, juft zu der Zeit, wo fich der moderne Staat, 
die moderne Gejellichaft und Bildung anfing feitzufegen. Damals 
haben die Fürjten dieſes Haujes und dies Land eine Stellung 
eingenommen, bie weit über das Maß ihrer äußeren Macht Hin» 
ausging, und darum in ihrer Ueberfpannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Land nieberjchmetternven Kataftropbe 
geführt hat. 

Was irgend einem Yande mäßigen Umfangs Bedeutung 
geben kann, hervorragende Perfönlichkeiten unter den Fürften, glüd- 
liches und behagliches Gedeihen im Lande felbjt, Aufblühen ver 
Kunft und Wiffenfchaft, wirffames Eingreifen in die großen Be- 
gebenheiten der Weltgejchichte, das Alles hatte fi Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderts hier glüclich vereinigt, und 
ehe noch das Habsburgifche Defterreich zu einem Staat geworden 
war, ehe noch das Hohenzolfern’sche Brandenburg die Grundlegung 
zu einem Staat durch den großen Kurfürften empfangen hatte, 
war das Pfälzer Land, waren die Pfälzer Kurfürften ein treiben- 
des Element in ver Gefchichte deutjcher Nation. 

Damals war Heidelberg neben Genf die erjte Hauptitadt 
des Calvinismus in Europa, damals vereinigte es mit die eriten 
Namen, die diefen Kreis des Denkens angehörten, damals gab es 
feine ftolzere Sammlung von Schägen der Wilfenfchaft und Kumit, 
als fie diefe Mauern beherbergten, damals war Heidelberg ver 
Mittelpunkt jelbft großer weittragender politifcher Combination, 
die mit der Calviniſtiſchen Politif zufammenhingen, und was nicht 
immer mit folcher politifchen Größe verfnüpft ift, das Land war 
in glüdlichem Gedeihen. Bon den ftolzen Zinnen faft föniglicher 
Burgen herab fonnten die Fürften dem beglüdten Dafein ihres 
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Bolfes zujchauen, das Land war gut regiert und vortrefflich an- 
gebaut, auch Kunſt und Wiffenfchaft hatten eine Stätte gefunden 
bei einem Bolfe, dem man gerne vorwirft, daß die materiellen 
Intereſſen eine breitere Stelle einnähmen in feinem Yeben als die 
geijtigen, die idealen. 

Der Höhepunkt diefer allgemeinen Blüthe ſchien erreicht, als 
1613 ver Großvater Eliſabeth Charlotten’s, Friedrich V. von 
der Pfalz, feine junge britifche Gemahlin, Elifabeth Stuart, in 
die Burg feiner Väter einführte. 

Damals jchien alles Gelingen auf dies Land und dies Für— 
jtenhaus zufammenzuftrömen, Feſte auf Feſte drängten ſich, — 
ihre Chronifen bilden eine fürmliche Yiteratur —, das Schloß 
wurde mit neuen, noch jett in ftattlichen Ruinen fichtbaren Pracht- 
bauten erweitert, ver Garten, lange vor dem Berfailles Ludwigs 
XIV., zu einer Wunderwelt fremder Künſte und fremder Vege— 
tation umgeichaffen, das Yand Schwamm in einem Meer von Ju— 
bei, denn num fchien auch jene Weltjtellung dem Fürſtenhauſe ge- 
wonnen, nach der Vater und Großvater jo eifrig gejtrebt. 

Auf diefe glänzenden Tage iſt eine lange furchtbare Nacht 
gefolgt. 

Friedrich V. warf das Glück feines Haufes und feines Yan- 
des in den Abgrund einer gährenden Revolution, Alles zu gemin- 
nen, verlor er Alles; an viefer Revolution entzündete fich ein 
fürchterlicher Krieg, Bürger- und Religionsfrieg zugleich, die größte 
Salamität, die unfere Nation getroffen hat und von der ihr exit 
jeßt, nach zwei Jahrhunderten, langfam fich zu erholen gelingt. 

Ein Menfchenalter nach jenen Tagen der Feftfreude fehrte 
der Sohn Frievrih’8 V. — diefer war unterdefjen geftorben — 
in ein verödetes ausgebranntes Yand zurüd, feine Hauptjtadt war 
noch in den Händen der Feinde, das Schloß theilweife verwüſtet, 
die Schäge der Kunſt und Wiffenfchaft weggeführt, das Yand in 
einer Weife verheert, von der die neuere Gejchichte faum ein 
Beifpiel hat, die Zahl der Bewohner auf einen Heinen Reſt 
zufammengefchwunden, was 1613 ein blühender Garten gewefen, 
war eine Wüftenei geworben, Räuberbanden und Schaaren von rei- 
ßenden Wölfen durchzogen dieſes Paradies von Deutjchland. 

So fam er zurüd, durch die Schule des Unglüds gereift zu 
einem Mann, entichloffen, die Wunden des furchtbaren Kriegs zu 
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heilen, in dieſer eifernen Zeit felber hart ımb jtreng geworben, wie 
ed dieſe erforderte. 

Karl Ludwig ift der Wiederherfteller der Pfalz geworden, 
er hat zum Theil gefühnt, was die unbefonnene Politit feines 
Vaters an diefem Lande verbrochen; ein Mann von nicht ge 
wöhnlichen Gaben, ftreng gegen fih und gegen Andere, von hoher 
Auffaffung feines fürftlichen Berufes und von dem ganzen Gefühl 
feiner Stellung erfüllt, aber auch getragen von dem Pflichtgefühl, 
das fein Yand won ihm forderte, ein fparfamer Haushalter, der 
die kleinſten Angelegenheiten feines Haujes und Hofhaltes mit dem 
altwäterifchen Sinn eines deutſchen Rittersmannes früherer Tage 
ergriff, aber zugleich ein Mann, der im den verfchiedeniten Lebens— 
freifen heimifch war und dem große ernfte wichtige Fragen beftän- 
dig nahe lagen, unter den Fürſten der Pfalz aller Zeiten unſtrei— 
tig einer der hervorragendften, ein Zuchtmeiſter ftrengiter Art, 
der Ordnung, Gefeß, Sitte aus dem Schutt wieder herausgraben 
mußte, ber ein verövetes Yand wieder zum Wohlitand zu führen 
hatte und ver es in Wirklichkeit gethan hat. 

Unter ihm erftand das Land wieder in erjtaunlich kurzer 
Zeit, blühten wieder auf Kirche, Schule, Univerfität. 

Als 1652 diefe Hochfchule erneuert ward, war in dem weni: 
gen Jahren, foweit e8 menfchliche Kräfte erlaubten, der furchtbar 
jähe Abfturz des 30jährigen Krieges faft vergeffen. Wie das 
Land wieder anfing zu gedeihen, die wunderbare Kraft der Natur 
im Bunde mit dem wetteifernden Fleiß der Bewohner anfing es 
wieder aus dev Wüjtenei zu erheben, fo gediehen auch alle feine- 
ven und ebleren Bejtrebungen. 

Es ift ein an fich nicht unintereffanter hiſtoriſcher Stoff, 
das Werden und Wachien diefes neuen Gebeihens unter Karl 
Ludwig zu verfolgen; doch liegt das außerhalb unferer Aufgabe, 
ich wollte nur mit wenig Worten die Perfönlichfeit de8 Mannes 
dahin zufammmenfaffen, daß er jtoß, fürjtlich und doch im Grunde 
feines Wefens populär, ftreng, ja hart und doch dabei überall von 
einem höheren fittlichen Gedanken getragen, ein Mann war, dem 
bie altwäterifche Sitte, die jet anfing zu ſchwinden, noch etwas 
Heimifches und Eigenthümliches war, daß fich die alte patriarcha— 
fische Beziehung des Landes zum Fürften in hundertfältigen an- 
mutbigen Zügen an feinem Thun offenbart, daß er in einem Wir 
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fen von beinah einem Meenfchenalter raftlo® bemüht war, das 
Land wieder herzuftellen zu dem Glanz, in dem es fein Vater, 
in dem er jelbft e8 als Kind von wenig Jahren verlaffen hatte, 

Das ift der Vater von Elifabeth Charlotte, und es ift nicht 
ſchwer, manche Züge des Vaters in der Tochter wieder zu er- 
fennen. 

Wie er felbft in ihren jungen Jahren fie mit fichtbarer Vor— 
liebe behandelte, fie unter all feinen Kindern, namentlich feinen 
Töchtern vorzog, jo war auch unverfennbar eine gewiſſe Seelen- 
verwandtichaft zwifchen beiden vorhanden. Derbe, gefunde, natur- 
wüchfige Kraft war vom Vater auf die Tochter übergegangen, 
ebenfo vie alte fchlichte Weife der Sitte und Lebensanfchauung, 
der patriarchaliſche Grundton früherer Tage, babei die gefunde 
Wahrhaftigkeit, die die Dinge kurzweg beim Namen nannte und 
unfähig war auch nur ein unmahres Wort auszufprechen, aber 
auch das Aufbraufende, das Heftige des Temperaments, auch die 
jähen Launen, die raſch famen und vafch vergingen, das Alles 
war ein Erbtheil des Vaters, oder „unfered geftrengen Herrn 
Batters ſeelig“, wie fie fich ſtets ausdrückt. 

Auf ihr ganzes Peben hat dieſe Jugendzeit unter dieſem 
Manne beſtimmend eingewirkt. Man fieht am ihrem fpäteren 
Thun und Denken, daß dieſes Bild des Vaters ihr unvergeßlich 
war, und rührend erzählt fie felbft, ein halbes Jahrhundert nach 
ihrem Abfchied von ihm, wie fie num unter bittern Thränen am 
dem Haus in Marburg habe vorbeifahren können, an dem fie ihn 
zum legten Mal geſehen. Wie ftreng feine Zucht auch war, von 
ihr erfahren wir nur Zeugniffe treuer hingebender Liebe zu ihm. 

Es spielte dazu in die Gefchichte der Familie ein eigen- 
thümlich bitteres Verhängniß. Während der Staat anfing neu 
zu eritehen, drohte die Dynaſtie durch eine Verfettung von Um— 
jtänden, in ber e8 ſchwer ift auszumeſſen, wer die meifte Schuld 
hat, zu exlöfchen. 

Karl Ludwig war mit einer Prinzeffin von Heffen vermählt, 
der Mutter von Eliſabeth Charlotte; die Ehe war nicht glüclich 
und nach wenig Jahren trat erjt eine thatfüchliche, dann eine 
förmliche Scheidung ein. Daß fein Theil frei von Schuld war, 
ift zweifellos, daß die Anweſenheit der anmuthigen und Liebens- 
würdigen Hofdame, Frl. von Degenfeld, nicht die Urjuche war, 
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jondern nur mitgewirkt hatte, das Verhältniß zu erjchüttern, ift 
authentisch feſtgeſtellt. 

Dies Fräulein wurde feine zweite Gattin, natürlich aber 
nicht als ebenbürtige Kurfürftin anerkannt. Sie war eine glüd- 
liche und ihn felber beglüdende Gattin, wie er in jener Eheſtands⸗ 
abrehnung nach ihrem Tode in einer wirklich beweglichen Weile 
ausgefprochen bat. Sie wurde die Mutter einer Reihe von reich 
begabten und anmuthigen Kindern, aber das Haus des Pfalz 
grafen jtand jegt nur noch auf zwei Augen, vem binfälligen kränf- 
lichen Sohn des Kurfürften — die Tochter konnte natürlich nicht 
erben — und es brohten dem Yande Verwicklungen, beren ganze 
Furchtbarkeit man erſt kennen lernte, als fie eingetreten waren. 

Es beweilt inmitten fo trauriger Dinge für eine ferngefunde 
Natur, daß fich Elifabetd Charlotte in dem ganz eigenthümlichen, 
zu Mutter und Stiefmutter ſeltſam gejpannten Verhältniß fo zu 
recht fand, wie fie es gethan. Ihre Mutter, die bald darauf 
Heidelberg verließ und nach Kaffel zurückkehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächite weibliche Vertraute bi8 an ihren Tob und es 
Scheint micht, das ihr fonft launenvolles Temperament gegen jie 
jo jtarf hervorgetreten wäre, als gegen Andere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zuleßt eine zweite 
Mutter; „was unfer Herr Batter felig lieb gehabt hat, das ift 
mir auch lieb“. Die Kinder, mit denen fie die Yiebe des Vaters 
theilen mußte und die dem Haufe der Simmern’schen Kurfürjten 
anfingen vielleicht ven Thron zu verſperren, waren ihr Gefchwiiter, 
und ein großer Theil ihrer jpäteren Correſpondenz, ja bie herz 
(ichjten Ergüffe ihrer Empfindungen find an eine dieſer Halb- 
ſchweſtern, die Raugräfin Youife, gerichtet. Wir hören von Elifa- 
beth Charlotte, daß ihre Yugendtage überwiegend glüdlich gewejen 
find, jo lange jie zu Haufe war, und es ijt für ihr Tempera— 
ment charafteriftiich, daß fie gewiffe häusliche Dinge nur im Noth- 
falle zur Sprache bringt, während das mannhafte Bild des Vaters, 
die Anmuth der Stiefmutter und Stiefgejchwiiter, der Umgang 
ihrer Jugendfreundinnen und die reizende Natur ihres Heimath- 
landes bis in ihre Tpäteften Tage im Vordergrund ihrer Erinne- 
rung stehen und die Poefie ihres Yebens ausmachen. 

Es war Flug von dem Vater, daß er im Moment, wo der 
Conflitt mit der Mutter ausbrach, die Tochter nach Hannover 
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ſchickte, um dort bei feiner jüngften Schwefter Sophie, der Stamm: 
mutter der Könige von England, ihre Erziehung zu genießen, 
Da Hat fie glüdlihe Tage verlebt, eine tüchtige Erzieherin 
und zugleich eine treue Freundin gefunden, die ihr Jahre lang 
die legte alte Bekannte aus ihrem erlöfchenden fürjtlichen Stamm 
gewejen ift; Hier bat fie fich jene phyſiſche und fittliche Geſund— 
beit bewahrt und gefräftigt, die damals fchon, Mitte des 17. Jahr— 
bumderts, am deutichen Höfen anfing jeltener und feltener zu wer- 
den. Die Atmoſphäre von Verfailles war über den Rhein 
berübergebrungen und es gab nur wenig Stellen, die nicht von 
ihr vergiftet waren. Es war ihr Glück, daß fie in ihrem Hei— 
matbland wie in dem ihrer Erziehung davon unberührt blieb, und 
jo wie fie fich jet die Zukunft dachte, hat fie ſchwerlich anders 
gemeint, als ihr Yeben lang in ihrem Seibelberg zu bleiben, 
dort als verwegene Reiterin auf wilden Pferd, bei einer nicht 
ungefährlichen Jagd ihre Kraft zu erproben, luſtige Scherze, heit're 
Geſelligkeit zu pflegen. Yange ſchien ihr ſelbſt der Gedanke einer 
Bermählung fern zu liegen, und als verjchievene Bewerber famen, 
hatte fie auf fcherzhafte Weife die Bewerbung abzulehnen gewußt. 
Zu einem verfelben, von dem fie wußte, daß er gegen den Willen 
feiner Eltern eine andere Prinzeſſin liebe, hatte fie gefagt, er ſolle 
die Andere heirathen, das ſei doch beſſer, und fie wolle das Ihrige 
dazu thun, daß die Eltern e8 geftatteten. Trotz feinem Eigenfinn 
gab ver Bater ihr in diefem Punkte nach, bis ein mächtigerer 
Drud fam, politifche Berechnungen eintraten, die, wie irrig fie 
auch fein mochten, doch bei der Yage der Zeit auf den Kurfürjten 
bejtimmend einwirken. Es war 1670— 71, wo Frankreichs 
Macht anfing mindeitens im Wejten Curopa’s die überwiegende 
zu werden, wo die eriten Kurfürſten ed nicht unehrenhaft fanden, 
in franzöſiſchem Bündniß zu fein und jich dafür bezahlen zu 
(affen, wo ſelbſt Minifter des Kaiſers wie Auersperg, Lobkowitz 
unter der Form reicher Gefchenfe den Sold des Königs enipfingen, 
wo angefehene Männer in allen Zweigen ver Kunft und Wifjen- 
ſchaft unter der verführerifchen Umhüllung, daß ihre Verdienſte 
geehrt würden, bewußt und unbewußt Stipendiaten Ludwigs XIV. 
geworben waren. 

Damals wurde ver Gedanke beim Kurfürjten angeregt, daß 
eine Vermählung feiner Tochter mit dem franzöfiichen Haufe 
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einmal im Fall eines Krieges jede Gefahr von feinem Lande ab- 
wehren, dann aber ganz bejonders ihm, ver dich den 30 jährigen 
Krieg an Land und Macht beveutend verloren und der biefe 
Wunde nie ganz verfchmerzt, unter franzöfifhem Schuß ein mäch— 
tigeres Fürſtenthum verichaffen, ihn zum Mindeften mit den Spo- 
lien, die er verloren, aber vielleicht auch mit einigen weiteren 
bereichern werde. 

Selten hat fich bei einem fonft tüchtigen deutſchen Manne 
ein Abfall von der eigenen Natur, von den fonjt bewährten Grund- 
lägen, ſchwerer gerächt als bier. 

Was eine Bürgfchaft dafür Hatte werben follen, daß ber 
mächtige Nachbar im Weiten fortan dies Land als ein befreundetes 
betrachten werbe, das eben wurde der Vorwand oder Grund, dies 
Land mit entfeglicher Barbarei zu verheeren, und es in eine wüſte 
Branpdftätte zu verwandeln. Der Kurfürſt hat nur noch das 
Borjpiel jener furchtbaren Verwüftungen in dem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war e8 Türenne, deſſen Vorfahren 
einjt als verfolgte Hugenotten bier in Heidelberg ein freundliches 
Aſyl gefunden hatten und der jetzt als Mordbrenner durch das 
Yand z0g. Der Kurfürſt war außer fich, wie eine tödtliche Be- 
leidigung feiner Perfon fahte er diefen Frevel auf, perfönliche Ge 
nugthuung wollte er haben, und fo kam es, daß er, wie befannt, 
Zürenne zum Duell herausfordern Tief. 

Ich brauche nicht zu fagen, mit welchen Empfindungen „Life 
Lotte“, jo hieß fie im Eurfürftlichen Haufe, dem Gedanken dieſer 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art ver guten 
alten Zeit, daß von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen hier Nichts galt, daß nur die 
Autorität des Vaters entichied. „Ich bin halt das Opferlamm 
geweſen“, ſagte Elifabeth Charlotte fpäter. Ja, wenn dies Lamm 
wenigjtens das Opfer vom Lande abgewendet hätte, aber bier jollte 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abjtammung zum fchänd- 
lihen Vorwand einer neuen Verwüſtung ihrer Heimath diente. 

Neunzehn Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Yub- 
wig’® AIV., dem Herzog von Orleans, vermählt. 

Alled was ihr theuer war, mußte fie aufgeben, die Heimath, 
an der ihr Herz hing, den Glauben, für den ihre Ahnherren ge 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfindens. Cs 
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giebt feinen grelleren Gegenſatz zu franzöfiichem Denken und 
Empfinden al® der war, ber fich in der deutſchen Art von Elifa- 
beth Charlotte ausprägte. Man konnte nicht leicht eine Perjön- 
lichkeit fingen, die ſich wunderlicher ausnahm auf dem Boden 
des BVerfailles von Yubwig XIV. 

In eine Welt vornehmiten glänzendften Prunfes war ein 
frifches, trogiges Naturkind hineingeftellt, das abfolut nicht den 
geringiten Reſpekt vor allen dieſen Herrlichfeiten hatte; in eine 
Welt, die ihre Virtuoſität darin fuchte, die tiefe innere Unſittlich— 
keit, die bereit8 den ganzen Kern ergriffen hatte, mit den eleganteften 
äußeren Formen zu umfleiven, trat fie ein, dieſe gefunde, verbe, 
wahrhaftige Natur, die e8 nie über's Herz hätte bringen fönnen, bie 
Dinge auch nur mit einem fchonenden, euphemiftifchen Namen zu 
bezeichnen, jtatt fie fo zu nennen, wie jie waren; in eine Welt 
zierlichiter Hofetiquette, wo Alles nach dem Willen eines Einzigen 
zugefchnitten, die Menfchen künftlich dreffirt, felbit die Gärten nach 
beitimmten regelmäßigen Formen zurecht gefchnitten waren, fie, eine 
Natur, die gewohnt war, fich gehen zu laffen und die aus Umge— 
bungen kam, wo dies als ehrenhaft und anftändig galt; in einer 
Welt, deren tiefe Verlogenheit man mur bei ganz genauen Stu: 
dien ergründen kann, um fich mit Efel von ihr abzumenden, eine 
Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahrhaftigkeit bis zum 
Exceß, die, wenn es das Leben gefoftet hätte, Feiner auch nur 
feife fchonenden Unwahrheit fähig geweſen wäre und an einen 
Mann gefettet, ver leider dieſes ſeltſame Widerfpiel dev Verhält— 
niffe bi® zur Höhe fteigert. Sie, die derbite, wenigit empfindjame, 
männlichfte ihres Gefchlechts, und ihr Gemahl unter den Männern 
einer der unmännlichiten, ein zierliches, ſüßes, feines Herrchen 
aus der großen Dutzendwirthſchaft des Verfailler Hofes, ein Mann 
ohne Eigenthümlichkeit, ohne jelbftftändigen Geift, weit zurückſtehend 
hinter feinem Bruder, nach dem er fich ſtlaviſch richtet, aber 
doch beveutend genug, um raffinivten Yaftern nachzugehen, und 
diefen das Wenige, was ihm zur ernften Gefchäften übrig blieb, 
völlig zu wibmen. 

Wenn man den Fluch einer politifchen Heirath geichichtlich 
oder romantifch fchilvern wollte, man Könnte fein dankbareres, 
aber auch im Einzelnen erfchütternderes Thema finden, als eben 
dieſe Ehe. 
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Aber glauben Sie nicht, daß Elifabeth Charlotte das je aus- 
fpricht; ihr Gemahl war ihr Herr, und fie war feine treue Ge— 
mahlin, fie ift ihm hingebend und unterthänig geweſen, wie es 
die alte Zucht mit fich brachte. Was fie dabei empfand, willen 
wir nicht, fie hat ihren Gemahl vielleicht verachtet, ob fie fich 
das je felbjt geitanden hat, weiß ich nicht, gejagt aber hat ſie's 
nie. Es ift die ftärffte Probe für eine troß aller Derbheit und 
freien Natürlichkeit gefunde Frauennatur, in dieſem fehweren Le— 
bensfampf auch nicht einmal zu zeigen, wie tief fie den Drud 
ihrer Lage empfindet. 

In all ihren Briefen weiß ich nur einzelne Stelfen, wo fie 
flagt über ihre Behandlung, da aber ift e8, wo man ihre Kinder 
verderben will. Als es fich darum Handelt, ihrem Sohn, dem 
fafterhafteiten Sohn der tugendhafteſten Mutter, einen Erzieher 
zu geben, da fuchte der Vater aus feiner unwürdigen Umgebung 
einen ber unwürdigſten aus, es war ber Stallmeijter, der fpäter 
fogenannte Abbe Dubois. Damals Hat die Mutter fich geregt, 
damals hat fie einen Kampf bejtanven, gerungen mit ihrem Mann, 
ihrem König, dem ganzen Hof, wie eine Mutter, die ihr Rind 
einem reißenden Thier zu entreißen ſucht. Es war vergeblich, fie 
hat den Sohn verloren. 

„Es war immer ein guter Bub“, fagte fie wohl, „aber was 
er werben fonnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworben“. Kin- 
mal fagte fie: „Mit meinem Sohn ift es feltjam gegangen. Es 
giebt ein altes Mährchen von einem Königsfohn, wo die Feen 
alle zur Taufe geladen find bis auf eine, die vergeffen wurde. 
Jede Fee bringt ihre Gaben, fie find der reichiten und vielfeitigiten 
Art, aber die eine, die vergeflen worden tft, verwünfcht ihn, daß 
er alle dieſe jchönen Gaben nicht foll brauchen lernen. So tft 
e8 meinem Sohn gegangen.‘ 

Es läßt fich denfen, wie wenig glüdlich fie ſich unter dieſen 
Berhältnifjen gefühlt haben kann; war fie doch in ein Yeben hin- 
eingebannt, wo jeder Zug, jeber Athem ihr feindfelig war, an 
einen Gatten gefettet, über ven jie fich ihre Empfindungen nicht 
geftehen durfte, von ihren Kindern getrennt, und bie Kinder ab- 
fichtlich dem Verderben zugeführt. Und doch man empfindet wieder 
Bewunderung, wenn man fieht, wie glüdlich fie war, wie ihr 
gefundes Naturell, ihr leichtes Pfälzer Blut, ihre Gabe, die Dinge 


Die Pfalzzräfin Eliſabeth Charlotte. 855 


leicht zu nehmen, ihr die trüben Stunden entfernt und ihr über 
ihr Yeid hinweghilft. Man fieht, fie hat empfunden, aber auch 
wieder verwunden. 

Sie hatte einen Troft: fie jchrieb. 

Sie ſchloß fih Tage lang ein; fie fchrieb heute an ihre 
Schweiter, morgen an ihre Tante und wieder an ihre Tochter. 
An diefen Schreibtagen lebte fie ihr immerliches Yeben, da brachte 
fie Alles zu Papier, was fie bewegte, und in der Form, wie es 
ihr gerade in den Mund kam. Hätte fie geahnt, daß das vereint 
gebrudt werben würde, jie hätte auch diefen Troft aufgegeben. 
Diefe Herzendergießungen waren das, womit fie fich hinweghalf 
über die Dede, in der jie lebte. 

Aber die bitterjten Erfahrungen follte jie erjt noch machen. 

Als mit dem Tode ihres Bruders der Mannsjtamm des 
Simmern’fhen Haufes ausjtarb, erhob Yubwig XIV. den uner- 
hörten, in feiner rechtlichen Begründung lächerlichen Anſpruch auf 
einen Theil des Pfälzer Yandes, geftügt auf die Verwanbtichaft 
mit dem Pfälzer Haufe durch — Elifabeth Charlotte. Alfo was 
einſt hatte Schuß jein follen, wurde Mittel zum Angriff, was 
eine Bürgichaft hatte werden follen, das Yand zu ſchützen, wurde 
der grobgewählte Vorwand, über dies Yand eine beifpiellofe Ver— 
wüftung zu verhängen. 

Es fam jenes brüler le Palatinat, jenes in Afchelegen gan- 
zer Städte und Dörfer, jenes Verwüſten des wiedererftandenen 
Wohlitandes eines Menfchenalters, jenes barbarifche Bernichten 
einer ganzen Benölferung, wie e8 in der meueren Gejchichte ohne 
Beifpiel ift, und wie es der „allerchriftlichjte König‘, der mit 
feiner Kultur am der Spike der Welt einherjchritt, damals fich 
jelbft als unfterbliches Brandmal aufgedrückt hat, fich und feiner 
Armee, denn es ift doch zu erwähnen, daß unter feinen Generalen 
fih nicht Einer fand, der fagte: Zum Soldaten bin ich gut, aber 
nicht zum Morbbrenner. Es war doch eine jcheußliche Dienft- 
willigfeit feit der Bartholomäusnacht in diefer Nation groß ge 
worden. 

Es läßt fich nicht befchreiben, was Eliſabeth Charlotte 
empfand, als ihr Name mipbraucht wurde zu einer jo frevel- 
haften Zeritörung ihres geliebten Yandes. Yaut machte jie dem 
König, ihrem Gemahl, dem Dauphin heftige Vorwürfe; als man 
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ihr gleifinerifch fagte: Wir tragen ja die Waffen Eure Rechte zu 
vertheidigen, erwiderte fie mit Entrüftung: Mein Recht braucht 
ihr nicht zu vertheibigen, mein Yand follt ihr fchonen. Aber fie 
bat vergeblich; Heidelberg, Mannheim wurben beifpiellos verwüftet. 

Hier brach felbit jene heitere Geduld, die der Grundzug ihres 
Lebens geworden war, zufammen, bier verließ fie jenes leichte 
Pfälzer Blut, und e8 ift ihr Jahre lang nachgegangen, wie fie ſelbſt 
erzählt: Ich kann Nachts nicht fchlafen, und wenn ich aufwache, 
jehe ich Heidelberg und Mannheim in Flammen vor mir. 

Das ganze Unglüd ihres Lebens in ber Fremde unb dazu 
die Städte ihrer Heimath, das Yand ihres Haufes, in Aſche ge- 
legt, das war zu viel, 

Bis zu jenen Tagen hatte fie Yubwig XIV. gern gehabt, 
aber feit er 1674—75 ihren Vater zu Tod geärgert und ihr nun 
auch die Heimath verbrannt, war dies Gefühl erlofchen in ihr. 

Auf diefem Hintergrund muß man den Briefwechfel betrachten. 

Er enthüllt das innere Leben einer Perfönlichkeit, die zu 
einer langen glänzenden Knechtfchaft verurtheilt, der die bittere 
Züchtigung beſchieden war, fich in ihren jungen Jahren trennen 
zu müſſen von Allem, was ihr lieb war, bie in eine prunfenbe 
aber für fie öde und fremde Welt fam, ver die liebften Erinne: 
rungen muthwillig, graufam mit Füßen getreten, ver die Heimath 
mit entjeglicher Barbarei niedergebrannt wird — dem gegenüber 
ift ihr Briefwechfel ihr Troft, fie fchreibt. 

Sie hat Niemanden, mit dem fie reden kann, felbft wenn 
fie mit ihren Rindern nur 10 Minuten vertraulich reden will, 
jind ſchon Die Späher da, um zu überbringen, was fie jagt. Sie 
hat nur fich felbft und das Papier, auch das ift nicht ficher, denn 
man öffnet ihre Briefe, man kann fie zum Glück nicht lefen, aber 
fie hat Häufig Spuren, daß auch in dieje legte felbjtgefchaffene 
Zuflucht die Hände der Spürer und die Polizei des Königs fich 
hineinbrängen. 

Sie hat troßdem ein Erfledliches zufammengeichrieben; wenn 
ih nur erwähne, daß allein in Hannover die Correſpondenz an 
ihre Tante 22 Foliobände ausmacht, darunter einzelne von Taufend 
Blättern, fo läßt fich ermefjen, was fich in einem Zeitraum von 
30 — 40 Jahren mit Geduld, mit Fleiß und Eifer zufammen- 
Ichreiben läßt, und das ift nur eine ihrer Correfpondenzen. Wenn 
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man's fummirt, war e8 ein vollfommenes Archiv; häufig begegnen 
uns natürlich Wiederholungen, häufig veine Ergüffe des Augen: 
blids, und nie ift das Gefchriebene beftimmt, von der zudringlichen 
Nengier gefchichtlicher Betrachtung eingefehen zu werben. 

Sie jchreibt nieder, was ihr den Tag begegnet tft, was fie 
erlebt hat, all ihre Gedanken und Erinnerungen werben hinge— 
fchrieben, plaubernd, behaglich, ohne daß fie fih Mühe gäbe, das 
Ganze in einen gewandten, einigermaßen zierlichen Styl zufammen- 
zufaffen. Wie eine Pfälzerin in behaglichem Geſpräch erzählt, 
mit allen jenen Anakoluthieen, mit allen Sünden gegen die Gram- 
matif und Conftruftion, mit dem umvermeidlichen „als“, fo er- 
zählt fie fort und fort, man fönnte nie fagen, daß ber Brief 
gerade ba zu Ende fein muß, wo er aufhört, er könnte noch lange 
fo fortgehen ; „22 Seiten find es ſchon“, fehreibt fie einmal, „aber 
ebenjogut könnten es noch einmal 22 fein.“ Es ift ihr vertrau. 
liches Geplauder in der einzigen Zeit ihres Lebens, wo jie mit 
ihren Lieben und mit fich felbit ungeftört verkehren Tann. 

In diefen Briefen liegt denn auch ihre Weife zu venfen und 
zu empfinden offen da. Ich Habe es nur mit den Zügen ihrer 
Eharakteriftit zu thun, die nöthig find, weil fie zum Theil belegen 
jollen, was ich im Voraus als Urtheil ausgefprochen. 

Zunächſt läßt fich in diefen Briefen verfolgen, wie ihre Liebe 
zur deutfchen Heimath ungebrochen fortlebt; zwar wird ihre Sprache 
im Laufe der Zeit um ein paar franzöfifche Wörter reicher, aber 
ber Geift wird immer echter und wärmer, je mehr fich ihr das 
Gefühl ſchärft, daß fie in diefe Welt nicht paßt. 

Don großer geichichtlicher Merkwürdigkeit ift die Sprache 
dieſer Briefe. 

In Deutfchland arbeitete fich feit dem 30jährigen Kriege bei 
ben Gebilveten eine Sprache, die ihrem Wefen nach deutſch, aber 
in der Form weder forreft noch zierlich war, mühſam und allınälig 
wieder heraus. Es dauerte lange, bis fie die Schladen wieder 
einigermaßen abgeftreift, die eine 30jährige Fremdherrſchaft und 
alle Greuel des Bürgerkrieges zurüdgelaffen; daher erklärt fich, 
daß mancher fonft nicht umdeutiche Geiſt feine Befriedigung lie— 
ber in der eleganteren und edleren Form fuchte, welche Frank— 
reich bot, als in ver Mutteriprache, und das war grell geſchieden. 
Dort war die alte Sitte jäh verfchwunden, und eine entfetzliche 
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Unfittlichfeit im Anzuge, aber das Alles mit einer wunderbaren 
Stätte und Eleganz, nicht bloß in der Sprache, fondern auch in 
den konventionellen gejellichaftlichen Formen glücklich verhüllt. Faft 
fein Wort, faft feine Wendung gab es mehr, die nicht eine Zwei- 
veutigfeit enthalten konnte, fürwahr ein glüdliher Triumph des 
Mißbrauchs der Sprache. 

Sp war e8 diesſeits des Rheins nicht. 

Ungefchlacht und derb, möglichjt inforreft war bie Sprache, 
in der felbit ein Yeibnit jchrieb, aber im Kern gejunder und fähig, 
der Nation ein neues geiftiges Dafein wiederzuerzeugen, Darum 
ift ein greller jäher Abjtand in der Form des Gedankenausdrucks, 
wenn man an die Diction der großen Namen ber franzöfiichen 
Literatur, an den Glanz und vie Schönheit der alademifchen 
Sprache der Zeit Ludwig's XIV. denkt und daneben die Sprache 
hält, die damals felbit die erſten Deutfchen geiprochen und ge— 
fchrieben haben. Der Abjtand ift entjetlich, namentlich deshalb, 
weil wir noch nicht die Kunft gelernt, Euphemismen, — ber 
fremde Namen einer uns fremden Sache — einzuführen; wir 
nannten Alles noch derb und plump mit dem Namen, der ber 
Sache entiprechend war. Es war im vollen Sinne eine „arme 
und plumpe Sprache‘, wie fie ber Chevalier unferes Leſ— 
fing nennt. 

Eben dies macht manchem Leſer die Briefe Eliſabeth Char- 
lottens abitoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es damals 
in Deutichland feine andere Sprache gab, daß ein Yeibnig ihre 
Sprache reich, eigenthümlih und an urſprünglichen Ausprüden 
‚reicher fand, als die Schriftiprache, wenn fie auch in der Form 
nicht überall forreft ſei. 

Das deutfche Wefen in feiner verbiten Ausfchließlichkeit, 
in feinem bewußten Gegenfag drückt ſich in den Briefen hundert⸗ 
fältig faſt auf jedem Bogen aus. 

„Ih halte es für ein großes Lob“, ſchreibt ſie, „wenn mar 
fagt, daß ich ein deutſches Herz habe und mein Vaterland liebe; 
dies Yob werde ich, ob Gott will, fuchen bis an mein Ende zu 
behalten. Ich war fchon zu alt, wie ich in Frankreich kommen, 
umb von Gemüth zu endern, mein Grund war ſchon geſetzt.“ 

Mit beſonderem Behagen meldet fie eine größere Gejellichaft 
von beutjchen Fürjten und Grafen, die fie um fich verfanmelt. 
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‚Wir waren 21 Deutfche in meiner Kammer, und wurde mehr 
deutſch als franzöfifch geiprochen, wie ihr wohl gevenfen könnt.” 

Ja fie bleibt fo weit deutfch, daß fie mitten in dem großen 
ſpaniſchen Erbfolgefrieg wenigftens den Wunfch nicht unterbrüden 
fan, daß Melac von den Deutfchen gezüchtigt werden möchte. 
„Möchte man den wüjten Buben etwas butzen.“ 

Sie vermag es daher auch nicht zu begreifen, wie Deutfche 
in folcher Zeit ihre Kinder nach Frankreich ſchicken mochten, wo 
ſie, „ſtatt was gutes lauter Untugenden lernen.“ 

Bon einem deutſchen Befucher jagt fie: 

„Er fcheint noch auf den rechten alten veutfchen Schlag zu 
fein, wie Die Yeute, fo gut waren, zu meiner Zeit fein geweſen.“ 

„Könnte ich mit Ehren nach Deutjchland‘‘, fchreibt fie 1706, 
„ſo würdet ihr mich balo ſehen; Deutfchland war mir lieber und 
fand es angenehmer, wie es weniger Pracht und mehr Aufrichtig- 
feit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nach Replichkeit, Auf- 
richtigfeit und Wahrheit.‘ 

„Ein Jeder muß feinem Verhängniß folgen; das meine hat 
nich nach Frankreich geführt, da habe ich gelebt, va muß ich 
wohl fterben. Deutſchland ift mir noch allzeit lieb und bin ich 
fo wenig propre vor Frankreich, daß ich mein ganz Leben mitten 
im Hof in Einfamfeit zubringe; weilen ich aber wohl fehe, daß 
es Gottes will ift, daß ich bier feyn und bleiben folle, habe 
mich barein ergeben.“ 

„Ich höre als recht gerne wie es in Deutfchland zugeht; 
eben wie bie alten Kutfcher und Fuhrleute, die noch gerne bie 
Peitich klacken hören, wenn fie nicht mehr fahren können.‘ 

An dem Nichten ihrer Schweitern, die in England lebten, 
mißfällt ihr nur das Eine, daß fie fo wenig von ihrem Vaterland 
halten; „ein rechter, aufrichtiger Deutfcher tft beffer, als alle Eng- 
länder mit einander.” „Die anderft als Deutfch feyn wollen, 
und ihre Nation verachten, die fo ſeyn, daugen in der Regel nicht 
ein Haar.‘ 

Eben darum Hält fie auch ihre Mutterfprache hoch. 

„Ich kann *8 nicht vertragen, Deutiche zu finden, bie ihre 
Mutteriprache jo verachten, daß fie nie mit andern Deutjchen 
reden oder jchreiben wollen; das ärgert mich recht.‘ 

Fa fie grollt faft der fonft von ihr hochverehrten Königin 


— 
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von Preußen, weil ſie hört, daß dieſelbe ihre Mutterſprache nicht 
achte, oder ſie vermerkt es ausdrücklich, daß eine ihrer deutſchen 
Damen „blutsübel orthographire.“ 

Umgekehrt hört fie e8 nicht ungerne, wenn man ihre unver: 
änderte Kenntniß der Mutterfprache lobt; ja wenn fie irgend einer 
Anwandlung von weiblicher Eitelfeit zugänglich war, fo war es 
vielleicht die, daß fie fich ihrer Uebung in veutfcher Sprache und 
Schrift gerne bewußt war. Sie vergißt es micht zu erwähnen, 
daß der große Yeibnig ihr das Kompliment gemacht, fie fchreibe 
nicht übel Deutſch, und fie fagt nicht ohne Selbftgefühl, es jei 
ihr ein hoher Troſt, „daß ich mein Deutfch nicht vergeffen habe 
und noch korrekt jchreibe.‘ 

Sie hat das echte Naturell der Pfälzer mit den guten und 
ichlimmen Seiten, jenes leichte lebensfreudige Blut, jene innere 
Geſundheit und jenes Entferntfein von melancholifchem Brüten, 
auch jenes aufbraujende, haftige und abfpringende Wefen, jenes in 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald Bereuen, auch jene 
Liebhaberei, ven Mund vollzunehmen mit Redensarten, die man 
nicht immer auf der Goldwage abwägt, jener malerifche Humor 
und jene grotesfe Derbheit ver Pfälzer. 

Faſt täglich erfreut fie fich wenigjtens einmal an ihren Pfäl- 
zer Erinnerungen. 

„Ale Deutfchen, infonderheit ehrliche Pfälzer haben freien 
Zutritt zu mir‘, „alle guten Pfälzer von alter Kundſchaft bitte 
ich auch von meinetwegen zu grüßen“, fchreibt jie mitten unter ben 
Wehen des Orleans’ichen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nah Paris; fie nahm es von Herzen übel, daß fie der Landé— 
mann nicht befuchte. 

Noch find ihr alle Familiengefchichten lebendig; fie freut fi 
noch 1717, daß die Heine Spina eine glüdliche Heirath gethan 
bat. „Ihr habt fie oft geſehen“, fchreibt fie auf gut Pfälziſch, 
„der Churfürft unfer Herr Vatter ließ ſich als Mercher von ihr 
verzehlen, die fie gar wohl zu verzehlen wußte.‘ 

In ihrer Umgebung befand fich ein Pfälzer Original, bie 
Yungfer Kolbin; mit ihr ift der deutſchen Sprache ein wahrer 
Schatz verloren gegangen, ihr Neichthum am wrfprünglichen Re 
densarten und Sprüchwörtern muß unerjchöpflich gewefen fein, ihr 
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maleriſcher Wit überbietet noch den der Fürftin, und wenn biefe 
einer recht verben, einer recht draftiichen Redensart gleichfam eine 
empfehleude Etifette mitgeben will, fo fügt fie bei: ‚‚wie die Jung: 
fer Kolbin ſagt.“ 

Noch nach 2Ojähriger Abweſenheit weiß fie fich des Volls— 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblichen Brauch am 
fogenannten Sommertag, Sonntag Yätare, unfere Pfälzer Ju— 
gend unter allerlei ſymboliſchen Gebräuchen abzufingen pflegt. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwegingen, Manıt- 
beim üben einen unmiderftehlichen Reiz auf fie, fie weiß noch jedes 
Haus und jeden Garten und zählt wie träumend die einzelnen 
Wohnungen und Gebäude ab, an denen man vorüber fam, wenn 
man von Schweßingen zum Mannheimer Thor herein nach dem 
Schloſſe ging. Keine Luft ift ihr fo gefund, als die auf dem 
Heidelberger Schloffe, die Yeute, verfichert fie den Schweitern, 
feien wenigitens, ehe ver Krieg das Land verwüſtete, zu fehr hoben 
Jahren gekommen, und fie nennt noch die Yeute, die in Mann- 
beim und auf dem Stift Neuburg 110 Jahre und mehr erreicht 
batten. 

Es freut fie in der Seele, daß das „gute ehrliche Heivelberg‘’ 
aus den Trümmern wieder aufgebaut wird, aber das will ihr nicht 
gefallen, dag mit vem Wiederaufbau der Stadt Mönche und Klöfter 
dort auch wieder auferftanden, „Jeſuwider“, Jchreibt fie, „ſtehen 
Heidelberg übel an.“ 

Aber bei einem der Klöfter fällt ihr doch wieder eine Ju— 
genderinnerung ein: „Gott, wie oft habe ich auf dem Berg Kir- 
ſchen gegeffen, Morgens um 5 Uhr, mit ein gut Stüd Brod; 
damals war ich Iuftiger, als ich jest bin.” Denn auch die Kir— 
ſchen find, wie fie anderwärts verfichert, befonders im Garten ber 
Familie Yander unvergleichlich beſſer, als an irgend einem an- 
dern Ort. 

Auch die Krammetsvögel find in der ganzen Pfalz beſſer als 
anderwärts, ‚woher e8 denn wohl fommen mag, daß man alle 
Pfälzer Krammetsvögel nennt.“ 

So iſt's auch mit Mannheim; die Erinnerung ift ihr tief 
in's Herz gegraben: „Mannheim‘‘, jchreibt fie in ihrem TOjten 
Jahr, „ift ein warmer Ort; ich erinnere mich, daß wir einmal 
in der Mühlau zu Nacht aßen, den 1. Mai, Alles war ganz 
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grün. Es fam ein fchredlich Donnerwetter, al® wenn Him- 
mel und Erve fich aufthun wollte. Euer Frau Mutter wurde 
bang, aber fie konnte doch das Pachen nicht halten, wie fie bie 
Grimafjen Jah, fo die Furcht meiner Hofmeifterin, der Jungfer 
Kolbin, zu weg gebracht.‘ 

Auch Schwekingen hält fie in lieber Erinnerung, obwohl dort 
„unerhört viel Schnaden ſeind.“ 

Aber in diefe fühen Jugenderinnerungen fpielt dann doch der 
bittere Schmerz herein über das Unglüd, welches das Yand ihrer 
Väter beimgefucht. „Ich glaube‘, fchreibt fie in ihren legten Ye 
bensjahren, „wenn ich Mannheim, Schwetingen oder Heidelberg 
wieder fehen follte, daß ich es nicht würde ausſtehen können und 
vor Thränen vergehen müßte. Denn wie alle Unglück dort ge— 
ſchehen, bin ich länger als 6 Monate geweſen, daß ich ſobald ich 
die Augen zugethan, um zu ſchlafen, habe ich die Oerter in 
Brand geſehen, bin mit Schrecken aufgefahren und hab länger 
als eine Stund geweint, daß ich geſchluchzt hab.“ 

Ihr Pfälzer Patriotismus erſtreckt ſich ſelbſt bis auf die 
Küche. 

Die neuen Genüſſe einer fortgeſchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Chocolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ih kann weder Thee, Kaffee noch Chocolade vertragen — Thee 
fommt mir vor wie Heu, Chocolade thut mir weh im Magen, 
was ich aber wohl ejfen möchte, wäre eine gut Kaltejchale oder 
eine gute Bierfupp ... . . das fann man aber bier nicht haben; 
man bat auch bier feinen brammen Kohl, noch gut Sauerfraut — 
dies Alles eſſet ich herzlich gern.’ 

Ya, die Sehnfucht nach diefem letzten vaterlindifchen Genuß 
ift fo groß, daß fie fich ein Kochrecept über Sauerkraut mit Hecht 
von der Raugräfin fchiden läßt. 

Oder es fteigen ihr mitten in der raffinirten Kochkumft 
Frankreichs nach guten deutſchen Schinken und Knadwirjten Be 
gehren auf; „dies und ein guter Krautfalat mit Sped, dieſe deli— 
caten Speifen find mein Sad.‘ 

Ein andermal: „Ich bin in Allem, auch im Eifen und 
Trinken noch ganz deutich, wie ich all mein Leben lang gewelen; 
man fann bier feine guten Pfannenkuchen machen; Milch und 
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Butter find nicht fo gut al8 bei uns — auch Haben vie franzöfi- 
ſchen Köche den rechten Griff nicht dazu.‘ 

Dajjelbe gilt von den Weinen: „der Burgunder bfeibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; der Bacharacher ift im Ber: 
gleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Bejchreibungen fürftlicher Garderoben 
ganze Bücher, vie ihrige ijt Klein beifammen, außer dem Feſt— 
und Jagdkleid erwähnt fie nur noch einen einzigen Nachtrod, „um 
damit aufzujtehen und zu Bette zu gehen.‘ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurüdbfeibt; an ihrem Hof fand man das über ber Sphäre 
des Weiblichen ftehend, an demſelben Hof, wo die Polygamie, die 
universalit€ de l’adultere, wie Michelet jagt, Mode war. 

Muſikaliſch war fie nicht was fie über den Eindrud fagt, 
den die Muſik — wohl nur die Modemufif jener Tage — auf 
fie macht, wilf ich lieber nicht mittheilen, es könnte tendenziös ge- 
deutet werben. 

Dagegen liebte fie die Bühne, insbefonvere das treffliche 
Luftipiel ihrer Tage; Moliere und feine Schule, mit den meifter- 
baften Darjtellungen des realen Pebens im Gegenfat zu allem 
Sceinbaren, Gemachten, übte bis an ihr Ende einen großen Reiz 
auf fie aus. 

Neben allem bürgerlich Einfachen, neben allem kernhaft Bäu- 
riichen in ihrem Weſen, war fie doch eine deutſche Fürftin vom 
alten Schrot und Korn, die Etwas hielt auf einen veinen, unge- 
mifchten Adel. Sie hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würde, darum war ihr der franzöfifche Adel, ver jo 
reich durchflochten war mit umebenbürtigen und unechten Abkömm- 
lingen, ein wahrer Gräuel. Ganz unerträglich aber ift ihr bie 
Prütention, womit der jo gemifchte Adel fich über den deutſchen 
Fürftenftand erheben wollte, ein Pfalzgraf bei Rhein bedeutet ihr 
bei Weitem mehr als „ſo ein lumpiger Duc.“ 

Ueber den bisher räthjelhaften Urjprung der Tracht, welche 
heute noch den Namen Palatine führt, und der einem großen 
Hijtorifer feiner Zeit viel Kopfzerbrechens verurſacht hat, find 
wir jet auch durch einen Brief der Pfalzgräfin im Klaren. Der 
König erwies ihr viele Auszeichnung. „Dies macht“, jchreibt jie, 
„daß ich jest jehr A la mode bin, denn Alles, was ich ſage und 
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thue, es ſei gut oder überzwerg, das admiriren die Hofleute auch 
dermaßen, daß, wie ich mich jetzt bei dieſer Kälte bedacht, meinen 
alten Zobel anzuthun, um wärmer auf den Hals zu haben, ſo 
läßt jetzt Jedermann ſich auch einen auf die Fagon machen, und 
es iſt jetzt die größte Mode, welches mich wohl lachen macht‘. 

Der Mittelpunkt des Hofes und Alles deſſen, was ſie an 
demſelben vereinſamte, war die Marquise de Maintenon. Eine 
feine geiſtreiche vornehme Weltdame, mit einer nicht eben immer 
feinen vornehmen Vergangenheit, früher viel in der Welt, jetzt 
ſcheinbar nur über der Welt, beſchäftigt, Seelen zu kapern, wäh— 
rend ſie ſich früher lieber mit leiblicher Jagd abgegeben, ſo ganz 
gemacht, um einen alternden Wüſtling frömmelnden Stimmungen 
zuzuführen und mit der Miene äußerſter Devotion ihre Intereſſen 
zu beſorgen, ihre Geliebten und Kreaturen emporzubringen. 

Sie iſt der Mittelpunkt der Baſtard- und Schmarogerwirth- 
Schaft, mit der Elifabeth Charlotte fortwährend Krieg führt, der 
Alles, was ihrer Eigenthümlichkeit feindfelig und gehäffig ift, gel- 
tend zu machen fucht und auch wirklich geltend macht. Nicht leicht 
find zwei Naturen denkbar, die ſich fo völlig ausschließen, als die 
Pfalzgräfin und die Maintenon. Sie fpart denn auch nicht mit 
wenig jchmeichelhaften Namen, fie nennt fie „vie alte Zott, die 
alte Her, die Rombombel“, ein Ausdruck, der noch jett, Freilich 
vereinzelt, zwifchen Heidelberg und Schwegingen vorfommt und 
gebraucht wird, um eine Perfon zu bezeichnen, die in vorgerüdterem 
Alter ſich der Devotion ergiebt. 

Es iſt nicht bloß ein Kampf gegen eine Perſon, jondern 
gegen den Verderb einer Zeit, in der mit der frivolften Unfittlich- 
feit die widerwärtigite Frömmelei wetteifert. 

Wer über Frömmler und Alle, die aus der Religion ein 
politifches Gefchäft im eigenen oder fremben Intereffe machen, 
ichmeichelhafte Epitheta finden will, der muß in dieſem Brief- 
wechfel nicht nachſuchen; nächſt den vaterländifchen Crinnerungen 
behandelt fie faum ein Thema fo gern als die überfirnißte Heuchelei 
alternder Weltleute, die aus ‘Devotion Gefchäft machen. Gegen- 
über der blutigen Verfolgungsſucht ihrer Tage fpricht fie es überall 
offen aus, für fie gebe es nur eine Religion, „die Religion der 
ehrlichen Leute‘, und die fei in jedem Dogma möglich. 
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In ihren Briefen finden fich köſtliche Aeußerungen über 
dieſe Dinge. 

„Wer jich in die Devotion begiebt, ſetzt fich auf den Probir- 
ftein, feinen Humor recht zu weifen; die ich die ſchlimmſten von 
Allen findt, find die fo die Ambition im Kopf haben und Alles 
durch den Schein der Devotion regieren wollen und vorgeben, fie 
thun Gott einen großen Dienft.‘ 

„Wenn ich in den Predigten höre, wie man den König lobt, 
die Reformirten verfolgt zu haben, jo werde ich immer ungeduldig 
barüber; ich kann nicht leiden, daß man lobt, was übel gethan iſt“. 

Groß ift ihre Abneigung gegen alles Priejterlihe und Hier- 
archifche; das Leben nach dem Evangelium ift ihr die Hauptfache. 

„Man lebe nach den Vorfchriften vom Evangelium: das ift 
gewiß die rechte Religion, aber das Häuflein derer iſt ſehr klein. 
Ich halte e8 mit dem, was der gute ehrliche Oberſt Wabenheim 
mir als pflegt zu Tagen: es ift nur eine gute und rechte Religion 
in der Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.“ 

„Die rechte Religion ift die fo ein Chrift in feinem Herzen 
hat umd auf Gotteswort gegründet ift; das Uebrige feind nur 
Pfaffengeſchwätz.“ 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über 
die Religion werden, und man würde die Laſter und nicht den 
Glauben verfolgen.“ 

„Alle Verbindungen ſo man gegen die Religion hat, da ſeind 
die Pfaffen auf allen Seiten ſchuldig, anſtatt Mittel zu ſuchen 
Friede zu ſchaffen, ſo ſuchen ſie (ich ſage auf allen Seiten) nur 
Mittel zu finden, alle Chriſten gegeneinander aufzuhetzen. Sie 
meinen dadurch über die hohen Häupter zu herrſchen, denn ſie 
ſeind ſo, daß man unter 100 kaum einen Einzigen findet, der 
nicht voller Ambition iſt.“ 

Bigotte Leute, meint fie, ſeien opiniätre, ohne raison und 
unleidlich. 

Gegen die Pfaffen: „Zu meinen, dieſe Leute mit 
Sanftmuth zu gewinnen, ift ein Jrrtbum; man muß 
bier gleich die Zähne weifen, fonft fommt man nicht 
mit ihnen zurecht.” 

Für die auf den Galeeren gefangenen Reformirten bat fie 
mit Erfolg; auch die pfälzer Sache macht ihr viel Sr 


Häuffer, Reformationszeitalter. 
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Es ift erflärlich, wie fehr fie mit diefen Anfchauungen ver- 
einfamt war. 

Solche Duldung war damals allerwärts felten, vie Ueber— 
zeugung, daß die Verfolgungsfucht der Sache viel ſchädlicher fei, 
als man damals glaubte, ift jehr felten gehegt, aber noch viel 
feltener ausgeiprochen worden. 

Ludwig XIV. befand fich feit den jchredlichen VBerwüftungen 
der Pfalz in einer Lage, in der er fich felbft und feinen Ruhm 
volljtändig überlebte. 

Er fah fein Land verarmt, fein Haus ausgejtorben, feine 
Heere verövet, die großen Staatsmänner und Feldherrn wegge- 
ftorben, er jelbjt war nur wie eine Ruine alten Glanzes; er 
fagte wohl einmal: „Zur Zeit wo ich noch König war.” Das 
war für die gutherzige Elifabeth Charlotte zu viel. Den König, 
der in feinem Uebermuth die Städte ihrer Heimath verwüſtet, 
ihren Glauben verfolgt, hat fie bitter haſſen können, aber der un- 
glückliche, fchwer gebrüdte Monarch, der Alles um fich zufammen- 
brechen ſah, der erfüllte fie mit tiefem Meitgefühl, und in dieſen 
legten Tagen bildet ſich das eigenthümliche Verhältniß, daß fie 
den König und der König fie häufiger zu treffen fucht. Er hatte 
die in rauher Schale eingehüllte Tüchtigfeit und den Edelmuth 
der Frau ſchätzen gelernt. Der TOjührige König hatte die nahezu 
60jährige Fürftin erſt angefangen in ihrem Werthe zu er- 
fennen, und in den legten Tagen durfte ihm Niemand näher 
treten als fie. 

Es war, wie Maffillon in der Leichenrede von ihr fagte: 
„Hier iſt ein Fürftenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier 
wegziehen darf. — Ein edler Freimuth, den die Höfe fo felten 
kennen, machte fie dem König lieb und werth; er fand bei ihr, 
was die Könige fonjt felten finden, die Wahrheit.” Darum foll 
fie auch ung und unferem Andenken theuer fein. 

Ich brauche nicht mehr zu fagen, warum ich dieſen Stoff 
einen Yieblingsftoff von mir genannt habe. 

Es ift in jeder Zeit und namentlich bei unferem Volke felten, 
wenn Jemand vom heimathlichen Boden losgeriffen, in ber Fremde 
durch eine lange Zeit feine Eigenthümlichkeit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war es voppelt felten, 
in jenen Kreifen faſt ohne Beifpiel. 
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Wie fie dort mitten in der Fremde lebt, ſtolz auf ihre 
deutſche Sprache, ftolz auf ihr deutſches Haus, fto auf ihre 
deutiche Nation, fo muß fie und theuer bleiben, fo hat fie ein 
Anreht auf unjere volle Pietät. Der alte Sag, ven Geber fo 
leicht nachipricht und fo Wenige ernitlich befolgen, daß das Glück 
des Menjchen nicht außer ihm, fonvern in ihm liege, erhält durch 
Eliſabeth Charlotte eine herrliche Beſtätigung. 

Alles äußere Yeben war ihr ein fremdes, aufgedrängtes, wis 
veritrebendes, ihr war von dem erjten Tage ihrer Ehe bis zu ihrem 
Tode die Welt, die fie umgab, ein finiteres, furchtbares Gefäng- 
niß. Mit ibrem glüdlichen gefunden Naturell hat fie fich weder 
dieſer Welt hingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten ſich 
vollends unglüdlich gemacht, fie hat fich eine neue, eigne Welt ge- 
Ichaffen, ein Leben der Erinnerung in der Heimath, in der Yiebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechjel hineinblidt, glaubt 
eine glückliche, begünftigte Berfönlichfeit vor fich zu haben, fie lacht, 
jie ſcherzt, die Siebzigiährige fchreibt noch, „wir haben uns faſt 
krank lachen müſſen.“ Es ijt ein feltened Naturell: das äußere 
Leben ift gegen fie, das innere iſt ihr Erſatz. So hat fie es 
jelbft angefehen, kurz vor ihrem Ende fagt fie: „uns Kindern des 
Herrn Batters felig ift e8 auf diefer Welt nicht gut gegangen ; ich 
venfe, e8 wird uns im einer anderen beifer gehen.‘ 


*) [Zur Literatur: Die Briefauszüge bei Ranke, Franzöſiſche Geichichte 
V. 280-442, und die Holland'ſche Ausgabe der Briefe von 1676 - 1706 
im 83. Band der Bibliothek des literarifchen Vereine]. 


Verlag der Weidmannſchen Buchhandlung (FI. Reimer) in Berlin. 


Drud von W Pormerter in Berlin, Neue Srünfte. 30. 


Digitized by Google 


». 


Digitized by Google 





